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Drittes Duch. 


Bon Auguft Wilhelm von Schlegel bis 
G. 9. v. Schubert. 


S5 wab, veutide Profa. IL 1 


Aus den Scriftftellern: 


Yuguft Wilhelm von Schlegel, geb. den 8. Sept. 1767 u 
Sannover, Suhn Johann Adolfs, Neffe Iohann-Eliae’, älterer Bruber 
Friedrichs, gebildet auf dem Lyceum zu Hannover, und als 18jähr. 
Jüngling dort wegen einer herameir. Rede bewundert 41785, 
ud. in Göttingen 1786 ff. und gewinnt Bürgers Freunbfchaft, deſſen 
Sonett ihm Unſterblichkeit verfpricht (1789); erhält ein Acceſſit 
für eine lat. Abhandlung 1787 u. verf. das Regiſter zu Heyne's 
Birgil 1788; geht ale Hofmeifter nah Amſterdam 1790, kehrt 
Beim 1793; lebt als rudolſt. Bath in Jena 1796, wird burdh die 
Horen und Mufenalmanakhe als Philolog, Aeſthetiker u. Dichter, 
befonnt und zieht durch Proben einer Ueberfegung Dante's aller 
Augen auf fi; arbeitet au ber Allg. Lit. 3. 1799; zerfällt aber 
mit dem Redakteur Schütz; überfegt den ShaMpeare 1797 ff.; 
hält als außerord. Brof. der Bhilof. in Jena äfthet. Vorlefungen, 
und beginnt mit dem Bubder vie Eritiiche Reform im Athenaͤum 
1798-180; läßt feine Gedichte ericheinen 1800; legt feine 
Stelle nieder, geht nad Berlin, fchreibt wit dem Bruder 
bie Charakteriſtiken und Kritifen 1801; giebt mit Tied den Mufens 
almanadı heraus 1802; Hält in Berlin Vorlefungen über Lit. u 
Kunf, Ende 1802; dichtet ben Ion; kaͤmpft mit Kopebue 
w Merkel; überfebt den Galveron 1803; giebt Blumenftränße 
der ital, fpan., poring. Poeſie heraus 1804; reist mit Frau v. 
Staöl in Italien, Frankreich, Deutichland und Schweben 1805 
ff. ; Hält in Wien feine „Borlefungen über dramat. Kunft u. Literatur“ 
1808; polemifirt gegen Napoleon umb begleitet den Kronprinzen 
von Schweden ale Kabin.⸗Sekretaͤr 1813; lebt in Coppet 1814 ff; 
wird Prof. in Bonn 1818; wendet fi mit großem Gifer bem 
Stud. der oriental. Literatur und dem Sanfcrit zu; Herausgeber 
ber Ind. Bibliothek 1820 f.; des Ramajana u. a. fansfrit. Texte 
1823 ff; reist nach England 1823; nach Berlin gerufen 1844; 
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4 Ans den Shriftfkellern: 


mehrezer Orten Ritter und Alademieen Mitglied. (Dichter nud 
Nachdichter.) Mitgründer ber romantiſchen Schule und ihrer Kritik, 
von belebendem Ginfluß auf die ganze fchöne Literatur der Deutfchen. 
Klaſſiſcher Styl. 

Heiurich von Bülow, geb. um 1768 in ver Marf, zu Haufe und 
in der Militär: Afademie zu Berlin erzogen, im 15ten Jahre bei 
einen Inf.Regiment zu Berlin, fpäter bei einem Cavall.Regim. 
angeftellt, lebt im Polyb, Tacitus und Roufleau, nimmt feinen Abs 
ſchied, und geht bei dem nieberländ. Aufftand in oͤſterr. Krlegsdienſte 
1786, dann, in feinen Hoffnungen getäufcht, in's Baterland zurüd; 
zweimal nach Amerika; kommt verarmt heim; tritt ale genialer 
Schriftfieller über das Kriegsweſen mit feinem „Syflem der 
Kriegekunft“ auf 1799; fucht vergebens Dienfte in feinem Baters 
land, fchreibt über den Feldzug von 1800; geht nach London, 
wo feine Schriftfiellerverfuche in der Kingsbench enden 1803; 
geht nah Paris und unerwartet wieder nach Berlin 1804; 
fchreibt „über die Lehrſätze des neueren Krieges,” die „@efchichte 
des Prinzen Heinrich,“ die „militärifge Monatefchrift” und „die 
Tactit der Neuern, wie fie feyn follte.“ Seine Gefchichte bes 
Feldzugs von 1805 trägt ihm preußifches Gefaͤngniß zu Berlin 
ein; nach ber Schlacht bei Jena wird er nach Eolberg transportirt 
1806, wo er im Kerfer Swebenborgianer wird und bie allges 
meine Herrfchaft der neuen Lehre in feinem coup d’oeil sur la 
doctrine de la nouvelle eglise chretienne, herandg. 1809, auf 
1848 prophezeit. Vor ber Belagerung von Goldberg wird er 
nach Königsberg und von da nach Riga in’s Gefängniß gebracht; 
geft. daf. am Nervenfieber um 1808. 

Eruft Wagner, geb. ven 2. Febr. 1768 zu Moßborf bei Meinin- 
gen, von feinem Vater, einem Prebiger, zur Univ. vorbereitet, 
find, zu Jena; wird Privatfefr., Ger. Aftuar und Verwalter bes 
Freih. v. Wechmar zu Rofborf; Kabinets⸗Sekretaͤr in Meiningen 
1805; dichtet ausgezeichnete Romane in Goͤthe'ſcher Kunſtform: 
„die reifenden Maler“ 1806; „Wilibald+ 1806; „Reifen aus der 
Fremde in die Heimath“ 1808 ff.; „Iſidora“ 1812; lange Fränklich, 
gef. zu Meiningen den 25. Febr. 1812. Künftlerifch edle, ger 
müthstiefe Profa. 

Friedrich Adolph Krummacher, geb. ven 13. Iuli 1768 gu 
Teflenburg in Weftphalen; Prof. der Theol. zu Duisburg, reform. 
Prediger zu Grefeld 1807, Lanbprebiger zu Kettwig in Weſt⸗ 
vhalen 1807, fpäter Conſiſt. R. Süperintendent und Oberprebiger zu 
Bernburg: Prediger zu Gt. Ansgarii in Bremen feit 1824; 
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dichtet die „Parabeln” 1805; „das Feſtbüchlein 1808; die „Apos 
logen und Paramythien“ 1809; ichreibt das „Wörtlein Und“ 1811; 
religiöfer Volfsfchriftfieller und in Schriften vom Bach eleganter 
Theolog. Wohlihuende Gefinnung, weicher Styl. 
icdrich Ludwig Zacharias Berner, geb. den 18. Nor. 
1768 zu Königsberg, ſtud. vafelb um 1787 ff.; giebt unbeach- 
tete Gedichte heraus 1789; Sefretär Bei der Kriegss und Do⸗ 
mänensfammer zu Peiritau 1793; bald darauf zu Warſchau, 
Geh. Sekretaͤr zu Berlin 1805; trennt fih von drei @attinnen; 
dichtet die „Söhne des Thales⸗ 1803 ff. „das Kreuz an der 
Dtfee” 1806; „die Weihe der Kraft“ 1807, refignirt und reist 
1806-1809; Herzogl. darmſt. Hofrath 1810; dichtet den „Attila“ 
1808, die „Wanda“ 1810; wird in Rom Fatholifh 1810, zu 
Afchaffendburg Priefter 1814; widerruft feine früheren Welt: und 
Religions: Anfichten, dichtet „die Weihe der Untraft“ 1815; 
„Runigunbe“ 1815; den „24. Februar” 1815; „bie Mutter der 
Maccabäer“ 1820; lebt zu Wien feit 1816 als Weltgeiftlicher:; 
Ehrendomherr zu Kaminied 1817; Rebemptorift 1821; geft. zu 
Bien den 17. Jun. 1823. (Dramat. Dichter.) Phantaflemenfch 
und Myſtiker, aber immer ehrlich und überzeugt. Gharafterifirt 
fh in einzelnen Briefen. 

Friedrich Daniel Ernft Schleiermader, geb. ven 25. Nov. 
1768 zu Breslau, erzogen im Päbagogium der Brüdergemeinde 
zu Riesig; ſtudirt die Theol. zu Barby; trennt fi von der Brüder: 
gemeinde 1787, und flubiert zu Halle fort; Erzieher bei dem 
Grafen Dobna auf Finkenſtein in Preußen; Mitglied des Schuls 
lehrerſeminars zu Berlin; ordinirt als Prediger 1794; Hülfsprebiger 
in Landsberg an der Warthe 1794 f.; Prebiger an der Charite zu 
Berlin 1796 — 1802. Tritt mit ven „Monvlogen“ auf 1800; wird 
Hofprediger in Stolpe 1802; Tchreibt die „Keitif der Sitten: 
ichre* 1803; beginnt, anfangs mit Fr. Schlegel, über deſſen 
Lucinde er jugenblich gefchrieben, die Ueberſetzung Platv’s 1804 ff. ; 
redet „über die Religion an die Gebilveten unter ihren Berächtern“ 
1804 ; Prof. d. PHilof. und Theol. in Halle 1805 ; Univerfitäteprebiger 
1806; Prediger an ver Dreifaltigfeitsfirche u. Prof. an der neuen 
Univ. zu Berlin, die er mitgefiftet 1809; Batriot und Mitglied 
des Tugendbundes; begeifternder Lehrer ; bringt die Dogmatif unter 
einen femipantheiflifchen Geſichtspunkt im „chrifl. Glauben“ 1821 
und (mit Milderungen) 1830. Wirkt urch viele Liturgifche, polemifche 
uud theologiſche Schriften; geft. ven 12. Februar 1834 zu Berlin. 
Reformator der mobernen Theologie und ihr Haupt bis zu ihrer 
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fvefulativen Umgeftaltung. In der Sprache Handhaber ber feinften 
Dialektif. Großer Kanzelrebner. „Frommer“ Zmeifler. 

Karl Salomo Zadhariä, geb. den 14. Sept. 1769 zu Meifien, 
erhält feine Vorbildung auf der dortigen Fürftenfchule, ſtud. Phi⸗ 
lologie, Philofophie and die Rechte zu Leipzig 1787 fi. ; zu Wittenberg 
ale Begleiter des Grafen zur Lippe 1792 f.; promovirt daf. und Hält 
Vorträge 1795 f.; außerorb. Prof. zu Wittenberg 1797, ordentl. 
1802; erwirbt ſich einen Ramen durch fein Wert „bie Einheit des 
Staats und ber Kirche” 1797 u. a. Schriften; auf die erneute 
Univ. Heidelberg verpflanıt 1807, zieht er das franz. KRecht in 
den Kreis feiner Studien; (Hanbb. des franz. Civilrechts 1808, vierte 
Aufl. 1837); fchreibt den „Entwurf eines Strafgeſetzbuchs“ 1826 ; 
die „Vierzig Bücher vom Staate“ 1820 ff., umgearbeitet 1839 ff. 
Lebt als Prof. der Rechte u. bad. Geheimerrath zu Heidelberg. 
Die Darflellung ſchöngeiſtig und originell. 

Friedrich Mlegander Freiherr von Humboldt, geb. ben 14. 
Sent. 1769 zu Berlin, unterrichtet vom nachmal. Geh. R. Kunth 
u. O. C. R. Zöllner, ſtud. in Götlingen und Pranffurt an ber 
Oder; befucht zu Hamburg die Handelsafabemie bei Büſch, reist 
mit Geo. Forſter an den Rhein, nach Holland und England, u. 
referirt über die Bafalte am Rhein (1793); ſtud. Bergwerks⸗ 
wiſſenſchaft unter Werner u. Botanik zu Preiberg 1791; wirb 
Aſſeſſor beiim Bergs und Hüttenamt zu Berlin 1792; bald Obers 
bergmeifter in Bayreuth; quittirt aber nnd bereist Italien und 

- bie Schweiz 1796; geht über Wien und Salzburg nad Paris 
1797; lernt Bonpland Fennen; holt fich in Madrid Vollmacht zu 
einer Reife in die ſpan. Golonien, verläßt Europa Juni 1799 
u. verbünvet fi mit Bonpland zu einer 5jährigen naturiwiflens 
ſchaftl. Heife von 9000 Meilen; Fommt mit einer unerhörten 
Ansbeute für Erbes, Dölfers, Menfchens u. Naturkunde aus den 
Tropenländern nach Europa zurüd 1804 und legt die Refultate 
in einem Prachtwerke nieber 1810 ff.; lebt zu Paris; yublicirt 
die „Anfichten über die Natur“ 1808; burchreist das rufl. Reich 
mit dem Brof. Ehrendberg und Rofe 1827—1829; lebt nach feiner 
Rückkehr als wirklicher Geheimerath nit dem Präb. Excellenz n. 
höchfter Orden Ritter, den Königen Friedrich Wilhelm III. u. IV. 
fehr nahe ſtehend, unermüdlich für die Wiſſenſchaft und Geſit⸗ 
tung thätig zu Berlin; begleitet ſeinen Herrn nach England Febr. 
1842; bereitet ein neues Werk „Koimne“ vor, Frühjahr 1842. 
Forſcher und Naturſchilderer voll reicher deutſcher Poeſie, mit 
Zungen redend. 
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Gruft Meokig Arndt, geb. den 26. Des. 1769 zu Schorik auf 
der Infel Rügen, wo fein Vater Pächter war, von Hauslehrern 
‚amierrichtet und von ber Natur geflärkt; beſucht die gelehrte 
Schule zu Straliund 1786-1789, will der Univ. entweichen, 
Anbirt für fi zu Löbnig bei deu Eltern 1789-1791, bezieht 
Greifswald 1791 und Jena 1803, u. fund. Philof., Theol. und 
Geſchichte; kehrt nach Loͤbniß heim 1794, wird Hauslehrer bei 
EKoſegarten 1796, bereist Deutichland, Ungarn, Italien u. Frank⸗ 
rei 1798 f.; Adfunki der philof. Fakultät zu Greifswald 1803, 
ſchreibt überbie Leibeigenfchaft, und ber Rönig.von Schweden, anfangs 
entrüftet, fagt enblich: „wenn dem fo ift, ſo bat der Mann recht.“ 
Bereist Schweden 1803; außerorbenil. Brof. zu Greifswald 1806; 
tritt als entſchiedener Franzoſenfeind auf und fchreibt den erften 
Theil des „Weis ber Zeit“ 1806 zu Stralſund, wo ex in ber 
ſchwed. Reg. Canzlei befchäftigt if; Hüchtel vor ben Franzoſen 
nad Stochholm Dec. 1806, arbeitet dort in der Staatsfanzlei 

urter Wetterſtedt; nach bes Könige Sturz muß er vor Napoleon 
Bichen Dit. 1809; geht nach Berlin und wieber nach der an bie 
Schweden zurüdgegebenen Heimath Greifswald 1840; lebt dort 
mit unterbrücdten Grimm; geht endlich 1812 nad Berlin, Breo⸗ 
lau, wo er Scharnhorfi fickt; bei Napoleons Annäherung nad 
Brag, wo er Gruner trifft; Bann nach Moskau; kommt Ende 
Aug. nach Petersburg, wo er beim Minifter vom Stein ange⸗ 
Reltt, deſſen Freund wird, für Deusfchlands Befreiung unermübl. 
arbeitet, und viele berühmte Seitgenoflen fieht; im J. 1813 kehrt 
er mit Stein nach Deutſchland zurück, erſt nach Königsberg, dann 
nad; Dresven, wo er den dritten Theil bes „Geiſts der. Zeit“ 
überarbeitet; bieranf geht er in Aufträgen nach Berlin, und 
Bald zum Congreß nach Reichenbach; nach der Schlacht bei Leipzig 
nach Frankfurt, wo er „der Rhein Deutschlands Strom aber nicht 
Deutſchlands Graͤnze“ ſchreibt; fpäter lebt er in Köln 1815 ff. 
und wirb endlich Profeflor der neueren Geſchichte an ber neu ers 
richteten Univerfität zu Bonn 1848. Im J. 1819 wirb er polis 
tiſch verbächtigt, mit Hausiuchung beimgelucht, im Herbſt 1820 
fufpendirt und langer gerichtl. Unterfuchung unterworfen, als ber 
Theilnahme an geh. Geſellſchaften u. republ. Umtriebe angeflagt. 
Rah 20 Jahren gezwungener Unthätigfeit yon König Friedrich 
Biühelm IV. in feinem Lehramt rehabilitirt, von der Univ. zum 
Rektor erwählt, von dem König von Baiern mit dem Berbienft- 
orden der baier. Krone, Mäter von feinen Landesherrn mit dem 
toben Adlerorden gefehfmüdt und von ven Studenten unter Badel- 
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ſchein angejubelt 1840. Aechter Patriot, um ben Geiſt der deut: 
ſchen Jugend hochverbient; Styl veutfchthümlich, aber voll origis 
neller Kraft. (Patriot. Dichter.) 

Karl Ludwig von WBoltmann, geb. den 9. Febr. 1770 zu 
Oldenburg; bort vorbereitet; ſtud. in Göttingen Sprachen, Rechte 
u. Befchichte 1788 ff.; Hält Vorleſungen für die Gymnaſiaſten 
An Oldenburg 1792, wirb von der franzöſtſchen Revolution ers 
griffen, Hält, von Spittler begünftigt, Borlefungen in Göttingen ; 
wird außerord. Prof. der Phil. zu Jena 1794 u. ift ale Lehrer 
u. Geſchichtſchreiber thätig; wird durch feine Zeitfchrift über Ge⸗ 
fehichte und Politik an Berlin gefeflelt 1800 u. daf. ale Keſibent 
son Heffen:Homburg u. Gelchäftsträger von Bremen, Hamburg 
und Nürnberg firirt 1804, 1806; genbelt 1805; mit Stein ver- 
bunden, flieht er vor Napoleon nach der Schlacht bei Lügen 
1813 nach Prag, lebt durt feit einem Schlagfluffe kraͤnkelnd; 
fchreibt (mit feiner Frau) die „Memoiren des Herm v. S—a“ 
1815; gef. daf. d. 19. Juni 1817. Glänzender, etwas obers 
flaͤchlich pragmatifcher Hiftorifer, von allgemein Afthet. Bildung, 
mit trefflicher Darſtellung. 

Friedrich Hölderlin, geb. ven 29. März 1770 zu Lauffen am 
Nedar, verliert den Bater 1772 ; von einer zarten Mutter erzogen, 
im der Schule zu Nürtingen als Knabe mit Schelling befreun« 
bet; ſtud. in der Klofterfehule zu Dentendorf 1784 ff.; zu Mauls 
bronn 1786 f.; und Im theol, Seminar zu Tübingen, bier mit 
Hegel verbunden, 1788 ff. wird Magifter 1790, lief. poet. Beiträge 
zu Schillers Thalia 1793 und Stäudlins Mufenalmanadh 1792 fi; 
‘In engem Berfehr mit Conz, v. Seckendorf und Sinclair; verfentt ine 
Stubium des Idealismus und die Welt der Griechen, in Muſik lebend; 
Sofmeifter im Meiningen’fchen 1793; geht nach Jena, vertielt 
ſich in Fichte's Syſtem, wirb von Schiller geliebt und geleitet 
1795 f.; Fehrt nach Nürtingen zurüd; wird Hofmeifter in Frank⸗ 
furt am Main, flüchtet mit der Familie feiner Eleven nach Kaſſel; 
fehrt nach Frankfurt zurück; Alles 1796; läßt den „Hyperion“ 
erfcheinen 1797; verläßt Frankfurt, eine hoffnungslofe Leidenſchaft 
im Bufen 1798; geht mit Sinclair nach Raftadt, und lernt beim 
dortigen Congreß Murbed d. J., Horn, Schenf u. a. geiflreiche 
Männer kennen; lebt in Homburg; brütet über dramat. Cutwürfen; 
befucht fein Vaterland, wird Hofmeifter in ber Schweiz 1800; 
kehrt nach Haufe zurüd 1801; wird Hofmeifler in Borbeaur 1802; 
verläßt, vielleicht auf bie Nachricht vom Tobe ber Geliebten, diefe 
Stelle im Juni 1802; burchreist in ber glühenbfien Hige Frank⸗ 
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reich zu Buß, und fommt Anfangs Juli krank am Bemüthe zu 
Stuttgart und bald baranf zu Nürtingen bei den Seinen an; bleibt 
dort und überfegt den Sophokles 1803; wird burh Sinclair’s 
Bemühungen Bibliothekar bei dem Lanpgrafen von Heſſen⸗Hom⸗ 
burg,- gebt dorthin, ohne daß fein Trübſinn zerftreut wirb 1804: 
findet endlich ein Aſyl bei einer Bürgersfamilie in Tübingen 1806 ; 
und lebt dort feit 36 Jahren. Seine Gedichte find von Landes 
leuien gefammelt worben 1826; feine Correſpondenz bewahrt ein 
Hebender Halbbruder als ein Heiligthum. — Großer, kieffinniger 
Lyrifer in Poeſie und Proſa. 

Georg Wilhelm Friedrich Hegel, geb. den 27. Aug. 1770 
zu Stutigart, wo fein Vater Erpebitionsrath war; gebildet auf dem 
Gymm. zu Stuttgart und 1788—1793 zu Tübingen im Stadium 
ver Philol., Philoſ. u. Theolog., Hansichrer in ber Schweiz; 
erhält durch feinen Freund Hölderlin eine Hofmeifterftefle in Frank⸗ 
furt a. M. 1798 ff.; Privatdocent in Iena 1801; von Schiller 
und Goͤthe in feiner Bedeutſamkeit erfannt 1803; mit Schelling 
zum frit. Journal ber Bhilofophie verbunden und von ihm abs 
Bängig 1802 ff.; außerordentl. Prof. zu Ina 1805; Redacteur 
einer pol. Zeitung zu Bamberg 1806; Rektor und Profeſſor am 
Hegibianum zu Nürnberg 1808; Brof. zu Heidelberg 1816; zu 
Berlin 1818, gef. daſ. den 14. Now. 1831 an der Cholera. 
Tritt ale Schöpfer der Philofophie des reinen Begriffs hervor 
mit der „Phänomenologie“ 1807; der „Logif” 1812, der „Ency- 
Hopäbie* 1817, der „Mechtsphilofophie” 1821; derzeit Allein⸗ 
zherrſcher auf dem Gebiete der Bhilofophie u. großentheils auf 
dem ber Wiflenichaft; durch die nach feinem Tube veröffentlichten 
Borleinngen über alle Theile der Philvfophie zum Theil feiner 
herben Darflellung entlleivet und einem größern Kreife zugänglich 
gemacht ; wmerbittlicher Dialektiker; König des — Glauben, Fühlen 
und Wollen unterjochenden Wiſſens. Der Styl, foweit -er ihm 
gehört, nur in wenigen Heineren Schriften dem Layen zugänglich. 

Georg Friedrich Erenzer, geb. den 10. März 1771 zu Marburg, 
früh verwaist, von einem gelchrten Oheim zur Kafl. Literatur 
Hingewiefen, ſtud. zu Marburg und Iena 1790 fi.5 lebt in und 
bei Biegen, tritt mit Schriften über Herodot und Thucybides her: 
vor 1798 f.; wird Hauslehrer zu Leipzig 1798; Prof. der Elos 
quenz zu Marburg 1802; fchreibt über die „hiſtor. Kunft der 
Griechen” 1804; wird Brof. der Philol. und alten Hiſtorie auf 
der nengeltäftigten Univerſitaͤt Heivelberg 1804; verbindet ſich mit 
Daub zur Herausgabe ber „Studien“ (1803 — 1819); fehreibt 
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über den Sufammenhang der Mythen feit 1808; tritt mit ber 
„Symbolik und Mythologie der alten Völker, bei. der Griechen 
hervor 1810 ff. (umgearbeitet 1819 u. 1835) und geräth darüber in 
Streit mit Hermann 1818 f. u. in bittere Fehde mit Voß 1819 — 
1823; hab. Geh. Hofrath 1818; ausw. Mitgl. d. Parifer Akad. 
der Wiſſenſch. 1825; Geh. Rath 1826; Kommenthur des zähr. 
Löwenorbens u. |. w. Tiefer Alterthumsforſcher; genialer Begrün- 
der der Eymbolik; Styl anſchaulich und blühend. 

Kohann Heinrich ZIſchokke, geb. ven 22. März 1771 zu Magde⸗ 
burg, gebildet auf der Kloſterſchule und dem Symnaf. der bortigen 
Altſtadt und heimlich duch Bhilofophen n. Dichter, wandert mit 
Schaufpielern als Schaufpielvichter umher; flubirt ohne Plan zu 
Frankfurt an der Ober, und fängt dort zu dociren an, 1792; 
lehrt Moralphiloſ. und Aefihet. 1794; geht in die Schweiz unb 
wird Bürger von Graubündten 1797; Mitarbeiter des helvet. 
Minifters der Wiffenichaften, Stapfer, 1798; Reg. Commiſſaͤr des 
helvet. Directoriums zu Unterwalden, ſpaͤter des Cantons Wald⸗ 
ſtaͤtten 1709; Reg. Commiſſaͤr der ital. Schweiz; Reg.Statthalter 
von Bafel 18003 lebt im Aargan feit 1801; Mitglied des Ober⸗ 
forſt⸗ und Bergamts baf. 1804: Mitgl. des großen Kaths 1815; 
im Privatftande feit 1829. Verf. einer Gefchichte der Schweiz 
und Bayerns, und vieler hiſtor., äfthet. Schriften, Schilderungen 
und Romane: Herausgeber der Erheiterungen; befennt ih am 2. 
Geb. 1842 zum Berf. der befannten „Stunden der Andacht.“ 
Sichrer Styl, Mare Darftellungsweile. 

Rahel Antonie Friederite Varnhagen von Enfe, geb. Levin, 
fäter Robert, jünifcher Eltern Kind, geb. an Pfingſten 1771 
zu Berlin; mit den geiſtvollſten Männern und Frauen bes Jahr⸗ 
bunberts, fo wie mit fich felbft, vierzig Jahre lang (1793—1833) 
im ſcharf⸗, tiefs und feinfinnigften Gedankenwechſel, den ihr Batte als 
Nachlaß der Welt mitgetheilt Hat; vermählt mit &. 4. Varnhagen 
von Enfe 27. Sept. 1814; gef. zu Berlin den 7. März 1833. 
Einer der durchdringendſten Beifter ihrer Zeit, urtheilend und abs 
nend ; auch im Irrthum tief; für ihre Zeit in mancher Beziehung, 
was Hamann für die feinige war. 

Karlſ Wilhelm Friedrich Schlegel, geb. den 10. März 1772 
zu Hannover, jüngerer Bruder Auguf Wilhelms, bei verwandten 
Landgeiſtlichen erzogen, erlernt bie Handlung in Leipzig, geht zur 
gelehrten Bildung über 1788; ſtud. Philol. in Böttingen und 
Leivzig, doctorirt, tritt als E chriftfieller auf 1793; arbeitet an 
verſch. Sournalen (Charalteriftifen und Krititen) ; fchreibt „riechen 
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und Sömer“ 1ter Thl. 1707 umd gewinnt dadurch Heyne's Ach⸗ 
tung; „Poeſie der Griechen u. Römer“ 1798; giebt das „Athenäum“ 
mit feinem Bruder heraus 1798 ff.; fchreibt die berüchtigte „Aus 
einde” 1799 (1ter Thl.); habilitirt ſich als Brivatbocent in Jena 
1800 und liest mit großem Beifall über Philoſophie; Iyr. Dichter 
1800 ff.; giebt Leffingse Gedanfen und Meinungen heraus 1801; 
die „Europa 1802 f.; führt die Affonanz ins Drama ein im 
Alarkos 1802; lebt in Dresden 1802; gebt, mit feiner Frau 
(Menvelsfohns Tochter) 1803 zu Köln zur kathol. Confeffion übers 
getreten, nach Paris und liest dort über Philoſophie; befchäftigt fich 
mit der Kumnſt, der altfranz. Ritterpoeſie, der oriental. und bef. 
indiſchen Literatur, und fchreibt „über die Sprache und Weisheit 
der Iudier” 1808; kehrt nach Deutichland zurüd, lebt in Mien 
1808 ff.; fammelt feine Gedichte 1809; hält Borlefungen über 
nenere Gefchichte und die Literatur aller Völfer, gebrudt 1811 
uud 1812; giebt das „beutiche Mufenm“ heraus 1812, erwirbt 
fich das Bertrauen des Fürſten v. Metternich; wird Hoflefretär 
amd 8 f. Legationsrath bei'm Bundestag, auch Mitglied der k. f. 
Akabemie der Künfle; von Befchäften zurüdgezogen feit 1819; Halt 
Borlefungen über „Bhilofophie der Geſchichte“ gedr. 1828; ſchreibt 
die Philoſophie des Lebens“ 1828; geft. auf einem Beſuch in 
Dresden d. 11. San. 1829. Mitfifter der romant. Schule und 
Mitgeſtalter der neuern deutſchen Bildung (Dichter); tiefe, ges 
Drungene, helle Schreibart nur in feinen frühern Werfen. 

Bilgelm Heinrich Wackenroder, geboren im Jahre 1772 zu 
Berlin, von angeſehenen Eltern forgfältig erzogen und gebilbet, 
voll Kunftalent, frühzeitig mit L. Tieck innig befreundet, mit welchen 
er bie Schule und die liniv. Halle beſucht; die Kunft ſtudierend, 
der Jurisprudenz gewitmet; Meferenbär beim Kammergericht in 
Berlin; giebt die „Herzensergießungen eines kunſtliebenden Klofters 
brubers“ heraus 1797, and Hinterläßt vom 2ten Theil diefes Werkes 
Fragmente, die Tieck nach feinem Tode den „Phantafleen über 
vie Kunft für Freunde der Kunft“ einverleibt 1798. Bon feiner 
in der Kunſt ſchwelgenden Phantafie verzehrt, geft. den 13. Febr. 
1798 zu Berlin. Kühne Borftellungemeile , feltiame Bilder, ges 
drungener, kraͤftiger Styl. 

Friedrich von Hardenberg, gen. Novalis, geb. den 2. Mai 
1772 zu Wiederſtedt im Nannsfeldiſchen, von trefflichen Eltern 
wohlerzogen, erhaͤlt ſeine gelehrte Jugendbildung zu Braunſchweig 
und zu Sisleben, bei tem Philologen Jani, ſtud. unter Reinhold 
in Jena Philoſophie 1790 ff.; pflegt Schiller in feiner Krankheit 
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1791; erlernt in Wittenberg und Leipzig Jurisprudenz; dem Sa⸗ 
Iinenwefen gewidmet 1797; verliert feine erſte Beliebte, Sophie 
von Kühn; geht nach Freiberg, fund. Bergkunde, verlobt fi mit 
Julie von Charpentier 1798, wird Salinenafleflor zu Weißenfels 
1799: innig verbrüdert mit den beiden Schlegel und Tied: fol 
Amtshauptmann iu Thüringen werden; gef. zu Weißenfels im 
Vaterhauſe in Er. Schlegeld Armen unter den Tönen bes Kla- 
viers den 25. März 1801. Fr. Schlegeln. Tieck geben feine Werke: 
„Heinrich von Ofterdingen“, Boefleen und Fragmente in 2 Bäns 
ven heraus. (Großer Dichter.) Schnfüchtiger Prophet einer vers 
Härten Ratur und eines Ienfeits im Dieffeits; beftrebt, Das Leben 
und Wiſſen mit dem Geift der Poeſie zu burchläntern; Styl tief 
und Far. Gin Barde der Fichtefchen Weltanfchauung. 
Sohann Friedrich von Meyer, geb. den 12. September 1772 
zu Frankfurt a. M., Sohn eines Großhaͤndlers, beſucht das 
Gymu. feiner Baterfl., flud. zu Göttingen Philologie, Rechtes 
wiſſenſchaft und Geſchichte 1790 ff., beiucht Leipzig 1793 u. 
Dresden 1794; fürftl. Salm  Kyrburg’fcher KanımerDireftor 
1795, zieht nach Frankfurt 1892; Rath und Beifiper des Stadt⸗ 
gerichts 1817; Senator. Mitgl. des Conſiſt. 1816; Chef, Synbis 
sus und Appellationsrath 1821; D. der Theol. zu Trlangen 1821; 
Bräfld. der gefebg. Berfammi. 1824; Bräfivent des App.Gerichte um 
1830; Praͤſident der Frankf. Bibelgefellfihaft; frommer und geifls 
voller Laye. (Beifll. Liederbichter.) Herausgeber eines Bibelwerkes 
1819 ff., der „Blätter für höhere Wahrheit 1819 ff. Theil 
nehmer an I. Kerners „Blättern aus Prevorſt“ und „Magifon“. 
Karl Auguft Freiberr von Wangenheim, geb. d. 14 März 
1773 zu Gotha, Sohn eines dort. Generalmajors, gebildet unter 
Döring auf dem dort. Gymnafium, ſtud. die Rechte zu Jena und 
Erlangen, Affeflor in der Saalfelo’fchen Landesregierung 1795, 
Rath daſelbſt 1800, Vicepräfident und Vorſtand der Landesreg. 
unter dem Minifter Kretichmann 1803; durch denfelben ohne Urs 
Keil und Recht aus dem Dienft getrieben und vom Reichshofrathe 
gerechtfertigt 1804; lebt den Miffenfchaften in Hiloburghaufen ; 
durch einen Auftrag des Herzogs von Altenburg nach Stuttgart 
geführt, wird er von König Friedrich vom Württemberg ale Präs 
fibent des Oberfinangdeparteinents in f. Dienfle berufen 1806; Präs 
fivent der DOberregierung 1809; tes Stubienraths, des Obertris 
bumals in Tübingen, mit der Kuratel der Univeriität 1811, wo ber 
geniale, wifjenfchaftlich gebildete, mit dem Erziehungéweſen ver 
trante, von Liebe zur Jugend durchdrungene Mann ganz auf 
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feinem Plage it und ſich große Verdienſte am bie geiftige Bildung 
des Landes erwirbt: er miſcht fih in den Württemb. Verfaſſungs⸗ 
Rreit und fchreibt „die Idee der Staatöverfaflung“, wird darüber 
zur Berantwortung gezogen, aber unerwartet in die Berfaflungss 
fommiifion nach Stuttgart berufen 1815; nad König Friedrichs 
Tod Eultminifter und Geheimer⸗Rath 1816 ; kaͤmpft, von der altwürtt. 
DOppofition hart angegriffen, von Uhland mit herrlichen Verfaſſungs⸗ 
liedern befiritten, für feine Idee, bleibt aber dem Nitimatum von 
1817 fremd; räumt feine Minifterflelle dem Herrn von Malchus 
und wird YBundestagsgefandter 1817, wo er freifinnig und von 
feiner Regierung gefchüpt wirft, bis einige „Rotamina? im Mis 
litaͤrausſchuſſe vorgetragen, die Beranlaflung zu feiner Erſezung 
werben 1823. Im Penfionsftande lebt er anfangs zu Dresden, 
dann zu Koburg in tiefer Zurüdgezogenheit ganz den Wiſſenſchaften 
und der Zeitgefchichte; befucht 1830 Württemberg; wird in bie 
Ständeverfamnlung gewählt 1832, aber die von feinem alten 
Gegner Uhland veriheibigte Wahl auf den Grund eines Berfafs 
fungsparagraphen annullirt 1833; er kehrt in die Ginfamfeit zurüd, 
nachdem er über feine Wahl gefchrieben- (1832); lebt feinen paͤda⸗ 
gogiichen Lieblingefudien, bearbeitet das Erziehungswerk der Frau 
von NReder-Sauffure und fchreibt als Anhang dazu die Schrift 
„uber Gefühl und Gefühlevermögen” 1838. 

Henrich Steffens, geb. ven 2. Mai 1773 zu Stavanger in Nor⸗ 
wegen, Sohn eines Diſtrietchirurgs, erzogen in Droniheim 1776 ff., 
befucht die gelehrte Schule zu Helfingdr 1779 ff., zu MRösfilde 1785, 
und endlich zu Kopenhagen 1787 ff., mehr durch Selbfitunium 
als (fchlechte) Hauslehrer gebildet, und durch Büffon zum Borfchen 
in der Raturgefchichte begeiftert, das er auf der Univerfität fortſett 
1790 ff. nach einer norweg. Reife in der Eibemündung geftrandet 
1794; lebt in Hamburg bis 1795; D. und Adjunkt der philof. 
Facult. zu Kiel 1796; gebt nach Jena zu Schelling 1797; nad 
Freiberg zu Werner, und fchreibt hier feine „Beiträge zur innern 
Naturgeſchichte der Erde“ ; kehrt nach Kopenhagen zurüd uns hält 
dort Borlefungen 1802; Prof. zu Halle 1804 fi. bie zur Schlacht 
von Jena; giebt feine „Grundzüge der philof. Naturwifienfchaft“ 
heraus 1806 ; lebt 4n Hulftein, Hamburg und Lübbe 1807-1809; 
ſchreibt eine Tühne Brofchüre über die Idee der Univerfitäten 1809; 
kehrt nach Halle zuräd und wirkt heimlich mit ben deutſchen Pas 
trloten; ſchreibt die „Oryktognofle“ 1811 ff.; fept fich in Breslau 
1811; begeifterter Freiwilliger 1813; zieht vor Paris und wird 
mit bem eifernen Kreuz verabfchiebei 1814; ord. Prof. der Phyſil 
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zu Breslau 1815; ſchreibt über „bie gegenwärtige Zeit“ 1819; 
„Karrifaturen des Heiligen“ 1819 — 1821; „Anthropoldgie“ 
1821; befehbet die „falfche Thevlogie” 1823; wirft fich mit feiner 
jugendlich bleibenden, entwiclungsfähigen Inbivivualität auf bie 
Novelle, wo er aufein hiflor. Fundament Pſychologie, Naturphilo⸗ 
fophie und Romantik, doch ohne Phantaflerei, baut (Bervinus): 
„Walſeth und Leith" 1826; „die 4 Norweger“ 1827 ff.; „Mal: 
colm“ 1834; die „Revolution“ 1837; legt feine Glaubeuskaͤmpfe 
der Welt vor: „wie ich wieder Lutheraner wurde“ 1831; fchreibt 
feine „Religionsphiloſ.“ 1839; erzählt die Deufwürbigkeiten feines 
Lebens und feiner Zeit 1840 fi. Lebt feit 1832 ale Prof. ber 
Philoſ. mit dem Brüdicat Geh. Reg. Rath in Berlin. Naturalifirter 
Deuifcher. Als Naturphilofoph, Romantiker und überzeugter Chrift 
energifch thätig; die Form mit der Geflaltung ringend; der Styl 
begeiftert und leuchtend. 

Ludwig Tieck, geb. ven 31. Mai 1773 zu Berlin, eines Hand⸗ 
werfers Sohn, erhält feine Iugenpbildung zu Berlin; flub. innig 
befreundet mit Wadenrober,, zu Berlin und Halle, tritt mit dem 
„William Lovelle 1795 auf den literar. Schauplag; läßt 
„Peter Leberecht“ 1795, und die „BVolfsmährchen“ 1797 fi. 
folgen; wirb von A. W. Schlegel in der Jenger 2. 3. dem Bu: 
blitum empfohlen ; dichtet den „Blaubart“ und ben „geftiefelten Kater“ 
1797, nimmt voll andächtiger Liebe zur Kunfl Antheil an Wadens 
roders „Herzensergießungen eines Eunflliebend. Klofterbruders* 1797 ; 
ſchreibt „Sternbalds Wanderungen“ 1798, „Phantafien über bie 
Kunft* 1799, zum Theil ans Wackenroders Nachlaß; gebt von 
Berlin nad Hamburg und heirathet bie Tochter bes einft von 
Goͤtze verfolgten Paſtors Alberti; wohnt mit ben Schlegel in 
Sena, und fertigt das Flafl. Alterifum mit einer ſapph. Ode in 
Schillers Mufenalmanah ab 1799; überfept ben Don Duirote 
1799-1801; gibt die „romant. Dichtungen“ heraus, darin den 
„Zerbino“ 1799 f., die „Genoveva”, das „pet. Journal“, das 
"Ungeheuer und ber verzauberte Bald“, ein muſik. Märchen ; alles 
1800; lebt der Natur, Kunft und Biblivthef in Dresden mit 
Fr. Schlegel 1801 f. und gibt mit A. W. Schlegel den „Muſen⸗ 
almanach“ auf 1802 heraus ; „Minnelieher“ 1803; „Kalfer Des 
tavianıs“ 1804, mit Fr. Schlegel die Schriften von Novalis 1806. 
Geht nah Rom und forſcht nach literarifhen Schäpen 1805; 
nach München, wo die Gicht ihn zu quälen anfängt 1806; nad 
Siebingen in der Mark zu feinem Freunde Wilhelm von Burgs⸗ 
borf; bearbeitet das „altengl. Theater“ 1811 ff., den „Ulrich v. 
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Lichtenflein“ 1812; fammelt den „PBhantafus” 1812 ff.; reist nad 
London 1817, lebt in Dresven 1819 ff. (fpäter als Hofrat und 
Sheaterintendant 1825 ff.) dichtet den „Fortunat” 1819; gibt das 
„beuifche Theater“ heraus 1820; feine Gedichte 1821 fi, Shals 
ſpeare's Borfchule 1823, „dramaturgifche Blätter“ 1826 f.; wendet 
feine Boefie, Kritif und Lebenserfahrung der Novelle zu: „Bietro 
von Apone, Jaubergeſchichte“ 1824; „die Geſellſchaft auf dem 
Lande“ 1825, „Dichterleben- 1826 ff.; „ber Aufruhr in den 
Gevennen* (Torſo) 1826; „Intel Felſenburg“ erneuert 1827 ff.; 
„ber Alte vom Berge“ 1828; „Camoens“ 1832; „die Vogel⸗ 
fchenche* 1834; „ber Tifchlermeifter* 1835; „Vittoria Accoroms 
bona” 1839, kündigt zwei nene hiorifche Romane an 1841. Don 
den Königen von Bayern und Preußen durch Orden ausgezeichnet. 
(Erſter jept lebender dentfcher Dichter.) Mitgtünder der romans 
tifhen Schule; wmmübertreffliher Humor; klarſte und Tunftvolifte 
Darkellung, vom Aether der Poeſie umwoben; flüffigfter Styl. 

Auton Friedrich Juſtus Thibaut, geb. den 4. Ian. 1774 zu 
Hameln in Hannover, find. die Rechte zu Göttingen, Königsberg 
(noch unter Kant), und Kiel; wirb bier Doctor 1796; Adjunct 
der fur. Fac. 1798; orb. Brof. 1799; nach Sena berufen 180%; 
in's regenerirte Heidelberg 1805; Correſpondent der Tail. Geſetzes⸗ 
commiſſton in Betereburg 1805; tritt mit feinem Hauptwerke, dem 
Banbeltenrecht, hervor 1803 fi. Berlangt nad Napoleons Sturz 
Ginheit des Rechts in Deutfchland, von Savigny befämpft 1815. 
Großer Freund und Kenner der Mufit; fchreibt über Paleſtrina 
und die „Reinheit der Tonkunſt“ 1825; vielfach geehrt, gef. als 
Bad. Geh. Kath u. Commenthur den 28 März 1840. (Genialer 
Fechtslehrer.) 

Aunguſt Freiherr von Steigenteſch, geb. ven 12. Ian. 1774 
zu Hildesheim, Gohn eines kurmainz. Cabinetsminiſters, aus einer 
Schweizerfamilie ſtammend; tritt im 15ten Lebensjahr in öfter 
reichiſche Kriegsdienfte 1789, werläßt ben Dienft 1805 und 1809; 
tritt wieder ein als Generaladjniant des Fürflen von Schwarzens 
berg 1813; gebt als Abgeorbneter der 4 Mächte nach Rorwegen 
1814; wirb Sefandter in Kopenhagen; in ber Schweiz, in Peters⸗ 
burg 1815; in Turin 1824; zulegt wirkl. Geheimerrath und Ges 
weralmajor, vieler hohen Orden Ritter; gef. deu 3. San. 1827 zu 
Bien. (Luffpieldichter) Verfaſſer Sebendiger Romane und Novellen. 

Joſeph von Haumer⸗Purgſtall, geb. den 9. Zuni 1774 zu 
Brig; Sprachknahe in Conſtantinopel 1789 (3); Sekretär bes 
Freiherrn v. Jeniſch 1796; Dolmetich-Gelretär des brit. Geſandten 
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im aͤgyptiſchen Kriege 1798; reist nach England; Leg.⸗Sekretaͤr 
bes Internuntius zu Conftantinopel, Baron Stürmer. 1802; kaiſ. 
Agent in der Moldau 1806; geht nach Wien zurüd 1807; k. Rath 
und Hofdohnetfcher 1811; FF. Hofrath 1811; perf., rufl., öfterr, 
dänifyer Orben Ritter; mit dem Präpifat Purgftall in den Freiherrn⸗ 
ftand erhoben 1832. (Orundgelehrter Dolmetfcher oriental. Boefle) 
Geſchichtſchreiber des osman. Reichs 1827 ff.; Herausgeber ber 
Fundgruben des Orients 1810 ff.; lebt zu Wien. 

Ignaz Heinrich Freiherr von Weſſenberg, geb. den 4. Nov. 
1774 zu Dresden, Sohn des oͤſterr. Geſandten daſelbſt, verdankt feinem 
alten Adel frühzeitige Domherrnſtellen, und iſt Domdechant zu 
Conſtanz, wo Dalberg ihn zum Gen.-Bifar diefes Bisthums ers 
hebt 1802, in welchem Wirkungsfreife er voll Kraft und Ginficht 
für ein thätiges Chriſtenthum arbeitet; Goadjutor von Gonflanz 
1814, durch Dalberg Bisthumsverweſer, vom Pabft nicht beftätigt 
(Breve vom 15. März 1817); reist nach Rom, fich zu rechtfer⸗ 
tigen, und giebt ale Reiſefrucht die „Blüthen aus Italien“ heraus 
1818, wird von feinem Landesheren (Baden) als Generalvicar 
gefchügt 1818; durch Auflöfung des Biothums feiner Stelle ver- 
luſtig 1827. (Dichter.) Schreibt über den „fittlihen Einfluß ber 
Schaubühne“ 1824 und „ver Romane“ 1826; über „die chrifllichen 
Bilder‘ 1828; über die „großen Kirchenverfammlungen“ 1840 ff. 
@iner ber gemüthevoliften afcet. Schriftfieller feiner Confeſſion; im 
Leben u. Handeln vielfach an Fenelon erinnernd. Lebt zu Conſtanz. 

Friedrich Wilhelm Joſeph Schelling, geb. den 27. Iant. 1775 
zu Leonberg im Württemberg., bezieht fehr frühzeitig die Kloſter⸗ 
fehulen feines Baterlandes, und im 16. Jahre bie Univ. Tübingen, 
wo er Bhilof. und Theol. fludiert 1790 ff.; wird mit 17 Jahren 
Magifter 1792; Grzieher in Leipzig 1795; ſchreibt „vom Ich“ 
1795, und „Ideen zu einer Philoſ. der Natur“ 1797; außerorb. 
Prof. der Philof. zu Jena 1798; fchreibt „von der Weltfeele“ 
1798; „Entw. eines Syſtems der Rat.» Bhilof.“ 1799; das „Syftem 
des transfcendentalen Idealismus“ 1800; giebt die Zeitfchrift für 
fpef. Philoſ. Heraus 1800 ff., umb mit Hegel das Frit. Sournal 
der Phil. 1802; den „Bruno“ 1802; über „bie Methode des Afad. 
Stud.“ 1803; Doctor der Mebicin 1802; orb. Prof. ber Transs 
feendentals und Naturphilofophie zu Würzburg 1803; geht nach 

Münden als Mitgl. der 1. El. der Akad. der Wiflenfch. 1806; 
Ben.Sekretär ver Afab. ver Künfle 1808; giebt mehre fein Syſtem 
ergänzende Schriften heraus; vebet „über, das Berhältniß ber bils 
denden Künfte zur Natur“ 1808 ; ſtreitet gegen Fichte 1806; gegen 
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Satobi 1812; legt im feiner Abhandlung „über die Freiheit“ 1809, 
und „über die Gottheiten von Samoihrace“ 1815 einen neuen 
Grund; nähert fich dem Theismus in feiner Vorrede zu Couſin 
1835 ; und der chrifllichen Offenbarung in feinen Münchner Vor⸗ 
lefungen der nenern Zeit. Laͤßt mit der Publikation feiner „Welts 
alter“ anf fih warten. Prof. in Srlangen 1820; amtlos auf 
Anfuchen 1823; Geh. Hofr. und Prof. an der Univ. zu Münden 
41827 ; bald darauf Prüfivent der Akad. d. Wiflenfchaften, Geh. 
Rath und General: Gonjernator der wiflenfchaftl. Samml.; mit 
deutichen und fremden Orden geehrt; geht, vom König Friedr. Wilh. 
IV. eingeladen, nach Berlin und hält dort unter großem Beifall Bora 
lefungen über fein erneutes und vervollſtaͤndigtes Syſtem 1841 f.: 
Schöpfer der Naturphilof. und des Spentitätsfyfl., fpäter den Geiſt ale 
Berfönlichkeit zu erfaffen beſtrebt. Darftellung und Styl tief und Klar. 

Rarl von Notteck, geb. den 1. Juni 1775 zu Freiburg im Breiss 
gan, flud. auf dem Gymnaſ. und der Univ. feiner Vaterſtadt, 
wird dal. Aſſeſſor beim Stadtmagiftrat, Dr. der Rechte 1797,. 
orbentl. Prof. der allg. Geſchichte 1798; reist nach Wien, Paris, 
in die Schweiz und nad Italien; fchreibt fein Hauptwerk „bie 
allg. Geſchichte“ 1813 ff. (vielfach aufgelegt); bat. Hofrath 1816; 
Prof. der Rechtes und Staatswiflenfhaft 1817; Mitgl. der bater. 
Alad. der Wiſſenſch. 1817; Mitgl. der erften Kammer der bab. 
Stände; freimüthiger Dolfsvertreter und Haupt der Oppofition 
1819 F.:; durch Bundesbeſchluß als Prof. zur Ruhe gelebt 1832; 
Berf. vieler publicififchen Schriften, bef. über das Kriegsweſen: 
Herausgeber des „Landfländ. Archiv's“ und Mitherausgeber bes 
Staatsleritone ; get. unter allg. Volfsiheilnahme zu Sreiburg den 
26. Ros. 1840. Styl rhetorifch blühend. 

Eruft Theodor Amadens Hoffmann, geb. den 24. Ian. 1776 
zu Königsberg, flub. daf. die Rechte; arbeitet bei ber D. Anits⸗ 
zegierung in Großglogau und beim Kammergericht in Berlin; wird 
Afieflor der Regierung in Poſen 1800, Rath in Plotzk 1802, in 
Warſchau 1803; durch bie franz. Invaſion broblos 1806; Muſik⸗ 
bireftor zu Bamberg 1808 ; bei der Joſeph Seconda'ſchen Geſell⸗ 
Schaft in Dresden 1813; kehrt nach Berlin zurüd 1815; Rath 
beim f. Kammergericht daf. 1816, wo er aber bald freiwillig auf 
eine Expeditorsſtelle zurüdtritt. Berühmt geworben durch bie 
„Bantafieftüde in Callot's Manier” 1814 ; ihnen folgen „die Gliriere 
bes Teufels“ 1816; „Nachtſtücke“ 1816 f.; „Klein Zaches“ 1819; 
„Serapionsbrüber* 1819 fi.; „Kater Murr” 1820; „Princeß 
Brambilla“ 1821; „Meifter Floh“ 1822. Trauter Freund von 
Sich wab, dentſche Brofa. IL 2 
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Fouqué und Hitzig; geſt. zu Berlin den 24. Jul. 1824. Phan⸗ 
taſtiſcher Humoriſt; nervos und überreizt; der Styl entſprechend. 

Jakob Joſeph Görres, geb. den 25. Ian. 1776 zu Koblenz; 
erzogen baf. geht er ale 16jähr. Jüngling nach Mainz und befucht 
dort die Klubbiften 1792; wie Hoche die cisrhenan. Mepublif 
ftiften will, gebt Görres mit einer Deputation nad Paris nnd 
fieht dort die Echlechtigfeit des Directoriums in der Nähe 1797; 
ſchreibt „das rothe Blatt” 1797; Lehrer an ber Secondaͤrſchule 
zu Koblenz; quittirt unter Napoleon, lebt als Privatlehrer in 
Heidelberg mit Brentano, Arnim u. a., und des „Knaben Wunder⸗ 
born“ und „bie deutſchen Volksbücher“ (1807) entfliehen 1805 bie 
1808; Goͤrres Tehrt als Prof. nach Koblenz zurüd und legt fich 
auf Naturphilofophie umd auf's Perſiſche, giebt die „Mythenges 
ſchichte der aflatifchen Welt“ heraus 1810. Nach der Leipziger 
Schlacht fteflt er fih, eben vom Lazareihfieber erholt, an die 
Spipe des Volksſturms, wird Director bes öffentl. Unterrichts, 
und giebt vom Jan. 1814 an, mit Gruner, dem Generalgouver: 
neur von Koblenz befreundet, ben Rhein. Merfur heraus, ber 
als „fünfte Macht“ gegen die Franzoſen 3000 Exemplare jährlich 
abfert. Auf feinen Auffat über die „Schmalziſche Befchichte” 
wird ber Rhein. Merkur verboten u. Börres verliert Stelle und 
Gehalt; er geht mit feiner Familie nach Heidelberg 1816, nach 
Koblenz zurüd 1817; fehreibt „Deutichland und die Revolution“ 
und flüchtet nach Straßburg 1819; giebt das „Heldenbuch von 
Iran“ Heraus 1820; fchreißt „Europa und die Revolution“ 
1821: wird an bie neue Uiniverfität München berufen und Ultras 
montaner 1827; fchreibt über Weltgeſchichte 1830; den „Atha⸗ 
nafius” 1838; Iebt zu München. Seine Darfiellung ift „truns 
fene Miſchung der Poeſie mit der Wiſſenſchaft, fubfeetive Vers 
zudung.“ (Mundt.) 

Barthold Georg Niebuhr, geb. den 27. Aug. 1778 zu Kopens 
bagen, Eohn bes berühmten Beifenden Carſten N., folgt dem 
Dater na Melfort in Süperbitmarfchen 1778 und lebt dort in 
tiefer Stille vom Bater und feit 1778 durch Boje's anregende 
Geſpraͤche frifch gebildet, aber auch kränllich, in ben alten 
Spraden vun einem ſchlechten Hauslehrer unterrichtet; feit dem 
Türfenfrieg und den Unruhen in den Niederlanden den Blick in 
die Weltbegebenheiten gerichtet 1787 ff.; befucht die gelehrte 
Schule des Stäptchens 1789 f. und genießt den Privatunterricht des 
Rektors, wo er tiefer ins Flaffiiche Alterthum und die Kunft 
des Styls eingeführt wird 1790 ff.; geht nah Hamburg in 
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Buſfch's Hankelsinftiiut, aber Bald wieder zurüd 1792; daheim 
übt er fi in den Sprachen (deren er 180% nicht weniger als 
20 verfeht); bei'm Ausbruche der Revolution ängfligt ihn fchon 
der Rüdfchritt zur Barbarei, wie in den legten Monaten feines 
Lebens. Gr find. zu Kiel unter Hegewiſch, Cramer u. Weinhold 
m. tritt in nahe Berhältniffe zu Hensler, Jakobi, Schlofler, den 
beiden Gtolderg und Baggefen 1794 ff.; wird Privatfefretär 
beim Grafen Schimmelmann in Kopenhagen und tritt dadurch in 
Berührung mit der großen Melt 1796; durch Graf P. U. Berns 
Korff fupernum. Secretär an der K. Bibliothek; beſucht Kiel 
u. die Heimat m. verfpricht ſich mit der Schweſter der Hensler 
1797; reist nach England und lebt in London nnd zu Cdinburgh 
in der Familie von Francis Scott, wo er den „blöbfichtigen, am 
Berfiande langfamen,“ älteften Sohn — Walter Scott — 
beflagt 1798 ff.; kehrt nach Holflein zurüc 1800; wird zu Kopen⸗ 
bagen Gommerzaffeflor für das oftind. Bureau u. Sekretär und 
Comptoirchef der Afrikan. Bonfulat:Direction Mai 1800; heiraz 
thet; mißbilligt u. entfchuldigt Stolbergs Relig.»-Beränderung , ers 
lebt Nelſons Bombarbement 1801; exfrifcht fich durch die Wiſſen⸗ 
fchaften in den Freiſtunden u. flud. das Nrabiihe 1802; bereist 
Deutichland in finanz. Gefchäften der Reg. 1803; ftub. alte Gef dichte 
1804 ; fiebelt nach Preußen über, ale Mitbireftor ber erften 
Bank u. bei der Seehandlung angeftellt in Berlin: wenige Tage 
vor der Schlacht von Sena, Okt. 1806; flieht mit dem König 
nach Memel, verbindet fich in Königsberg innig mit Nicolovius; 
nach ber Schlacht von Friebland geht er nach Riga; wirb nad) 
bem Brieben Mitglieb der Immediatcommifflon ; kehrt nach Berlin zu: 
rück 1807; geht in Aufträgen nad Hamburg und Holland, um 
unter Stein eine Anleihe zu negoziren, was wißglüdt 1808 ff.: 
geht nad Hamburg und Holflein, nad Berlin und Königsberg, 
wird geheimer Staatsrath u. Sektionschef für das Staatsichul- 
denzahlungsweien in Berlin 1809; erzwingt unter Hardenberg 
feine Entlafſung n. wird Hiftoriograph an Joh. v. Müllers Stelle 
1810. Er tritt, der Gelehrfamkeit zurücdgegeben, mit ber Ab- 
Handlung Aber die Amphiktyonen auf 1810; hält an der neuen 
Univ. Berlin Vorlefungen über bie röm. Geſchichte 1810 ff., von 
derer 2 Bände verarbeitet 1811 ff., und lebt ganz auf Literatur, 
Kirche und Gefitiung gerrichtet 1812 ff.; tritt mit der Befreiung 
Deutſchlandé in erneute polit. Thätigfeit; gebt in's Hanptquar⸗ 
tier nad Dresten u. reist mit nach Böhmen Sommer 1813: 
kehrt nach Berlin zuräd Sept. 1813; umterhandelt Eubfibiens 
, 20 
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geichäfte in Holland und befucht Holflein; geht wieder nad) 
Berlin zurüd n. unterrichtet den Kronptinzen in der Finanz⸗ u. 
Admin iſtrationswiſſenſchaft 1814; fein Pater und feine Frau 
fierben 1815; ex heirathet die Nichte feiner Schwägerin Hensler; 
ſchreibt das Leben feines Vaters; geht ale Geſandter nad Rom 
1816 und lebt dort den Bliden und Miitheilungen feiner Freunde 


‚entrücdt; nimmt Urlaub von feiner Geſandtſchaft; befucht Neapel 


und fchließt mit De Serre Freundfchaft; entdeckt den Flav. Mero⸗ 
baudes in St. Ballen, wählt Bonn zu feinem Wohnort 1823, 
und ſetzt fi dort, nachdem er Berlin befucht und viel haͤusliches 
Unglüd erfahren, von feiner Gefandtichaft entlaffen, und freie 
Borlefungen über röm., griech., auch neuefte Geſchichte haltend 
1824; nimmt die röm. Geſchichte wieber vor, arbeitet fie um 
1823 ff., ordnet feine Papiere, wie wir fie in den „Lebensan« 
ſichten“ siegt beſitzen; edirt die Heinen Hif. u. philol. Schriften 
1828 ff.; aufs heftigfte von der Zul.Revolution erfchüttert, gef. 
wenige Tage vor feiner Frau, zu Bonn den 2ten Jan. 1831. 
Umfaflender Gelehrter, Kritifer u. Hiſtoriker; fein Styl durch⸗ 
derungen von ber erfannten Wahrheit; Begründer ber ächten 
roͤmiſchen Gefchichte. 


Heinrich von Kleift, geb. den 10. Oft. 1776 zu Frankfurt an 


ber Ober; Junker bei der Garde zu Berlin 1791; macht als 


folder ven Feldzug am Rhein mit 1793; nimmt als Lieutenant 
zu Potsdam feinen Abſchied und flub. in feiner Vaterſtadt 1799; 
ſchilt dort den verfuchten Selbſtmord eines Freundes, tief erſchüt⸗ 
tert, gemeine Beigheit und allergrößte Sünde; kehrt nach Berlin 
zurüd 1800 und wird eifriger Kantianer; erhält ein Amt im Des 
partement des Miniſters Struenfee, fühlt fi aber ale Philoſoph 
unglüdlih darin, verläßt es und geht nach Paris, wo er eine 
Kant’fche Propaganda fliften will 1801; verläßt befchämt und 
verarmt Pranfreih, und wohnt eine Zeit lang am Thunerfee in 
ber Schweiz in poetifchen Arbeiten; geht nach Weimar zu Wieland 
und arbeitet in deſſen Haufe und auf deſſen Rath an dem Traner- 
jpiel „die Familie Schroffenflein® 1802; gebt mit einem charakter⸗ 
feften $reunde aufs neue in die Schweiz, dann nad) Paris, wo 
er ſich mit ihm entzweit und feine Papiere vernichtet; anf ber 
Heimkehr in Maim 6 Monate lang tödtli krank, kehrt er nad 
Potsdam zurüd, arbeitet im Binanzrepartement; Hört die Volks⸗ 
gefhichte vom „Kohlhaas“ und fchreibt fie nieder; dichtet im preuß. 
Kriege „den zerbrochenen Krug“ und ben Amphitryon“ (nad 
Moliere); vollendet „die Familie Schroffenfiein* 1803; nad 
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der Schlacht bei Iena nah Königeberg geflüchtet, und nach 
ver Heimkehr von den Franzofen als verbächtig nach Joux bei 
Chalons transportirt, bald aber freigelaffen 18075 lebt in Dresden, 
wo er ſich mit Adam Müller befreundet; dichtet „die Penthefilen” 
1808; nach Berlin zurüdgelcehrt „das Käthchen von Heilbronn” 
1810, feine Erzählungen 1810 f., und fein reichſtes Werk „ven 
Bringen von Homburg” 1809; entwirft den „Guiskard“ und die 
Hermannsſchlacht⸗ x. a., und’ erichießt fich mit feiner Freundin 
Hoolphine Sophie Henrile Bogel, die, an einem unheilbaren Uebel 
leidend , fid einen Dienſt von ihm hatte zufchwören laffen, im 
Gehoͤlz bei Potsdam den 21. Roy. 1811. (Dramendichter.) Uneins 
iges Gemäth, das weber in ber Wirklichkeit noch in der Kunft 
Beruhigung fand. (Tied.) Als Erzähler glänzend durch fehle 
Seichuung der Geflalten, fichere Entwidlung der Gefühle und 
treffliche Darftellung. 

Friedrich Chriſtoph Schloffer, geb. den 17. Nov. 1776 zn 
ever, vor dem Gten Jahre vaterlos und von 12 Kindern das 
jüngfle, auf dem Land unb vom 10ten Jahr anf der Schule zu 
Zever erzogen, liest bis zum Adten Jahr 3000 Bücher, wirft 
Rh dann anf alte Sprahen, Mathematik u. neue Lit., flubirt ip 
Böttingen Theologie 1793 ff. und Hört bei Spittler Gefchichte, 
lernt das meifte zurücgezogen für fi, namentl. Philoſ.; Candidat 
im Waldeck ſchen, nach Jever zurückgelehrt 1796; Erzieher beim 
Grafen von Bentink in Varel bis 1798; Hanelehrer in Oth⸗ 
marfen bei Altona, nachdem ihm der Paß nach Rußland verweigert 
worden; bat Muße, Philoſ. u. klafſ. Lit, zu ſtudiren: Hausichrer 
bei einem zeichen Frankf. Kaufmann 1800; benüpt die Biblioth., vers 
faßt einen ans den Quellen geichöpften „Leitfaden der Geſchichte; 
arbeitet die Schrift „Abalard und Dulcin” ans 1807; hierauf 
„Beza und Peter der Martyr“ 1809; wird Conrector in Jever 
1808; ehrt ale Lehrer am Gymn. nach Frankf. zurüd 1809; 
entwirft feine „Sefchichte der bilderürmenden Kaiſer“ 1812; läßt 
Ah durch unermeßliche Lektüre ind Innre der Welt und Seit eins 
führen, unterrichtet zugl. in dem Haufe feines alten Princivals 
und Freundes; wird durch Dalberg Prof. am Gymn. zu Frank⸗ 
furt 1812; giebt feine „Weltgefchichte" für Vorlefungen heraus 
1815 ff.; nad Auflöfung der Dalberg'ſchen Herrſchaft und bes 
Symnafiums ernennt ihn Senat und Bürgerichaft zum Stadt⸗ 
bibliotbefar 1814; er wird Prof. in Heidelberg, als Wilkens 
Nachfolger 1817 u. erhält ven Ghar. als Hofrath, Geh. Hofr. 
u. Geh. Rath nacheinander; giebt feine lebendige Geſchichte des 18. 
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Sahrh. heraus 1823 und 1836 ff., feine „Ueber. ber Geſch. der 
alten Welt“ 1826 ff., fein „hiſtor. Archiv“ mit U. Bercht 1830 ff. 
Tiefer Forfcher nnd intividualifirender lebendiger Darfteller. 

Friedrich Baron de Ia Motte Fouqne, geb. den 12. Febr. 
1777 zu Brandenburg, Gnfel des berühmten vreuß. Generals 
Fouqué, macht neben Heine. v. Kleift ale Eavallerie » Lieutenant 
den Rheinfeldzug mit 1792 f.; lebt fpäter in Berlin im Jünglinges 
bunde von Hisig, Barnhagen, Chamiffo, Neumann u. A. Erregt 
bie Aufmerffamfeit des Publifums durch feinen „Sigurb“ 1809; 
dichtet unter- Vielem „Eginhard und Emma“ 1811, „Baterläns 
diſche Schanfpiele” 1811 f., die „Undine” 1812, Novellen, „ben 
Zauberring“ 1812; nnd, nachdem er im Befreiungsfriege gefochten, 
zu Nennhanfen bei Rathenow lebend, „die Korona— 1814, den 
„Thiodolf“ 1815, und viele bramatifche Dichtungen; ſammelt feine 
inrifchen Gedichte 1816 ff.; lebt ale k. preuß. Major a. D., 
Ritter des Johanniter Ordens und des rothen Adlerordens, zu Halle. 
— Üinfiugreich auf die Jugend feiner Zeit, vielbewundert, unge⸗ 
recht bei Seite gefeht, feit er ber eigenen Manier fih zu fehr über: 
laſſen. Einer der phantafles und erfindungsreichfien Romantifer. 

Friedrich Ludwig Bührlen, geb. ven 10. Sept. 1777, ber erſt⸗ 
geburne Sohn eines bürgerl. Vaters von zehn Kindern, in ber 
alten Reichsſtadt aufgewachſen und von einem Mutterbruder zur 
Mathematif, von einem Batersbruder zur Mufif ermuntert, bes 
fucht das Ulmer Gymnaſ. 20 Jahre lang, ſtud. die Rechtswiſſen⸗ 
haft in Landshut u. Würzburg 1804 ff., befucht das Fichtelgeb. 
und Jean Paul 1605, reist nach Wien 1806; vraftizirt in Auges 
burg 1807 ff., wird Landgerichtsafleffor im Gichftäptitchen 1809; in 
Söflingen bei Ulm 1810; Regiftrator bei verſch. Tifafterien, zu Stutts 
gart, zul. bei der Oberrechnungsfammer 1811 ff., mit dem Titel eines 
Canzleiraths 1836; zugleich bei der Intendantur des k. Theaters 
mit beratender Stimme angeftellt 1841. Seine Exftlinge erfch. 
in den „ſüddeutſchen Miscellen von Rehfues“ 1812; er zeigt fich als 
feiner Beobachter des innern nnd äußern Lebens in den „Lebens 
anſichten“ 1814, den „Anfichten von höhern Dingen“ 1829, verſch. 
Reifebildern, Erzählungen und einem Roman; Styl aud Möfer 
und Goͤthe fehr glüdlich temperirt. 

Elemens Brentano, geb. den 9 Septbr. 1778 in Frankfurt am 
Main; erzogen in feiner Baterflabt; find. zu Iena um 1796, 
unter dem Ginfluffe Goͤthe's und der Schlegel; Dr. ver Phil:; 
lebt amtlos abwechfelnd in feiner Vaterſtadt, in Heibelberg, Wien 
und Berlin; tritt, pſeudonym als „Maria” mit einem Bändchen 
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„Enkiren mit poetiſchem Winfe* auf 1800; ſchreibt den Roman 
Gobwie 1801, die „Inf. Mufifanten“ ein Singfpiel 1803; das 
Lukfpiel „Bonce de Leon” 1804; heurathet Soph. Merem 1805, 
verliert fie 18065 nimmt Antheil am Munderhorn 1806 ff. und 
au der „Tröfl.@infamkel” fowie an Erzählungen und Dichtungen 
von Görres und Arnim 1807 ff; erneuert ben „Boldfaden“ 1809: 
tritt mit weitern Dichtungen auf, von welchen er bie „Philifter 
vor, in und nah der Geſchichte“ 1811 und „Echneegloöckchen“ 
1819 wieder angefauft und vertilgt haben full. Dichtet „bie Erün- 
dung Prage” 1817; Novellen und Märchen, barunter „die Wehs 
möätter“ 1833; das neufte „GSockel, Hinfel, Bardelein“ 1840 ff. Zur 
kath. Eonf. übergetreten und in Aſceſe verfentt lebt er lang im 
Klofler zu Dülmen und beobachtet vie dortige fligmatiflrte Nonne 
1818 f.; längere Zeit in Rom 1822 ff., neuerdings in München. 
Reicher, phantaftifch bizarrer Geiſt, verfchleudernder Styl. 

Friedrich Ludwig Jahn, geboren im Sahre 1778 in Pommern, 
Sohn eines Predigers, ſtud. zu Jena und Halle; Mitglied des 
Ingenbbundes 1808; Lehrer der Gymnaſtik an der Erziehungs, 
anftalt des Dr. Blamaun in Berlin 1809; fehreibt fein „ventfches 
Boltschum“ 1810, und begründet die Turnkunit, (ſchriftlich mit @ifelen 
1816); wird Dadurch Wohlthaͤter des jüngern Geſchlechts nnd Mitars 
beiter an der Befreiung Deutſchlands 1810 ff.; fammelt in Breslau 
Freiwillige und zieht als Bataillonsführer in den heiligen Krieg 1814; 
vom Staat ale Turnlehrer angeftellt und beſoldet 1815 ff. ; haͤlt in 
Berlin Brrlefungen über das dentſche Bolfsthum 1817 ; wirb beargs 
wohnt; fein Turnplaß geſchloſſen 1819; er felbft, wie er eben eine 
Brofeffur in Greifswalve antreten will, ald Demagog nad) Spans 
dan, dann nad Küftrin gebracht und vor eine Immediatkommiſſion 
geſtellt, bis zur Entſcheidung ale Fehungegefangener nach Golberg 
geihidt 1820; das f. D.Landesgericht in Breslau erfennt zweis 
jährigen Feſtangsarreſt gegen ihn 13. Jan. 1824; das von Frank⸗ 
furt a. d. Ober reformirt dieſes lirtheil und fpricht ihn von aller 
frechen Temagogie frei 25. März 18255 unter einigen Stäbten 
wählen dürfend, ſetzt er fich im Freiburg an der Unſtrut 1825; 
läßt im Yen „Denfniffen® über fich berichten 1836; verliert Bibli- 
othet und Bapiere daſ. durch Brand 1838; darf unter Friedr. Wilh. 
IV. nach Berlin zurüdfchren und erhält fein Dienftchrenzeichen 
zurüd 1841. Boll Thatkraft und Gmergie, die im Style zur 
Manier wird. 

Kam Heinrich von Müller, Ritter von Ritterdorf, geb. d. 
30. Zuni 1779 zu Berlin, ſtud. zu Göttingen; wird Meferenbär 
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bei der kurmärk. Kammer zn Berlin, bereist Schweden und Dänes 
mark; tritt zur kath. Gonf. aber zu Wien 1805; bält Vorlefungen 
über bdeutfche Willenfchaft und Literatur 1808; verfucht in ber 
fchömen Literatur Vermittlung zwifchen der alten und neuen Schnle 
1807; ſchreibt über Staat, Staatsfunft und Staatshaushaltung 
1809— 1812; wirkt als Tyroler Schutzenhawptmaun 1813 ff. ; 
wird F. k. Reg.Rath u. Gen.Eonful für Sachſen und lebt als 
ſolcher zu Leipzig; wird f. k. Hofrath und in den Ritterſtand er- 
hoben; nach Wien zurücberufen 1827; gef. daſ. den 17. Jan. 
1829. Als Literat und Publicift feine eigne Straße gehend; 
geiftvoller Styl. 


Karl Nitter, geb. d. 7. Aug. 1779 zu Dueblinburg, nach des Bas 


ters Tode als Bjährig mit feinem Lehrer Gutsmuths nach Schuepfens 
thal gebracht ; in Halle zum Pädagogen ausgebilvet ; Erzieher im 
BeihmannsHollmeg'fchen Hanfe zu Frankfurt a. M. 1798; geht 
zu Peſtalozzi 1809; mit 2 feiner Gleven nah: Genf 1811; befudgt 
Sranfreih und Italien 1812 f., und führt feine jungen Yreunbe 
nach Göttingen 1814; Lehrer der Gefchichte anı Gymn. zu Frank: 
furt 1819, außerord. Prof. der Beugraphie zu Berlin 1820; von 
Richtenflein ausgezeichnet, wird er Schöpfer der vergleichenden 
Erdkunde; fängt an, fein Haffifches Werk herauszugeben 1817 — 
1822, 1833 ff. ; fchreibt auch die „VBorhafle europ. Böltergeichichten“ 
1820, unb viele Abhandlungen. Ord. Brof., zugleich Lehrer ber 
Statiſtik an der Kriegsfchule u. f. w., unterrichtet ben Prinzen 
Albrecht von Preußen und den Kronpringen vun Bayern In der 
Geographie. Unermeßliche Gelehrſamkeit, zuſammenfaſſender Geiſt, 
anſchauliche Darſtellung und condenſirender Styl. 


Philipp Joſeph von Nehfues, geb. den 2. Oct. 1779 zu Tüs 


bingen, Sohn eines Bürgermeiiters daſ., ſtud. im theol. Seminar 
zu Tübingen, bereist Italien 1801 ff.; Hofrath und Biblwihefar 
bes Kronprinzen von Mürttemberg 1806—1814; bereist in dieſer 
Zeit Spanien und Frankreich; durch muthige Seit s Schriften im 
I. 1813 dem Freiherrn vom Stein befannt geworben, wird er zum 
Generalgouvernement wach Coblenz gerufen 1814; Kreisbireltor 
in Bonn, und Civil. Verwalter eines franz. Depariements 1815; 
thätig beider Gründung der Univ. Bonn, Orgauif.Kommiflär ders 
felben 1818; Eurator 1819; Geh.Reg. Rath 1819, fpäter Geh⸗ 
Ober.Reg.Ratb; in ben preußiſchen Adelsſtand erhoben 1826; 
Ritter des R. A. D. 2. Kl. mit Stern 1837. Schreibt in feiner 
frühern Periode über Italien u. Epanien mit Geiſt und Sams 
kenntniß; tritt in fpäterem Alter anonym mit einer Reihe ausges 
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zeichnetex Romane hervor : „Scipio Eicala,“ „das Kaftell von Gozzo,“ 
„die neue Medea, 1831 ff.; nimmt feine Gntlaffung aus dem 
preußiſchen Staatsbienfte, Mai 1842. Reiche Lebenserfahrung, 
lebendige Darftellung, ſicherer und Eaflifcher Styl. 

Bilfelm Martin Leberecht De Wette, geb ven 12. Yan. 
1780 zu Ulla bei Weimar aus einer Prebigerfamilie, befucht die 
Säulen von Buttſtädt und feit 1796 von Weimar; unterrichtet 
den berühmten Parlamentsredner Mounier und feinen Sohn, den 
nachmal. Pair, ale Gmigranten, und begleitet den legtern in die 
Schweiz und nach Grenoble; ſtud. Thevl. zu Jena 1799 ff.; liest 
als Privatdocent über die Bücher Mofte 1805 ff.; wird anferors 
bentl. Brof. der Philoſ. zu Heidelberg 1807, ord. der Theol. daſ. 
1809; zu Berlin 1810, D. der Theologie durch bie Fakultät 
zu Breslau 1811: erläutert das N. T. in gruͤndlichen Schriften 
1806 ff.; überfegt die Bibel mit Augufti 1809 ff.; ſtellt die Theol. 
fyſtematiſch dar, in die Philof. feines Freundes Fries eingehend 
1815 ff.; ein Troffchreiben an Sande Mutter, nad Kopebues - 
Ermordung, vom 31.März 1819, zieht am 30 Auguft d. J. feine 
Entlafung aus preuffifchen Dienften nach ſich; der acad. Senat 
verwendet fi für ihn und wird zurecht gewiefen; er felbft fchlägt 
jein Quartalgehalt aus und geht in fein Vaterland zurüd; voll⸗ 
endet in Weimar feine „Sittenlehre" 1820; fchreibt „Theodor, 
ober des Zweiflers Weihe 1821; wird zum Prebiger in 
Braunfchweig gewählt, aber nicht deſtaͤtigt 1821; nach Bafel auf 
den Lehrſtuhl der Theol. berufen 1822, fchreibt ben „Heinrich 
Melchthal⸗ 1829; giebt Previgten und gelehrte Schriften heraus 
1827 ff., lebt zu Bafel. Wielfeitig gebildeter Theolog der ra⸗ 
tionaliſtiſchen Schule; blühender und oft begeifterter Styl. 

Gotthilf Heinrich von Schubert, geb.d. 26. April 1780 zu Hohen⸗ 
Hein in Sachſen, Sohn eines Predigers, erzogen auf der Schule 
zu Greiz und bem Gymn. zu Weimar, wo ihn Herber in's Haus 
aufnimmt; ſtud. die Theol. in Leipzig 1800; die Naturphilofophie 
bei Schelling wider des Vaters Willen 18015 wird D. der Med. 
1803; heirathet aus Neigung und praftizirt zu Altenburg 1803 ff.; 
fchreibt einen Roman 1804; geht nach Freiberg und erwirbt 
Werners Liebe 1805; zieht nad Dresben zu feinen Freunden 
Köthe u. Wetzel 1807; aus den Borlefungen, die er dort hält, 
erwachfen „die Anfichten von der Nachifeite der Naturwiſſenſchaften“ 
1808; die „Ahndungen einer allg. Geichichte des Lebens“ 1806 
(a. 1820) bleiben unvollendet; Direktor des Realinſtituts in Nürn⸗ 
berg 1809; fchreibt die „Symbolit des Traums“ 1814: „Altes 
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und Neues aus dem Gebiet der innern Seelenkunde“ 1816 fi.; 
„Handbuch der Naturgefgichte“ 1816 ff.; nach dem Tode feiner 
Gattin, deren Nichte er heirathet, entſcheiden fich feine relig. Ans 
ſichten fürs pofltive Chriſtenthum; er wird Prinzenlehrer in Schwes 
rin 1846 ; Prof. der Naturwiſſenſchaften in Crlaugen 1819; fchreibt 
über „bie Urwelt und bie Sirfterne“ 1822; „Lehrbuch der Naturs 
geichichte” 1823; wird Prof. in München 1826; mit Hofr., dann 
Geh. Hofr. Charakter; Ritter des bayr. Civ. Verd. Ordens; giebt. fein 
„Wanderbüchlein“ 1823, feine „Beife ins ſüdl. Kranfreih und 
Stalin" 1827 ff., heraus; feine „Geſchichte der Seele“ 1830; 
pilgert mit feiner Frau in deu Drient, 1836 f., und fchildert 
diefe Reife 1837 f.; veröffentlicht 2 Bände Erzählungen 1840 f.; 
Iebt in Münden. Gemüthvoller Naturphiloſoph, wendet feinen 
Geiſt und Tiefſinn dem Chriſtenthum zu. Der Styl oft geheims 
nißteunfen. 


A. 8. von Schlegel. 





1. Raphael's Madonna del Sifto. 
(1798.) 


(Kragment eines Geſpraͤchs. 

Baller. Bon dem Raphael wollen Sie ſchweigen, vor 

dem ih Sie doch Stunden lang ftehen fah? 

Loniſe. Eben bewegen, Lieber, denn der Mund fließt 
bei mir nicht allemal von dem über, deſſen das Herz voll iſt. 
Ich Habe mir nicht getraut, etwas darüber aufzufägreiben, und 
doch ift mir nicht bange darum, daß ich nicht einen treffenden 
Abbruck davon mit mir binwegnehmen follte. Aber wie fol man 
der Sprade mächtig werden, um das Höchſte des Ausdruckes 
wiederzugeben? Das wirft fo unmittelbar und geht gleich vom 
Ange in die Seele, man kommt nicht auf Worte dabei, man bat 
keine nötbig, um zu erkennen, was in unzweifelhafter Klarheit 
daſteht, und gar nicht anders als es ifl, genommen werben Tann. 

Reinhold. Endlich wird doch einmal die Unzulänglich- 
keit der Sprache eingeftanben. 

Baller. Wirkt nicht bier ein wenig bie Schen vor dem 
sefeierten Namen bei Ihnen, daß Sie einige Umſtände machen, 
und ſich nicht fo getroft mitiheilen, wie ein Menſch doch über 
alles chun darf, wovon er befennt,* daß es Ihm Lieb iſt? 

Louife. 8 kann ſeyn, und ich habe ſchon gemünfct, 
überall nicht zu wiſſen, dieſes Bild fen von Raphael, obwohl 
ich es doch bald Hätte erratben mäflen. In der Neihe der an⸗ 
dern Gemälve habe ich es niemals geſehen, weil es immer unten 

© Yar Torte fick: verdient, was keinen Sinn giebt. 


28 Drittes Buch, vB v. S chl e gel. 


"für vie Schüler auf ver Staffelei fand: aber wie es ſich ſchon 
durch die einfache Zufammenfegung ver drei großen Figuren un⸗ 
terſcheiden müßte für den erften Blick! In beiden Sälen iſt nichts 
ähnliches und unter dem Vortrefflichen nichts verftännlicheres, 
ſelbſt für das ganz unfünßlerifche Gemüth. Vieles will doch mit 
“ einen geübten Sinne gefaßt feyn, der fih in den Sinn des 
Malers oder der Malerei überhaupt zu verfegen weiß; aber bier 
trifft eben das erfle und Tegte zufammen. 

Reinhold. Das gebe ich Ihnen zu, wo nicht für Raphael 
überhaupt, doch für dieſes Bild von ihm. 

Louiſe. Liegt es nicht darin, daß die Geflalten fo ein- 
zen daſtehen, jede für fidh geltenn? Das Auge ruht dazwifchen 
aus, und bat nichts zu fondern, nichts willkührlich angenom⸗ 
menes fich Elar zu machen. Und doch find fie innig verbunden, 
felbft für den erfien augenblidlicden Einprud: denn, fagt! wer 
würde fi nicht gern neben biefen Knieenden vor ver hoben 
Jungfrau nienerwerfen ? 

Reinhold. Bahren Sie nur fort, Louiſe; in ber Bes 
geifterung vereinigen wir und gern mit Ihnen, e8 kann fie doch 
ein jeder nach feiner Weife haben. 

gouife. Eine Göttin kann ich die Maria nicht nennen. 
Das Kind, das fie trägt, if ein Bott: denn fo bat noch nie= 
mals ein Kind audgefehen. Sie hingegen iſt nur das Höchſte 
von menſchlicher Bildung, und nimmt ihre Verklärung daher, 
daß fie ven Sohn fo ſtill, fo ohne fihtbare Regung von Ent⸗ 
züden ober Selbfigefühl auf ihren Armen hält, ohne Stolz und 
ohne Demuth. Es iſt auch nichts ätheriſches an ihr, alles ges 
diegen und Törperlih. Sie wandelt nicht unter uns, doch tritt 
fie ſchreitend auf die Wolken, und ſchwebt nicht in ver Glorie, 
in die fi ihre große Geſtalt Hinzeichnet. Der Kopf ganz ge= 
rade aus, und eben fo vie Blicke. Das Dval des Geflhtes if 
oben ziemlich Hreit, die braunen Augen weit aus einander, bie 
Stirn klein, das Saas ſchlicht gefheltelt, — aber nein! ich 
kann dad nicht einzeln und phyflognomiſch deuten. 
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Baller. Sie follen auf nicht; fagen Sie, was Ihnen 
einfällt. 

Zonife. Das fhheint mir vortrefflich, daß man fle oben 
nicht ganz im Breien fleht: der Schleier, der über ihren Kopf 
gebt, und einen Bogen zu ihrer Linn macht, wo er an der 
Hüfte aufgenommen ifl, dient ihr gleihfam zur Blende. 

Reinhold. Der äußere Umriß wird dadurch an dieſer 
Seite fehr einfach; an ber andern tritt zwar der Kopf der Jung⸗ 
frau und baneben des Kinded unmittelbar aus dem weißen 
Grunde hervor, weiter hinunter aber geht das Gewand längs 
der ganzen Beflalt mit einem einzigen Schwunge bis auf bie 
Knöchel der Füße. 

Zouife. Der umgebende Schleier ſtimmt auch mit der 
Befcheidenheit der Jungfrau überein. Die Kleivung verbirgt 
alles an ihr außer das Haupt, den Hals, die Hände und Füße; 
aber fie läpt fi von dem berrlihen Körper nicht trennen, ber, 
obgleich bedeckt, fichtbar bleibt, beſonders von den Schultern 
bis zur Mitte des Leibes, wo das rothe Kleid feſt anſchließt. 
Dann fängt der Hlaue Mod over Mantel unter dem bräunlichen 
Säleier an, bis, mo er fih an den Füßen aus einander ſchlägt 
und eine fliegende Kalte nach der linken Seite wirft, dad rothe 
Gewand wieber zum Vorſchein kommt. 

Waller. Ich zeichne Ihnen in Gedanken nach, aber wenn 
ich es nicht ſelbſt geſehen hätte, würde es mir doch ſchwer werden. 

Zouife. Laſſen Sie nur! Genug, wenn ed Sie erinnert. 
IH finde es oft erft in der Erinnerung, was denn eigentlich 
vie Wirkung hervorbringt. Sehen Sie, ſelbſt daß die bloßen 
Füße auf die Wolken treten, und kein Gewand fie verftect, 
mM nit umfonft: man flieht die Geſtalt beflimmter und fie er- 
ſcheint menſchlicher. 

Waller. Nach meinem Gefühl auch majeſtätiſcher. 

Zouiſe. Ja, eben weil es eine fo reine Erſcheinung iſt, 
Die nicht Menſchen mit dem, was nach ihrer Meinung Ehrfurcht 
fodert, ausgeſchmückt Haben, ſondern vie in ihrer eigenen Natur 
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daſteht. Denken Sie nun, wie groß fie das Kind auf dem 
Schleier trägt, fo daß es oberhalb frei bleibt und nur die Enden 
unter ihm zufammen genommen find. Sie faßt mit ber Rechten 
unter deſſen rechten Arm, die Linke unterflügt das rechte Bein, 
das über das andere biiber geſchlagen ift und an welches bie 
Linke des Kindes greift, nicht fptelend wie Kinder thun, fonvern 
in der Ruhe, welche vollbradt bat. Es fitzt nad vorn ger 
wendet und fheint nichts zu mollen, aber was ed einft wird 
wollen können, ift unermeßlich, ober vielmehr was es gewollt 
Hat: denn alles ift bereitö gefchehen, und es zeigt fih nur auf 
den Arm der Dutter der Erde wieder, wie es fie zuerft betrat. 
Die Formen find die eines Kindes, der Kopf von breiter Run» 
dung, die Glieder ſtark und voll, nit von zarter Gattung, 
aber Auge und Mund beherrſchen die Welt. Der Mund if 
beſonders ernſt, fehr gefchweift, beide Enden ver Lippen ziehen 
fich herunter. Diefer fremde Zug an einem Kinde giebt ihm 
den unbegreiflich hohen Ausdruck, glaube ih. So au das 
£urze Saar, das emporfirebend ven Kopf umgiebt. Die Augen 
fügeinen zwei unbewegliche Sterne, fle liegen tief; die Stim ifl 
vol Nachdenken. Und doch kann man nicht fagen, diefer Knabe 
iR ſchon ein Mann. Es iſt keine Ueberreife, aber Uebermenſch⸗ 
lichkeit. Denn fo weit fi das Göttliche in kindiſcher Hülle 
offenbaren kann, ift es Hier geſchehn, und ich kann mir den 
Mann zu diefem Kinde nicht einmal venken. 

Waller. IR das auch einer von Ihren Gründen, warum 
Sie einen Ehriftusfopf für unmöglich halten? 
‚ Xouife Ja, id geſtehe Ihnen, ich fehe ben Gxlöfer der 
Welt am lichften als Kind. Das Geheimniß der Bermifchung 
beider Naturen ſcheint mir in dem wunderbaren Geheimmiß der 
Kindheit überhaupt am beften geldfet, vie fo gränzenlos in ihrem 
Weſen wie begränzt if. 

“ Waller Faſt möchte ih Ihrer Meinung werben. 

Rouife. Nun nehmt einmal die Mutter und das Kind 

zufammen. Welch ein erhabenes Daſeyn, und ganz allein durch 


Ans dem „Athenäum.” 31 


das bloße Daſeyn, ohne Pruuf und Nebenwert! Man mödte 
fagen, auch ohne Beleuchtung: ein: gefchloffenes Helldunkel if 
wenigftens nicht da, Feine Magie ver Erjheinung. 

Reinhold. Es ift aber doch in den Fräftigften Karben 
und ganz in Raphaels herrlichſter Weiſe gemalt. 

Louife. Dagegen ging meine Bemerfung eigentlich nicht. 
Müßte Das Bild nicht beinahe ohne Kolorit befteben Eönnen? 
Wirklich if dieſes jo, daß ich es nicht anders wünſchen mag. 
Ich Tiebe das bräunlihe daran und den Roſt der Zeit. — 

Reinhold. Oder den Weihrauchdampf der Mönche gu 
Piacenza. 

Louiſe. Sey's was ed wolle, ich lafſſe mir ſelbſt die 
violetten Tinten an dem Kinde gefallen, und möchte an der 
Jungfrau nichts zarter haben, als es iſt. Denn worin bei ihr 
die wahre Zartheit liegt, das iſt die Reinheit und Keuſchheit 
ihrer Züge und ihrer Haltung des Körpers ; die blühende Jugend. 
die gleihfam nur dadurch gereift ericheint, daß fle für ewig 
teftgehalten wurde, und dieſes bringt eben in ber ganz irdiſchen 
Hülle no näher an das Herz. 

Reinhold. Sie wollen einmal nichts anders haben, ald «8 
Maphael gemacht Hat, ſelbſt wenn ed noch vollkommner feyn Fönnte. 

Zouife. If es nicht genug, wenn etwas fo vollfommen 
it, daß man es bis zu dieſem Grade lieben muß? Wenigftens 
Eönnen Sie mir die Schwachheit geflatten. Aber flören Sie 
mich nicht. Ich wollte fagen, daß eine folde Gegenwart doch 
gar nichts als fich felber bedarf, daß die bloße Beflalt Hinreicht, 
um die ganze Seele zu erfüllen. Die möütterliche Liebe iſt nicht 
einmal ausgebrüdt, um und zu gewinnen. Maria Hält das 
Kind nicht liebkoſend, das Kind weiß nichts von feiner Mutter. 
Die Mutter iſt da um e8 zu tragen, @ott bat e8 ihr in bie 
Arme gegeben, in dieſem Heiligen Dienfte erfhelnt fie vor ver 
anbetenden Welt, fo groß wie fie ihn im Himmel verwaltet, 
von wannen fie wieder herabgekommen if. Sie ift ohne Lei» 
denſchaft, und ihr klares Auge heißt auch Die Leidenſchaft ſchweigen. 
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Wie ich hinaufgeſtiegen bin, um ihr nahe ind Antlitz zu ſchauen, 
fann ich nicht läugnen, es ift ein ſanfter Schauer über mich 
gekommen, und meine Augen find naß gemorben. Ä 

Waller Ihre Bewimderung geht in gläubige Schwär- 
merei über. 

Louife Wie dann und wann bei den Götterbilvern ver 
Alten. Es ift Feine Gefahr dabei, wenn Raphael der Hieropbant 
if. Sagen Sie, Reinhold, ift nicht das ganze Bild wie ein 
Tempel gebaut? Die beiden Figuren, welche rechts und links 
knieen, maden mit dem Schwunge ber mittleren eine recht archi⸗ 
teftonifhe Symnietrie. 

Reinhold. Sie nehmen ih wirklich in einiger Entfer- 
nung wie zwei Dreiede aus, vie ein ſchmales Oval zwiſchen 
fih tragen. Sie find vor der Jungfrau einander jo nahe gegen 
über, daß ihr Gewand fle eben zu berühren ſcheint. Die Köpfe 
fiehben ungefähr der Mitte ver Hauptgeftalt gleih. Die drei 
Figuren zufammen bilden wieder ein größeres Dreieck, welchem 
oben ein von beiden Seiten ſchräg weggegogener grüner Dor- 
bang parallel läuft. Alle diefe Verbältniffe werden durch bie 
hart von einander abgefchnittenen Karben noch auffallender ges 
madt. Am bärteften flieht das vunfelblaue Gewand der Ma⸗ 
bonna auf dem ganz weißen Grunde, der nur gegen feine Äußere 
Bränze zu, wo bie Engelsföpfe ver Glorie kaum ſichtbar ange- 
deutet find, bläulich wird; der fehmere goldgewirkte Dantel des 
beiligen Sirtuß und ver graue Mod der Barbara, mit ihrer üb- 
rigen ziemli bunten Tracht, zeichnen fih doch weniger ſtark auß. 
Die beiden Heiligen finken tiefer in die Wolfen, und heben 
dadurch die Jungfrau; aud der Schatten unter ihren Füßen trägt 
zu ihrer hohen Leichtigkeit bei. 

Louife. Wiffen Sie, wie mir überhaupt die zwei knieen⸗ 
ben Figuren vorkommen? Wie die männliche und weibliche An⸗ 
Pacht, und wieber wie die ältere und bie jugenplide. Der gute 
alte Mann zur Rechten der Jungfrau hebt fein Haupt voll Zu⸗ 
trauen zu ihr in bie Höhe, während er feine Linke betheuernd 
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auf vie Bruft legt, und bie Rechte zum Bilde herausſtreckt, 
wie um auf etwa zu deuten. 

Reinhold. Und dieſe Hände find vortreffli gezeichnet. 

2ouife. Die junge Heilige, die fo inmig und anmuthig 
, die Hände auf der Bruft zufammenfaltet, wendet ihr Geſicht mit 
geſenktem Blik von der Madonna weg, nach ihrer vordern 
Säulter herum. Sie ift zu ſchüchtern, um hinaufzuſchauen, zu 
demüthig und auch mehr mit fich ſelbſt befchäftigt. Der Alte 
iſt kühner ald Mann und als Greis: mohin fein Sinn ftebt, 
bahin blickt fein Auge; auch feheint er für andere und nit für 
fi felbft zu bitten. Das Mädchen flieht in ihr Inneres zurüd 
und beiet um das eigene Seelenheil. Sie hat ein fehr Tiebliches 
Köpfen, recht dazu gemacht, fromme Wünfche und liebende 
GErgebenheit auszubrüden. 

Reinhold. Doch ift fie nit das Vorzüglichſte auf 
dem Bilde. 

Zouije. Eins muß ja wohl zurüdflchen, obwohl ich es 
nit gewahr werde und nicht wiffen will. Lieber lafien Sie 
mid) von den himmlischen Kindern ſprechen, vie halb über den 
unteren Rand ned Bildes bervorragen. Seht, das ift num bie 
kindliche und die englifhe Andacht. Sie beten nicht, weil Kinder 
und Engel nm nichts zu bitten haben: fie betrachten nur in 
ihren wonnenollen unfhuldigen Sinn. Der ältefle wieder ans 
vers wie der jüngere. Er fhaut über fich zu der Jungfrau und 
ihrem Sohne, den einen Finger über ven Mund gelegt; ein 
Strahl von oben fällt in fein ſüßes trunfenes Auge, man fleht 
ifn darin funfeln, er empfindet vie Herrlichkeit ſchon, melde 
der Kleine kindlich anflaunet, der mit feinen runden Wangen 
auf beiden Aermchen aufliegt. 

Waller. Ja, liebe Freundin, e8 giebt viele Engel, die 
geifliger noch und geiftlider, und, wenn Sie wollen, weit 
mehr Engel finv: aber fo irdiſch und himmliſch zugleig find 
mir noch Feine vorgefommen. | 

Louiſe. Es iſt wahr, fie finn Kinder der Erde in bunten 
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Flügelhen. Sie haben einen eigentlihen Charakter, worüber 
die Söhne ded Himmels hinweg find. Der Größere ift fanfter - 
und männlicher, vie Koden liegen ihm auch weicher und orbent- 
licher an; dem Kleinen firäubt fi dad Haar fo trogig um bad 
volle Gefichtchen. Man kann fie nicht ohne Verlangen anfeben, . 
aber dann leitet der ältefte mit feinem finnigen Blick den mei⸗ 
nigen doch wieder in bie Höhe; heiterer nur, denn alles, was 
kindlich ift, erbeitert ja die Seele. 


I. Die Aufklärung. 
(1802.) 


Wenn die Aufklärung wirklich leiftet, was fle verfpricht, 
fo wäre es unftreitig eine berrlicde Bequemlichkeit, etwas zu 
haben, womit man alle möglichen Dinge beleuchten Tönnte, und 
fiher wäre, immer das rechte an ihnen zu fehen. Auch haben 
fich die Aufklärer nicht übel bedacht, da fie die Benennung ihres 
Geſchäfts vom Lichte entlehnten, vieler faft anbetungswürdigen 
Seele der Natur, dem fehönften Symbol der göttlichen Allges 
genwart und Allwiſſenheit. Es fragt ſich aber, ob es die reine 
Freude am Licht, over ohne Bild, das unbeningte Interefle für 
Wahrheit if, was fle zu fo eifrigen Predigern der Aufklärung 
macht, oder ob fie das Licht nur deswegen ſchätzen, weil man 
dabei bequemlich fehen, und allerlei nothwendige Verrichtungen 
vornehmen Tann. Es fiheint wohl das Letzte, denn unbebingte 
Liebe zus Wahrheit erzeugt unfehlbar Philofophie: denn wenn 
man mit gründlichem Ernſt die menfchlichen Dinge erwägt, fo 
wird man dur die Wahrnehmung von der Unzuverläßigfeit fo 
vieler Annahmen, die im gemeinen Leben als ausgemacht gelten, 
ünmer weiter zurück und binaufiwärts zu ven legten Gründen 
des menſchlichen Wiſſens geführt werben, welches ver Anfang 
der Philofophie if. Die Aufklärung will nun zwar eine Art 
von Popularphilofophie vorftellen, aber keinesweges wiſſenſchaft⸗ 
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lich und abftraft oder richtiger audgebrüdt (denn das letzte Wort 
ſchreibt ſich wohl hauptſächlich von ber analytiſchen Philofophke 
ber) fperulativ feyn, weil fie darüber die allgemeine Verſtänd⸗ 
lichkeit einbüßen würde, die fie von ihren ehren verlangt und 
rũhmt. Berner empfiehlt fie freilih das Forſchen und Zwei⸗ 
fein, aber nur bis auf einen gewiffen Grad, über welchen hinaus 
fie es wieder ald eine Thorheit und Verirrung des Geiftes an⸗ 
fiebt, welcher zu fleuern fie eben eingefeßt worden ſey. Endlich 
geht der unintereffirte Wahrheitsforſcher feinen Weg fort, unbes 
fümmert, bei welchen Wefultaten er endlich anlangen wird; 
ihm iſt mit Aufopferung aller perfönlichen Neigungen die Wahre 
beit immer lieb und vecht, wie fie fich ihm auch bey befierer 
Erkennmniß beflimmen möge. Die Aufllärung bezeugt hingegen 
eine zärtlihe Beforgniß um das, was fie zum Wohl der Menſch⸗ 
beit rechnet, fle beftellt gern die Reſultate der Unterſuchung in 
voraus, damit ja nicht zerflörennes und gefährliches, nichts allzu- 
kühnes oder dem Misbrauch unterworfenes zum Vorfchein komme. 

Da fie folglih überall auf halbem Wege ftehen bleibt, vie 
Wahrheit an fih aber durchaus nur zu einem unbedingten 
Streben anregen Tann, fo muß es wohl etwas anders feyn, 
was fie von ver Wahrheit will, mit einem Worte Brauchbarfeit 
und Anmendbarkeit. Hier zeigt fih nun ſchon bie ganze ver- 
kehrte Denfart, das an fi Bute, (wovon das Wahre ein Theil, 
eine Seite iſt) dem Nützlichen unterzuordnen. Nützlich iſt das⸗ 
jenige, was auf Beförderung des körperlichen Wohls abzielt. 
Wer nun das Nützliche als das Oberſte ſetzt, der muß einſehen, 
daß es damit zuletzt auf finnlihen Genuß hinausläuft, und bei 
einiger Klarheit und Eonfequenz ſich zu dem craffeften Eptcu- 
reismud, zur Vergötterung des Vergnügens befennen. Dies 
wollen die Aufgeklärten aber wieder nicht, fondern fie finb zu 
ver vollendeten Abjurbivät gelangt, ein Nüglicdes an ſich zu 
conftituiren, welches nicht das blos Angenehme feyn fol, und 
auch nicht das Gute an fich ift, wofür fle es jenoch ausgeben möchten 
Somit haben fie alle Dinge auf den Kopf geftellt, indem fle vie 
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Vernunft den Sinnen dienſtbar maden; die Sinne hinwiederum 
follen nach ihrer Abficht nicht finnlich, fondern vernünftig feyn. 

Wie ih nun durch das bisherige deutlich genug gemacht zu 
haben glaube, daß ed das ökonomiſche Prinzip ift, welches bie 
Aufklärer Teitet, fo ift es auch die nur zu irbifchen Verrichtungen 
taugliche Fähigkeit des Geiftes, der in lauter Enplichkeiten be⸗ 
fangene Berftand, den fie dabei in's Werk gefeht, und fi da⸗ 


mit an die höchften Aufgaben ver Vernunft gewagt haben. Ein 


beſchraͤnkter, endlicher Zweck läßt ſich ganz durchſchauen, und fo 
ſoll ihnen auch das menſchliche Daſeyn und die Welt rein wie 
ein Rechenexempel aufgehen. Ste verfolgen dabei als Unauf⸗ 
geflärtheit die urſprüngliche Irrationalität, die ihnen überall im 
Wege ift, denn fie wiffen und ahnden es nit, daß jede Er- 
fheinung das Quadrat oder der Cubus einer nur durch Anna⸗ 
herung zu findenden nie rein in Zahlen auszudrückenden Wurzel if. 
Bei dieſer Unphilofophie Tiegt eine ungeheure Anmaßung in ih⸗ 
em Unternehmen. Der Text aller Predigten über vie Aufflä- 
sung ift in ber That eine lächerliche Parodie auf die Worte 
der Schöpfungsgefchichte, melde Tautet: Cajus oder Sempro- 
niuß, oder diefes und jenes hohe Landescollegium, ſprach: es 
merbe Licht, und es warb Richt; und nach der üblichen Abthei⸗ 
Iungsart von Prebigten wird dann gehandelt, erſtlich wie es 
bishero finfter gewefen, und zmeitens, wie es nunmehro heil 
werben folle. — Ihr wollet erleuchten? Gut; das Licht iſt eine 
Gabe des Himmels: wo find die Proben eurer himmliſchen 
Sendung? Das Licht iſt vermöge feiner Natur zuvörderſt ſelbſt 
bel, und dann erleuchtet e8 die übrigen Dinge. Eben fo vers 
hält es fi mit dem, was im menſchlichen Gemüthe einzig ven 
Namen des Lichts verdienen Tann: vie Ideen, welde in der 
inneren Anſchauung unmittelbar Ueberzeugung ihrer Nothwen⸗ 
digkeit und ewigen Gültigkeit mit fich führen, und demnächſt 
au die Außerliden Erfcheinungen in ihr wahres Verhältniß 
unter einander und gegen jene feßen. Die Menſchen, welche 
ſolche geiftige Intuition mit ungewöhnlicher Energie und Klar⸗ 
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heit in ſich Hatten, find von Zeit zu Zeit die wahren Erleuchter 
und Aufklärer der Welt gewefen; aber folch "ein innres Licht ver⸗ 
werft ihr ald Schwärmered und Wahnflım. Ihr bekennt damit, 
daß ihr das eurige erſt äußerlich anzünden müßt, und ſonach 
wird e8 in Kerzen und Lampen beftehen, die wohl bei häud- 
lichen Geſchäften dienen mögen, die ihr aber keineswegs unter 
freien Himmel hinaustragen folltet, wie ihr do thut. Denn 
enttveder ift es Tag, fo verſchwindet ver Schein eures Lämpchens 
ganz und gar, und wird lächerlich; oder es ift Nacht, fo leuchten 
die Geſtirne genugfam, und ben Ungewittern und GStürmen, 
welche diefe verbunfeln, werben auch eure ſchwachen fterblichen 
Lichterchen nicht widerſtehen. Auch unfer Gemüth theilt ſich 
wie vie äußere Welt zwifchen Licht und Dunkel, und ver Wechſel 
von Tag und Nacht iſt ein fehr treffendes Bild unſers geifligen 
Daſeyns. Der Sonnenfihein ift die Vernunft, als Sittlichkeit 
auf das thätige Leben angewandt, wo wir an bie Bedingungen 
der Wirklichkeit gebunden find. Die Nacht aber umhüllt viefe 
mit einem wohltbätigen Schleier, und eröffnet ung Dagegen durch 
die Geftime die Ausfiht in die Mäume der Möglichkeit; fie if 
die Zeit ver Träume Einige Dichter haben ven geflirnten 
Simmel fo vorgeftellt, als ob die Sonne nah Endigung ihrer 
Laufbahn in alle jene unzähligen leuchtenden Funken zerftöbe ; 
Dies iſt ein vortrefflihes Bild für das Verhältniß der Vernunft 
md Phantafle: in ven verlorenftlen Ahndungen viefer iſt noch 
Bernunft; beide find glei ſchaffend und allmädtig und ob fie 
ſich wohl unendlich entgegengefeßt fcheinen, indem bie Vernunft 
unbedingt auf Einheit bringt, die Phantafie in grenzenlofer 
Mannichfaltigkeit ihr Spiel treibt, find fie Doch die gemeinſchaft⸗ 
lie Grundkraft unſers Weſens. Was ſchon in den alten Kos⸗ 
mogonieen gelehrt warb, daß die Nacht die Mutter aller Dinge 
ſey, dies erneuert fi in dem Leben eines jeden Menfchen: aus“ 
dem urfprünglichen Chaos geftaltet ſich ihm durch Xiebe und 
Hab, durch Sympathie und Antipathie die Welt. Eben auf 
dem Dunkel, worein fi die Wurzel unſers Dafeyns verliert, 
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auf dem unaufloöslichen Geheimniß beruht ver Zauber des Lebens, 
dieß ift die Seele aller Poefie. Die Aufklärung nun, melde 
gar Teine Ehrerbietung vor dem Dunfel bat, iſt folglich die ent» 
ſchiedenſte Gegnerin jener, und thut ihr allen möglichen Ab⸗ 
bruch. Man beobachte einmal die Art, wie Kinder die Sprache 
erlernen, wie fie da in guter Zuverfiht fi ind Unverſtändliche 
hinein begeben; wenn fie auf Verſtaͤndlichkeit warten wollten, 
fo würden fie niemals anfangen zu fprechen. Man Eann aber 
bemerken, daß die Worte ganz magiſch auf fie wirken, wie 
Formeln, mit denen man etwas herbei und wegbannen Fan, 
daher die uneigentlichften umd fremdeften Redensarten, welche fie 
unmöglich in ihre Beſtandtheile auflöfen Fönnen, ihnen unmittels 
bar einleuchten und beruhigende Kraft mit fi führen. Deß⸗ 
wegen kommt auch nichts darauf an, daß fle die Metapher eher 
erfahren als ven eigentlihen Ausdruck, das Zufammengefehte 


und Abgeleitete eher ald das Einfache und Urfprünglie, und 


dabei alles fragmentarifh und chaotiſch. Ja, wenn es möglich 
wäre, ihnen bie Sprade durch einen methodifchen Unterricht 
beizubringen, na den Glafien ver Wörter, ver Ableitung, Zus 
fammenfegung , ferner nach den Formen der Biegung und ben 
Megeln der Verknüpfung, endlich nah der Uebertragung vom 
Eigentliden auf's Biloliche, fo würde ihnen Die Sprache lebens» 
lang nur ein äußerliches Werkzeug bleiben, eine Chiffernfanm- 
Img, au8 a + b, x, und andern folden algebraifchen Zeichen 
beftebend. Daß fie und etwas wahrhaft Innerliches ift, wodurch 
wir unfer Gemüth offenbaren, und auch in andern gleiche Wir 
kungen bervorzurufen hoffen, verdanfen wir Sloß jener anfäng« 
lichen Einprägung gleichſam durch eine Reihe von Machtſprüchen. 
Die Einvlihe Anflcht der Sprache, die fi fo ganz an ven Laut 
hängt, ift der poetifchen am nächften, wie ſchon der Gebrauch 


des Sylbenmaßes in der Poefle beweigt. — Die erwachfenen 


Menſchen, felbft pie ausgezeichnetfien Geifter unter ihnen find 
im Berbältniß zum Univerſum immer noch folden Kindern zu 
vergleigen; die Natur fpricht ihnen als Mutter und Amme ihre 
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ewigen Geſetze in der Bildlichkeit der Erſcheinungen vor, bie fie 
dann unvolſkommen nadlallen, mit verworrnem Verſtändniß, 
aber entſchiednem Gefühl. Wie eine methodiſche Erlernung vie 
Sprache ntzaubern würde, fo ein Unterricht über dad Leben und 
die Belt, wie ihn die Aufklärer ſchon von der Pädagogik an 
Sezweden, nothwendig beided, wenn nicht die mächtigere Natur 
ihre Bemühungen vereitelte. Es ift gar leicht, etwas Borurtbeil 
und Aberglauben zu fehelten; mehr aber Hat e3 auf fi, foldhe 
Meinungen in ihren Zufammenhange zu begreifen, unb ihre 
nothwendige Gründung in Anlagen ver menfhlihen Natur und 
auf gewiffen Stufen der Entwidelung einzufehen. Diefe Mei- 
nungen haben fidh -oft felbft mißverſtanden, ba fie ſich auf an⸗ 
gebliche einzelne Grfahrungen beriefen: allein dem Philoſophen 
fommt es zu, fle befjer zu verſtehen, ihre wahren Quellen zu finden 
und bie in ihnen zuweilen fehr grob materialifirte Idee zu erfennen. 

Natürlich hat fi die Aufklärung auch in die Moral ge- 
miſcht, und darin großes Unheil angerichtet. Nach ihrer ökono⸗ 
miſchen Richtung gab fle alle Tugenden, vie ſich nicht der Brauch⸗ 
barkeit für irdiſche Angelegenheiten fügen wollten, für Ueber⸗ 
fpannung und Schwärmerei aud. Ohne irgend eine Ausnahme 
für befonbre Naturen gelten zu laſſen, ſollten alle gleichermaßen 
in das Joch gewiffer bürgerlicher Pflichten gefpannt werden, 
in das Gewerbs⸗ und Amts⸗ und dann bad Bamilienleben, 
und zwar nicht aus Patriotismus und Xiebe, jondern um bes 
Ader des Staatd mie Zugvieh zu pflügen und die Bevölkerung 
zu befördern. Da die ächte fittlide Schägung durchaus auf bie 
Reinheit der Motive geht, unt nicht auf den Erfolg, fo fragten 
ſie vielmehr immer: was kommt dabei heraus? Die Ausübung 
der Tugenden follte als nüglich auf alle Weife befördert werben, 
würde fle andy durch fremde Motive unterflügt, und fo erfanden 
die Aufklärer die faubere Glückſeligkeitslehre, nach welcher fle 
ven Menſchen einrebeten, die Moral heiſche nichts von ihnen 
als ihren wahren Bortheil, und durch Erfüllung der Pflichten 
werde auch ihr irdiſches Wohl unfehlbar berathen: eine Er⸗ 
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'wägung, bie, wenn fie ind Spiel kommt, derſelben allen Werth 
nimmt, — Die Ehre, dieſe uns wenigftens in Weberreften ans 
geftummte große Idee auß dem Mittelalter, an deſſen glänzenden 
Hervorbringungen im Leben wie in ber Poeſte fie den entſchei⸗ 
dendſten Antheil hatte, indem fle bie ritterlide Tapferkeit und 
Liebe bildete, ift von den Aufflärern beſonders ſchnöde, ald eine 
abgeſchmackte Ehimäre behandelt worben, natürlich wegen der 
Unnutzlichkeit, und weil bier das mit dem eignen Bortheil auf 
feine Weife paflen wild. Die Ehre ift gleihfam eine roman- 
tifiete Sittlichkeit; Hierin Tiegt e8 fihon, warum die Alten fie in 
diefem Sinne nicht kannten, was ich auch daraus einzwfehen glaube, 
daß bei den Alten Religion und Moral mehr getrennt war; 
da nun das Ghriftenthum das gefammte Thun des Menfchen in 
Anſpruch nahm, fo rettete fi das Gefühl von ver Selbſtſtän⸗ 
digfeit des fittlicden Strebens dahin, und erfand neben der res 
ligidfen Moral eine noch von ihr unabhängige weltliche. Die 
ritterliden Grundſätze der Ehre werben alfo auch fo lange nicht 
wegfallen können, als das GChriftentfum einen fo bebeutenden 
Einfluß auf unſre Sittenlehre Hat, als es bisher ungeachtet feines 
Verfalls noch immer ausgeübt. — Aber fo nah den Ouellen 
zu fragen, findet der Aufflärer überflüffig, fondern fehreitet mit 
feinem ökonomiſchen Verſtande gleich zur Verurtheilung. 

Die aufgeklärte Theologie beſteht zuvörderſt in der Fode⸗ 
zung vollkommner Begreiflichkekt ver Religion, alfo in ver 
Derwerfung aller Geheimniffe und Mofterien; wo ſie ſich in 
“einer "geoffenbarten Religion finden, die man zum Scheine noch 
will gelten laſſen, werben fle wegerflärtt. Das Unvernünftige 
in dem Beſtreben, alles auf Verftänplichkeit zurüczuführen, tritt 
bier im volften Maaße ein, denn ver Menſch, der ganz aus 
Widerſprüchen zufammengewebt ift, Tann fich nicht mit feiner 
Betrachtung in das Unfichtbare und Ewige vertiefen, ohne ſich 
in einen Abgrund der Geheimnifie zu flürzen. Berner wird in 
diefer Theologie die Phantafle ald dad Organ ver Religion, 
und die Nothwendigkeit, dem Unendlichen eine finnbildliche, fo 
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viel möglich individualifirende Darſtellung zu geben, verkannt. 
Da es ſich nun in allen Religionen ereignet, daß der innere 
Gottesdienſt über den äußeren Ceremonien, die als Zeichen deſ⸗ 
ſelben urſprünglich eingeſetzt waren, gänzlich verloren geht, daß 
die Hülle für das Weſen genommen wird, fo bat die Aufklä⸗ 
sung in ihrer Polemik Hiegegen gewifjermaßen Recht. Wer 
heißt fie aber die Idee, welche einem Botteöpienfte zum Grunde 
liegt, nicht beſſer faſſen, als’ feine grobfinnliden Bekenner? Um 
ihren Namen zu verdienen, follte fie vielmehr das gleichfam ver- 
Reinerte und entfeelte Symbol wieder zu befeelen wiſſen. Aber 
fie will eine pur vernünftige Religion, ohne Mythologie, obne 
Bilder und ohne Gebräuche. Man fleht leicht ein, daß Dies töbt- 
lich für die Poefte ift, welche einzig auf diefer Seite ihre Be⸗ 
ruhrungspunfte mit der Religion hat. So wird auch gegen 
den Anthropomorphismus geeifert, und die Bibel, die von einem 
Ende bis zum andern” Gott unter menfchlichen Bildern varftellt, 
fommt dabei freili fchleht weg. Sobald der Menſch fich aber 
in eine perſönliche Beziehung mit der Gottheit fegt, fo Tann er 
gar nicht aus dieſer Borftelungsart heraus, und ed wird im Hin⸗ 
tergrunde feines Gemüths, bewußter oder unbewußter Weife, 
eine menſchliche Bildung ſchweben. Was liegt denn auch bierin 
fo unmürbiges und verkleinerndes? Allerdings, wenn wir den 
Körper blos irdiſch betrachten, als ein Werkzeug finnlidder Be⸗ 
värfniffe und Genüffe. Mit geiftigeren Blicken angefehen, ift 
ex eine Allegorie auf das Weltgebäube, ein Spiegel und Abbild 
des Untverfums, mad die Mftrologen fo fchön durch das 
magifhe Wort Mikrofosmus bezeichnet haben; betrachtet 
man nun die Natur binmieberum als den Leib Gottes, fo bes 
kömmt der Anthropomorphismus cine ganz andere Geflalt und 
eine Bedeutung, die weit über den Horizont der gewöhnlichen 
Aufklärung hinausgeht. — Endlich gehört zur aufgeklärten 
Theologie, bei einer Neligion, die ein hiſtoriſches Fundament 
hat wie die chriſtliche, die aufgeflärte Anſicht der Gefchichte, 
d. 5. die Annahme, daß ehemalige Gefchlechter in nichts von 
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dem unſrigen verſchieden geweſen ſeyn können; alles wird alſo 
nach dem engen Zirkel heutiger Erfahrungen gemodelt, und 
menn es da nicht bineinpaßt, verfpottet over wegerklärt. Als 
den Stifter diefer Anſicht Tann man hauptſächlich Voltaire 
nennen, dem unfre neueren Exegeten mehr folgen als fie felbft wiſſen. 

Mit ver Toleranz, die als Zubehör der Aufklärung be⸗ 
trachtet zu werben pflegt, verhält fich's ungefähr ebenfo. Als 
politiſche Maxime betrachtet, daß nämlich Glieder verſchiedener 
Religionsparteyen in einem Staate ungeſtört ihren Gottesdienſt 
ausüben dürfen, Tann fie ſehr empfehlenswerth feyn, außer wo 
Staat und Kirche durch höhere Verknüpfung wieder eind wer- 
den, ift aber in fo fern keinesweges eine Erfindung der neueften 
Zeiten. Als Gefinnung Hingegen fragt ſich, ob fie nicht bloß 
verkleideter Indifferentismus ift; denn unmöglich kann es einem 
gleichgültig feygn, ob Menſchen, für nie er ſich intereffirt, über 
. bie wiätigften Angelegenheiten mit ihm gleich denken. Dazu, 
das gültige und gute hierin auch in einer von der unfrigen fehr 
verſchiedenen Form und Denkart zu erfennen, gehört philofor 
phifhe Lniverfalität des Geiſtes; alsdann wird es aber aud 
nit mehr bloße Duldung ſeyn, ſondern mahre Schäkung. 
Ueberhaupt Liegt in dem Worte Toleranz, fo befcheiden und 
friedlich es Klingt, eine große Anmaßung. Laßt und doch erft 
fragen, in wie fern die andern, verfchieden gefinnten, ung dulden 
und ertragen mögen. So viel if ausgemacht, daß von Tole⸗ 
rang no gar nit bie Rede feyn follte, wo man fi dad Recht 
anmanßt, irgend eine religiöfe Anfiht mit dem Namen Schwär⸗ 
merei, d. 5. nur ſchonender ausgedrückt, Verrücktheit zu belegen. 
Die fo gepriefene Toleranz unferer Zeiten darf aber nicht auf 
die mindeſte Probe gefegt werben, (etwa, daß jemand Ernft mit dem 
Chriſtenthum macht, oder religiöfen Glauben an fonft etwas den To⸗ 
leranten wunderbar ſcheinendes, hegt), fo kommt fle in ihrer wahren 
Geftalt zum Vorſchein, und verräth die ihr eigentlih zum Grunde 
liegende Maxime: Altes fol tolerirt werden, außer die Religion. 
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IIL Weber tragiſches und Fomifches Drama. 
(1809.) 


Die drei Haupigattungen der Poefle überhaupt find bie 
epiſche, die Igrifge und bie dramatiſche. Ale übrigen Neben- 
arten laſſen ſich .entweder nad ihrer Verwandtſchaft einer von 
diefen unteroronen und daraus ableiten, ober fie find ale Mifch- 
ungen aus ihnen zu erklären. Wenn mir aber jene drey Gatt⸗ 
ungen in ihrer Reinheit auffafien wollen, fo geben mir auf vie 
Schalt zurüd, worin fie fich bei den Griechen zeigen. Die 
Theorie läßt fi auf die Geſchichte der griechiſchen Poefie am be⸗ 
quemſten anwenden: denn die letztere ift, fo zu fagen, ſyſtematiſch; 
fle bietet für jeven unabhängig von ver Erfahrung abgeleiteten 
Begriff bie entſprechenden Beifviele am urkundlichſten var. 

Es ift merfwürbig, daß bei ver epifchen und lyriſchen Poefie 
feine ſolche Spaltung in zwei entgegengefehte Arten Statt 
findet, wie bei der dramatiſchen. Man hat zwar die fogenannte 
ſcherzhafte Epopde als eine eigne Gattung aufgeftellt, es ift 
aber eine zufällige Nebenart, eine bloße Parodie des Epos, 
welche darin befleht, daß man die in jenem herrſchende feierlich 
abgemefjene Entfaltung, die nur großen Gegenftänden zu ge- 
ziemen ſcheint, auf das Kleine und Unbedeutende anwendet. In 
der lyriſchen Poefie finden nur Grade und Abflufungen Statt, 
zwiſchen dem Liebe, ver Ode und der Glegie, aber keine eigent⸗ 
liche Entgegenfeßung. 

Der Geiſt des epifhen Gedichte, wie wir ihn in beflen 
Bater Homer erkennen, .ift Hare Befonnenheit. Das Epos if 
eine ruhige Darftelung des Fortſchreitenden. Der-Dicter er⸗ 
zählt ſowohl traurige als fröhliche Begebenheiten, aber er erzählt fle 
mit Gleichmuth, und Hült fie als ſchon vergangen in einer ges 
willen Zerne von unferm ®emüth. 

Das lyrifche Gedicht iſt der muflfalifhe Ausdruck von Ge⸗ 
mũthſbewegungen durch die Sprache. Das Weſen der mufi⸗ 
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kaliſchen Stimmung beſteht darin, daß wir irgend eine Regung, 
ſey ſtie num an ſich erfreulich oder ſchmerzlich, mit Wohlgefallen 
feſtzuhalten, ja innerlich zu verewigen ſuchen. Die Empfindung 
muß alſo ſchon in dem Grade gemildert ſeyn, daß fie uns nicht 
durch Streben nach der Luſt oder Flucht vor dem Schmerz über 
ſich ſelbſt hinausreiße, ſondern daß wir, unbekümmert um den 
Wechſel welchen die Zeit herbeiführt, in einem einzelnen Augen⸗ 
blick unſers Daſeyns einheimiſch werden wollen. 

Der dramatiſche Dichter ſtellt uns zwar auch, wie der 
epiſche, äußerliche Vorfälle dar, aber als wirklich und gegen⸗ 
wärtig. Er nimmt unſre Theilnahme dabei in Anſpruch, aber 
nicht ſo genügſam wie der lyriſche Dichter, ſondern weit un⸗ 
mittelbarer als dieſer will er uns erfreuen und betrüben. Er 
ruft alle Regungen hervor, die bei dem Anblick der Handlungen 
und Schickſale wirklicher Menſchen in und wirkſam find, und 
will diefe Regungen erſt durch die Geſammtheit der hervorge- 
brachten Eindrücke in bie Befriedigung einer harmoniſchen 
Stimmung auflöſen. Da er dem Leben ſo nahe tritt, ja feine 
Dichtung ganz barein zu verwandeln fucht, fo würde bei ihm 
der Gleichmuth des epifchen Dichters zur Gleichgültigkeit werden; 
er muß fich für eine der Hauptanflhten von den Beziehungen 
des menſchlichen Dafeyns entfcheiden, und feine Zuhörer nötbigen, 
ebenfalls mit ihm Partei zu nehmen. 

Daß ih es auf den einfachften und verftänblichflen Aus 
druck zurüdführe: das Tragiſche und Komifche verhalten fid 
zu einander wie Ernft und Scherz. Jedermann kennt biele 
beiden Nichtungen des Gemüths aus eigner Erfahrung. Aber 
welches eigentlih ihr Weſen ift, und moher fie entfpringen, das 
dürfte eine tiefe philofophifhe Unterfuhung erfobern. Beide 
tragen zwar das Gepräge unferer gefammten Natur an fi; 
aber der Ernft gehört mehr ihrer fittlihen, ver Scherz ihrer 
finnlien Seite an. Die nicht mit Vernunft begabten Geſchöpfe 
find eigentlidh weder des Ernſtes noch des Scherzes fühig. Die 
Thierc feheinen zwar zumeilen zu arbeiten, ald wären fle ernſt⸗ 
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haft auf einen Zweck gerichtet, und als oroneten fie folglich 
den gegenwärtigen Augenblic einem Fünftigen unter; andremale 
fpielen fie, d. h. fie überlaffen fich zwecklos ver Luft des Dafeyns, 
aber fie haben nicht das Bewußtfeyn davon, welches beide Zu⸗ 
fände erft zu wahrem Ernſt und Scherz erheben würde. Dem 
Menſchen allein, unter allen Geſchöpfen die wir Tennen, if} der 
Rückblick auf die Vergangenheit und die Ausficht in die Zukunft 
gegönnt, und er hat dieſes erhabene Vorrecht theuer zu erfaufen. 
Ernſt im weiteſten Sinne genommen, ift die Richtung der Seelen- 
kräfte auf einen Zweck. Allein ſobald wir und Merhenfchaft 
von umferm eignen Thun geben, nöthigt uns die Vernunft dieſen 
Zweck wieber auf höhere, und fo enbli auf ven höchſten all⸗ 
gemeinen Zweck unfers Dafeynd zu beziehen: und bier bridt 
fi die unferm Wefen inwohnende Foderung bed Unendlichen 
an den Schranken ver Endlichkeit, worin wir befangen find. 
Alles, was wir fchaffen und wirken, ift vergänglih und nichtig; 
überall flieht der Tod im Hintergrunde, dem jeder gut oder übel 
verwendete Augenblid uns entgegen führt; im glücklichſten Falle, 
wenn ein Menſch ohne Unfälle das natürliche Lebensziel erreicht, 
ſteht ibm doch bevor, alles, was ihm bier werth war, verlaffen 
zu müflen, ober davon verlafien zu werden. Es gibt Fein Band 
der Liebe ohne Trennung, keinen Genuß ohne das Bedauern 
feines Verluſtes. Wenn wir aber die Beziehungen unfers Da⸗ 
ſeyns bis an die Außerfte Gränze der Möglichkeiten überſchauen, 
wenn wir deſſen ganze Abhängigkeit won einer unüberfehlichen 
Berkettung ver Urfahen und Wirkungen erwägen: wie wir 
ſchwach und hilflos gegen ben Andrang unermeßlicher Natur⸗ 
träfte und flreitender Begierden an die Küfte einer unbelannten 
Welt ausgeworfen werben, gleichſam bei ver Geburt ſchon ſchiff⸗ 
kehßig; wie wir allen Irrthümern, allen Täuſchungen ausgeſetzt 
ind, deren jede verberblich werben kann; wie wir in ver Leidenſchaft 
unfern eignen Feind im Bufen tragen; wie jeder Augenblid 
im Ramen der heiligften Pflichten die Aufopferung der füneften 
Neigungen von uns fodern, und durch einen plögliden Schlag 
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und alles ſchwer Ermorbene rauben fann; wie mit jeder Er- 
mweiterung des Befitzes die Gefahr des Verluſtes fleigt, und 
wir den Tücken des feindſeligen Zufalls nur um jo mehr Bloͤßen 
darbieten: dann muß jedes nicht dem Gefühl verſchloſſene Ger 
muth von einer unausſprechlichen Wehmutih befallen werben, 
gegen die es Feine andre Schugwehr giebt, ald dad Bewußtſeyn 
eine über das Irdiſche hinausgehenden Berufs. Dieb ift die 
tragifhe Stimmung; und menn die Betrachtung des Möglichen 
als lebendige Wirklichkeit aus dem Geifte beraudtritt, wenn 
jene Stimmung die auffallenvften Beifpiele von gewaltfamen 
Ummälzungen menſchlicher Schidfale, vom Unterliegen bes 
Willens dabei oder beiwiefener Seelenflärke, in der Darftellung 
durchdringt und befeelt: dann entfieht tragiſche Poefie. 
Hieraus erhellt ſchon zum Theil, wie diefe in unfrer Natur 
gegründet ift, und bis auf einen gewiflen Grad wäre bie Frage 
beantwortet, wie wir fo traurige Darfielungen lieben, ja etwas 
tröftliches und erhebendes darin finden Tönnen. Iene Stimmung 
fommt nämlich Hei tiefem Gefühl unvermeidlih vor, und von 
den Diffonanzen dieſes Innern, welde die Boefle nicht weg⸗ 
räumen Tann, fol fie menigftens eine ibealifhe Auflöfung 
darzubieten verſuchen. 

So wie der Ernfl, auf den höchſten Grad gefleigert, das 
Weſen der tragiihen Darftellungsart ift, fo der Scherz der 
komiſchen. Die Stimmung zum Scherz iſt ein Vergeſſen aller 
jener trüben Betrachtungen über der behagliden Empfindung 
gegenwärtigen Wohlfeyns, Man ift dann geneigt, alles nur 
fpielend zu nehmen und leicht über die Seele mweggleiten zu 
lafien. Die Unvolllommenheiten ver Menſchen und ihre Mis- 
verhältniffe unter einander find dann nicht mehr ein Gegenfland 
der Mißbilligung und des Bedauerns, fondern dieſe wunderlichen 
Gegenſaͤtze unterhalten den Verſtand und ergötzen die Fantafie. 
Der Dichter muß daher in der komiſchen Darſtellung alles ent⸗ 
fernt halten, was ſittlichen Unwillen über die Handlungen, wahre 
Theilnahme mit den Lagen ſeiner Menſchen erregen kann, weil 
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wir fonft unfehlbar in den Ernft zurückfallen. Er muß ibre 
verkehrten Handlungen ald aus ver Oberhand des Sinnlichen 
in ihrem Weſen entfprungen, und was ihnen begegnet, als eine 
blog laͤcherliche Noth ſchildern, vie Weine verderblichen Folgen 
haben wird. Dieß iſt immer noch der Fall in dem, was wir 
Komödie nennen, worin jedoch fon eine Miſchung von Ernſt 
iſt. Die ältefle Komödie ver Griehen aber war durchaus ſcherz⸗ 
baft, und bildete Dadurch den vollkommenſten Gegenfag mit ihrer 
Tragödie. Nicht bloß die Charakter und Lagen einzelner Men⸗ 
fen wutben in einem Gemälde des Weirklichn komiſch aufge 
faßt; fondern die gefammtegefellige Berfaffung, ver Staat, die 
Natur und bie Bötterwelt wurden mit ſcherzender Willkühr 
fantaſtiſch geſchildert. 


. 
. 
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9. von Bülow. 





Ziel und Entwidlung der Kriegskunſt. 
(1799.) 


Wenn ein jeder Staat fi bis zu feinen natürliden Gren⸗ 
zen früher oder fpäter ausdehnen wird; wenn es unnüß und 
gefährlich ift, jenſeits dieſer natürlichen Grenzen zu operiren, 
fo muß ein ununterbrochener Friede aus dieſer Orbnung ber 
Dinge von felbft fih ergeben 

Man müßte eine undegreiflide VBerblendung bei ven Men 
fihen voraudfegen, wenn man glauben wollte, daß fle’fich deſſen 
ohnerachtet noch immer fruchtlos befehben würben. “Denn war« 
um führt man noch immer Krieg? Um fi dur Eroberungen 
zu vergrößern. Wenn nun die Erfahrung die Unmöglichkeit 
darthut, dieſen Zwed zu erreichen, wird man dann nicht auf« 
hören zu Eriegen? Cinige Mächte führen auch Krieg, weil fie 
noch nicht bis zu ihren natürlichen Grenzen ſich ausgebehnt haben, 
weil fie fih noch vergrößern müflen, um andern widerſtehen 
zu können, indem fie wohl wifien, daß überlegenen Maſſen, 
wenn man nit durch natürliche Hinderniffe beſchũtt wird, nicht 
zu widerſtehen iſt. 

Je geſchwinder alſo Europa unter verſchiedene durch natür⸗ 
liche Grenzen eingeſchloſſene Mächte zertheilt ſeyn wird, um fo 
eher wird der Zuſtand des ewigen Friedens eintreten. Zu wün« 
ſchen wäre alfo, daß eine folde heilſame Operation auf daß 
baldigſte vollbracht feyn möchte. 

Das phufiihe Wohlfeyn der Menfchen wird durch einen 
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ununterbrochenen Frieden einen großen Zuwachs erhalten; benn 
der Krieg iſt der gefräßigfle Verzehrer der Elemente des Dafeyns. 
Die Zahl der Produzenten wird durch denſelben vermindert, bie 
Produktenmaſſe folglich auch. Nichtig wäre der Einwurf, Vieber« 
völferung fei durch ungeftörten Brieden zu beforgen. Je mehr 
Menſchen, je mehr Produkte, und in einem entvölferten Lande 
läuft man Gefahr, zu verhungern, aus Mangel ver Eſſer. 

Bon dieſem Uebervölkerungspunkte find wir in unferem 
menſchenarmen, ja ich wieberhole e8, in unferm fehr ſchwach 
beuölterten Europa noch unendlich weit entfernt. Noch find 
Wüften, welche pie Hand des Arbeitfamen erwarten. Daß «3 
fo ſchwer für die größte Zahl iſt, zu leben, daß fle elend lebt, 
rührt von Urfachen ber, vie hier nur anzuzeigen wohl nicht ver 
Drt ſeyn möchte. Nur zwei Bemerkungen erlaube man mir. 
Für jeden Menſchen, falls getheilt mürbe, iſt noch weit mehr 
Raum da, als er möglicher Weiſe je würde Eultiviren Eönnen, 
und als er zu feinem Unterhalte braudt. Berner, ein Garten 
probugzirt weit mehr, wie ein Feld von gleicher Fläche, und bie 
Produktion fleigt durch Intenflön der Kultur in einer Progreffion, 
welche diejenige der Exrtenflon weit hinter fich zurüdläßt; fo wie 
ein Xiefventer, ver einen Begenfland betrachtet, weit mehr Be⸗ 
griffe entwidelt, wie ein Dberflächler, ver mehrere zugleich umfaßt. 

Die Berverbtbeit der Menfchen erzeugte ven Krieg. Der 
Krieg feinerfeits unterhält und vermehrt die Verderbtheit. Diefe 
beiden Verbündeten geben Hand in Hand. Der Untergang eines 
von beiden zieht den andern mit in den Abgrund. So heilfam 
alfo ift vie Folge des immerwährenden Friedens, und letztern 
werben wir dem nenern Kriegsſyſtem zu verbanfen haben; welches 
wiebernn aus ber Erfindung des Pulver berzuleiten tft, welche 
man fo oft, aber fehr mit Unrecht, als eine Geißel ver Menſch⸗ 
beit verflucht Hat. 

Der in dieſer Schrift entiwidelte Orundſatz ver Bafls + ift 

® Die Bildung und der Schuß ber Dperationslinien eines Heeres . 
durch deſtungen und Magazine. 
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eine Folge ver Erfindung bes Pulver, und der dauernde Friede 
eine Folge des erkannten und durch die Erfahrung erprobten 
und beftätigten Grundſatzes der Baſis. 

Als Kunſt betrachtet, aber als zerftörende Kunſt, war bie 
Kriegskunſt ver Alten der neuern unendlich überlegen, weil 
phyſiſche Maſſen gegen fie nichts vermochten. An mwohlthätigen 
Wirkungen läßt die neuere die alte Kriegsart zurüd, und erftere 
ift vortrefflih im Berhältnig ihrer Schlechtheit. 

Daß die neuere Kunft die Kriege weniger mörberifh macht, 
ift ſchon ald wahr angenommen worden; daß aber der ununter« 
brochene Friede die heilfame Wirkung verfelben ſeyn möchte, bat 
man noch nie behauptet, und ich glaube es bewiefen zu haben. 

Wie konnte es natürlie Grenzen für ein römifches Heer 
geben, welches ohne Bafls, ohne Operationslinie fortſchreiten 
fonnte? Was vermochte Die größere Zahl gegen daſſelbe bei 
einer Art zu fechten, wo inbärente Vortrefflichkeit der Truppen 
einzig den Sieg errang ? 

Daher konnte man damals die Welt bezwingen, flatt daß 
jegt die Bilanz der Mächte das. beillame Refultat des neuen 
Kriegsſyſtems feyn muß. 

Es ift alfo Leit zu begreifen, wie wenig eine Entmo- 
dernifirung des neuern Kriegsſyſtems, falls fie möglich wäre 
das Beſte der Menſchheit befördern würde. Allein glüdlicher 
Weiſe fegen ſich verielben unüberſteigliche Hinderniſſe entgegen. 
Im Gegentheil entfernt ſich das neuere Syſtem, je mehr es 
ausgebildet wird, immer mehr von dem alten. Die ganze 
Geſchichte, feit Erfindung bed Pulverd, zeigt und eine folde 
Fortſchreiumg, und feit dieſer Epoche ift nie Kriegskunſt als 
Kunft immer ſchwächer geworben, indem fie immer weniger 
fähig wird, bie Umflände zu beflegen, ſondern von denſelben 
immer mehr abhängig werben muß. 

Ueberwundene Schwierigkeiten Batman bei Friegerifchen Ope⸗ 
‚ tationen,, fo wie bei allen andern, als das Kennzeichen des 
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Genies in dem Befleger dieſer Schwierigkeiten betrachtet. Wie 
nun, wenn der — mit ſolchen Waffen, ald die neuere Kriegskunſt 
an die Hand giebt, unüberwindlichen — Schwierigkeiten immer 
mehrere werben müflen, und dieß zwar in dem Berbältniffe, als 
diefe Kriegskunſt ſelbſt ausgebildet wird? Wird dann die Sphäre 
des Genies nicht immer mehr beenget werben, fo daR es nicht ver 
Mühe lohnet, feine Talente einem jo undankbaren Fache zu widmen, 
and man fie lieber auf gemeinnüßgige Gegenflände anwenten wird? 

Durch die Ausbildung des neuern Kriegsfgftems aber wird 
8 immer ſchwächer, werden der nicht zu überwinbenven Schwies 
rigteiten immer mehrere, weil es vie fi ſelbſt zerftörenne 
Eigenſchaft In fich trägt. 

Der Krieg wird dann nit mehr Kunft feyn, er wird 
blog Wiffenfhaft werben; denn Kunſt iſt bie Anwendung ber 
Wiſſenſchaft. Wiſſenſchaft ift bloß im Verſtande, Kunſt fleigt 
aus dem Verſtande in die Sphäre der Aktivität herab. Kunſt 
iM die Anwendung der Wiſſenſchaft. Kunft iſt alles, was gut 
oder ſchlecht gemacht werden Tann. Die Prädikate gut oder 
ſchlecht laſſen fi nicht auf ven Begriff der Wiffenfhaft auspehnen. 
Dan weiß fie ober meiß fie nit. Wahr ober ſalſch läßt fi 
von Wiſſenſchaft fügen. Gut ober ſchlecht von Kunfl. 

Je mehr mm das Gebiet der Kriegskunſt eingeengt wird, 
durch Umſtände oder Schwierigkeiten, für fie unüberwindlich 
um beflo mehr erweitert ſich dasjenige der Kriegswiſſenſchaft 
welche zulegt in ihrer größten Auspehnung das Mögliche und 
Unmögliche in diefer Kunft ganz lehren wird. Dann läßt fid 
die Anwendung von jebermann erlernen, dann wirb eigentlich 
KAunft ſelbſt Wiſſenſchaft. Was nım ein jeber lernen kann, da⸗ 
dur kann man fich nicht vor andern auszeichnen, folglich fällt 
das Streben nad) kriegeriſchem Ruhme weg, und auch dieß 
beſordert den unmmterbrocdhenen Frieden. 

Wenn wir nun bier zuſammenfaſſen, was durch die in 
diefer Abtheilung gelefenen Yinterfuhungen als nothwendige, aus 
wem Grunvjape der Baſis hervorgehenden Solgerungen erwieſen 
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worben, nenilich: „daß die Maffen, und nicht höhere Bortreffe 
lichkeit der Truppen, in den neuern Kriegen entfgeiden; daß, 
da kleine nicht mehr große Reiche bezwingen Eönnen, folglich 
Europa unter verſchiedene große Mächte wird zertbeilt werben, 
die fih, eine jede, nur bis zu ihren natürliden Grenzen aus⸗ 
dehnen werden, jenfeit welcher offenfive Operationen nicht mehr 
gelingen können, innerhalb welcher ein Vertheidigungskrieg aber 
Leicht iſt und glücklich ſeyn muß; daß, da die größere Zahl 
entfcheidet, ein bewaffnetes Volk ein geübtes Heer beflegen könne; 
daß ein immermährender Friede aus dieſem Allen folge;“ fo 
ergiebt fih als Mefultat aus viefem Allen, „daß aus der Noth- 
wendigkeit einer Bafld der Operationdlinien das Tünftige Heil 
der Menfchheit folge; und daß dieſe Nothwendigkeit zuerſt zu 
erweifen ein verbienftliches Werk ſei.“ 

Schon oft if in diefer Schrift gefagt worden, daß die 
friegerifchen DOperstionen der Alten Teiner Bafts bedurften. Gin 
römifches Heer war ein ſelbſtſtändiger Körper, von allen äußern 
Dingen in hohem Brave unabhängig, weil die Quellen feiner 
Fortdauer für eine beträchtlidde Zeit in ihm ſelbſt lagen. Rö⸗ 
mifche Heere waren wandelnde Magazine. Im Vertrauen auf 
ihre überlegene moraliſche und phyfiſche Kraft, Geſchicklichkeit und 
ihre befiern Waffen, ver Beflegung jebes fich ihnen entgegenftellen- 
den Feindes gewiß, adhteten fie nicht der Umzingelungen. 

Bon den Griechen läßt fich dieſes zwar nicht in gleichem 
Grade behaupten; allein die Kleinheit ihrer Heere, die geringe 
Zahl ihrer Meuterei, und vielleicht auch ihre Mäßigkeit, machte 
fie unabhängig von Magazinen. Die orientalifgen Völker Hatten 
faſt gar Feine Neuterei, und wenn einige, fo wie bie Parther, 
faft ausſchließend zu Pferde fochten, fo war «8 leichte Meuterei, 
bie in ſtets grünen Ebenen einer Yutteranhäufungen beburfte; 
fo wie no jett die Tartarn ohne. Magazine ſubfiſtiren können, 
weil ihre ‚verheerenden Feldzüge, ober vielmehr Streifereien, 
von Eurzer Dauer find. © 

Die Berflörer ver römifchen Macht erfchienen entweber als 
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leichte tartariſche Meuterei, oder fo wie die germaniſchen Voͤl⸗ 
ter, Franken und andere, faſt ohne alle Kavallerie. Auch fie 
bedurften feiner Magazine, Eeiner Dperationglinie, folglich keiner 
Bafld derſelben. 

In dem nachfolgenden mittlern Zeitalter artete der Krieg 
in Räubereien durch Fleine Parteien zu Bferde aus, und vie 
Zapferfeit beftand darin, auf einem geharnifchten Kutfchenpferbe, 
ſelbſt wie ein eiferned Kaſtell unverwundbar geharnifht, gegen 
Die Lanzenflöße eines Gegners unerſchütterlich feft figen zu bleiben. 
In den Kreuzzügen finden wir. aber wieberum zahlreiches Fuß⸗ 
volk, allein Fein Syflem der Subfiftenz, weil man bei zahl⸗ 
zeichen Heeren Tein ſchweres, dur Pulver wirkendes Geſchütz 
mitführte. Mahomet ver Zweite bediente fih zuerft, nah Er⸗ 
findung des Pulvers, bei der Belagerung von Konſtantinopel 
einer ober mehrerer großen Kanonen. Man fpricht aber, wenn 
ih mid recht erinnere, daß die Genuefer ſchon vorher daraus 
(hoffen. Die Sache ift fo wichtig eben nicht. Der erfte Chur- 
für von Brandenburg, aus dem Haufe Hohenzollern, eroberte 
die Raubſchlöſſer des widerſpenſtigen Adels dur eine Kanone. 
Alles das ift ungefähr gleichzeitig. Aber wie Tange dauerte es 
no, bevor das Feuerfoftem nur einigermaßen vervollfommnet 
war? Die Türken feinen zuerſt darin einige Fortſchritte ger 
macht zu haben, denn unter Soliman dem Zweiten war ihr 
Fußvolk das befte in Europa. Sie find aber nach viefen weni⸗ 
gen Foriſchritten auf eben der geringen Stufe der Bollfommen- 
beit verblieben, ober gar wieber zurüdgefunfen. Im. preißig- 
jährigen Kriege befland noch ein Schwanfen zwiſchen dem 
Feuerſyſtem und dem alten, welches Guſtav Adolph durch feine 
Meuerungen keineswegs zerftörte. In diefem fonderbaren Kriege 
findet man feine Spur eines regelmäßigen bafirten Syſtems. 
Die Heere waren fehr Hein und Iebten vom Plünbern; aber 
diefer vor allen der verheerenpfle Krieg war. Guſtav Adolph 
läuft von Pommern nach Bayern; geht wieder zurüd' nad) Sachſen. 
Er nimmt Läger, wo er einen Fluß im Rüden hatte. Torften- 





54 Drittes Bu. Bülow. A.d. „Bei d. nenern Kriegefyſtems.“ 


fon durchläuft Deutfchland von einem Ende zum anvern. Die 
Schweden find bald am Rhein, bald in Böhmen, bald in 
Niederſachſen. Weimar führt Krieg wie ein herumſchweifender 
Abenteurer ohne bleibende Stätte; kein Syſtem, nichts Geord⸗ 
netes, kein Zweck, Tein Plan; allenthalben ein Chaos. 

Der Icharffinnige Marſchall Türenne brachte zuerfi in dieſes 
Chaos einige Orbnung. Man entvedt den Grundſatz ber Bafls 
in ben bewunberndwürbigen Feldzügen von 1674 und 75. Diefe 
find in der neuern Geſchichte die erften Feldzüge zu nennen. 
Vorher machten ſich die Feldherren berühmt durch einzelne glän- 
zende Kriegäthaten, wo fie überlegenes Genie entwiselten, bie 
aber in ber Kette der Begebenheiten als iſolirt zu betrachten 
waren; bie beiden Meifter in der Kriegskunſt, Montecuculi 
und Türenne aber gaben ver Welt zuerſt dad Beiſpiel eines 
planmäßigen ſyſtematiſchen Feldzuges, ohne Fehler entworfen 
und ausgeführt. 


Ernſt Wagner. 





Das Abnungsvermögen ver Seele. 
(1809.) 


Einmal ſaß ich feſt im Brieffhreiben. Das Zimmer war . 
drey Treppen hoch. Ein Bekannter ſaß leſend in meinem Zimmer. 
Bon ungefähr hörte ih vie Molle an der Thüre des großen 
Haufes knarren, was in jener Stunde zehnmal gefhah. Doch 
konnte man eB wegen bed Lärms auf der Straße felten hören. 
„N. kommt zu mir," fagte ih. Er mar nicht oft bei mir; am 
wenigften erwartete ih ihn heute. — Es dauerte Tange, ehe wir 
und überzeugten, da er fih unten im Kaufe aufgehalten hatte. 
Enpli trat er herein, und ſagte fogleih: „Schreibt Du nit 
jegt an R.? — „Mein!“ (antwortete ih. Uber ich hatte fo 
oben unter mehreren Bapieren nah R.s Briefe gefucht, um ihn 
zu beantworten.) „Aber wie fo?! — „Es fiel mir ein, als 
ich die Hausthüre öffnete,” fagte er. — Der heitere N. 
entbedie mir bei jener Gelegenheit, daß auch ihm ſchon Einiges 
von biefer Art aufgeftoßen fey. — „Ich bin laͤngſt davon übers 
zeugt (fagte er), bag meine eigentlihe Seele ſich nicht immer 
son Bernunft, Verſtand, Sinnen, Körper und bergleichen ges 
faugen und umfchlofien halten läßt, fonvern fich oft als einen 
Herrn für ſich zeigt, auf ihre eigene Hand lebt, allerley von 
Naum und Zeit ganz unabhängige Exrfurfionen macht, und dann 
in demfelben Augenblide bald in Meffina bey meinem Haus⸗ 
wirthe, bald in Stodholm bey meinem Traiteur, bald bier 
unter dem Petſchaf eines Briefes in ber Sand des Briefträgers, 
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bald in Weimar bei dem Liebchen sub rosa herumwandeli — 
während fie mid, das heißt ihren Pflegbefohlenen, zu Haufe 
ſchlafend liegen oder wachend in jenem Traume figen läßt, aus 
dem ich mich erft bey ihrer Wiederkehr erınuntern kann. Sie 
befünmert fich aber in der Megel gar nicht um meine irdiſchen 
Geſchäfte und Wünfche; fondern es geſchieht mehr in ver Eigen- 
ſchaft eines Schußgeifted oder aus eigner Laune, daß fie meinem 
Bewußtſeyn zumeilen etmad mir Bevorftehendes, over ihr ploͤtz⸗ 
liches Zufammentreffen mit einer andern Seele (wie das unfrige 
vorhin an der Hausthüre) meldet. Sobald hingegen — um doch 
ein ernftlichere® Wort über die Sache zu fagen — von himm⸗ 
liſchen Dingen, d. 5. von Wahrheit, Güte und Schönheit ver 
Rede ift, fehlt fie nie, verfäumt fie nie, das Nöthige bey mei- 
nem Organismus in Erinnerung zu bringen. Alle Bunctionen 
des fogenannten Gewiſſens verwaltet einzig die Seele. Sie 
weiß alles, ift vollfommen gut und Tann alles; nur alles 
nad den Geſetzen ihres Vaterlandes, vie ich zumellen ahnde. 
Sie lehrt, beſſert und verſchönert in mir (d. 5. in meinem Leben) 
alles, wozu fie nur irgend meinen Organismus fähig 
machen kann. Sie fehlt und trügt emig nicht; denn fie iſt 
ja der wirkliche Funke aus jenem unerſchöpflichen Springquell 
aller bewegten Iebenvigen Materie (Gott), ven Er Selbſt, nad 
den ewigen Befegen feiner Liebe, jenem Denfchenleben ſchon von 
dem erfien Augenblide an, mo der Organismus deſſelben ente 
fleht, zum beggefellten Gaſte, zum bimmlifchen Gefährten ver⸗ 
orbnet bat — der nun feinen Pflegbefohlenen hoch — über aller 
Thiere Berfland, Vernunft, Gedaͤchtniß, Willen u. f. w. une 
endlich hoch — erleuchtet. Diefer Funke, ein belebenver Athem 
der Linfterblichkeit, ifk ein Theil des lebendigen Gottes ſelbſt, 
und weiht mich, den Menſchen, zum Kinde Gotteß, indem er 
in mir wohnt und meine Seele wird. Sie ift nicht frey, dieſe 
Seele — denn fie kann nur nad den Geſetzen des Wahren, 
Guten und Schönen wirken, weil fie alles dieß feloft if. Auch 
fol der Menſch nur in fo fon frey fegn, als er nit von 
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feinem Körper abhängig feyn darf; aber in Rückficht auf 
feine Handlungsweiſe ift er in dem gewöhnlichen Sinne dieſes 
Wortd nur in fo fern frey zu nennen, ald er noch ein Thier 
if, jene Geſetze noch nicht erkannt, noch nicht, den Anregungen 
feiner Seele gemäß, zu feinen eignen gemacht hat, und daher 
noch in jenem träumerifchen Zuftande herumſchwankt, den ich 
nur defto bejammernswürdiger finde, je mehr noch manche Phi- 
Iofopben den Menſchen dadurch zu ehren fireben. Wäre ein 
Menſch volllommen eind und im verſtändlichen Einflange mit 
feiner Seele (einig mit fi, würben Andere fagen), fo febte er 
fon jest im Lande des Böttliden, wo Feine Willkühr mehr 
herrſcht und alles klares Geſetz iſt. — Das Geſetz der göttlichen 
Liebe bannt gleichſam die Seele, fo ſehr auch meine Unwürdig⸗ 
keit fie abſtoͤßt, ſtets an mein Leben, bis einſt deſſen Organis⸗ 
mus ſich auflößt; wo dann die Seele entweder, wenn mein 
Leben burch ihre Bemühungen würdig dazu warb, ſich mit den 
Formen beffelben und meinem vollfommenften irdiſchen 
Bemwußtfeyn auf ewig vermählt, oder aber jene Formen, 
als unwürbig, der großen Bährung von neuem überläßt, und 
— einem würbigern Leben oder ihrem ewigen Duelle wieber 
zueilt, trauernd, daß es ihrer Liebe nicht gelang, mid, von jener 
„ Breibeit* zu befreien. — Alle fogenannten Ahndungen halte 
ich für bie höchſten Lehren und Anregungen der liebenden Seele, 
bie wir zu vernehmen fühig find; aber bei einem Höchft reinen, 
fHönen Leben muß ich mir auch wirkliche Anfhauungen 
als vollfommen möglich denken.“ 

„Hypotheſen!“ rief ich damals meinem Freunde zu. — 


4. A. Nrummache r. 





L Barabeln. 
(1805.) 


1. Die UNeue. 


Ein Landmann Hatte mit eigenen Händen eine Reihe edler 
Obſtbäumchen gezogen. Zu feiner großen Freude trugen fle bie 
eriten Früchte und er war begierig zu fehen, von welcher Art 
fie ſeyn möchten. 

Da fam der Sohn des Nachbars, ein böfer Bube, in ben 
Garten und Iodte ven Sohn des Landmanns, alfo daß fie bin- 
giengen und die Bäumen allefammt ihrer Früchte beraubten, 
ehe denn fle völlig gereift waren. 

Als nun der Herr des Gartens herzutrat und bie kahlen 
Bäumchen erblickte, va ward er fehr befümmert und rief: Ad, 
warum hat man mir dad gethan? Böſe Buben haben mir meine 
Freude verborben ! 

Diefe Worte giengen dem Söbnlein des Landmanns fehr 
zu Herzen, und er lief zu dem Sohne des Nachbars und ſprach: 
Ab, mein Bater iſt Hekümmert um die That, welche wir nerübt 
haben. Nun hab’ ich Feine Ruhe mehr in meinem Gemüthe. 
Mein Bater wird mich nicht mehr lieben, fondern mit Ver⸗ 
achtung firafen, wie ich verbient habe. 

Da antwortete jener: Du Thor, dein Bater weiß es ja 
nicht und wird es niemals erfahren. Du mußt es ihm forg« 
fältig verhehlen und auf deiner Hut feyn. 

Als aber Gotthold, — venn fo hieß der Knabe — zu 
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Haufe kam, und das freundliche Antlig feines Vaters fah, da 
vermochte er nicht, wieder freundlich zu ihm hinaufzuſehen. Denn 
er dachte, wie ſollte ich ihm fröhlich anfehen können, ben ich be- 
trübt habe? Kann ich doch mich felber nicht anbliden. Es Liegt 
wir wie ein dunkler Schatten in meinem Herzen. — 

Zetzo trat ver Bater herzu und reichte jeglichen feiner Kinder 
son den Früchten des Herbſtes, und Gotthold veögleichen. Da 
büpften vie Kinder herbei und freueten fich fehr, und aßen. Bott 
hold aber verbarg fein Angeficht und weinete bitterlich. 

Da hub der Bater an und ſprach: Mein Kind, mas weineſt - 
du? — Und Gotthold antwortete: Ach! ich bin nicht werth, Daß 
ich nein Sohn heiße. Ich Tanıı e& nicht länger tragen, daß ih 
vor dir ein andrer erſcheine, als ich bin und mich ſelbſt erkenne. 
Lieber Bater, thue mir ferner nicht mehr Gutes, ſondern firafe 
mid, damit ich wieder zu bir Tommen darf und aufböre, mein 
eigener Quaͤler zu ſeyn. Lab mid nur hart büßen für mein 
Bergeben! denn fiche, ich Habe die jungen Bäumchen beraubt. 

Da reichte ihm der Vater die Hand, brüdte ihn an fein 
Herz und ſprach: ich vergebe dir, mein Kind! Gebe Gott, daß 
dieſes das erfie und letztemal ſey, daß du etwas zu verhehlen 
haft. Dann ſoll es mir nicht leid feyn um bie Bäumchen. 





2. Der Mohrenfklave und der Grieche. 


Philemon, Heltefter der Gemeine zu Smyrna, trat eines 
Tages mit freubigem Angeficht zu dem Bifhof Ignatius und 
ſprach: ih babe dem Meiche des Herrn eine Seele gewonnen. 
Siehe, ein äthiopiſcher Sklave begehret ein Ehrift zu werben. — 

Darauf fragte der Biſchof: Kennet er ven Herm und fein 
Wort? — Und Philemon antwortete und ſprach: Er entbehret 
der Uinterweifung von Jugend auf, und fein Herz iſt unverfländig. 
Aber, feit ex die Verfammlung gefehen, begehrt er ein Ghrift 
zu werden. Was hindert, daß wir ihn taufen? 

Da antwortete Ignatius und ſprach: es war ein reicher 
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Mann, ver hatte viele Weder rings um feine Wohnung, und 
ſchoͤne Gaͤrten, wohlbepflanzt mit allerlei Bäumen und Gewaͤchſen. 
Aber mitten zwiſchen inne lag ein Hügel, von wannen man bie 
Gegend weithin überfhaute. Da rief ver Herr feinem Gärtner 
und ſprach: Mi verbreußt, daß dieſe Höhe zwiſchen fruchtbaren 
Auen und Beldern fo kahl fi erhebt, und weder Schatten noch 
Frucht erzeuget. Welch ein ſchöner Anbli wird es feyn, wenn 
wir fie mit hochragenden ſchattigen Bäumen bepflanzen. 

Der Gärtner antwortete: So war auch Tängft mein Wunſch 
und Gedanke. Statt des Fahlen Geſteins und unnügen Geflrüppes 
wird bie neue Pflanzung der Gegend zur Zierbe gereichen. 

Da gebot ihm der Herr und fprah: Seh Hin und nimm 
aus meiner Pflanzfchule die edelſten Bäume und bepflanze ben 
Hügel! — Der Gärtner aber lächelte und ſprach: Auf dieſem 
nadten und fleinigten Boden? Es wäre ein Iammer um bie 
eveln Gewächſe; fie würben verborren. Laß mid zuvor be 
Hügels Grund und Boden bearbeiten, und flatt des Geſteins ihm 
lockere Erde geben, und dann die ebleren Pflanzen. 

. So erzählte der Biſchof. — Ich verſtehe dich, antwortete 
Philemon, und führte ven Aethiopier in die Schule. 
% % 


% 

Darnach kam ein Anderer und begehrte ein Chriſt zu werben, 
ein Grieche, der fürdtete Gott und trug Leid in feinem Herzen 
um feiner Sünde willen. 

Da ſprach Philemon zu dem Biſchof: IH will ihn in bie 
Schule führen. — Ignatius aber antwortete und ſprach: Bringe 
ihn Her, daß ich ihn taufe. — Da wunderte fih Philemon und 
fragte: Warum wehrteſt du denn zuvor dem Mohrenſklaven? 
Gedenkſt du nicht deines Gleichniſſes? 

Darauf ſagte der frommme Biſchof: fiehſt du denn bier 
todtes Geſtein, und erkenneſt nicht dad keimende Leben! Lieber, 
ſetze es in ein gutes Erdreich und begeuß es, fo wird es Icben- 
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3. Der Evelſtein. 

Ein roher Epelftein Tag im Sande zwifchen vielen andern 
gemeinen Steinen. Gin Knabe fammelte von dieſen zu feinem 
Spiel und brachte fie nah Haufe zugleih mit dem Edelſtein; 
aber er Tannte viefen nicht. Da ſah der Vater des Knaben 
km Spiele zu und bemerkte ven rohen Edelſtein, umd fagte zu 
feinem Sohn: Gieb mir dieſen Stein! — Solches that der 
Knabe und Fächelte, denn er dachte: was will der Vater mit bem 
Stein maden? 

Diefer aber nahm und ſchliff den Stein Eünfllich in regel⸗ 
mäßige Flächen und Eden, und herrlih firahlte num ber ges 
ſchliffene Demant. 

Siehe, fagte darauf ver Vater, bier iſt ber Stein, den du 
mir gabeſt. Da erflaunte der Knabe Über des Geſteines Glanz 
und herrliches Funkeln, und rief aus: Mein Bater, wie vermoch⸗ 
teſt du Diefes ? 

Der Bater ſprach: IH erkannte des rohen Steines Tugend 
und verbörgene Kräfte; fo befreit’ ih ihn von ber verhüllenden 
Schlacke. — Ieht ſtrahlt ex mit feinem natürlien Glanze. 

Darnach als der Knabe ein Iüngling worben war, gab 
ihm der Vater den verebelten Stein als ein Sinnbilo von des 
Lebens Werth und Würde. 





IL Und un Aber, over Hebräer und Griechen. 
Fragment eines Geſpraͤchs. 
(1811.) 

Das Erhabene iſt es, worin fi die ganze Bilbung 
und Empfindung bed hebräiſchen Bolkes vereint und eoncentrirt. 
Und dieſes deshalb — weil ihm der erhabenſte Gedanke, der höchſte 
Glaube gegeben wurde, ver Glaube an Jehovah, den Schöpfer 
Himmels und ber Erbe, ven Lebendpigen, ver ba war, ifl, 
und ſeyn wird, und in. und von welchem alles Leben wohnt und 
anögehet. Daher wird alles auf ihn zurhdigefüßet- — der fikk- 
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fere Gedanke und bie Hanptempfindung verbrängt und ſchwaͤcht 
alle Untergedanken und ſchwächere Empfindungen, fo mie das 
Kerzenliht im Sonmenglanz feinen Schein verliert — alle Mit- 
telurfachen werben überfprungen — vie Ereigniffe fteben neben» 
einander — fie folgen auf⸗ nicht auseinander. Darum ift das 
Wörtlein UND das Wort des hebräiſchen Alterthums, und 
feiner Heiligen Urkunden. Es bindet den Himmel an bie Erve, 
ben Menſchen und vie Natur an Gott, und wehret aller Klügelei 
des blöden Verſtandes und aller Anmaßung einer flolgen Welt 
weisheit. — Darum iſt dieſem Wort auch in der ölteſten 
und heiligen Sprache eine Macht und Gewalt gegeben worden, 
wie in Feiner andern. Sprachkundige wiſſen, daß es nicht blos 
die Stelle faft aller andern fogenannten Partikeln vertreten 
fann, indem es 3. DB. zwar, fogar, aber, dennod, 
oder und entweder, nämlich, weil, deßhalb, dag 
und damit, wann und dann audbrädt und bezeichnet; ſon⸗ 
dern fogar die Gegenwart in Zukunft, und die Zukunft in Ge⸗ 
genwart, ben Befehl in vie Ausfhhrung, Wollen in That ver- 
wandelt. — Es if ein. recht königliches Wort — und — in 
biefer Sprache — göttlides Geſchlechts — es deutet auf etwas 
Unvollendetes bin, das aber vollendet werden wir! — Es herr- 
fchet bier; in andern dvienet ed nur. — — — — 

Als darauf einer von der Gefellfhaft fagte, ob denn nicht 
die griechifhe Sprache durch den größern Reichthum der Binde⸗ 
wörter einen großen Vorzug habe vor ver fogenannten heiligen 
bebräifchen Sprache? fo antwortete Winand: Allerdings! — 
— ſo wie ih ihr einen Reichthum von Bild- und Kunfl- 
werfen einzäume, veren bie hebräiſche Nation Fein einziges 
anfzumelfen bat. Aber warum follen wir denn beide Nationen 
auf piefe Weife vergleigen? Sie find zu bivergirend, als 
daß fie verglichen werben Tünnten. Und wie kann benn bie 
Kunſt ver Maaßſtab fen? Und fol es die Kunſt ſeyn — wie 
wenn wir dann vie ebelfte aller fhönen Künfte, die Dichtkunſt, 
nähen! Und wir ſtellten dem Homer und Pindar den Gieb, 


Uns dem „Wörtlein Und.“ 63 


pie Pfalmen oder einen Jeſajas entgegen? — Aber bad wollen 
und bürfen wir nit. Linfere Unterfuhung betrifft nur das 
Wörtlein UND. Und ſprach nicht auch bei dem Beginn ber 
neuen Weltordnung die Vorfehung dad Wörtlein UND zwiſchen 
dieſen beiden Nativnen ver alten Welt aus? „Briehen und 
Hebräer“ hieß es da. — So fey es au mit uns! Ohne 
Griechen und Hebräer wäre die neue religiöfe und geiflige 
Weltordnung nit entſtanden, in welcher wir leben, und der 
wir fo viel — ja umfer ganzes geiſtiges Leben werbanfen. 
— Aber wir kehren zum UND zurüd; denn ich babe noch 
einiges zu bemerken. 

Das Wörtlein UND iſt dad Wort des hebräiſchen Alter: 
ums — und das Wörtlein ABER das des Griechiſchen. 
Beide erklären bie verfhiedene Nationalbildung und den Geiſt 
beider Natiouen. Die Griechen wurben durch Freiheit, Kunſt 
und Spiel zu dem gebilbet, was fie wurden. Die Simlichkeit, 
das Fleiſch war bei ihnen das Vorherrſchende; der Geiſt 
diente dieſem, aber nicht ſtlaviſch — fie verlangten nicht nad 
den Wleifchtöpfen Aegyptens. Dazu base dieſes Bolt gar zu 
herrliche Anlagen umd ein lebendiges Gefühl für Freiheit. 
Schonheit uud Harmonie war das Ziel feines Strebens. Ueberall 
Leben und Regſamkeit in einer finnlichen, aber in ver ſchönften 
Form und Geſtalt — dabei die befonnenfte Däßigung und Bes 
ſchränkung in allem feinem Streben und wnaufbörlichen Bilden. 
Diefe Sophroſyne (Beionnenbeit), Herrfcht eben fo fehr in 
Homers unfterblihen Befängen, als in ven Bildſäulen eines 
VPhidias, und In der Philofophie des Sokrates und Platon, 
fowie in ven Geſchichten eines Herodot, Thuchydides und Xeno⸗ 
yhow, over in den Dramen eines Sophokles. Selbſt die Tu 
gend heißet bei ihnen Arete, 2. h. Harmonie, Zuſammen⸗ 
ſimmung. Homer ift das Nationalwerk und das ‚Nationalbilo 
dieſes Volkes, ſowie der Pentatench oder die Geneſis ſdad] bes ibrae⸗ 
litiſhen. Im Homer iſt aber nicht UND pas königliche Wort, 
das alles beherrſcht und vertheilet, es iſt blos ein dienendes — 
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fondern ABER (udv, de u. f. w.) if es. Und warım? — 
Der Geift des griechiſchen Alterthums ift plaſtiſch — er 
ziebet alles in feinen Kreis herab, und geftaltet es nach Gränzen 
und Geſetzen, die er ſich ſelbſt in fröhlicher Zreihett giebt. Him⸗ 
mel und Erde, Götter und Heroen, die Morgenröthe und bie 
Nacht, die Bitten und die Strafe — alled muß fi dieſe Ge⸗ 
flaltung gefallen laſſen. Selbſt der Olymp iſt bald auf Erden, 
bald im Himmel. Elfenbein und Marmor und Holz müffen zu 
einem Gett werben, ober die Götter zu Elfenbein, Holz und 
Marmor. Sp vereinet der griedifche Geift alles. 

Aber nicht die Bereinigung allein fchaffet bie Har- 
monie und bie Schönheit — aldvann müßte pas Unisono 
die ſchönſte Mufik feyn: fondern die befonnene Bereinigung bed 
Verſchiedenen und Mannigfaltigen zu einem Ganzen. Diefe 
Harmanifirung und Bereinigung gefähieht mit völliger Freiheit 
des Gemüths — fo daß fie als ein Spiel ver Gemüths- und 
Berftanbesfräfte, und zugleich wieder durch Gefeh und Megel 
nothwendig, erfcheinet. — Doch ich komme wieder in meinen 
vorigen Lehrton. — Ich will alſo nur kurz und gut ſagen 
Das Leben und Weben der griechiſchen Welt iſt das Leben 
der Jugendwelt, — und ihr Treiben und Streben iſt ein freies 
“Spiel. Jeder Knabe durchlebt ein frohes goldenes Zeit⸗ 
alter in Spiel und Freiheit, che der Jocraelitiſche Ernſt 
des Lebens ihm erfcheinst und ihn mit Abnungen der Zu⸗ 
kunft erfüllt. Ich erinnere mich gerne an jene Beit, als un⸗ 
fere ganze Jugendkraft und Breibeitsgefühl fich im Ballſpiel 
regte. Das ernftefte Geſetz waltete in biefem Spiel, und Jeder 
geborchte demſelben mit dem firengfien Gehorſam, aber auf 
mit bes höchſten Freiheit; alles ging im abgemeſſenſten Rhyth⸗ 
mus, und Ernſt und Spiel verfämolzen in einander; immer 
war eines gegen ben andern und alles doch auf’ pas innigſte 
vereinigt, der angefirengtefte Kampf und doch die innigfle Har⸗ 
monie. — Sehet bier das Bild der Hellenen- Welt! — Imniger, 
fröplicher Genuß der Gegenwart, Herabziehen ber ganzen Ober⸗ 
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und Unterwelt in feine eigene Bereinigung und Verſchmelzung 
des Berfäpieenften zu Einem Ganzen. — Die Griechen lebten, 
wie die Kindheit, ein eigentliche Leben der Aatur — wovon 
Stra fagt: es wären immer Zwei gegen Zwei und Gins.wis 
Der das Andere und doch die größte Eintracht und Sarmonie. . 

Sp vereinigten auch bie Griechen das Verſchiedenartigſte, 
Leben und Tod, auf ihren Urnen und Sarkophagen durch bie 
Abbildungen energifcher Kampfſpiele, Iufliger Tänze und muth- 
williger Saunen und Satyrn. Alles aber ſtehet in der größten 
Nuhe da, — die Diffonanzen find aufgelöfet in die ſchönſte 
Sarmonie, die Gegenwart ift in fi vollendet, ein Kunſtwerk. 
Hier iſt alfo nichts Unbegrängtes — oder noch zu Erwartendes. 
Aber in der Rede entficht pas Kunftgebilve in ver eitfolge 
und dag Verſchiedenartige fchließet, paßt und rundet fi 
almählig dem Bangen an. Und bier macht das ABER num 
bie Uebergänge — es ift wie der Meiſſelſchlag des Bildhauers, 
. der den fpröden und todten Marmor zu einer Iebenden Goͤtter⸗ 
geftalt umbildet und das Widerfirebende zur geiftig » finnlichen 
Einheit verbindet, und die Sinnlichkeit mit dem Geiſte vermäßlt. 
So mußte dad ABER das Wort der Griechenwelt werben! 
Man leſe nur die erfien ſechszehn Verſe ver Alas oder Odyſſee, 
oder ſchlage auf, wo man wolle. 


Sqhwab, veutiär Proſa. II. 5 
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An Adelbert von Chamtffo. 


Berlin, den 14. Zebr. 1808. 

Mein fehr geliebter Freund! Ih begrüße. Ste mit einem 
Namen, ven ich Ihnen angetragen haben würde, wären Sie mir 
nit zuvorgefommen. Ich Habe Sie fon feit ein paar, Jahren 
ganz vorzüglich beobachtet und es ſcheint mir gar Eeine Frage, 
daß mir Freunde fein müflen. Verzeihen Sie, daß ich Ihren 
lieben Brief jetzt erſt beantworte. Ich wer in Berbältnifien, bie 
mich viefer anſcheinenden Unart wegen entſchuldigen, aus benen 
mi Bott jedoch eben fo zeitete, ala and mehreren Irrſalen 
meined Lebens. Sie freien min mit eins Herzlichkeit, bie 
mi innigi rührt, und für die. ich Ihnen Herzlich danke, Sie 
wollen mid) als einen Freund, einen Mather, eine ftüßenve feſte 
Säule, wie Sie fih audprüden, umarmen. Ich glaube Ihnen 
das. Auch ich kenne Die Lage, wo der Menſch, wenn ber Boben 
unter ihm zur finken fcheint, fi nad einem Anhalt umfieht, und 
jeßt beſonders, wo ich ſehr allein bin, wandelt mic) dieſer menſch⸗ 
lie Wunſch oft an. Aber es fleht in der Bibel: Verflucht ift 
der, der fi auf Menſchen verläßt, und hält Fleiſch für feinen 
Arm! — Wir ſind beide freilich unbehülflich und hülfsbedürftig; 
aber wir haben ja Gott und alles was wir und gegenfeitig thun 
können, ift etwa, daß Einer dem Andern die Einwirkungen mit« 
theilt, deren ihn Gott gemürbigt Bat, wozu ich benn auch gern 
erbötig bin, infofern es mündlich geſchehen kann, da vergleichen 
Mittheilungen ihrer Natur nach fich ſchriftlich nicht thun laſſen. 
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Diefeb wenige Göttliche abgerechnet, wovon man in dem, was 
ich geſchrieben habe, und zwar in den trivialen Stellen beſonders, 
hin und wieder ſchwache Spuren entdecken kann, ſo bin ich ein 
erbaͤrmlicher Menſch, ver ſich ſelbſt ſo wenig als Andern zu 
rafhen weiß. Ich verſuchte es in ben Thals Söhnen, die Leute 
zum Heiligen mit Schellen zufemmen zu klingeln, und viefen 
Klingklang hat man gelobt: follte es Gottes Wille fein, fo werbe 
ich vielleicht künftig einmal die Schellen ablegen, und das wir 
man dann eben fo albernermweife tabeln. Indeffen man muß ' 
auch das Alberne zu guten Zwecken benugen, und alſo klingle 
ih, fo lange die Leute noch darauf hören. Unter und beiden 
Tann bie Rebe davon nicht fein. Wir wollen es uns eingeftchen, 
dag die Thals Söhne und die grünen Almanache nur PBallette 
find, an denen wir bie Farben unfers Pinſels yrobirt haben. 
Anch’ io son’ pittere!*biefen Ausruf wollen wir nachſprechen: 
Aber Heten können wir zu Bott, daß er und, wenn au nicht 
zu Malern, doch zu ihm gefälligen Menfchen made! Ich höre 
jegt bei Fichte die Anweiſung zum feeligen Leben oder, was er 
und jeder Bernünftige bamit für ſynonym hält, zum Leben in ber 
Liebe, zum einzigen wahren Leben. Fichte iſt eine der merk⸗ 
würbigflen Erſcheinungen von gefunber Kraftfülle. Dem Johan⸗ 
neiſchen Syſtem ergeben, if er feld ein Johannes, ein Bor« 
läufer ber Zeit, in der Glaube und Kraft fich vereinigen follen, 
die wir glaubend erwarten, und was an uns iſt, herbeiführen 
müfien, und bie und um fo näher iſt, je mächtiger die Menfche 
beit durch ben Druck von außen und Leiden von innen dazu fort 
geſtoßen wird. Sie find mit Fichten befannt, und Haben ihn 
mit Erfolg benugen können, da Sie felbft religiös organifirt 
find, und Fichte für dergleichen Gemüther (denn Andre verwirrt. 
er) geſchaffen ſcheint. Seine Griftenz ift Beweis, daß es für 
die Philoſophie einen Punkt giebs, aus dem fie die Religion 
ahndet. Fichten's Syſtem ſcheint, fo weit. ich es Terme, eine 

® Auch ih bin ein Maler” — Ausruf des Gorreggio beim 
Auſchauen ber Werte Rafael's. 
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Vorſchule der Religion mie Jean Paul eine ber Aeſthetik ges 
ſchrieben Hat; daß Aeſthetik keine Gedichte machen lehrt, willen 
Sie, Ihnen hat Gott eine praktiſche Vorſchule gegeben — Leiden! 
vanken Sie ihm dafür, Ste können anders nicht zur Religion 
d. h. zum klaren Bewußtſein Ihrer Göttlichkeit gelangen. Sie 
find im Kampfe zwiſchen Pflicht und Neigung, ſtärkt Gott Sie 
infofern, daß jene flegt, fo find Sie geborgen. Wenn Sie ver 
Muth verläßt, was auch dem Beten Eommen Tann, fo fehütten 
" Ste Ihr Herz aus vor Gott und würdigen Freunden, unter 
welchen unfere treffliche Freundin Sander, als geprüfte Sad. 
Tennerin, um fo höher fleht. — Schreiben Sie mir gelegentlich, 
ob Sie an Iefum Chriftum, d. 5. an das Mittler-Amt ver Liebe 
glauben; es wäre nicht übel, doch hält es darin ein Jever wie 
er kann. — Den Theremin liebe ich fehr; er ift gelund und 
ſchuldlos. IH mwünfche ſehulichſt ihn bald verheirathet zu feben 
mit einem gefunden Mäpchen, e8 wäre bie einzige Heirath, bie 
ich, wenn ich's könnte, aus allen Kräften beichleunigen würde, 
ich rechne jedoch dabei vorzügli auf den Beiftand unferer edlen 
Sander, beren geringfled Berbienft e8 ift: Elüger zu fein, ala 
wir Alle. Sie, mein theurer Adalbert, können noch nicht füge 
lich heirathen. Zur Heirath nämlich gehört hauptſächlich, daß 
man dem Götzendienſte nicht anhängt, und dem find Sie noch 
ſehr ergeben. Jede reine Seele durchlebt die Periode der Ideale, 
indeſſen behält dennoch Gottes Gebot: Du ſollſt Feine andere 
Bötter haben neben mir, jeine unumſtößliche Kraft. Auch mit 
Ihrem Stande ſcheinen Sie nicht zufrieden, das thut mir leid, ba 
Sie religiöfe find, und es zum priefterlichen Stande ® feine beflere 
Vorbereitung giebt, als den Solvatenftand, wiewohl fie ſich nicht 
vereinbaren laſſen, da bekanntlich der Priefter fi nit mit Blut 
befleden darf. Daß Sie die Unſchuld in Sich und Andern achten, 
weiß ih; befleißigen Sie ſich eben fo fehr der Wahrhaftigkeit, 
melde die Baſis ver Vergoͤttlichung if. Nehmen Sie ed nicht 

* Somberbare Borausfehung, bie anf einem Mißverfläubniffe Werners 
zu beruben ſcheint. ©. 
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übel, wenn ich nicht oft ſchreibe, ich muß viel Briefe ſchreiben, 
auch mit allerlei Menſchen viel fpreiden, Habe alfo nicht viel 
Zeit übrig. Was der Rede werth ift, Tann ohnedem nicht ge= 
ſchrieben, fondern muß gefprochen werben, ih muß au Sie 
ſprechen, und wenn Sie nit zu mir Eommen Eönnen, fo komme 
ich wohl einmal, will’8 Gott, zu Ihnen. - 

Leben Sie wohl und vergefien Sie nicht den, der ſich im 
Ernfte Ihren Freund nennt und im Scherz Zacharias. 

Unfer waderer Sander war fehr Trank, befiert fich aber jept 
gottlob. Er Hat eine feltene Reinheit und Zartheit des Herzens, 
die zum Theil ſchon ver Zug bemeift, daß er mit deßhalb hypo⸗ 
chondriſch it, weil er feiner Frau unwerth zu fein glaubt; ein 
Irrthum zwar, denn wer redlich Tiebt, iſt des treiflichften Weibes 
werth, aber doch ein fehr edler. Seine Frau fühlt und erwies 
dert dad durch die forgfältigfte Pflege, und ih bin überzeugt, 
daß fie Ieher zu Grunde geben, als ven ohne fle ganz Hülflofen 
Bater ihrer Kinder Hülflos laſſen Tönnte. Ste follten dieſe Eräfe _ 
tige Dulverin fehen, wenn fie eine Träne, bie man ihr nid 
übelnebmen kam, in's Herz ſchluckt. 


Schleiermacer. 


L Das Leben der Phantafie 
(1801.) | 


O wüßten doch die Menſchen dieſe Götterkraft ver Fantafie 
zu brauchen, fie die allein den Geiſt ins Freie ſtellt, ihn über 
jede Gewalt und jene Beichränfung weit binaus trägt, fie, ohne 
die des Menfhen Kreis fo eng und ängfllich ift! Wie Vieles 
berührt denn Jeden im Turzen Laufe des Lebens? Bon wieviel 
Seiten müßte der Menſch nicht unbeflimmt und ungebilvet bleiben, 
wenn nur auf dad Wenige, mas ihn von außen wirklich an⸗ 
ſtoͤßt, ſein innres Handeln ginge? Uber fo finnlich find fie in 
der Sittlichkeit, daß fie auch fi felbft nur da recht vertram, 
wo ihnen die äußre Darftelung des Handelns Bürgfchaft leiſtet 
für ihres Bewußtſeyns Wahrheit. Umfonft fteht in ver großen 
Gemeinfchaft der Menfchen der, ver fo fich felbft beſchränkt! es 
Hilft ihm nicht, daß ihm vergönnt if, ihr Thun und Leben an⸗ 
zufhaun; vergebens muß er ſich über die träge Langfamfeit ver 
Melt und ihre matten Bewegungen beflagen. Er wünſcht fi 
immer neue Berhältnifie, von außen immer andre Aufforverungen 
zum Sandeln, und neue Freunde, nachdem die alten was fie 
konnten auf fein Gemüth gewirkt; und allzulangſam weilt ihn 
überall das Leben. Und wenn e8, auch in befchleunigterem Lauf ihn 
taufend neue Wege führen wollte, Eönnte denn in der Eurzen 
Spanne Zeit fi die Unendlichkeit erfhöpfen? Was fo jene nie- 
mals fih erwünſchen koͤnnen, gewinne ich durch das innere Leben 
der Fantaſte. Sie erſetzt mir, was ber Wirklichkeit gebricht; 
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jedes Verhältniß, worin ih einen andern erblike, mach' ich mir 
duch fie zum eigenen; es bewegt fich innerlich der Geiſt, ger 
ftaltetö feiner Natur gemäß, und bilpet, wie er handeln würde, 
mit fiderem Gefühle vos. Auf gemeines Urtheil des Menſchen 
über fremdes Seyn und fremde That, dad mit todten Buchflaben 
nad leeren Bormeln berechnet wird, iſt freilich. kein Verlaß; 
und gar anders, als fie vorher geurtheilt haben, handeln fie her⸗ 
nad. Hat aber, wie es fein muß, mo wahres Leben iſt, ein 
inneres Handeln das Bilden ver Kantafle geleitet, und iſt fo 
die vorgebilvete Ihat des gewohnten innern Handelns reines 
Bemußtfein; dann Hat das angefchaute Fremde ven Geiſt ges 
bildet, eben als wär’ e8 auch in der Wirklichkeit fein Eigenes, ' 
als Hätte er auch Äußerlih gehandelt. Sp nehm’ ich wie 
bisher auch ferner Fraft diefed innern Handelns von der ganzen 
Welt Beflg, und beſſer nutz' ih Alles in flilem Anſchaun, als 
wenn jedes Bild in raſchem Wechſel auch äußere That begleiten 
müßte. Tiefer prägt fo ſich jenes Verhältniß ein, beftimmter 
ergreift ed der Geiſt, und reiner iſt des eignen Weſens Abdruck 
im freien unbefangnen Urtheil. Was dann daB äußere Leben 
wirklich bringt, iſt nur des frühern und reichern innern Bes 
Rätigung und Probe; nicht aber if in das dürftige Maaß von 
jenem vie Bilvung bed Geiſtes eingeſchränkt. Drum Zlag’ ich 
über des Schickſals ZIrägheit eben fo wenig, als über feinen 
föpnellen und Trümmungsyollen Lauf. Ich weiß, daß nie mein 
änßeres Leben von allen Seiten das innere Wefen barftellen und 
vollenden wird. Nie wird es mir ein großes Verhaͤltniß bieten, 
wo meine That das Wohl und Web von Tauſenden entſchiede, 
und fich's Außerlih beweifen Fönnte, wie Wed mir nichts if 
gegen ein einziges von den hohen und Heiligen Idealen ber 
Vernunft. Nie werd' ich vieleicht in offne Fehde gerathen mit 
der Welt, und zeigen können, wie wenig Alles, mas ihr ver» 
gönnt ift zu geben und zu nehmen, ben Innern Frieden und bie 
file Einheit meines Weſens flört. Doch Hof! ih in mir felbft 
zu wiſſen, wie ich auch das behandeln würde, wie zu dem allen 
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ſchon lange mein Gemüth bereitet und gebildet iſt. So leb' ich, 
wiewohl in ſtiller Verborgenheit, dennoch auf dem großen tha⸗ 
tenreichen Schauplatz der Welt. So iſt der Bund mit der ge⸗ 
liebten Seele ſchon dem Einſamen geſtiftet, die ſchoͤne Gemein⸗ 
ſchaft beſteht, und iſt ber befise Theil des Lebens. So werd' 
ich auch der Freunde Liebe, die einzige theure Habe, mir gewiß 
erhalten, was auch mir oder ihnen in Zukunft mag begegnen. 





II. Religion im Berhältniffe zu Wiſſen und Handeln. 
An bie Bebildeten unter ihren Berächtern. 
(1806.) 


Das Maaß des Wiſſens iſt nicht das Maaß der Froͤmmig⸗ 
fett; fondern dieſe kann ſich herrlich offenbaren, urfprünglih und 
eigenthämli auch in dem, ber jenes Willen nicht urſprünglich 
in ſich felbft Hat, fondern nur, wie Jever, Einzelnes davon durch 
die Berbindung mit ven Uebrigen. Ja der Fromme gefteht es 

Cuch gern und willig zu, auch wenn Ihr etwas ftolz auf ihn 
herab feht, daß er als folder, er müßte denn zugleich auch ein 
Weiſer fein, das Wiſſen nicht fo in fi babe wie Ihr; und ich 
will Eu fogar mit Haren Worten dolmetſchen, was die meiften 
von ihnen nur ahnen, aber nicht von fich zu geben wiſſen, daß, 
wenn Ihr Bott an die Spige eurer Wiſſenſchaft ftellt ala den 
Grund alles Erkennens oder auch alles Erfannten zugleich, fie 
dieſes zwar loben und ehren, dies aber nicht vafjelbige iſt wie 
ihre Art Bott zu haben und ums ihn zu wiffen, aus welcher ja, 
wie fie gern gefleben und an ihnen genugfam zu fehen if, das 
Erkennen und bie Wiffenfchaft nicht hervorgeht. Denn freillch 
iſt der Neligion pie Betrachtung weſentlich, und wer in zuge 
ſchloſſener Stumpffinnigfeit Hingeht, wen nit der Sinn offen 
tft für das Leben der Welt, den werdet Ihr nie fromm nennen 
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wollen ; aber dieſe Betrachtung geht nicht wie Euer Wiffen um 
die Natur auf das Weſen eined Enpliden im Zuſammenhang 
mit und im Gegenfag gegen das andere Endliche, noch auch wie 
Eure Gotteserkenntniß, wenn ih. hier beiläufig noch in alten 
Ausprüffen reden darf, auf das Weſen der höchſten Urfache an 
fih und ihrem Verhältniß zu alle dem, was zugleich Urſache ift 
und Wirfung; fondern die Betrachtung des Frommen iſt nur 
dad unmittelbare Bemwußtfein von dem allgemeinen Sein alles 
Endlichen im Unendlichen und dur das Unendliche, alles Zeit- - 
lien im Emwigen und dur das Ewige. Diefes ſuchen und 
finden in Allem, was lebt und fich regt, in allem Werben und 
Wechſel, in allem Thun und Leiden, und das Leben felbft im 
unmittelbaren Gefühl nur haben und kennen als viefes Sein, 
das iſt Religion. Ihre Befriedigung if, wo fie dieſes finbet; 
wo fi Dies verbirgt, da iſt für fle Hemmung und Aengſtigung, 
Noth und Tod. Und fo ift fie freilich ein Leben in der unend- 
lihen Natur des Ganzen, im Einen und Allen, in Gott, habend 
und beſizend Alles in Gott und Gott in Allem. Aber das 
Wiſſen und Erkennen ift fie nicht, weder der Welt noch Gottes, 
fondern dies erkennt fie nur an, ohne es zu fein; es ift ihr auch 
eine Regung ımd Offenbarung des Unendlichen im Endlichen, 
die fie auch flieht in Bott und Bott in ihr. — Ebenfo, wonach 
firebt Eure Sittenlehre, Eure Wiffenfchaft des Handelns? Au 
fie will ja das Einzelne des menfchlichen Handelns und Hervor⸗ 
bringens aus einander halten in feiner Beftimmtheit, und auch 
dies zu einem in fich gegründeten und gefügten Ganzen aus» 
bilden. Aber der Fromme bekennt Euch, daß er, als folder, 
au bievon nichts weiß. Er betrachtet ja freilih das menſch⸗ 
lie Handeln, aber feine Betrachtung ift gar nicht die, aus 
welcher jened Syſtem entfteht; fondern er fucht und fpärt nur 
iu Allem daſſelbige, nämlich das Handeln aus Gott, die Wirk⸗ 
famkeit Gottes in den Menfihen. Zwar wenn Cure Sittenlehre 
die rechte ift, und feine Froͤmmigkeit die rechte, fo wird er fein 
anderes Handeln für pas göttliche anerkennen, als basjenige, 
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welches auch in Euer Syſtem aufgenommen ift; aber dieſes 
Syſtem felbft zu kennen und zu bilden, ift Eure, der Wiſſenden, 
Sade, nicht jeine. Und wollt Ihr dies nicht glauben, fo feht 
auf die Frauen, denen Ihr ja felbft Religion zugefteht, nicht nur 
als Schmuf und Zierde, fondern von denen Ihr auch eben hie⸗ 
rin das feinfte Gefühl fordert, göttliche Handeln zu unterfchei- 
den von anderm, ob Ihr ihnen wohl anmuthet, Eure Sitten- 
Ichre als Wiffenfchaft zu verftehen. — Und daſſelbe, daß ich «8 
gerade herausſage, iſt e8 auch mit dem Handeln ſelbſt. Der 
Künftler bildet, was ihm gegeben ift zu bilven, Eraft feines ber 
fondern Talents; und dieſe find fo geſchieden, daß, welches wer 
. eine beſitzt, dem andern fehlt; wenn nicht @iner wider den Willen 
bes Himmels alle befigen will; und niemals pflegt Ihr zu fragen, 
wenn Euch Jemand als fromm gerühmt wird, welche von biefen 
Gaben ihm wohl einwohne, Fraft jeiner Frömmigkeit. Der 
bürgerlihe Menſch, in dem Sinne der Alten nehme ich es, nicht 
in dem bürftigen von heut zu Xage, oronet, leitet, beivegt Eraft 
feiner Sittlichkeit. Aber dieſe iſt etwas Anderes als feine Froͤmmig⸗ 
feit; denn bie fehte hat auch eine leidende Seite, fie erfcheint 
auf als ein Hingeben, ein fi Bewegenlafen von dem Ganzen, 
welchem ver Menſch gegenüberfteht, wenn die erfte fich Immer 
nur zeigt, als ein Eingreifen in baffelbe, als ein Selbſtbewegen. 
Und die Sittliäßeit hängt daher ganz an dem Bemußtfein ver 
dreiheit, in deren Gebiet auch Alles fällt, was fie hervorbringt; 
die Frömmigkeit dagegen iſt gar nicht an diefe Seite des Lebens‘ 
gebunden, fondern eben fo vege in dem entgegengefehten Gebiet 
der Nothwendigkeit, wo fein eigenes Handeln eines Einzelnen 
erſcheint. Alſo find doch beide verſchieden von einander, und 
wenn freilih auf jedem Handeln aus Gott, auf jeder Thätigkeit, 
durch welche fich das Unendliche im Enpliden offenbart, vie 
Frömmigkeit mit Wohlgefallen vermeilt, fo ift fie doch nicht dieſe 
Thätigkeit ſelbſt. So behauptet fie denn Ihr eigenes Gebiet und 
ihren eigenen Charakter nur dadurch, daß fie aus dem der Wiſſen⸗ 
haft ſowohl als aus dem der Praris gänzlich herausgeht, und 
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indem fie fi neben beide binftellt, wird erft das gemeinfchaft- 
liche Feld vollkommen ausgefüllt und die menſchliche Natur von 
diefer Seite vollenvet. Sie zeigt ſich Euch als das nothwen⸗ 
dige und unentbehrlihe Dritte zu jenen beiden, als ihr natür- 
Tiches Gegenftüd, nit geringer an Würde und Herrlichkeit, akd 
weldes von jenen Ihr wollt. 

Verſteht mich aber nur nicht wunberlih,, ih bitte Cuch, 
als meinte ih etwa Gined von diefen könnte fein ohne das 
Andere, und es Eönnte etwa Einer Religion haben und fromm 
fein, dabei aber unfittlih. Unmöglih ift ja viefes. Aber eben 
feuınmöglich, bedenkt es wohl, ift ja nach meiner Meinung, daß 
Giner fittlih fein kann ohne Religion, oder wiſſenſchaftlich ohne 
fie. Und wenn Ihr etwa nicht mit Unrecht, aus dem, was ich 
ſchon gefagt, fließen wolltet, Einer könnte doch meinetwegen 
Religion haben ohne Wiffenfchaft, und fo Hätte ich doch die 
Trennung felbft angefangen; fo laßt Eu erinnern, daß ih 
auch Hier nur daſſelbe gemeint, daß bie Frömmigkeit nicht das 
Maaß der Wiffenfhaft if. Aber fo wenig Einer wahrhaft 
wiſſenſchaftlich ſein kann ohne fromm: fo gewiß kann auch der 
Fromme zwar wohl unwiſſend fein, aber nie falſch wiſſend; denn 
fein eigenes Sein iſt nicht von jener untergeorbnneten Art, welche, 
nad dem alten Grundſat, daß nur von Bleichem Gleiches Tann 
erkannt werben, nichts Erkennbares hätte als das Nichtſeiene 
unter dem trüglien Schein des Seind. Sondern ed iſt ein 
wahres Sein, welches auch wahres Sein erkennt, und wo ihm 
dieſes nicht begegnet, auch nicht glaubt etwas zu fehen. Welch 
ein köſtliches Kleinod der Wiſſenſchaft aber nach meiner Meinung 
die Unwiſſenheit fet für ben, der noch von jenem ſalſchen Schein 
befangen ift, das wißt Ihr aus meinen Reden, und wenn Ihr 
ſelbſt es für Euch noch nicht einfeht, fo geht und lernt es von 
Eurem Sokrates. Alfo gefleht nur, daß ich wenigſtens mit mir 
ſelbſt einig bin, und daß das eigentlihe und wahre Begentheil 
bed Wiſſens, [nit Unwiffenheit ift, fondern Dünkelwiſſen:) * 

© -Diefe, oder ähnliche Worte fcheinen im Tert ausgefallen. 
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denn mit Unwiſſenheit bleibt Euer Wiffen auch immer ver: 
miſcht, jenes Dünkelwiſſen aber wird ebenfalls und zwar 
zwar am ficherften, aufgehoben durch die Frömmigkeit, fo daß 
fie mit diefem zufammen nicht beftehen Tann. Sole Trennung 
akfo des Wiſſens von der Frömmigkeit und des Handelns von 
der Frömmigkeit, gebt mir nit Schulb daß ih fehte, und Ihr 
tönnt es nicht, ohne mir unverbient Eure eigene Anſicht unter- 
zuſchieben, und Cure eben fo gewohnte ald unvermeidliche Ver⸗ 
irrung, dieſelbe, bie ich Euch vorzüglich zeigen möchte im Spiegel 
meiner Rede. Denn Eu eben, weil Ihr die Religion nicht an⸗ 
erfennt ald das Dritte, treten bie andern beiden, dad Wiffen und 
das Handeln, fo auseinander, daß Ihr deren Einheit nicht erblickt, 
fondern meint, man Fönne das rechte Wiffen haben ohne das 
rechte Handeln, und umgekehrt. Eben weil Ihr die Trennung, 
die ih nur für die Betrachtung gelten laſſe, wo fle nothwendig 
ift, für dieſe zwar gerabe verfihmäht, Dagegen aber auf das Leben 
fle übertragt, als ob das, wovon wir reden, tm Leben felbft 
getrennt Fönnte vorhanden fein und unabhängig Eines vom Andern; 
deshalb eben Habt Ihr von Feiner diefer Ihätigkeiten eine leben⸗ 
dige Anſchauung, fondern es wird Euch jede ein Getrenntes, ein 
Angerifiened, und Eure Vorſtellung iſt überall vürftig, das Ge⸗ 
präge der Nichtigkeit an fi tragend, meil Ihr nicht lebendig in 
daß Lebendige eingreift. Wahre Wiffenfchaft iſt vollendete An⸗ 
ſchauung; wahre Praris ift felbfterzeugte Bildung und Kunft ; 
wahre Religion iſt Sinn und Gefhmad für das Unenpliche. 
Eine von jenen haben zu wollen ohne dieſe, oder fi dünken 
laffen, man habe fie fo, das ift vermegene übermüthige Täufchung, 
frevelnder Irrthum, hervorgegangen aus dem unheiligen Sinn, 
der, was er in ficherer Ruhe fordern und erwarten Eonnte, lieber 
ſeigherzig frech entwendet, um es dann doch nur ſcheinbar zu 
befigen. Was kann wohl der Menſch bilden wollen der Rede 
Werthes im Leben und in der Kunft, ald was durch bie Auf 
regungen jenes Sinned in ihm felbf® geworben iſt? Dover wie 
kann Einer die Welt wiſſenſchaftlich umfaflen wollen, oder wenn 
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fih auch die Erfenntniß ihm aufprängte in einem beflimmten 
Talent, felbft dieſes üben, ohne jenen? 

Denn was ift alle Wiſſenſchaft, ald das Sein ver Dinge in 
Eu, in Eurer Vernunft? Was ift alle Kunft und Bildung, als 
Euer Sein In den Dingen, denen ihr Maaß, Geftalt und Ord⸗ 
nımg gebet? Und wie kann beides in Euch zum Leben gebeihen 
als nur fofern die ewige Einheit ver Vernunft und Natur, ſo⸗ 
fern dad allgemeine Sein alles Enplihen im Unendlichen un⸗ 
mittelbar in Euch lebt? Darum werdet Ihr jeden wahrhaft 
Wiſſenden auch anbächtig finden und fromm; und wo Ihr Wiffen- 
ſchaft ſeht ohne Religion, da glaubt ficher, fie iſt entweder nur 
übergetragen und angelernt, over fie ift krankhaft in fi, wenn 
fie nicht gar jenem leeren Schein felbft zugehört, der gar Fein 
Wiſſen iſt, fondern nur dem Bedürfniß dient. Oder wofür haltet 
Ihr dies Ableiten und Ineinanderfleten von Begriffen, das nicht 
beſſer felbft lebt alß e8 dem Lebendigen entfpriht? Wofür auf 
dem Gebiet der Sittenlehre dieſe armfelige Einförmigkeit, vie das 
böchfte menſchliche Leben in einer einzigen todten Formel zu 
begreifen meint? Wie kann dieſes nur aufkommen, als nur weil 
es an dem Grundgefühl der lebendigen Natur fehlt, die überall 
Mannigfaltigkeit und Eigenthümlichkeit aufſtellt? Wie jenes, als 
weil der Sinn fehlt, dad Wefen und die Orenzen des Endlichen 
nur aus dem Unendlichen zu beflimmen, damit es in dieſen 
Grenzen ſelbſt unendlich fei? Daher die Herrfchaft des bloßen 
Degriffs! Daher flatt des organifhen Baues die mechanifchen 
Kunſtſtücke Eurer Syfteme! Daher das leere Spiel mit analy« 
tiſchen Formeln, feien fte Tategorifch oder hypothetiſch, zu beren 
Fefſeln ſich das Leben nicht bequemen will. Wollt Ihr vie Re⸗ 
ligion verſchmähen, fürdtet Ihr der Sehnfuht nah dem Ur- 
ſprünglichen Cuch binzugeben, und der Ehrfurcht vor ihm: fo 
wird auch die Wiffenfhaft Eurem Ruf nicht erfäheinen; denn 
fie müßte entwever fo niebrig werben ald Euer Leben if, oder 
fie müßte ſich abfondern von ihm, und allein fliehen; und in 
ſolchem Zwieſpalt kann fie nicht gebeihen. Wenn ver Menſch 
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nicht in der unmittelbaren Einheit der Anſchauung und bed Ges 
fühls Eins wird mit dem Ewigen, bleibt ex in der abgeleiteten 
des Bewußtfeind ewig getrennt von ihm. 





II. Reich Gottes und Wievergeburt. 
(1812 und 1821.) 


Wie das Reich eines Fürſten der Erbe doch nicht überall, 
wo äußerlih nad feinem Willen gehandelt wird, fondern nur 
da reiht iſt, wo fein Wille auch der wahre gemeinfame Wille 
derer ift, die ihm dienen und unter ihm leben, während bie üb⸗ 
tigen mehr oder weniger in einer heimlichen Feindſchaft gegen 
ihn, mie fehr auch ver äußere Schein das Gegentheil fage, bes 
ariffen find: eben fo ift auch das Meich Gottes in dieſem engern 
Sinne nur in denen, welde von einem gemeinfamen Geifte, ber 
Gottes Willen in ihrem Herzen verkündigt, getrieben werben. 
Diefe manntigfaltigen Gaben, die immer zu vemfelben Zweck zu⸗ 
fammenflimmen, weil fie aus vemfelben Geift hervorgehen, viele 
Früchte des Geiſtes, Liebe, Freude, Friede, Geduld, Glaube, 
Keuſchheit; dieſe mancherlei Aemter, die jetzt von dieſem, dann 
von jenem — denn nie ſehlt ein Anderer, wenn Ciner dahin iſt 
— aber immer treu und tüͤchtig beſetzt find unter dem Einen 
Serm, dieſe freiwilligen, auf immer und auf Leben und Tod 
verbundenen Diener im Wort der Wahrheit in ber Kraft Gottes 
durch Waffen ver Gerechtigkeit, dieſe Unbekannten und überall 
befannt, diefe Sterbenden die immer wieder aufleben, diefe Armen 
die viel reich machen, dieſe Starken die nie eitler Ehre geizig 
find, fich unter einander zu entrüften und zu haſſen, das iſt das 
eich Gottes. Und in jedem Einzelnen iſt es, wie die Schrift 
fagt, Friede und Freude im heiligen Geiſt; ver Friede Gottes, 
der auf bie ewige Liebe und Weisheit vertrauen, fich durch nichts 
irre machen läßt in dem Glauben daran, daß der Kerr fih je 
länger je mehr in der Welt ver Geiſter verherrlichen werde, ber 
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Friede Gottes, durch ven es fi wird und ruhig in dem fonft 
ſtürmiſchen Gemüth, durch den die irbifchen Gewalten ver Seele 
zur Ruhe gebracht find, daß fie dem Elaren Spiegel gleicht, in 
dem alle Gegenftände fi rein und richtig abbilden; das Meich 
Gottes in jedem Menfchen if Freude am beiligen Geift, die 
über alles irdiſche weit erbabene Freude an der Gemeinfchaft 
der Menfchen mit Gott, die Freude bie Teined andern Ereigntffes 
bedarf, als daß wir immer wirffamer die Kraft Gottes in und 
fühlen und immer weniger aus dem Bewußtſeyn verlieren den, 
in welchem wir leben weben und find. Aber nicht alle Men⸗ 
fen leben in diefer Verbindung und genießen viefes Friedens 
und biefer Freude. Wir kennen die große Menge derer, die 
aus dem Fleifhe geboren auch nur Fleiſch find. Sie Haben 
zwar auch alle ober wenigftens ihrer viele unter fi einen ge⸗ 
meinfchaftlihen Zweck; aber weil das, was fie fuchen, für jeven 
nur in feinem finnliden Dafein liegt, fo bilden fie überall Feine 
fefte Gemeinſchaft, fie unter ſich find nur einzeln und vorübergehend 
verbunden, und Feiner kann ſchon an und für ſich das, was der andere 
thut oder genießt, auch als fein eigen.und feinen Zweck befürbernd 
anſehen. Sp haben fie auch keinen andern Frieden als indem 
die flürmifchen Leidenſchaften, die finnlihen Triebe, ober auf 
die fanften fröhlichen gefelligen Neigungen ver Seele befriediget 
werden und ihrem Tichten und Trachten hiernach fi Fein äuße- 
res Hinderniß entgegengefeht. So haben fie auch Feine andere 
„Freude, ald wenn fie fih im vollen Befl ver Güter und Kräfte 
des Lebens befinden, aus denen jene Befriedigung hervorgeht; 
wenn ſich ihnen neue Schäße dieſer Art eröffnen, wenn fie fidh 
im Vergleih mit andern überflüßig begabt finden, und alfo 
ihre Befriedigungen auf lange over auf immer gefihert. Das 
iſt gewiß, daß diefe nicht im Meiche Gottes find, fondern fern 
von bemfelben führen fie ein reiches üppiges fich herrlich aus» 
breitendes Leben — in feiner Art. Es Tann jehr verfeinert 
werden und verebelt, aber auch die feinfte edelſte Sinnlichkeit 
bleibt doch nur Fleiſch, und nie wird fie Geiſt. Wenn au in 
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dem ganzen Leben ſolcher Menſchen keine Handlung vorkäme, 
die nicht in dem Xeben deſſen, ven der Geiſt Gottes treibt, auch 
vorkommen Fönnte: fobald der innere Grund nur diefer ift und 
fein anberer; ſobald Wahrheit, Rechtſchaffenheit, Liebe nur als 
Mittel angefehen werden zum Genuß, und nur in biefem, von 
welcher Art er auch fei, ver Zweck liegt, ſobald nicht ver auf 
Gott und göttlide Ordnung gerichtete Sinn herrſcht, fo fühlen 
wir den Unterfchied auf das allerbeflimmtefte. Aus irgend einer 
noch größern Erhöhung, Vervollfommnung , äußerliden Reini⸗ 
gung diefed feinem inneren Grunde nad finnlichen Lebens Tann 
jeneß geiftige niemals hervorgehen; ein ſolches ift aus Fleiſch 
geboren und bleibt Fleiſch, wenn auch zur höchſten Blüthe ver 
Geſundheit und Schönheit entwiffelt, es giebt nicht etwa einen 
Uebergang wie von dem roh ſinnlichen zu dem zahmen gebän- 
digten anmuibigen, fo au einen von biefem zu dem wahrhaft 
guten und heiligen. Sollen folhe Menſchen in das Reich Gottes 
kommen, fo müflen fie dort ein ganz anderes neues Leben führen, 
und der Anfang eines neuen Lebens tft eine neue Geburt. Und 
fern find wir gewiß alle von der Anmaßung zu glauben, dieje⸗ 
nigen, die fo leben, Eönnten eben deshalb, weil fie einmal fo 
ausgebildet find, zu dem neuen Leben gar nicht fommen, und 
es fei eine neue Geburt, werm fle ihnen auch nöthig wäre, doch 
nicht möglich für fe, fondern was einmal Fleiſch geboren wäre 
dad müffe auch für Immer Fleiſch bleiben. Denn daraus müßte 
ja folgen, was Geiſt ift, das ſei auch ſchon urſprünglich aus 
dem Geift geboren; aber das ift Eeinesweges das Bewußtſein, 
welches wir von uns felbft Haben. Vielmehr fagt einem jeden 
von uns feine Erfahrung, feine beftimmte Erinnerung, daß ber 
Friede Gottes und nicht urfprünglicd und immer eingewohnt hat, 
fondern daß er und geworden iſt, daß das Fleiſch früher in und 
geberriht bat ald ver Geiſt. Wenn wir au nie eine Zeit 
grober Vergehungen, ſchändender Leidenſchaften, erniedrigender 
Lüſte gehabt haben: wir find doch nicht von Unſchuld und Rein⸗ 
heit des Herzens anfangend allmählig immer mehr zur Fülle 
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der Kraft und Tugend eined gottgefälligen Lebens gekommen, 
fondern zwifchen dem Anfang unferd Dafeins und unferm gegen» 
wärtigen Leben und Streben liegt dennoch eine Zeit, mo bie 
Luſt die herrſchende Kraft war, wo fie empfieng und die Sünde 
gebar. Wenn wir ehrlich feyn wollen, es giebt eine Zeit, in 
melde wir nur mit dem Gefühl zurüdfehn, daß wir uns ſcheinen 
feitvem andere Menfchen geworden zu feyn. Was damals upfer 
innerfied Ih und Selbft war, das iſt und ein Ferne und 
Fremdes geworden; und dad Geſetz göttliher Ordnung, was 
jept dur Gottes Gnade das Geſetz unſeres Lebens geworben 
iſt, das wir lieben und üben, das war uns damals ein fernes 
und fremdes, wir wurden es nur inne als eine äußere, den freien 
Lauf unſers Lebens hemmende Gewalt, eben wie uns jetzt die 
einzelnen Regungen des Fleiſches und der Sünde eine ſolche Ge⸗ 
walt find, die wir nicht zu unſerm eigenen Leben rechnen. Und 
ſo iſt es denn wahr, das eine Leben hat aufgehört und das 
andere hat angefangen, der Anfang des neuen Lebens aber iſt 
die neue Geburt; und es gilt allgemein, wenn jemand in Chriſto 
iſt, der iſt eine neue Kreatur, das Alte iſt vergangen, fiehe es 
iſt alles neu worden. Wir können nicht anders ſagen, als 
dieß iſt nach unſerer chriſtlichen Ueberzeugung der Gang des 
ganzen menſchlichen Geſchlechts und jedes einzelnen. So ſcheidet 
im allgemeinen Chriſtus zwei Zeiten des menſchlichen Geſchlechts, 
und iſt ſelbſt die Wiedergeburt deſſelben; die chriſtliche Zeit iſt 
nicht die Fortſetzung der jüdiſchen und heidniſchen, ſondern eine 
neue. So iſt für jedes Volk die Erſcheinung des Evangeliums 
in demſelben ſeine Wiedergeburt, nicht nur eine Vervollkommung 
des vorigen, ſondern wie die Geſchichte lehrt, geht vielmehr oft 
manches, was auch gut und ſchön war, erſt unter, und die ganze 
Bildung, das ganze Leben ſchlägt einen andern Weg ein. So 
iſt faſt jede große Weltbegebenheit ein Gericht über ein mächtig 
gewordenes Verderben, und der Keim eines neuen Lebens in 
irgend einer Hinſicht; und nur ba, mo wir beides finden und 
in feinem Zufammenfeyn verſtehen, nur ba finden und erkennen 
Schwab, deutſche Profa. n 6 
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wir eine große Erſcheinung. Und eben daſſelbe gilt nun von 
dem Einzelnen; die Sünde muß irgendwo mächtig geworben feyn, 
das Fleifh muß gelebt und geherrſcht haben, damit die Gnade 
mächtig werde, wenn ber Geift zum Leben gelangt; jeder muß 
erft gefoftet haben von dem ververblicden Leben, dann wird er 
durch die zweite That der göttlichen Allmacht und Liebe geboren 
aus.dem Geifte, und wird Geift. Von diefer Verwandlung haben 
wir alle als Chriſten ein unbezwingliches und unveräußerlicdes 
Bewußtfeyn; und wenn wir ald Mitglieder unferes Bundes im 
engeren Sinne ſolche bewillfommen, die vorher demſelben nicht 
angehörten, fo fegen wir voraus, daß fle es geworben find 
durch die neue Geburt, die aus Gott ifl. 


IV. Weber vie hriftlihde Gaſtfreundſchaft. 
(1818.) 


Die Gaſtfreundſchaft Hat überall in der menfchlichen Gefell- 
ſchaft einen leibliden Anfang. Sobald nämlich jener rohe Zu⸗ 
ſtand verſchwunden ift, in welchem jeder jeden, der ihm nicht 
unmittelbar angehört, feinvfelig behandelt: fo beginnt auch vie 
natürliche Milde fich zu entwiffeln gegen die, welche durch Uns 
glüdsfälle von der Heimath verfchlagen, ober durch befonderen 
Beruf oder inneren Trieb gedrungen find, die Ferne zu fuchen; 
biefe fowol als jene erfcheinen Hülfsbenürftig und verlaffen, und 
ſolches Mitgefühl treibt gutartige Menjchen zu freundlicher und 
hülfreicder Aufnahme. Je mehr nun die gefelligen Berhältnifie der 
Menfchen fi) erweitern, deſto mehr verſchwindet freilich jenes Be⸗ 
dürfniß; denn je mehr die Veranlaffungen fi häufen, die den 
Menſchen, und zwar großentheils feines Vortheild und Gewinns 
wegen, aus der Heimath treiben, vefto dringender wird e8 Veranſtal⸗ 
tungen zu treffen, wie der nicht gerade bürftige Pilger, auch in ver 
weiteften Berne von feiner Heimath nicht nur feine Berürfniffe 
befriedigen, fonvern fih auch die Annehmlichkeiten des Lebens 
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verſchaffen kann, ohne zu fremder Milde feine Zuflucht zu neh⸗ 
men. Dann theilt fi alfo, was früherhin eines und vaffelbe 
war, die Wohlthätigkeit gegen die Dürftigen und die Gaftfreibeit 
gegen die Fremden. Uber auch in allen fpäteren Geftaltungen 
der legteren fehen wir die Beziehung auf jenen urſprünglichen 
leiblihen Anfang beibehalten. Denn weniger kann wol nidt 
von einem äußeren Bedürfniß die Rede ſeyn, ald wenn Hriftliche 
Hausväter, die auf irgend eine Weile in näherer Verbindung 
ſtehen, gegenfeitig auch fih und die ihrigen in ihr Haus auf⸗ 
nehmen; und doch wirb auch da nicht Leicht die leibliche Erquis 
ung fehlen, wäre es auch nur gleihfam zur Erinnerung an 
jenen erften Urfprung der Gaſtfreundſchaft. Und fo iſt e8 im 
Weſentlichen immer geblieben, wenn gleich zu verfehiedenen Zeiten 
und unter verſchiedenen Völkern auch in verfchledenem Maaß; 
und wenn ver Verfaſſer unfered Textes und für die chriſtliche 
Gaftfreigeit, unter dem Bilde der Bewirthung der Engel,* ein 
geiftiges Ziel vorhält, jo it doch gewiß feine Abſicht nicht ges 
weien, ihr jenen leiblichen Anfang und Unfnüpfungspunft zu 
nehmen. Denn au die Engel murben in jenen alten Erzäh⸗ 
lungen bewirthet bei Loth und Abraham, und eben in ihre Tiſch⸗ 
reden miſchten ſich die hülfreihen Warnungen und bie tröfllichen 
Berbeißungen. Ia auch den Erlöfer fehen mir nicht nur auf 
jenem hochzeitlichen Baftmahl, wo der Wein ausging, das Waffer 
in Wein verwandeln, fondern au an andern feftlichen Tagen 
ſehen wir ihn bald von den Oberſten des Volkes gafllih ein- 
geladen, bald auch zu Breunden, wo dann ber eigentliche Mittel⸗ 
punkt des Zefled war, und immer entipann fich eine Fülle ber 
Lehre umd des geifligen Genuffes aus ver leiblichen Bewirthung. 
Au fühlen wir wol Alle, wenn jemand verlangte, die chriſtliche 
Gaſtfreundſchaſt folle fiH von allem Leiblichen losmachen, der 
würbe dad Belftige mit untergraben. Denn die Gemüthöftimmung 
würde unterbrüdt over gebämpft, aus der allein ſich der freiefte 
und heiterſte geiftige Genuß im gefelligen Zufammenfein zu ent» 
®* Sehr. 13, 2. 
6? 
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wiffeln pflegt. Nur das Berältniß des leiblichen zum geiftigen, 
wie es ſchon von ſelbſt nah Zeit und Ort gar fehr verfchieben 
fein muß, iſt nicht überall glei löblich; und mir wollen nicht 
läugnen, es wird zu unferer Zeit auch befonberd unferem Volke 
nachgeſagt, daß in allen Erweifungen der Gaſtfreundſchaft pas 
leibliche mehr als nöthig fey, hervorſtehe, und man Flagt oft, 
Daß dadurch Das gefellige Leben bei uns, mehr als dies ander- 
wärtd der Ball iſt, erſchwert werde. Aber es ift wol nit leicht 
in dieſen Sachen zu richten. Daß das leibliche in ver Geſelligkeit 
ih in einem gewiſſen Maaß ausbreite, Tann unrecht fein, wenn 
es die Berhältmiffe des Hausſtandes überfchreitet, wenn bie große 
Regel des chriftlichen Lebens zugleich verlegt wird, daß feber 
etwas haben foll um dem Dürftigen mitzutheilen; allein «8 ift 
unmöglih etwas allgemeines zu fagen, um das Maaf zu bes 
flimmen. Denn an und für fih ſcheint das Meichlichere in ver 
äußeren Seite der Gaftfreiheit nicht zu hindern, daß nicht daß 
geiftige Ziel erreicht werben könne, indem ja der Grldfer ſelbſt 
bebülflih war, daß es reichlicher zugehen Eonnte da, wo man 
au ihn bewirthete, ohne zu wiſſen wer er war. Auch berichten 
und die Evangeliften, wie da, wo es reichlich zuging, ber Herr 
nicht verhindert warb beiehrend zu reden und auf die Bemüther 
zu wirken, an denen mitten unter den feſtlichen Unftalten ver 
Sinn feiner Rede doch nicht vorüber ging. Und menn der Er- 
löfer bei ſolchen Gelegenheiten auch mancherlei Tadel ausſprach 
gegen die Gaftfreiheit der Reichen ſeiner Zeit, ſo iſt es doch 
nicht eigentlich der Ueberfluß, den er tadelt, und ſein Stillſchweigen 
ſpricht ebenfalls dafür, daß fich hierüber nichts allgemeines be⸗ 
ſtimmen laffe. Sondern das bleibt Die einzige Regel hierüber, 
was in den Worten unſeres Textes ſo deutlich liegt; wir ſollen 
gaſtfrei ſein, damit wir auch Engel beherbergen koͤnnen. 

Der Zweck aller Gaſtfreiheit nämlich ſoll auf geiſtigen Ver⸗ 
kehr und geiſtigen Genuß gerichtet ſeyn, und alles Aeußere und 
Leibliche ſoll dem nur dienen. Ueberall wo wir ſehen, daß gar 
nicht Bedacht darauf genommen wird, ob und wie ein geiſtiger 
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Genuß könne hervorgerufen werben, da iſt von vorne herein ber 
einzige des Chriften würdige Zweck aller Gefelligkeit verfehlt, und 
auch die einfachften Außeren Anftalten erfcheinen uns ſchon als 
verfhwendete Kraft und Zeit. Ueberall wo die Aufmerkfamtfeit 
ausſchließend oder ängfllih auf das Aeußere gerichtet ifl, wo die 
Eitelkeit es darauf anlegt, ſich zu brüften mit gefuchter Zierlichkeit 
oder fehwerfälliger Pracht, oder wo unter irgend einer andern 
Geftalt eine Denkart ſich offenbart, welche fih an daß Teibliche 
vornämlich Hält, und es nicht lediglich ala Mittel zu einem höhern 
Zwei, und ald Grundlage zu einer geifligen Mittbeilung be⸗ 
trachtet: da fühlt ſich jeder beengt, der das geiflige fucht; bie 
ferneren Bewegungen des Geifted werden gehemmt, . und ver 
höhere Zweck aller verftänpigen Gejelligfeit muß nothwendig 
verfehlt werben. 


K. S. Zachariä. 





Bon der Erde als Weltförper. 
(1820 und 1839.) 


Bon dem Inneren ber Erde wiſſen wir nur wenig, und bie 
Tiefe, bis zu welder man bis jegt unter ven Meeresſpiegel 
in die Erde eingedrungen iſt, beträgt noch kaum den 20000ften 
Theil des Erdhalbmeſſers. Nur fo viel läßt fi mit einiger 
Mahrfheinlichfeit behaupten, daß die Erde blos mit einer feiten 
Minde umgeben ift, in ihrem Innern aber ein Beuermeer wogt. 
(Wir lebten alfo auf einem Gewölbe, durch welches wir viel 
leiht nur wenige Meilen von einem Beuermeere getrennt wären! 
Dft gewarnt durch Erverfhütterungen, durch die Ausbrüche der 
Vulkane und durch andere Naturerfehelnungen, Teben wir den⸗ 
noch unbeforgt auf dieſem Gewölbe, wie unter dem nicht feftern, 
welches der Staat über uns fpannt. Das Glüd der Menſchen 
berubt auf der Ungewißbeit ihrer Zukunft.) — Bekannter find 
wir mit dem Luftfreife, welder vie Erbe umgiebt. Abge⸗ 
fehn von den Dünften, die in demſelben von der Erbe auffteigen, 
befteht ex faft überall aus 0,73 Stidftoff und 0,27 Sauerftoff. 
Do die Veränderungen, die in der Erdatmoſphäre vorgehn, 
find mit den Verſchiedenheiten des Klimas fo genau verwebt, daß 
fle befier in ver Lehre von diefen in Erwägung gezogen werben. 

Die Oberfläche der Erbe iſt theils Wafler, theils Land. 
Den größeren Theil — ohngefähr zwei Drittheile — ber Erd⸗ 
oberfläcde nimmt das Wafler ein. Das Land wird überall vom 
Meere, nicht dieſes von jenem umfchlofien, fo daß das fefte 
Rand aus einer Menge größerer ober Eleinerer, bald fo, bald 
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anders geftalteter Infeln befleht. Doc, ift das Verhältniß zwi⸗ 
hen dem Raume, welden dad Wailer, und dem, welden das 
fefle Land auf der Oberfläche wer Erve einnimmt, nicht ein 
ſtändiges oder ein — ein für allemal beflimmtes, Verhältniß. In 
dem Kampfe zwiſchen Wafler und Land ift bald das eine, bald 
dad andere ber unterliegende Theil. Die Ströme fehen an ihren 
Mündungen in dad Meer unaufhörlich neues Land an. Einige 
Theile des feften Landes, 3. B. die ſlandinaviſche Halbinfel, 
feinen ſich allmälig mehr und mehr üßer ven Meeresiptegel 
zu erheben. In der Süpfee arbeiten die Korallenthierchen uns 
ermüdlich an den Grundlagen zu neuen Infeln. Dagegen wirb 
an andern Orten der Erve das fefle Land dem Deere oder den 
Seen oder den Strömen zur Beute. Ja, ed giebt große Land» 
firihe, welche ſich, wie z. B. die Oſtküſte von Grönland, all» 
mälig unter den Meereöfpiegel heräßzufenken ſcheinen, andere, 
welche von ihren Bewohnern, wie 3. B. Holland, nur dur 
Beftungsmwerfe, d. i. durch Dämme oder Deiche, gegen bie Gr⸗ 
oberungsfucht des Meeres vertheidiget werden können. Endlich 
wechielt auch an einigen Orten die Oberfläche ver Erbe perio- 
diſch ihre äußere Beſchaffenheit; das fefte Kann wird von Zeit 


zu Zeit, wie 3. B. in Sübamerifa, durch Ueberfhwenmungen 


in einen großen See verwandelt, aus weldem nur einzelite 
Anhöhen als Infeln hervorragen. — Diefer Kanıpf des Waflerd 
nit dem feften Lande bat in allen feinen Geftalten und Aufs 
tritten den erbeblichften und mannigfaltigften Einfluß auf vie 
Menfchenwelt gehabt. Wenn 3. B. die Bewohner ver Nieders 
ande von jeher und fo oft ihren Freiheitsmuth bethütiget Haben, 
nährte und ſtärkte nicht dieſen Muth der Kampf, ven fie für 
ihr Land mit ver See zu beftehen Hatten? Dover, wenn im Innern 
bes füdamerifanifchen Feſtlandes, ungeachtet das Land von fo 
vielen und großen Strömen vurdichnitten if, dennoch Kultur und 
Eivilifation nie bedeutende Fortſchritte gemacht zu haben fiheinen, 
iſt das nicht, wenigſtens zum Theil, den periodiſchen Meber- 
ſchwemmungen zuzufchreiben, melden das Land unterworfen iſt? 
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Der Meunſch, ein Landthier, wohnt alſo auf 
einer Infelwelt. Die beiden größten Infeln ſind das Feft- 
land der alten und dad der neuen Welt. Die eine und bie 
andere Infel wird durch eine Landenge, die erftere durch bie 
Landenge von Suez, die leßtere durch bie von Panama, jedoch 
die eine in einee andern Richtung als die andere, gebälftet. 
So beſteht alfo ein jeder viefer Kontinente wieder aus zivei 
großen Salkinfeln ; jedoch mit dem Unterſchiede, daß die eine 
Halbinjel ein Borland, Guropa, hat. Um biefe beiden Haupt⸗ 
infeln ode um diefe vier Halbinfeln herum Tiegen wieder eine 
Menge anderer Infeln, die größten in der Südſee. — Diefe 
Geftalt unferer Infelwelt ſteht mit der Gefhichte und mit 
dem dermaligen Züftand unferes Gefchlehts in dem genaueften 
Zuſammenhange. So iſt 3. B. die Lanvdenge von Panama, 
(wie U. v. Humboldt bemerft,) das Bollwerk, welches vie 
Selbſtſtändigkeit des chineflfhen und des japanifchen Reiches 
. gegen die Europäer — für jetzt noch — ſchützt. So ift viele, 
fo wie Die Landenge von Suez von dem entſchiedenſten Einfluffe 
auf den Gang des Welthandel. Doch was läßt fi ſchon jetzt 
von der Zukunft ahnden? 

Bon Natur — d. i. abgefehen von der Macht des Menſchen 
Über die Außenwelt — ift dad Meer vie fchärffte Grenzſcheide 
zwiſchen ven Wohnplägen der Menſchen, die ftärkfte Schugwehr, 
welche ein Volk gegen die Angriffe anderer Bölfer haben kann, 
das ficherfte Mittel, ein Volk bei feinen Eigenthümlichfeiten zu 
erhalten. (Daber wählten au die Schriftfieller, welche Das 
Ideal eines Staated zu entwerfen verfuchten, faft ohne Aus: 
nahme eine Inſel zum Wohnplage für das Volk, das viefeß 
Ideal verwirklichen follte; z. B. Thomas Morus, Franz Bacon, 
Harrington, der Gefchiähtfchreiber der Infel Felſenburg.) Schon 
von ſchiffbaren Klüffen und von Strömen kann man behaupten, daß 
fie an fih die Menfchen und ihre Wohnpläge von einander 
ſcheiden und fondern, wenn fle auch anbererfeits der Geſelligkeit 
in. fo fern befreundet find, als fie zu Anfiedelungen an ihren 
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Ufern einladen, Bölkern auf ihren Wanderzügen zu Wegweijern 
dienen. — Nun hat zwar die Erfindung, ſchwimmende Imfeln, 
d. i. Schiffe, zu bauen und zu fleuern, dieſes Verhältniß ver 
Bewäffer und indbefondere das des Meeres zur Menfchenwelt. 
nicht gänzlih aufgehoben oder umgeänvert; wie z. B. vie Ger 
ſchichte Großbrittaniens beurfundet. Doch tft e8 den Menſchen 
durch die Erfindung und durch bie allmälige Vervollkommnung 
der Schifffahrt gelungen, einen Verkehr mit einander zu eröffe 
nen, welchen fie fonft beziehungsweiſe überall nicht over nicht 
eben fo leicht und vortheilhaft mit einander zu unterhalten im 
Stande feyn würden. Es IR ihnen gelungen, die ‚Ströme in 
Heerſtraßen, vie Flüſſe in Gemeinde» oder Nachbarwege, "das 
Meer in eine Weltſtraße zu, verwandeln. Sp fteht aber bie 
gefammte Gefchichte der Menſchheit, die Geſchichte der Nationen 
und der Bölker mit der Zahl und Beſchaffenheit, mit ver Ver⸗ 
theilung und Richtung der Ströme und ſchiffbaren Klüffe und 
eben fo mit ber Beftalt unferer Infelmelt, mit dem Berhälmniffe, 
in welchem die Wohnflge der Nationen und Völker dem Welt 
meere näher ober ferner Tiegen, in welchem alfo die Nationen 
und Völker von diefer Weltftraße leichter oder ſchwerer Ges 
brauch machen können, in dem genaueflen und mannigfaltigften 
Zufammenhange. Denn die Grundurſachen aller Kultur und 
Givilifation find einerfeits die Gefelligkeit und andererfeits bie 
Unfrievfertigkeit der Menſchen. Die größere oder geringere 
Wirkſamkeit diejer Urſachen aber hängt mwefentli von dem Ver⸗ 
hältniſſe ab, in welchen die Menfchen leichter oder ſchwerer 
mit einander verfehren — fich zu einander gefellen oder einander 
befriegen können. Man kann fogar, nach dem Beugnifie der 
Geſchichte, behaupten, daß Fein Volk auf eine höhere Stufe 
ber Kultur und Givilifation und zu einer außgebildeteren Ver⸗ 
faffung urfprünglich gelangt iſt, defien Land nicht an die Set grengte 
oder nicht von einem ober mehreren Strömen oder fchiffbaren 
Blüflen durchſchnitten wurde. Die groben aflatifchen Meiche, 
welche zuerſt in der Geſchichte auftauchen, entſtanden am Cuphrat, 
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am Tigris, am verſiſchen Meerbuſen. Die Geſtalt der Halb⸗ 
inſel dieſſeiss des Ganges, der Indus und ber Gänges, welche 
dieſe Halbinſel durchſtrömen, geben genügenden Aufſchluß über 
die Thatjache, daß ſich dort ſchon in den früheſten Zeiten große 
und mächtige Staaten gebildet harten. Aehnliches läßt ſich über 
- das bimmlifche Reich, über China, bemerken. (Thibet erhielt 
feine Kultur, den neueften Uinterfuchungen nad, vom füplicheren 
Aften.) In Europa und in Afrika finden wir zuerft am mittels 
ländifchen Deere ein regfameres geiſtiges Leben, Tünftlicher ge= 
oronete Verfaffungen. Daß fih die heutige Bevölkerung Eu- 
ropa's durch eine höhere und vielfeitigere Bildung vor den Völ⸗ 
fern der übrigen Welttheile auszeichnet, hat unter anderm darin 
feinen Grund, daß fih Europa, in mäßiger Breite, durch Buchten 
und Meerbufen mannigfaltig ausgezadt und eingebogen, in die 
See hinausftreckt, daß ed im Verhältniß zu andern Iheilen der 
Erde vieleiht am allermeiften von Fluͤſſen durchſchnitten if. 
Auch aus der Gefhichte der Ureinwohner ber neuen Welt laſſen 
ſich, Beweiſe für den obigen Satz entlebnen. (Peru; Deriko; 
Baumerke in Nordamerika an den großen Strömen des Wer 
ſtens, welche auf eine weit fortgefchrittene Kultur der ehema⸗ 
ligen Bewohner jener „Gegenden hinveuten.) Außerdem aber 
bat man in der politifhen Hydrographie den Einprud in An⸗ 
ſchlag zu bringen, melden der Anblick des Weltmeeres auf das 
Gemüth des Menfchen maht. Der Anblick des Weltmeeres 
macht die Menfhen mutbiger, unternehmender, freifinniger. 
Darum veränderten, wie Plutarch bemerkt, die dreißig Männer, 
welche in Athen die Herrſchaft an fih geriffen batten, (vie tri- 
ginta tyranni), den Sitzungsort eines Gerichts, welches vie 
Ausfigt auf die See gewährte, fo daß die Ausſicht nun nah 
dem Lande gieng, auf daß ſich die Michter nicht der verlornen 
Breiheit erinnerten. „Stundenlang”, fagt ein anderer Schrift⸗ 
ſteller, „faßen wir hier (in Cette) anf den Klippen, horchten 
dem Rauſchen der Wogen, fahen wie Woge über Woge herzog 
aus ber blauen Kerne, um enbli in weißen Schaum an- un« 
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feren Füßen zu zerfchellen, flaunten den ewigen Kampf ber Mee⸗ 
reöflutb mit dem Lande an und die Trophäen ver Kämpfer. 
Jetzt erft verfiche ich den Sinn der Worte in meinem Plinius: 
O mare! o littora! Dan ift ein anderer Menfh, wenn man 
da flieht am Meeresufer und die Erbe peitfchen flieht vom Meere 
und diefe dem Meere fi entgegenflämmen. — Alle Nationen, 
bie einft über andere geboten, die riechen, die Römer, die Sa⸗ 
racenen, die Spanier, wohnten am Ufer be8 Meeres. Ideen 
und Werfe der Bewohner der Binnenlänver verhalten ſich zu 
den Ideen und Werken der Völker am Meere, wie die Waffer- 
maffen ihrer Flüffe und Seen zum Oceane. Cine Nation, die 
ihre Meereöufer verliert, Hat Alles verloren; denn fie bat den 
Begriff der Größe verloren. Wo find die Thaten des zahl- 
reihften Volkes, das immer nur im Binnenlande Iebte, vie ſich 
mit den Großthaten der Hand vol Genuefer, Portugiefen, Bel⸗ 
gier, Dänen, Schweden vergleihen können? Gin Menfh, ver 
nie am Meereöufer war, bleibt fo befhränft, wie es der Hori⸗ 
zont auf dem: Fefllande gegen ven unermeßlichen Gefichtskreis 
auf dem Meere if. Wohl ift in den Bemerfungen dieſes 
Sähriftfiellers Einiges auf die Mechnung des erften Eindrucks 
zu fegen. Jedoch, mer am Deere wohnt, ift ſich des Einfluffes 
nur weniger bewußt, welchen vie Nähe des Meeres auf feine 
Gemüthsſtimmung bat. Schon das iſt etwas, an einem großen 
Bluffe zu wohnen. 

Die größten ver Infeln, welche aus dem Weltmeere hervor- 
ragen, — die Feſtlande oder Kontinente, — erheben fih in 
einigen ihrer Theile mehr, in andern meniger über den 
Meeresfpiegel; fie beſtehen aus WBergrüden, (ſey es, daß 
diefe die ſchon fefte Erdrinde durchbrochen haben, ober daß fi 
das übrige fefte Land an fie angeſetzt oder angelagert bat), aus 
Hohebenen, aus Abdachungen, aus Flächen, die wieder bald fo 
bald anders geftaltet find. Schon ift von Einigen, z. B. von 
Ritter, der Verſuch gemacht worven, bie Sefllanne nah Maß⸗ 
gabe diefer Verſchiedenheit oder der Figur ihrer Oberfläche in 
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Länder oder Bezirke zu theilen. Und in der That iſt biefer 
Eintheilungsgrund der einzige, welcher dem einzutheilenpen ober 
zu zerlegenden Gegenſtande, biefen an und für ſich betrachtet, 
entfpriht. Auch unter ven Eleineren Infeln und auf benfelben 
finden ih ähnliche Ungleichheiten und Unebenheiten des Bodens. 

Unermeßlich ift der Einfluß, ven dieſe fo verſchiedenartige 
Geftalt und Figur der Oberfläche des Landes, für fih und in 
Verbindung mit ver Größe und Begrenzung ber einzelnen In- 
feln, auf die Menſchen⸗ und Staatenwelt bat und gehabt hat. 
— Hier nur einige Thatſachen zur Erläuterung und Beſtäti⸗ 
gung dieſes Satzes! Gebirgige Länver (mie 3. B. Xyrol, meh 
rere Kantone der Schweiz , die Baskiſchen Provinzen Spaniens) 
laſſen fich leichter vertheivigen, als ebene Landſtrecken. Daſſelbe 
gilt von einem Lande, welches (wie 3. B. Böhmen) von einem 
hohen Bergrüden, gleih als von einen Walle, umgeben if; 
auch in einem gewiſſen Grabe von einem Lande, das (wie z. 2. 
Italien, die Halbinſel jenfeit ver Porenien, vie dieſſeits des 
Ganges) auf der einen Seite durch einen hohen Bergrüden 
und von den übrigen Seiten durch das Meer begrenzt if. Ich 
fage, daß eine folde Halbinfel nur in einem gewiſſen Grabe 
eine für ven Vertheidigungskrieg vortbeilhafte Begrenzung babe. 
Wenn ver Feind den Bergrüden einmal überftiegen oder fee 
wärtd eine Landung mit Erfolg gemacht hat, fo wird er, je er- 
fhwerter ihm der Nüdzug ift, deſto tapferer fechten; wie aud 
die Befchichte der fo eben genannten Länder beweist. — Wo ſich 
das Feſtland in große Ebenen verflacht, entftehen und verſchwin⸗ 
den leichter große Meiche, als in Lanpftrichen, welche durch Berg⸗ 
rüden unterbrochen find oder aus welchen Hochebenen auffteigen. 
Wie oft hat in Mittelafien, einem Lande jener Art, ein folder 
Wechfel ftatt geiunden! Wie weit fletiger iſt dagegen in biefer 
Beziehung die Geſchichte der Deutjchen, dieſen Namen in feiner 
engeren Bedeutung genommen; befonder& wegen dos Bergrückens, 
welcher, von Dflen nah Welten hinſtreichend, Deutſchland in 
das nördliche und in das fühliche theilt. Diefer Bergrüden war 


Aus den „Bierzig Büchern vom Staate.“ 93 


die Saupturfache, daß ed einerfeitd ven Deutfchen gelang, bie 
oft wieberholten Angriffe ver Nachbarvölker mit Erfolg abzu⸗ 
wehren, und daß es ihnen andererfeitS doch nie glückte, die po⸗ 
Litifege Einheit der Nation vollſtändig oder auf die Dauer zu 
begründen. — Auch auf vie inneren Ungelegenheiten ver Staa⸗ 
ten, anf ihre Berfaffung und auf die Regierungsweiſe, bat bie 
Geſtalt des feRen Landes Einfluß. In Gebirgsgegenden reiben 
ih die Menſchen weniger an einander; da erheiſcht ſchon ver 
Kampf mit ver Natur ihre ganze Kraft; da find fie, von Ge- 
fahren umgeben, mutbiger und ftolzer; va bat vie Macht ber 
Regierung, wie in dem Charakter, fo ſchon in ben örtlichen 
Berhältnifien der Megierten gewiſſe Schranken. Auf dem ebnen 
Lande Tann wenigſtens und muß oft die Megierung kräftiger 
einfehreiten. — Endlich, eine nicht minder bedeutende Rolle fpielt 
die Geflalt des feflen Landes in der Geſchichte bes Handels, 
feines Ganges und feiner Wege, und in ver Geſchichte ver Züge 
und Wanderungen der Völker. So findet man in mehreren 
Gebirgsländern (3. B. auf dem Kaufafus, auf den Himalaya 
bergen, auf beiten Seiten der Pyrenäen) Ueberbleibſel von 
Völkern, deren Name auf dem ebnen Lane eits längft ver- 
hallt if. Denn ein Bergvolk hängt fefler an feiner Heimat, 
als ein Volk, welches das ebene Land bewohnt: fey ed, daß 
jened feine Sitten mehr dem Boden aneignen muß, oder daß 
ed, abgefhieben von der Welt, weniger von der Welt angezogen 
wird, ober daß in einer Gebirgägegend eine. geheimnißvollere 
Anziehungskraft Iiegt. — Doch hat man fih bei dieſen, fo wie 
bei allen ähnlichen Betrachtungen vor dem Fehler der Cinſei⸗ 
tigkeit zu hüten. Die Menſchenwelt ift ein fo Tünftlih ver- 
ſchlungenes Ganzes, der Urfachen, auf welde das Treiben und 
die Schiefale der Menſchen zurüdgeführt werden können ober 
wenigftend von uns nur zurüdgeführt werden koͤnnen, find 
fo viele, Freiheit und Naturnothwendigkeit flehen in ver Men⸗ 
fißenwelt in einem fo ſchwer zu erflärennen Zuſammenhange 
mit einander, daß durch das Zufanımenwirfen mehreser und ver- 
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ſchiedenartiger Urfachen nicht felten die Wirkfamkeit der einen 
oder der andern in einem gegebenen Balle aufgehoben oder un« 
kenntlich gemacht wird. Und dennoch kann die Wiflenfchaft nur 
eine jede Urſache für fih In ihren Wirkungen verfolgen. 
Jedoch, fo gewiß auch die Geſtalt und Figur ber Ober⸗ 
fläche des fehlen Landes einen mehr oder weniger entſcheidenden 
Einflug auf die Menfhen- und Staatenwelt hat, gleihwohl 
würde man ſich irren, wenn man ber Natur den Zweck unter- 
legen wollte, daß fle durch die Geftaltung des feften Landes 
ven Staaten beftimmte „natürliche“ Grenzen angewielen, 
d. 8. ven verſchiedenen Nationen und Völkern ver Erde die Art 
angedeutet und vorgezeichnet habe, wie fie den Erdboden unter 
fi vertheilen ſollten. Und doc ift diefe Lehre in ven neueren 
und in den neueften Zeiten nicht felten geprebiget worden. Bald 
bat man Bergrüden und Ströme und Wüften und Meere für 
bie von der Natur felbfl den Staaten gefeßten Grenzmarfen 
erklärt. Bald wollte man den Erdboden nad Stromgebieten, 
d. i. fo vertheilen, daß ber ganze Landſtrich, aus welchem ein 
Strom von feinem Urfprunge an bis zu. feiner Mündung in die 
See feinen Wa zieht, das Eigenthum eined und deſſel⸗ 
ben Volkes ſeyn ſollte u. ſ. w. — Ich will gegen dieſe Lehre 
nicht das geltend machen, daß ſie zur Beſchoͤnigung eines ge⸗ 
waltſamen Angriffs auf ven dermaligen Beſitzſtand ver europäi⸗ 
ſchen Völker benutzt oder gemißbraucht werden könnte, fo gewiß 
fie auch dieſer Vorwurf trifft. Auch das will ich ihr nicht 
entgegenſetzen, wie gern der Menſch die eigene Weisheit zur 
Weisheit der Natur erhebt. Schon wenn man ˖ dieſe Lehre auf 
ihrem eigenen Boden bekämpft, tft fie nicht zu retten. Sie be⸗ 
trachtet die Geftalt des feften Landes In Beziehung auf das po⸗ 
litiſche Imterefie der Menſchheit; fie verlangt eine auf der Ge⸗ 
ſtalt des feften Landes berubenne bleibende Vertheilung des 
Erdbodens nach Ländern und Staatögebieten. Aber iſt ed denn 
Zweck der Natur, daß die Völker für immer an ein beflimmtes 
Land, gleich als Leibeigene und Grundholden, gebunden jeyn 





- Aus den „Bierzig Bädern vom Staate.“ 95 


follten? ober mollte nicht die Natur vielmehr Streit und Zwie⸗ 
tracht unter den Menfchen fliften, wohl wiſſend, daß Kultur und 
Givilifation nur im Treibhaufe gebeihen? hat fie nicht fogar 
von Zeit zu Zeit ganze Nationen unter einander geworfen, (wie 
3. B. die Mongolen unter die Ehinefen, die Deutfhen unter vie 
Mömer,) um bie eine durch die andere zu verebeln oder um ein 
neue8 und beſſeres Geſchlecht zu erzeugen? Die Lehre, vie Hier 
befämpft wird, hat feinen Sinn, wenn fie nit dem Intereffe 
der Völker entjpridt. Aber man nehme 3. B. eine Karte 
des heutigen Europa, man verſuche eine Vertheilung des euro⸗ 
päiſchen Bodens nach feiner Geftalt und Figur, und man wird 
zu Mefultaten gelangen, welche mit dem Zwede dieſer Verthei⸗ 
lung geradezu im Wiverfpruche ſtehn. Allerdings ift es für 
einen Staat vortheilhaft, wenn jein Gebiet natürlihe Grenzen 
bat. Aber, wenn man ven Erdboden in dem Intereffe ber 
Staaten vertheilen dürfte und wollte, hätte man fonft nichts zu 
berüdficätigen, ald den Ländern natürliche Grenzen, in ver oben 
beſtimmten Bedeutung zu geben? Iſt nit z. B. auch die Figur 
des Staatsgebietes (ob dieſe die Kreisgeſtalt oder die Geſtalt 
eines Bieredles ift u. f. w.) etwas? Uebrigens kann ja die Be⸗ 
fefigungsfunft ven Mangel an natürlichen Grenzen wenigftens 
in einem gewiflen Grave ergänzen. (Meifter in ver Kunft, vie 
Zandeögrenze zu befefligen, waren die Mömer. Doch ift der Werth 
diejer Kunft durch die Beichaffenheit der Angriffsmittel bedingt.) 

Wenn auch die Natur die Wohnpläge der Menſchen an 
einigen Orten der Erde durch Landmarken (durch GBebirgäzüge 
oder durch Wüflen,) geſchieden und gefondert hat, fo find dieſe 
noch nirgends von der Art, daß fie dem Verkehr zu Lande un⸗ 
überſteigliche Hinderniſſe in ven Weg legten. Meift Hat die 
Natur fogar beſondere Beranftaltungen getroffen, um ben Men« 
ſchen das Ueberſchreiten viefer Landmarken zu erleichtern. Die 
Gebirgszüge find durch Abfäge oder Flußbetten unterbrochen; 
in den Wüften liegen fruchtbare Infeln, die Dafen; zur Bes 
ſchiffung diefer Sandmeere fchenkte die Natur den Menſchen dab 
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Schiff ver Wuͤſte, das Kameel. Au vie Macht ver Menſchen 
über die Außenwelt vermag in einem gewiflen Grabe über vie 
Schwierigkeiten zu gebieten, welche jene Landmarken dem Ver⸗ 
kehre entgegenfegen ; jedoch am wenigften über die Unwirthbarkeit 
der Wüflen. Das dürfte 3. B. eine von ven Urfachen feyn, 
warum bie Völker des inneren Afrika nie vom Norden ber in dem 
Befige ihrer uralten Wohnflge geflört worden zu feyn fcheinen. 

So flein auch unfere Erbe, verglihen mit andern Welt⸗ 
förpern it, fo ift doch der Flächenranm, über welchen das 
Menſchengeſchlecht verbreitet ift, im Verhältniß zu ver Beweg⸗ 
lichkeit der Menſchen noch immer fo groß, daß ſchon deßwegen 
ver Gedauke, als könnte dad Menfchengefchlecht vereinft eine 
einzige große Geſellſchaft bilden, melde durch eine allgemein 
verbreitete, wahrhaft menihlihe Kultur und Givilifation ber 
Idee der Menſchheit entfpräche, zu ven leexen Träumen oder zu 
den frommen Wünfchen zu gehören fcheint, fo gewiß auch dieſer 
Bedankte zu den erhabenften gehört, welche der Menſch zu faflen 
im Stande ifl. Aber gerade in diefer Beziehung vermag ber 
Meni feine Macht über die Außenwelt zu beurfunben ; er ver- 
mag felbft über Raum und Zeit zu gebieten. Gerade in dieſer 
Beziehung hat die europäiſche Menfchheit in den neueften Zeiten, 
— dur die Anwendung ded Dampfes als einer Schiffe und 
Wagen bewegenden Kraft, durch die Erfindung der Eifenbahnen, 
durch Die Verfuche in der Luftſchwimmkunſt, — Fortſchritte ges 
macht, welde von der Borwelt nicht geahndet, ver Nachwelt 
die Ausfiht auf noch größere Fortſchritte eröffuen. Diefe Er- 
leichterung des Verkehres unter ven Menfchen, ob fie wohl nur 
auf das Interefie des Handels und das des geſellſchaftlichen Um⸗ 
ganges berechnet zu feyn fcheint, iſt dennoch zugleich den höch⸗ 
ſten Zweden der Menfchheit förderlich. Nur darf man in der 
Geſchichte der Menſchheit nit nad Jahrzehnten, ja nit ein» 
mal nad Jahrhunderten zählen. 


Alexander von Humboldt. 


L Das Leben in der Schöpfung. 
(1805.) 


Wenn der Menſch mit regfamem Sinne die Natur durch⸗ 
forſcht, oder in feiner PBhantafle pie meiten Räume der organi⸗ 
ſchen Schöpfung mißt, fo wirkt unter den vielfachen Eindrücken, 
die er empfängt, Feiner fo tief und mächtig ald der, welchen bie 
allverbreitete Fülle des Lebens erzeugt. Ueberall, felbft am 
beeisten Bol, ertönt die Luft von dem Gefange der Vögel, wie 
von "dem Sumfen fehwirrender Infekten. Nicht die unteren 
Schichten allein, in welchen die verdichteten Dünfte ſchweben, 
auch die oberen ätherifch-reinen, find belebt. Denn fo oft man 
ben Nüden ver peruanifhen Cordilleren, over, füblih vom 
Zeman» See, den Gipfel des weißen Berges beflieg, Hat man 
felöft in dieſen Einöden noch Thiere entdeckt. Am Ehimborazo, 
faft zweimal höher als der Aetna, fahen wir Schmetterlinge und 
andere geflügelte Inſekten. Wenn auch, von fenkrechten Luft« 
firömen getrieben, fie fi dahin, als Fremdlinge, verirrten, wo⸗ 
bin unruhige Forſchbegier des Menſchen ſorgſame Schritte leitet; 
fo beweifet ihr Dafeyn doch, daß die biegfamere animalifche 
Shöpfung ausdauert, wo die vegetabilifche Tängft ihre Gränze 
erreiht bat. Höher als ver Kegelberg von Teneriffa auf den 
ſchneebedeckten Rücken der Pyrenäen gethürmt; Höher, als alle 
Gipfel der Andeskette, ſchwebte oft über und der Cundur, ber 
Riefe unter den Geyern. Raubſucht und Nachſtellung der zart- 
mwolligen Bitumas, welche gemfenartig und heerd enweiſe in den 
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befpneiten Grasebenen ſchwärmen, Ioden ven mädtigen Vogel 
in viefe Region. 

Zeigt nun fhon das unbewaffnete Auge den ganzen Luft⸗ 
kreis belebt, fo enthüllt noch größere Wunder das bewaffnete 
Auge. Mäperthiere, Bradionen und eine Schaar mifrosfopifcher 
Geſchöpfe Heben die Winde aus den trodnenden Gewäflern empor. 
Unbeweglih und in Scheintod verfenkt, ſchweben fie in ben 
Küften, bis der Thau fle zur nährenden Erde zurüdführt, bie 
Hülle löst, die ihren durchſichtigen wirbelnden Körper einfchließt, 
und (wahrſcheinlich dur den Lebensftoff, ven alles Waſſer ent⸗ 
Hält) den Organen neue Erregbarkeit einhaudt. 

Neben ven entwidelten @efchöpfen trägt der Lufikreis auch 
zahliofe Keime künftiger Bildungen, Infelten-Eier und Eier der 
Pflanzen, vie durch Haar» und Feder⸗Kronen zur langen Herbſt⸗ 
reife gefchickt find. Selbft ven belebenden Staub, ven, bei ges 
trennten Geſchlechtern, die männlichen Blüthen ausſtreuen, tragen 
Winde und geflügelte Infekten über Meer und Land ben ein- 
famen weibliden zu. Wohin der Blick des Naturforjchere 
dringt, ift Leben, oder Keim zum Leben, verbreitet. 

Dient aber au das bewegliche Luftmeer, in das wir ge- 
taucht find, und über deſſen Oberfläde wir ung nicht zu erheben 
vermögen, vielen organifhen Gefhöpfen zur nothwendigften 
Nahrung; fo bevürfen dieſelben dabei doch noch einer gröberen 
Speife, weldde nur der Boden diefes gasfürmigen Oceans dar⸗ 
bietet. Diefer Boden iſt zwiefacher Urt. Den Bleineren Theil 
bildet die trodene Erde, unmittelbar von Luft umflofien; ven 
größern Theil bildet das Wafler, vieleicht einft vor Jahrtau⸗ 
fenden durch eleftrifches Feuer aus Iuftförmigen Stoffen zuſam⸗ 
mengenommen, und jegt unaufhoͤrlich in der Werkſtatt per Wolken, 
wie in den pulfirenden Gefäſſen ver Thiere und Pflanzen, zerſetzt. 

Unentſchieden iſt e8, mo größere Lebensfülle verbreitet fey, 
ob auf dem Eontinent, oder in dem unergründeten Meere. In 
dieſem erfcheinen gallertartige Seegewürme, bald lebendig, bald 
abgeflorben, als leuchtende Sterne. Ihr Phosphorlit wandelt 
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die grünlihe Fläche des unermeßlichen Oceans in ein Feuer⸗ 
meer um. Unauslõöſchlich wird mir der Eindruck jener ſtillen 
Kropen- Nächte der Süpfee bleiben, wo aus der duftigen Him⸗ 
melsbläue das hohe Sternbild des Schiffes und das gefenft - 
untergebende Kreuz ihr mildes ylanetarifches Licht ausgoßen; 
und wo zugleih in ver ſchäumenden Meeresfluth die Delphine 
ihre leuchtenden Furchen zogen. 

Aber nit der Dcean allein, auch die Sumpfwaſſer vers 
bergen zahllofe Gewürme von wunderbarer Geftalt. Lnferem 
Auge fat unerkennbar find die Cyclidien, die gefranzten Tri⸗ 
Hoden und das Heer ber Naiden, tbeilbar durch Aeſte, wie bie 
Lemna, deren Schatten fie fuchen. Bon mannidfaltigen Luft- 
gemengen umgeben, und mit den Lichte unbekannt, athmen bie 
gefledte Askaris, melde die Haut des Regenwurms, die filber- 
glänzende Leukophra, welche das Innere der Ufer⸗Naide, und 
ein Pentafloma, welches die weitzellige Lunge ver tropifchen 
Klapyperfchlange bewohnt. So find auch die verborgenften Näume 
der Schöpfung mit Leben erfüllt. Wir mollen bier befcheiden 
bei den Befchlechtern der Pflanzen verweilen; denn auf ihrem 
Dafeyn beruht das Dafeyn der thierifchen Schöpfung. Unab⸗ 
laͤſſig find fie bemüht, den rohen Stoff der Erbe organifh an 
einander zu reihen, und vworbereitend, durch lebendige Kraft, zu 
mifden, was nad taufend Ummandlungen zur regfamen Nerven⸗ 
fafer verevelt wird. Derfelbe Blick, den wir auf die Verbrei- 
tung ber Pflanzendecke beften, enthüllt uns die Fülle des thies 
riſchen Lebens, das von fener genährt und erhalten wird. 

Ungleich ift ver Teppich gemebt, den bie blüthenreiche Flora 
über den nackten Erdkörper ausbreitet; vichter, mo Die Sonne 
höher an dem nie bewölften Himmel emporfteigt; lockerer gegen 
‚bie trägen Pole Hin, mo ber wiederkehrende Broft bald die ent- 
widelte Knospe töbtet, bald die reifenvde Frucht erhaſcht. Doc 
überall darf der Mensch ſich der nährenven Pflanzen erfreuen. 
rennt im Meeresboden ein Vulkan die kochende Fluth, und 
ſchiebt plöglih (wie einft zwifchen ven griechiſchen Infeln) einen 
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Ichladigen Fels empor; oder erheben (um an eine frieplichere 
Naturerfheinung zu erinnern) die einträdhtigen Lithophyten ihre 
zelligen Wohnungen, bis fie nach Iahrtaufenden über den Waſſer⸗ 
fviegel hervorragend abfterben, und ein flaches Gorallen-Eiland 
bilden: fo find die organifchen Kräfte fogleich bereit, den tobten 
Feld zu beleben. Was ven Samen fo ploͤtzlich herbeifährt: 
ob wandernde Vögel, oder Winde, oder die Wogen des Meeres, 
it bei der großen Entfernung der Küften ſchwer zu entfheiden. 
Aber auf dem nadten Steine, fobald ihn zuerft die Luft berührt, 
bildet fich in den nordiſchen Ländern ein Gewebe fammtartiger 
Bafern, die dem unbewaffneten Auge als farbige Flecken erfcheinen. 
Einige find dur Hervorragenve Linien bald einfach, bald dop⸗ 
pelt begränzt; andere find in Furchen durchſchnitten und in 
Fächer getheilt. Mit zunehmendem Alter verbunfelt fih ihre 
lihte Farbe. Das fernleucdhtende Gelb wirb braun, und das 
bläulide Grau der Xeprarien verwandelt fih nad und nah in 
ein flaubartiged Schwarz. Die Gränzen der alternden Dede 
fließen in einander, und auf dem dunkeln Grunde bilden fi 
neue zirkelrunde Flechten von blendender Weiße. So lagert 
ſich ſchichtenweiſe ein organifched Gewebe auf das andere, und 
wie das fi anflevelnde Menſchengeſchlecht beflimmte Stufen 
der fittliden Culture durdlaufen muß, fo if die allmählige 
Berbreitung ver Pflanzen an beſtimmte phyſiſche Gefege gebunden. 
Wo jet hohe Waldbäume ihre Gipfel Tuftig erheben, da über- 
zogen einft zarte Flechten das ervenlofe Geſtein. Laubmooſe, 
Gräſer, Erautartige Gewächfe und Sträucher füllen die Kluft ver 
fangen, aber ungemeffenen Zmwifchenzeit aus. Was im Norven 
Flechten und Mooſe, das bewirken in den Tropen PBortulaca, 
Gomphrenen und andere niebrige Uferpflanzgen. Die Gefchichte 
ber Pflanzendecke und ihre allmählige Ausbreitung über die öde 
Erdrinde, bat ihre Epochen, wie die Geſchichte des fpätern 
Menſchengeſchlechts. 
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I. Die Tropengewädhie. 


Es wäre ein Unternehmen, eined großen Künſtlers werth, 
den Gharafter aller dieſer Pflanzengruppen nicht in Treibhäufern, 
oder in ben Beichreibungen der Botaniker, fondern in der großen 
Tropen⸗Natur felbft. zu flubiren. Wie intereffant und Ichrreich 
für den Landſchaftsmaler wäre ein Werk, weldes dem Auge 
die aufgezählten ſechzehn Hauptformen, erft einzeln, und bann 
in ihrem Gontrafte gegen einander, barftelte Was ift male- 
rifcher, als baumartige Farrenkräuter, die ihre zartgewebten 
Blätter über die merifanifchen Lorbeereichen ausbreiten! Was 
reizender, ald Pifanggebüfhe von hohen Bambusgräfern um⸗ 
ſchattet! Dem Künftler ift es gegeben, die Gruppen zu zerglie⸗ 
dern, und unter feiner Hand löst fih (wenn idy den Ausbrud 
wagen darf) das große Zauberbild der Natur, gleich ven ge» 
ſchriebenen Werken ver Denfchen, in wenige einfache Züge auf! 

Am glühenden Sonnenftrahl des tropiichen Himmels gedeihen 
die herrlichſten Geftalten der Pflanzen. Wie im kalten Norben 
die Baumrinde mit dürren Flechten und Laubmoofen bebedt ift, 
fo beleben dort Cymbidium und duftende Vanille den Stamm 
der Unacarbien und ber riefenmäßigen Beigenbäume. Das 
frifde Grün der Pothosblätter und der Dracontien contraftirt 
mit den vielfarbigen Blüthen ver Orchideen. Rankende Bau⸗ 
binien, Paſſifloren und gelbblühende Baniflerien umfchlingen 
den Stamm der Waldbäume. Zarte Blumen entfalten ſich aus 
den Wurzeln der Theobroma, wie aus der dichten und 
sauben Rinde ver Erescentien und der Guſtavia. Bei dieſer 
Fülle von Blüthen und Blättern, bei diefem üppigen Wuchfe 
und der Berwirrung ranfender Gewächle, wirb es oft dem Na 
turforfher fhwer zu erkennen, weldem Stamme Blüthen und 
Blätter zugehören. Gin einziger Baum mit Paullinien, Big» 
nonien und Deudrobium geſchmückt, bildet eine Gruppe von 
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Pflanzen, welche, von einander getrennt, einen betraͤchtlichen 
Erdraum bedecken würden. 

In den Tropen find die Gewächſe ſaftſtrotzender, von fri— 
ſcherem Grün, mit größeren und glängenveren Blättern geziert, 
ald in den nörblichern Erdſtrichen. Geſellſchaftlich lebende 
Pflanzen, welche die europäiſche Vegetation ſo einförmig machen, 
fehlen am Aequator beinahe gänzlich. Bäume, faſt zweimal ſo 
hoch als unſere Eichen, prangen dort mit Blüthen, welche groß 
und prachtvoll wie unfere Lilien find. An ven ſchattigen Ufern 
des Magdalenenfluffes in Süd - Amerika wächst eine ranfende 
Ariftolohia, deren Blume, von vier Fuß Umfang, fich die indi⸗ 
[hen Knaben in ihren Spielen über den Scheitel ziehen. Im 
fübindifchen Archipel hat die Blüthe ver Nafflefla fat drei Fuß 
Durchmeſſer und wiegt 14 Pfund. 

Die aufßerorventlihe Höhe, zu welder fih unter ven 
Wendekreiſen nicht blos einzelne Berge, ſondern ganze Länder 
erheben, und die Kälte, melde Folge viefer Höhe ifl, gewähren 
dem Tropen⸗Bewohner einen feltfamen Anblick. Außer ven Pal⸗ 
men und Pifanggebüfchen umgeben -ihn auch die Pflanzenformen, 
welche nur den nordiſchen Ländern anzugehören fcheinen. Gy» 
preffen, Tannen und Eichen, Berberisfträucher und Erlen (nahe 
mit ben unfrigen verwandt) bebeden bie Gebirgsebenen im 
ſüdlichen Merico, wie die Anbesfette unter dem Aequator. So 
hat die Natur dem Menfchen in der heißen Zone verliehen, ohne 
jeine Heimath zu verlafien, alle Pflanzengeftalten der Erde zu 
feben; wie das Himmelsgewölbe von Pol zu Pol ihm Feine 
feiner leuchtenden Welten verbirgt. 

Diefen und fo manchen andern Naturgenuß entbehren vie 
norbifhen Völker. Diele Geftirne und viele Pflanzenformen, 
von biefen gerade die ſchönſten (Palmen und Piſanggewächſe, 
baumartige Bräfer und feingefiederte Mimoſen), bleiben ihnen 
ewig unbefannt. Die Erantenden Gewächfe, welche unfere Treib⸗ 
häufer einfchließen, gewähren nur ein ſchwaches Bild von der 
Majeftät der Tropenvegetation. Aber in der Ausbildung un⸗ 
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ferer Sprache, in der glühenven Phantaſie des Dichters, in ver 
darftellenden Kunft der Maler, ift eine reihe Quelle des Er- 
ſatzes geöffnet. Aus ihr fchöpft unfere Einbildungskraft vie 
lebendigen Bilver einer exotifhen Natur. Im Falten Norden, im 


ver öden Heide, kann der einſame Menſch fih aneignen, was 


in den fernftlen Eroftrichen erforfeht wird, und fo in feinem 
Innern eine Welt fich fchaffen, welche das Werk feines Geiftes, 
frei und unvergänglich, mie dieſe, ift. 


— —— er — 








E. M. Arn dt. 


J. Leben auf der Inſel Ruͤgen vor 65 Jahren. 
(1840.) 


Es war auf der Infel Rügen damals noch die Zeit des unge- 
ſtörten chriſtlichen Glaubens, und meine guten eltern und bie 
Baſe Sofle, meiner Mutter jüngfte Schwefter, welche mit und 
lebte, waren treue fromme Menſchen. Sie hatten in dem Magifter 
Stenzler, vem Großvater des jegigen Profeſſors Stenzler in Bres⸗ 
lau, Paftor in Garje, einen vorzüglichen Prediger und Seelforger. 
- Keinen Sonntag ward die Kirche ohne den gültigften Grund 
verfäumt, bei ſchlechtem Wetter hingefahren, bei ſchoͤnem und 
im Sommer hingegangen, wo der Vater denn feine älteren 
Buben neben fich berlaufen ließ. Diefe durften aber auch bei 
feiner Katehismusprüfung in der Nachmittagskirche nicht fehlen, 
fondern mußten zum zweiten Mal über Feld laufen. Wann ver 
Bater dann nicht mitging, fo gab er und feinen alten Groß⸗ 
knecht zum Führer, einen chriſtlichen bibliſchen Mann, Jakob 
Nimmo mit Namen, der mein befonderer Befchüger war. Weil 
ich einer zehnjähriger Junge mich nämlih damals eines fehr 
guten Gedaͤchtniſſes erfreute und großen Eifer und viel Belefen- 
beit in der Heiligen Schrift Hatte, fo prangte ih durch bie 
Stelle, die mir der Herr Magifter eingab, bei der Kinderprüfung 
in der Kirche an der oberſten Stelle, und Hatte viel größere 
Jungen und Dirnen, unter andern auch meinen älteren Bruber 
Karl und ein paar große Fräulein mit mächtigen Lockengerüſten, 
eine von der Lanken und eine von Barnekow unter mir. Weil 
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ih nun bei'm Auffagen und Borlefen große Zuverfidt hatte 
und es da, wie blöd ich fonft auch war, wie auß einer Trompete 
aus mir herausklang, fo rechnete der alte treue Jakob fich das 
gleihfam zu feiner Ehre an, und ging wie triumphirend mit 
mir zu Haufe. 

Frühling und Sommer gingen freilih nicht ganz ohne 
Säule bin, indeſſen war die Schule unter den Gefpielen in 
Beld und Wald und auf Wiefen und Haiden und unter Blumen 
und Vögeln wohl die befte. Doch ließ der Vater uns nit 
immer bloß wild und wie aufs liche Ungefähr herumlaufen, 
fondern wußte es meiftend fo einzurichten, daß wir bei dem 
Herumfpringen und Herumfpielen irgend etwas auszurichten und 
zu beftellen Hatten. In der Zeit aber, wo auf dem Lande alle - 
Hände angeflrengt zu werben pflegen, mußten wir älteren Buben 
nad unfern kleinen Kräften auch ſchon mit heran, nämlich in 
ber Zeit der Saat und der Aerndte, vorzüglich in ber letzteren. 
Da warb ih wohl zumeilen ein göttliher Sauhirt over Kuh⸗ 
hirt und mein Bruder Karl, der Moffetummler, ver eigentlich 
den mir abgefirittenen Namen Philipp hätte Haben follen, ein 
flinfer Noffehüter. Ich ärndtete wegen meiner forgfamen Ge⸗ 
wifienhaftigkeit nicht miszuhüten auch bier Lob ein, und noch 
leuten mir die erfehnten leuchtenden Abendröthen, mo id 
fröhlich meine Kuhheerde in ven Hof trieb und dann gefchwind 
in der Dämmerung no auf einen Apfels ober Kirfh - Baum 
Fetterte, wo ih füße Beute für mich wußte Meiftens aber 
batte die freundliche Bafe Sofle ſchon für mich gepflüdt und 
aufgehoben. " 

Unfer gemöhnliches Kinderhausleben warn durch die Sitte 
der damaligen-Zeit, durch die Umſtände der Familie und durch 
den Karakter der Aeltern beftimmt. Die Sitte war damals 
beides felerlih und fireng, und Kinder und Gefinde murben bei 
aller Freundlichkeit und Gutberzigkeit der Aeltern und Herrſchaften 
immer im gehörigen Abftande gehalten. Es ward felbft in ven 
untern Ständen im Allgemeinen eben fo fehr, als man fi jegt 
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Iotterig und ungezogen geben läßt, nad einer gemifien Vor⸗ 
nehmigfeit und Zierlichfeit geftrebt. Der Vater war von Natur 
zu gleicher Beit heftig und lebhaft und freundlich und mild, 
tummelte und beſchäftigte die Jungen meift draußen herum, im 
Haufe aber überließ er fie, wie es in dieſem Alter feyn mußte, 
faft ganz der Mutter. Die Mutter war von Karafter ernfl und 
rubig und eine Seele, die auf Schein und Genuß gar Teinen 
Werth Iegte, auch Fein Bedürfniß davon Hatte. Diefe Frau, 
welche ihre irdiſchen Sorgen und Gefchäfte fo treu und eifrig 
erfüllte, Iebte doch faft wenig von irbifher Luft und irdiſchem 
Stoff. Kein Kaffee, kein Wein noch Thee ift fafl jemals über 
ihre Lippen gekommen, Fleiſch hat fie wenig berührt, ſondern 
fh von Brod, Butter, Milk) und Obft ernährt. Diefes mäßige 
Leben warb au für die Kinder zur Regel gemacht, und wir 
älteren Burfche find faſt fireng erzogen worben. Eben fo wenig 
warb uns in Befhuhung und Befleivung Weichlichkeit geftattet. 
War bei einem Nachbar, auch wohl bei einem Freunde, ver 
wohl auf einer Meile Entfernung von uns wohnte, etwas zu 
beftellen, ver Vater ſchrieb das Briefhen, das zahme Rößlein 
warb geſattelt, der Junge drauf gefegt, und ohne Mantel und 
Meberrod, e8 mogte Sonnenfchein oder Regen und Schneege- 
fiöber ſeyn, mußte er mit feinem Gewerb fortgaloppiren. Sa 
der Vater noch jung und Fräftig, fühlte mit unferer Pimplich⸗ 
feit kein weichlicdes Mitleid. Fuhr er im Winter Stunden 
weit mit klingendem Einfpänner-Schlitten zu Verwandten ober 
Freunden, fo mußten bie älteren Buben zur Seite oder Hinten 
aufhuden, und, wenn fie fror, nebenbei fpringen, um fi zu 
erwärmen. Sa, mich erinnert’8, wie ih als ein Junge von neun 
oder zehn Jahren im fremden Haufe auf einem Stuhl ober Bett 
eingeſchlafen lag, während die Männer Karten fpielten; wie ber 
Bater mi dann um elf oder zwölf Uhr Nachts aufrüttelte und 
ih ſchlaftrunken in ven Schlitten hinaus mußte; wie er dann zum 
Spaß recht abfihtlig mehrmals umwarf, daß ich mich im Schnee 
umlchren mußte, wie ih denn auch immer alert feyn mußte, 
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wenn wir durch Koppeln und Dörfer kamen, die Schlagbäume 
zu Öffnen. Wehe mir, wenn ich, mid) aus dem Schnee heraus⸗ 
wühlenn, eine weibiſch plinfende Bebärve gezeigt hätte! 

Was nun Beihädigungen, Zerreißungen und Berlegungen 
an Kleivern und Leibern und andre dergleichen Nöthe „betraf, 
welche die Jugend fich felbftwillig oder gar muthwillig ohne Aufe 
trag zugezogen hatte, fo mogte fle zufehen, fie vor den Augen 
bes Vaters zu verfleden, geſchweige, daß fie bei ihm Hülfe oder 
Mitleid Hätte fuchen Fönnen. Kam vergleichen zufällig vor fein 
Angefiht, fo warb neben Schmerz und Noth Muthwille und 
Unvorfitigfeit noch gebührlich gezüchtigt. Boͤſe Bälle von Bqaͤu⸗ 
men oder Pferden, Berfinfungen und Wienerherausreißungen in 
Waſſer und unter Eis, wie alltäglich waren ſolche Geſchichten! 
IH erinnere mich, daß ich eines Tages, ald Ohm Schumader 
aus Stralfunn und Magifter Stenzlers nebft vielen Damen bei 
und waren und wir Kinder unfre Sonntagdfleider angezogen 
batten, auf dem Teiche an der Bleiche durchs Eis einbrach und 
fon einmal verfunfen war, als mein Bruber Karl mich bei'm 
Schopf faßte und berauszog. Ih machte mih nun mit ben 
naffen triefenden Kleidern in die Gefinveftube, wo ich an dem 
warmen Dfen meine Oberfläche leidlich abtrodnete. In biefem 
Zuftande mußte ih, als es dunkel geworben, in dem Gefell- 
ſchaftszimmer erfheinen. Die Männer fpiellen L'hombre; bie 
rauen ſaßen am Theetifch und eine lad aus dem Siegmart vor; 
und ih Armer ſtand ſcheu und bange, irgendwie berührt ober 
befühlt zu werben, an der dunkeln Dfenede, fo fehr ald möglich 
vom Lichte abgekehrt, und blinzelte über die Schultern ber 
Frauen zuweilen mit auf die Bilder ded Romans, aber meine 
Seele zagte und mein Leib zahnklappte. Da erfchien meine 
Metterin, die gute Tante Sofie; fie fühlte zufällig meinen naflen 
Rock, zog mich in's Nebenzimmer, erfuhr mein ganzes nafjes 
Abentkeuer und erbarmte fi) meines Elends. Flugs warn id 
audgefleivet, mit einem warmen Hemd angeldan, und fo in's 
Bett. Die naſſen Kleider wurden getrodnet und geebnet, und 
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den andern Morgen erfhien ich zierlih und wohlgemuth mieber 
in der Gefelfhaft. Die Bafe aber hatte unter dem Titel von 
Zahnmweh, wovon ih als Kind fohon genug geplagt worven bin, 
mein Wegſchleichen entfchuldigt. 

Ih habe eben gefagt, daß damals alles nad} einer gewiffen 
Bornehmigkeit und Zierlichkeit ſtrebte. Died ging durch alle 
Klafien durch bis zu denen hinab, welche an vie allerunterften . 
gränzen. Mein Bater war ver Sohn eined Hirten, ein Frei⸗ 
gelafjener, der bei einem großen Gern gebient und durch die 
Gunſt der Umſtände fih ein bischen aus dem Staube herausd« 
gebildet hatte. Er war ein fhöner ftattliher Mann und hatte 
fh duch Meifen und Verkehr mit Gebilveten fo viel Bildung 
zugeeignet, al8 ein Ungelebrter damals in Deutſchland überhaupt 
gewinnen Tonnte. Er war an Verſtand und Lebensmurh Vielen 
überlegen, und war in vielen Dingen gefchickter, fchrieb fein 
Deutſch und feinen Namen richtiger und ſchöner, als die meiften 
Landräthe und Generale jener Zeit. Kurz, er war ein bübfcher 
anfländiger Mann, wenigftens für das Ländchen Rügen, 
wie die Menfchenkinder dort damals mit einander verkehrten, 
nnd hielt mit den mürbigften Geiftlihen, Beamten und EFleineren 
Edelleuten der Nahbarfhaft Umgang. Man behalf fih va, wie 
die arme Beit, wo alles äußerſt wohlfeil und das Geld alfo jehr 
theuer war, mit der Teichten nordifchen Gaftlichkeit, melde in 
unferer Landſchaft Durch die ſchwediſchen Sitten, woran fie fich 
in anderthalb Jahrhunderten Hatte gewöhnen müſſen, vielleicht 
im ganzen Norddeutſchland die frohherzigfte war. In Jagd, 
Spiel und Verkehr ging alles auf das freundſchaftlichſte und 
berzigfte mit einander um. Bon den Geiſtlichen waren bie Herren 
Stenzler und Krüger, von ben benachbarten Edelleuten einige von 
Kahlden von Zudar und ein von der Lanfen öfter in unferm 
Haufe. Mein frommer und freundlicher alter Ehriftengel von 
Wotke war leider ſchon feit einigen Jahren wieder in fein hinter⸗ 
pommerſches Kafjubien gezogen. 

Berfteht ſich, daß die Jungen des Pächters Ludwig Arndt 
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Pächterjungen blieben, arme Kleine Geelfchnäbel, die in eigenge- 
machten Jäckchen und Höschen und in geflicdten Schnürſtiefelchen 
vor den Herren ihre Büdlinge machen mußten. Aber die armen 
Schelme mußten doch ſchon ihre Büdlinge machen, und wie! 
Bei alltäglichen Gelegenheiten ging es alltäglih ber, aber bei 
feſtlichen Gelegenheiten, bei Feierſchmäuſen, Hochzeiten u. f- w. 
was waren das für Anflalten und Zurüftungen auch bei fo klei⸗ 
nen Leuten, als die Meinigen waren! Ich erzähle aus den Jah⸗ 
ren 1770 und 1780. Alſo ſtehe es! 

Es ging bei ſolchen Gelegenheiten in dem Haufe eines guten 
Pächters oder eines ſchlichten Dorfpfarrerd ganz eben fo ber, 
wie in dem eined Barons oder Herm Majors Bon, mit derfelben 
Beierlichkeit und Verzierung des Lebens; aber freilich fleifer und 
ungelenter, alfo lächerlicher und alberner. Es war nur der Pa⸗ 
rufenftil oder der heuchlerifch mälfh und jefuitifch verzierlichte 
und vermanierlichte Schnörfel- und Arabeskenftil, der von Ludwig 
dem Vierzehnten bis an die franzöflfche Ummälzung hinab gedauert 
Bat. No lächelt mir's im Herzen, wenn ich ver Putzzimmer 
der vamaligen Zeiten gedenke. Langfam feierlich mit unlieblichen 
Schwenkungen ımd Knickſungen bewegte ſich die rundliche Yrau 
Baftorin und Pachterin mit ihren Mamfellen Töchtern gegen ein- 
ander, um die Hüften wulftige Poſchen geihlagen, das oft falſche 
bit eingepuberte Haar zu drei Stockwerken Locken aufgethürmt, 
die Füße auf hoben Abſätzen chinefiſch in die engften Schuhe 
eingezwängt, mwadlicht einhertrippelnd. Die Männer nad ihrer 
Weife eben fo fleif, aber doch tüchtiger. Bei dieſen Hatten 
die großen Bilder des flebenjährigen Krieges ven wälſchen Ge⸗ 
ſchmack etwas durchbrochen. Man mogte mit Net fagen, e8 
waren die Tomifchen Transfigurationen Friedrichs des Zweiten und 
feiner Helden. Mächtige Stiefeln bis über die Kniee aufgezogen, 
ſchwere fllberne Sporen daran, um die Kniee weiße Stiefelman- 
fetten, in ven Händen ein langes ſpaniſches Rohr mit vergol- 
betem Knopf, ein großer vreiediger Hut über den fleif einpoma⸗ 
birten und eingewädhfeten Loden und der langen Haarpeitſche — 
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da war doch noch etwas Männliches darin. — Und bie Jungen? 
Selbſt dieſe Eleinen unbebeutenden Kreaturen -mußten ſchon mit 
heran. O es war eine ſchreckliche Kopfmarter bei folchen Feſt⸗ 
lichkeiten. Oft bedurfte e8 einer vollen auögefchlagenen Stunde, 
bis der Zopf gefteift und pas Toupet und die Locken mit Wachs, 
Pomade, Nadeln und Puder geglättet und aufgethürmt waren. 
Da ward, wenn drei, vier Jungen in ver Eile fertig gemacht 
werden follten, mit Wachs und. Pomade drauf geſchlagen, daß 
die hellen Thränen über die Wangen liefen. Und mann die 
armen Knaben nun in die Gefellfchaft traten, mußten fle bei 
jevermänniglih, bei Herren und Damen, mit tiefer Berbeugung 
die Munde machen und Hand küſſen. 

Das Poſſierlichſte bei diefen Abkonterfeiungen und Nach⸗ 
Eonterfelungen des feinen und vornehmen Lebend war noch der 
Gebrauch der hochdeutſchen Sprache, welcher damals in jenem 
Infelhen auf für etwas Veberaußes und Ungemeines galt und 
auch wohl gelten mußte, weil Wenige Damit ordentlich umzugehen 
verflanden, ohne dem Dativ und Alkufativ in einer DViertelftunde 
wenigftend einige hundert Maulfchellen zu geben. Es gehörte 
nämlich unerläßlih zum guten Ton, wenigſtens die erften fünf 
bis zehn Minuten der Eröffnung und Berfammlung einer Ger 
ſellſchaft hochdeutſch zu radbrechen; erſt mann die erſte Hitze 
ber feierlichen Stimmung abgekühlt und die erſten Beklemmungen, 
welche der Ueberfluß von Komplimenten verurſacht, über einer 
Taſſe Kaffee verfeufzet waren, flieg man wieder in den Alltags⸗ 
foden feines gemüthlichen Plattdeutſch hinunter. Auch franzde 
flide Broden wurden bin und wieder auögeworfen, und id 
weiß, wie ih mid in mir erlächelte, als ih das Wälſche 
orbentlih zu lernen anfing, wenn id an das Wun Schurl 
Wun Schur! (Bon jour) und à la Wundör! (& la bonheur), 
ober an die Fladrun (flacon), wie dad gnäbige Fräulein B. 
ihre Waflerflafche nannte, zurüdvachte, und wie die Jagdjunker 
und Pächter, wann fie zu Rob zufammenftießen, ſich mit ſolchen 
ähnlichen Floskeln zu begrüßen und vornehm zu bewerfen pflegten. 
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D. Portrait des Freiheren vom Stein. 
(1831 und 1840.) 


Leber jeden öffentlichen Dann, ver in beveutenpften Ver⸗ 
Hältnifien und außerorbentlichfter Zeit gelebt und gewirkt bat, 
müflen die verfchiedenften Urtheile ergeben, zumal wenn feine 
ganze Verfönlichfeit und Cigenthümlichkeit ein ſehr ausgezeich⸗ 
netes Gepräge trug. Auch died hat ver Selige erfahren, um 
fo mehr erfahren, je mehr die Zeit felbft in ven fchärfften Ge⸗ 
genfäßen ſteht. So iſt es gefchehen, und dieſer in feinem ganzen 
Weſen Zeftefte und ihm felbft Aehnlichſte ift wohl gar der Ver⸗ 
änderliche und Ungleiche genannt worden, fo daß die Einen ihn 
als zu freifinnig, ja als neuerungsſüchtig, die Andern als zu 
ariftofratifch gefinnt und das Alte vorliebend gejcholten haben. 
Wir baben diefen großen und guten Mann gekannt mit feinen 
Tugenden und mit feinen Fehlern, bie er nach dem Looſe der menſch⸗ 
lichen Gebrechlichkeit auch an fi trug. Auch er ift in der wechfel« 
vollen Zeit glei andern Sterblihen mit Empfindungen und An⸗ 
fihten oft hin und her bewegt worden, gewiß aber weniger als bie 
meiften feiner Zeitgenoffen ; in feinen Gefinnungen und Grunbfägen 
aber ift er immer ver Zuverläſſige und Unwandelbare geblieben: 
was gut, tapfer, frei menſchlich und chriftlich deutfh war, bat 
in Rede und Ihat immer den wärmften Breund, Vertheidiger 
und Lober in ihm gefunden; und wann die Spur feiner äußern 
Wirkfamkeit, feiner äußern Werke und Thaten durch bie ewig 
forttwandelnde und verwandelnde Zeit einft meift verwifht feyn 
wird, doch wird fein innerer Schaß, bie Liebe, Treue und Hin- 
gebung für fein Volk und fein Vaterland, wird das Unfichtbare 
und Unbewußte, das unfterblihe, unvergänglide Abbild des 
geifligen Wirkens eines edlen und biedern Menfchen, wie wir 
glauben und wifjen, noch in dem Enkel und Urenkel des deutſchen 
Volks fortleben und fortwirken. 

Gott hatte ein feuriges, gewaltiges, muthiges Herz in feine 
Bruſt gelegt, ihn mit einer rafchen bligfchnellen Auffaffung, einem 
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fühnen geſchwinden Verſtande gerüftet: Geſchwindigkeit, Kühn- 
beit, Heftigkeit — das war er ſelbſt. Er mußte fortftoßen, was 
ihm im Wege fland, nieverreißen, was ihn in feinem Kaufe auf« 
halten wollte — fehr fhlimm, wenn diefe großen aber auf 
gefährlichen Anlagen durch Feine Anerkennung von Maaß, Zucht 
und Orbnung geregelt gewefen wären. Bor nichts zurüdbeben, 
geſchwindeſtes Handeln, regeſtes Schaffen war fein Element. 
Daß der Inhaber einer fo feurigen und heftigen Natur fi 
nicht oft geirrt und zuweilen überlaufen haben follte, darf nicht 
geläugnet werben; aber Erziehung ver Menſchen und Yührung 


Gottes hatten fein Gemüth früh auf das Edle und Wahre ger 


richtet und machten bie Fehler eines foldden Temperaments meiftens 
bald wieder gut. Wie er geboren war, hätte er, um im beften 
Sinne einer großherzigen Natur in freiefter Wirkſamkeit ſich 
entfalten zu können, immer in den erften Stellen ſtehen müflen. 
Den gewöhnlichen Künften, wodurch geherrſcht und gewirkt wird, 
bat er fih nie bequemen können. Des Widerflandes war er 
ungebulbig und begriff meiſtens erſt fpät feine Nothwendigkeit. 
Widerſpruch und Wiperftreit der Gedanken und Worte hat niemand 
mehr gereizt und an Tüchtigen geachtet, als eben er. In ſolchem 
Kampf der GBeifter, nur geſchwind und mit furzen Blighieben 
mußte er geführt werden, fühlte er fi ganz in feinem Elemente. 
Heftig, auch hart iſt er oft gewefen, gegen die Heuchler und 
Schurken unerbittlid, gegen Schwache und Blöbe zumeilen 
verlegend; au Born Bat ihn übereilt; Groll und Rache aber 
bat fein edler Muth nie gekannt, und den Guten und ‘Braven, 
gegen melde er durch ein geſchwindes Urtheil oder ein raſches 
Wort je einmal gefündigt hatte, hat er laut oder ſtill, durch 
Worte und mit dem Herzen, immer gern Wiebererflattung gethan. 
Wie fein ganzer Sinn in Deutfhland und Preußen und in ber 
Erinnerung und Hoffnung des geliebten Vaterlandes lebte und 
webte, wie er bafür ven letzten Xropfen von Leben und Ver⸗ 
mögen jenen Augenblid freudig geopfert hätte, fo mar ber flarke 
und belle Stahl feines Karekters auch ganz deutſch ausgeſchmiedet. 
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An Wahrhaftigkeit, Meplihkeit, Dffenheit hat kein Menſch ihn 
übertroffen; er ſah und wandelte ſtrack und gerad vor fi Hin. 
Das war fein Glaube, daß durch Wahrheit, Binfalt und Red⸗ 
lichkeit alle Dinge allein gewonnen werben follen und erhalten 
werben Tönnen, und daß fein Weg, der irgend Erumm feyn 
muß, Segen bringe. Das war fein Spruch: Es darf nichts 
gethban werben, mas nicht grad und offen gethan werben kann. 
Alfo: Offener Weg, hohe Zwede, und reine Mittel zu den 
Zweden. Und einen folden Mann bat ein verädhtlidder fran- 
zöfliher Geldfeilſcher und Späher, Namens Bourienne, fi er- 
frecht mit dem Argwohn zu befchatten, als fey er fähig geweſen, 
mit folgen zu zetteln, vie auf ſchleichende Dolchſtiche finnen? 
Als ein Mann, deſſen Luft im Schaffen und Gervorbringen 
beſtehen ſollte, ſah er den Gegenſtand, der ihn eben anzog, 
fogleih in feiner ganzen abgefonderten Schärfe, einzeln, eng, 
einfeitig, und meinte wohl anfangs oft, ihn auch fo machen und 
ausführen zu können. Erſt almälig und bei ruhigerer Bes 
tradhtung erweiterte und vergrößerte ex ſich vor feinen Bliden, 
und zeigte feine verſchiedenen Seiten und Verhälmiſſe und bie 
verwandten Beziehungen. So war er demnach beflellt, daß er 
nie von oben nad unten hinab, ſondern immer von unten nad 
oben binaufflieg, von dem Kleinen zum Großen, von dem Engen 
zum Weiten, vom Einzelnen zum Ganzen; die ideale Spitze ver 
Dinge fah er erft, lange nachdem fie vollendet waren. Für alles, 
ſobald es vollendet und fertig war, verlor er anfangs auch gänzlich 
bie lebendige Theilnahme; ed mußte gleichſam won der Zeit ſchon 
etwas beroftet und bemooft ſeyn, Damit er den Sonnenſchein 
einer idealiſchen Liebe darauf zurückwerfen könnte. 

Seinen Stand und vie Vorzüge veffelben erkannte und 
ſchätzte er; den alten deutſchen Ritter, ven weiland jenbbar freien 
und unmittelbaren kaiſerlichen Reichsmann fühlte er; auch theilte 
er manche Anfihten und Vorurtheile feines Standes mit feinen 
Genoſſen; und wenn er in der neuen Zeit friſch gehandelt und 
gelebt hat, jo Hat er ſchon durch die Zeit, woreln feine Jugend» 

Sqchwab, veutide Proſa. I. 
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bildung gefallen, einem Alter angehört, von deſſen Art und Sitte 
bei den in dem letzten Jahrhundert Gebornen begreiflicher Weiſe 
kaum eine Ahnung ſeyn kann. Er fuͤhlte ſeinen deutſchen Ritter 
und den Stolz auf graue Ahnherren, alten Befitz und altes Ges 
ſchlecht, aber er hatte diefen Ritter auch ibealifirt. Ihm follte 
ber Edelmann ſeyn der Emigrüftige, der Immergewappnete, ver 
durch Rath und That für König und Vaterland Wirkfame; ihm 
follte der Landherr ſeyn der tapfere einfache Landmann, der 
erfte Bauer, ein Beifpiel von Arbeit, Ordnung, Sparfamfeit, 
Zudt, mit der Hand und mit dem Kopf und mit allen feinen 
Kräften ver Gemeine, dem Kreife und der Landſchaft angehörend. 
Und fo war, lebte und wirkte ver Mann auch, fireng In feinen 
Grundfägen, einfach in feinen Sitten, enthaltſam und mäßig in 
feinen Genüffen, fparfam in feiner Haushaltung, im Kleinen 
ſchonend, gewinnend, erbaltend, damit er im Großen und für 
große Zwecke ſtets viel zu verwenden bätte. Den faulen oder 
ven in Eitelkeit und BZwedlofigfeit fein Leben hindämmernden 
Mann, den, der unter dem Schatten der Arbeiten und Verbienfte 
der Ahnen blos des nichtigen Genuſſes pflegte, verachtete niemand 
mebr als er; den thätigen, brauchbaren, geſchickten, ausgezeichneten 
Menſchen jedes Standes fah der flolge Nitter In freudiger An⸗ 
ertennung immer als feinen gebornen Gleichen an; ja fo be⸗ 
ſcheiden war er, daß er fih jenen Augenbli unter jeden ſtellte, 
der ihn in irgend einer Sache oder irgend einem Geſchäfte an 
Einfiht und Gefchidlichkeit übertraf. Er Hat immer nur das 
Achtungswürdige geachtet, und ſelbſt auf bie Dinge, welche meift 
nur im Schein zu beftehen fcheinen, immer ben Glanz einer 
höheren Anfiht und eines edleren Strebens gelegt. Hätten 
nur alle Evelleute ſolchen Mitterftols! Wenn fein Leben durch 
Thatkraft und Handeln bedeutend geweſen ift, fo war fein Wirfen 
dur Geſelligkeit und Mitleben in den gemößnlichen menjhlichen 
Kreifen und Berhältnifien, freilich auf eine unberechnenbare 
Weiſe, viel beveutender. Er konnte von einer Lebenbigkeit, 
Heiterkeit und Liebensmürbigfeit in der Unterhaltung und dem 
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Wortgefechte ſeyn, die alles Friſche und Geiſtrriche mit einem 
unwivberſtehlichen Zauber fortriffen, wenn aus der überſprudelnden 
Feuerfülle fein blitzender Witz und feine übermüthige Laune 
überftrömten; in ernfter Stimmimg aber, wenn von hoben Ber- 
hältnifien und Angelegenheiten der Menſchheit, wenn von Gegen⸗ 
fländen der Religion und Tugend, wenn von dem VDaterlande 
md von feinen Seile gerebet ward — mit welcher Macht er 
goß ſich dann dieſes edle und flolge Gemüth für alles Schöne 
und Große begeifternd für jeden, der irgend einen Funken dafür 
in ſich trug! Bet dieſen, bei fo ernften Unterhaltungen, erſchien 
der ganze tiefe und wehmüthige Ernft feines Weſens, das Hoch⸗ 
tragifche, das felbft in dem würbigften Handeln und Wirken 
keine Genüge fand. Was geht Hieraus hervor? Daß der Feurige 
und Starke doch auch ein fehr Milder und Weiher war, daß 
er, mie unten ein Dann des Muthes, fo oben ein Mann des 
Glaubens war, daß in allem Irdifhen und Menfchlichen ihm 
tragif$ immer die Enplichkeit und DVergänglichkeit vorſchwebte: 
daher war er in feinem innerften Weſen von Herzen demüthig 
und befcheiven; daher hatte er ven Glauben aller guten Menſchen, 
daß der Menſch nichts könne ohne Gott, daß Gott die Welt 
regiere; daß auch der Weifefte und Größte wenig könne und 
ausrichte; daher war der Schmeichler und Heuchler, ver Klügling 
und Dünkling, und jeder, der ruhmrebig und ruhmthätig das 
Seine ſuchte und fih auf Künfte der Lift etwas einbildete, vor 
ihm verloren. Ja, Stein glaubte an eine unfichtbare göttliche 
Weltregierung; er glaubte als ein frommer Ehrift an feinen 
Erlöfer, und baute alle feine Hoffnung auf die durch ihn ge⸗ 
wonnenen und verheißenen unvergänglidden Güter. Er war ein 
gläubiger und fefter Chrift; darum war er ein dankbarer Sohn, 
ein zärtliher Gatte und Vater, ein treuer Freund, ein flreng 
fittlicher Hausherr und Hausvater, ein raſtlos thätiger und ars 
beitfamer Bürger — und durch dieſen feligen Glauben und 
durch die hochſtrebende und überweltliche Richtung feines Sinnes, 
die ihn in keinem Augenblick feines inhaltvollen Lebens verlaffen 
8% 
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bat, find Cigenſchaften und Anlagen, welche Leit in unbaͤndigen 
Stolz und Trog, und in übermenfchlihe Härte hätten ausarten 
fönnen, für das Glück der Seinigen und das Heil des Vater⸗ 
landes zu allem Guten gewendet und zu feſter Männlichkeit 
und mürbiger Tapferkeit befänftigt und gemildert worben. 
Ewig danre dad Gedächtniß des veutichen Biedermanns! Friſch 
ſtehe feine Tugend in dieſer gewaltigen Zeit vor uns! damit 
wir wiflen, wie wir handeln und leiden follen, wann bas 
Vaterland uns aufruft. 


Woltmann. 





Das Haus Brandenburg und feine Anfänge. 
(1801.) 


Ein Jahrhundert verfloß, ſeitdem ein neuer Stern unter 
den Königreichen Curopa's aufging: immer ſtrahlender zeigte er 
fih in feinem Lauf nah unwandelbaren Gefepen. Bier Jahr⸗ 
hunderte find vergangen; da fland ein großer Geift aus vem 
Haufe Zollern als Schugengel des Reichs der Deutſchen und der 
Ehriftenheit auf, und fuchte ben wilden Genius der Zeit zu 
zäbmen, daß er nur Heil, nicht Verderben bringen follte; bald 
empfing Ihn der Kurfürften glänzende Reihe; nun warb in jener 
Mark, die eine Zeitlang ein Spiel ver Herrſcher geweien war, 
eine Größe gegründet, in welcher die deutſche Verfaſſung und 
der Geiſt der Beitalter, infofern Gerechtigkeit und Klugheit ihn 
bifligten, ihre Burg fanden. - 

Jenes Streben für Erhalturg des Reiches der Deutichen 
und Bildung des Geiſtes der Zeiten ift hervorfpringend im Cha⸗ 
safter der erhabenen Ahnen Friedrich Wilhelms des Dritten. 
Die Geſchichte verfolgt die Entwicklung defielben mit Begeifterung 
am Schluſſe des erften Jahrhunderts der preußiſchen Monarchie; 
denn in jenem doppelten Streben liegt eine der vorzüglicäften 
Urſachen ihrer gegenwärtigen Größe. 

Das erfie Erſcheinen der Ahnen des Königlichen Haufes 
iR dur den Eifer bezeichnet, womit fie das bürgerlihe Glück 
ded deutſchen Vaterlandes umfaflen. Als Burggrafen von Nürn- 
berg txagen fie die Fahne der Gerechtigkeit im Namen des Kaifers, 
und gewöhnen nicht nur im deutſchen Oberlande, ſondern auch 
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in der Schweiz und den nieberländifchen Provinzen den zügel- 
Iofen Geift an die Sagungen der Rechte. 

Allein das Anfehn der von den Altvordern überlieferten 
Geſetze, in deren Sinne die Burggrafen das Urtheil ſprechen, 
will zum Schatten werden; aus allen feinen Fugen iſt der Deut- 
fe Staat gerifien; von taufend Fehveſchloſſern fehreit in jeder 
Gegend die Empörung wider jede rechtliche Ordnung. Gines 
ver Eräftigften, geiftuoliften und mächtigſten Gefchlechter, welche 
je Kronen trugen, die SHobenftaufen, find kaum zu Grunde 
gegangen, im Kampf. mit dem @eifte des Pabſtthums und der 
Fehde bei Kürften, Nittern und den Bewohnern der Städte. 
Mit Schauer fagen fich die deutſchen Großen, daß Konradins Haupt 
nicht in Neapel durch die Hand des Nachrichters gefallen wäre, wenn 
daß kaiſerliche Diadem nie im Haufe ver Hohenſtaufen geglänzt hätte. 
Keiner wagt e8 mehr, das Schwert Karls des Großen zu faflen, 
und indem die erfle Krone der Welt als ein Zeichen des Ver⸗ 
derbens für ihren Befiger betrachtet wird, will bie deutſche Nation 
fi in die Barbarei ver Völkerwanderungen zurüdflürzen. 

Da ergriff ein Graf von Zollern, Burggraf Friedrich von 
Nürnberg, vereint mit dem Kurfürften von Mainz, voll verflän- 
diger Kühnhelt, das Muber, und rettete da3 beinahe zerträmmerte 
Reid. Er mußte, daß keiner von den großen deutſchen Kürften 
die Kaiſerkrone annehmen würbe; aber er wußte au, daß in 
biefer allgemeinen Zerrüttung ein Katfer das Hell der deutſchen 
Nation und fein eigenes Anfehn mehr in feiner Weisheit umd 
Stanphaftigkeit, wie in der Macht feines Haufes finden müſſe. 
Als ein Mann, welcher das menſchliche Gemüth kannte, und 
klug den kleinſten Umſtand für ſeinen Vortheil benutzte, als ein 
fehdeluſtiger Ritter, welcher den Krieg verſtand, wiewohl auch dieſen 
nur als ein Mittel berechnend, war ihm Graf Rudolf von Habsburg 
befannt ; und vorzüglich feine Bemühung Hob ven verehrten Ahn⸗ 
herrn des öfterreihifchen Hauſes auf den Ihron der Deutſchen. 

Durch manches rührt und nützet die Vergangenheit mit der 
Begenwart verglicden ; dem Deutfchen iſt e8 eines der gehaltvollſten 
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Schaufpiele, wenn die Väter der großen deutſchen Gefchlechter, 
obne Ahnung von dem Fünftigen Glanze, ven Tünftigen Ver⸗ 
hältniſſen ihrer Häufer, fi traulich die Hand reichen, ſich redlich 
einander erhöhn, um die Nation mit fi zu erheben. 

Nicht bloß Habsburg hatte durch Hohenzollern zu Anfehn 
gelangen follen, fondern in ihm das Geſetz. 

Ein amderer Burggraf Friedrich von Nürnberg war es, 
welcher für Kaifer Ludwig von Baiern den Sieg entfdhien, als 
Defterreih dur das Schwert die Kaifertrone gewinnen wollte, 
wiewol die Mehrheit der Kurftimmen, alfo das Geſetz, für jenen 
entſchieden. Friedrich der Schöne von Defterreich hatte geflegt; 
allein der Burggraf nahm ihm Sieg und Freiheit, und flellte 
ihn gefangen feinem Gegner bar. 

Als Erhalter des Reichs der Deutfchen zeigten ſich die äl⸗ 
teften Vorfahren Friedrich Wilhelmd des Dritten; ober ven 
zweiten Zug im Charakter des brandenburgiſchen Haufes, daß 
der @eift ver Zeit durch daſſelbe niht gehemmt, ſondern noch 
mehr vorwärts getrieben werben folle, fo lange er in feinem 
Bette ein heilbringender Strom bleibt, aber gevämmt werben 
möüfje, ſobald er feine Gränzen verheerend überſchreitet, brachte 
Kurfürſt Friedrich der Erſte, ver Gründer der brandenburgiſchen 
Macht, in das erhabene Geſchlecht. 

In feiner Kraft Hat er fich erhoben, als ein nemer, jugendlich 
mächtiger Geift der Zeiten aus den Trümmern ver Barbarei 
aufftand; und fo ſchien ſelbſt in dem Zeitpunkte, da er »ie 
Größe feined Haufes gründete, eine Vorbedeutung zu liegen, 
baß fie mit der heller werdenden Sinnedart zu gleicher Beit 
geboren, mit verfelben Innigft verbunden wachfen werde, felten 
hinter ihr zurüd, faft immer ihre Verherrlichung. 

Wohl in jenem großen Herrfherhaufe, hat es wenigſtens 
einen Fürften gegeben, von melden man gleichſam jagen Tann, 
daß er ein vollkommner Mepräfentant feines Volles, wenigſtens 
in einem Seftimmten Zeitalter, geweſen; aber in ben dentſchen 
Finftenhäufern erfchienen biöweilen foldde Heroen, welche den 
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Charakter, den ihr Geſchlecht trägt oder tragen wird, und ben 
Geiſt ihres Zeitalter, ſogar der menſchlichen Natur überhaupt, 
wie in einem idealiſchen Bilde vielmehr in ſich varftellen, als 
die Eigentbiumlichkeit ihrer Nation. Der vormehmfle Grund 
diefer Ericheinung liegt darin, daß wir nah unferm politifchen 
Dafeyn, unfern Schidfalen von jeher, und felbft nah unjerer 
geographifchen Lage, der phyſiſchen Beichaffenheit unfers Landes 
und Himmels, nicht einen fo beftimmten Nationalcharacter er- 
halten haben, wie andere gebildete Völker Europas. 

Friedrich der Erfte, Kurfürft von Brandenburg, eine Würde, 
die eigentlih feinen Verdienſten um Kaifer und Reich wurde, 
iſt ein großes Beifpiel jener Erfahrung. Als deutſcher Batriot 
brüdte er feinen Nachkommen den Eifer für Erhaltung des 
Reichs als einen tiefen Zug ein. Bon dreißig Feldzügen, bie 
ein kriegeriſches Leben zählt, waren die meiften für Deutjchlaud 
und die Ehriftenheit, um den Andrang auswärtiger Feinde zu⸗ 
rüdzutreiben, und den innern Frieden zu befördern. Auf der 
Kirchenverſammlung zu Kuftnig ſprach er mit der Begeifterung 
eined hellen Denkers und PBatrioten für jede zweckmäßige Ver 
fügung, wodurch die Kirchenvenbefferung, vorzüglich zu Deutſch⸗ 
lands Heil, vollbracht werden könnte. Als er die finftern Ge⸗ 
danken und eigennüßigen Leidenſchaften Hier nicht zu bezwingen 
vermochte, wurbe dad Koneiltum von Bafel durch ihn befchloffen. 
Beſonders vernahm man feine glühe nde Vaterlandsliebe, wenn 
er über die innern Quellen der politifchen Schwäche der deutſchen 
Nation fprah. Jener allgemeine Landfriene, jene neue richter⸗ 
liche Ordnung, jene Gintheilung des Reichs in Kreife, um den 
Kräften deſſelben gewiſſe Mittelpunfte zu geben, entflanden aus 
feinen Gedanken, freilih erfi, da fein patriotifhes Herz ſchon 
in Staub zerfallen war. Am glänzendſten aber erſchien feine 
Liebe für das Land der Deutfchen, ald nach dem Tode des Kai- 
fer Siegmund die Kurfürften an fein Geſchlecht die Kaijerfrone 
übertragen wollten. Er felbft war noch in der Blüthe des Lebens, 
vier Fräftige Söhne umgaben ihn; die Mark Brandenburg und 
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feine fränkiſchen Beflgungen bildeten fon eine beträchtliche 
Macht; dennoch wies er das Kaiferlihe Diadem von fih, und 
frönte damit den Herzog Albrecht von Defterreih, deſſen Länder⸗ 
gruppe ihn vorzüglich geſchickt machte und aufrief, auf das 
Koncilium zu Bafel zum Beſten ver EChriftenheit und Deutfch- 
lands zu wirken, dieſes wiber die Polen zu ſchützen, und befonders 
wider bie Türken, deren Macht nicht berechnet wäre, auf einem 
friedlichen Boden in beflimmten Grängen zu gebeihen, fondern 
die Welt mit Unterjohung zu bedrohen. Friedrich der Erfie 
war der Zweite unter ven Ahnen der Könige von Preußen, 
welcher Habsburg auf den Kaiferthron erhob, einzig aus ber 
Meberzeugung, daß Deutfchlands Heil e8 wolle. 

No bewundernsmürbiger als durch feine Thaten für Er⸗ 
haltung und Wohl des veutfchen Reichs, wirb Friedrich der Erfte 
durch seine Anfiht von dem Genins feines Zeitalterd. Drei 
Eigenthümlichkeiten deſſelben ſtellten fi ihm vorzüglich dar. Ein 
Streben nach Ungebundenheit, die man Freiheit nannte, und 
welche mit Hundert unbeflimmten Bildern vie beffern Seelen 
umgaufelte, mit zerſtörender Leidenſchaft das rohe Gemüth füllte, 
war in alle Stände gefahren, flürmte durch alle bürgerlichen 
Verhältniſſe. Es war eigentlih noch der alte Fehdegeiſt des 
Mittelalters; aber politifhe Gedanken und Bedürfniß eines 
feiern geſellſchaftlichen Lebens hatten fich mit ihm auf den Raub 
gelegt. Zweitens Heifchte der Geiſt der Zeit, und mit Mecht, 
eine Berbefferung der kirchlichen Einrichtungen, aber verlor fid 
auch mit der Schmärmerei zu jenem Punkte, wo Gefühl une 
Cinbildungskraft eines jeven über das Göttliche richten, und den 
kirchlichen Staat nach ihrer Baune geftalten wollen, um tyranniſch 
dem Gefühl, der Einbildungskraft Anprer zu gebieten. “Drittens 
war im Zeitalter tin wichtiger Kanıpf zwiſchen ben aufgewachten 
Wiſſenſchaften und dem Nittergeifte, und hin und wieder erblickte 
man die wahrhaft göttliche Exfcheinung, beide frievlih mit ein« 
ander im Bunde. Die weltlichen Kurfürften, denen Kaifer Karl 
der Vierte gelehrte Kultur faft zur Pflicht gemacht hatte, und 
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welche in dieſen flürmifhen Jahren Eriegserfahrne Helden feyn 
mußten, mochten vorzüglih dahin fireben, in jenen Bund aufs 
genommen zu werden. " 

Neben diefen Erſcheinungen des Zeitalters ragte Friedrich 
mit Befonnenbeit und Klarheit und Muth empor. Weit ent- 
fernt, dad Streben nad einer unbekannten bürgerliden Freiheit 
unterdrüden zu wollen, fuchte er nur, ed an Ehrfurcht gegen 
alte Rechte wieder fefter zu, fnüpfen: ein Scheiterhaufen, in 
deſſen Flammen alle bisherigen Sagungen geirorfen wurden, 
war ihm zugleih ein Scheiterhaufen alles bürgerlihen Glücks 
und aller bürgerliden Freiheit. Eindringender bat niemand 
über die Nothwendigkeit gereinigter kirchlichen Lehren und Ein» 
richtungen gerevet, als er, niemand unter den Fürſten gleich ihm 
dafür gehandelt; aber nichts fürchtete er mehr, als dag ein wilder 
Volksſfinn fih in dieſes große Geſchäft, dad Bedürfniß der Zeiten 
miſchte. Er, welcher das Schreden ver Päbfte und Prälaten 
auf den Kirchenverfanmlungen mar, hat ſich den größten Ge⸗ 
fahren preisgegeben, um der Huffiten raſende Religionsfreiheit 
ſelbſt durch Feuer nnd Schwert zu vertilgen. Endlich zeigte er 
in feinem eigenen Beifpiele, wie ver Kampf zwifchen den Wiſſen⸗ 
haften und dem Nittergeifte zum frieblichen Verein verfelben 
gelenkt werden könne. Giner der ſchönſten und flärfften Ritter 
unter feinen Zeitgenofien, und vieleicht der gelehrteſte Fürſt; 
das Schwert wider den Türken gezüdt in der einen Sand, ben 
geliebten Dichter Petrarfa und die Jahrbücher der Gefchichte in 
ter andern; für Gerechtigkeit und die ihr folgende Freiheit im 
bürgerlichen Leben, für Reinheit ver Kirche begeiftert, und zurück⸗ 
ſchauernd vor Frechheit gegen Staat und Religion: ſteht er da, 
ein idealifches Bild von den Hauptzügen des Beitalterd; und 
inden er neben dem Eifer für die Erhaltung bes deutſchen Meiches 
vorzügli dahin firebte, den Geiſt ber Zeiten zu einem unges 
hemmten, aber befruchtenden, heitern Strom zu machen, iſt er 
zugleich Mepräfentant des Hauptcharakters des Geſchlechts, das 
aus ſeiner Heldenkraft empor blühen ſollte. 


— — — — — 
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Hölderlin 


Die Athentenfer. 
(1797.) 


Ungeflörter in jedem Betracht, von gewaltfamem Einfluß 
freier, als irgend ein Volk der Erve, erwuchs das Volk ver 
Üthener. Kein Eroberer ſchwächt fie, fein Kriegsglük beraufcht 
fie, Tein fremder Gottesdienſt betäubt fie, keine eilfertige Weisheit 
treibt fie zu unzeitiger Reife. Sich felber überlaffen, wie ver 
werdende Diamant, ift ihre Kindheit. Man hört beinahe nichts 
von ißnen, bis in die Zeiten des Piſiſtratus und Hipparch. Nur 
wenig Antheil nahmen fie am trojanifchen Kriege, der, wie im 
Treibhaus, die meiften griechiſchen Völker zu früh erbiste und 
belebte. — Kein außerorbentlih Schikfal erzeugt den Menſchen. 
Groß und Eolofjalifh find die Söhne einer ſolchen Mutter, aber 
ſchöne Weſen, oder, was daſſelbe ift, Menfchen werden fie nie 
oder fpät erſt, wenn die Kontrafte ſich zu hart befämpfen, um 
nicht endlich Frieden zu machen. 

In üppiger Kraft eilt Lacedämon den Athenienfern voraus, 
und hätte fich eben deswegen auch früher zerfireut und aufge- 
lösſst, wäre Lycurg nicht gefommen, und hätte mit feiner Zucht 
bie übermüthige Natur zufammen gehalten. Bon nun an war 
denn auch an dem Spartaner Alles erbildet, alle Vortrefflichkeit 
errungen und erfauft durch Fleiß und felbftbemußtes Streben, 
und ſoviel man in gewiffem Sinne von ber Einfalt der Spar- 
taner ſprechen Tann, fo war doch, wie natürlich, eigentliche Kinder⸗ 
einfalt ganz nicht unter iänen. Die Lacenämonier durchbrachen 
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zu frühe die Orbnung des Inftinkts, fie fchlugen zu früh aus 
‚der Art, und fo mußte denn auch die Zucht zu früh mit ihnen 
beginnen; denn jede Zucht und Kunſt beginnt zu früh, mo die 
Natur des Menſchen noch nicht reif geworden ifl. Vollendete 
Natur muß in dem Menſchenkinde leben, ch’ es in die Schule 
gebt, damit dad Bild der Kindheit ihm die Rükkehr zeige aus 
der Schule zu vollendeter Natur. 

Die Spartaner blieben ewig ein Fragment; denn wer nicht 
einmal ein vollfommenes Kind war, der wird fhwerli ein 
vollfommener Diann. — 

Freilich Hat auch Himmel und Erve für die Athener, wie 
für alle Griechen, das ihre gethan, bat ihmen nicht Armuth und 
nicht Ueberfluß gereiht. Die Strahlen des Himmels find nicht, 
wie ein Zeuerregen, auf fie gefallen. Die Erde verzärtelte, be 
raufchte fie nicht mit Lieblofungen und übergütigen Gaben, wie ' 
fonft wohl hie und da die thörichte Mutter thut. 

Hiezu Tam die wundergroße That des Theſeus, die freis 
willige Beichränkung feiner eignen Löniglihden Gewalt. " 

O! fol ein Saamenkorn in die Herzen des Volks ges 
worfen, muß einen Dcean von golonen Aehren erzeugen, unb 
fihtbar wirft und wuchert e8 fpät no unter ten Atbenern. 

Alfo noch einmal! daß die Athener fo frei von gewaltfamen: 
Einfluß aller Art, fo recht bei mittelmäßiger Koſt aufwuchien, 
das hat fie. fo vortrefflih gemaht, und dieß nur konnt' es! 

Lapt von der Wiege an ven Menſchen ungeftört! treibt aus 
der engvereinten Knoſpe feines Weſens, treibt aus dem Hüttchen 
feiner Kinpheit ihn nicht heraus! thut nicht zu wenig, baß er 
euch nicht entbehre, und fo von Ihm euch unterſcheide, thut nicht 
zu viel, daß er eure oder feine Gewalt nicht fühle, und jo von 
ihm euch unterfcheine, kurz, laßt den Dienfchen fpät erft wiſſen, 
daß es Menfchen, daß es irgenn etwas auffer ihm giebt, denn 
fo nur wird er Menfh. Der Menih ift aber ein Gott, fo 
bald er Menſch if. Und iſt er ein Bott, fo ift er ſchön. 

Sonderbar! rief einer von den Freunden. 


un. — — — — — 
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Du haſt noch nie ſo tief aus meiner Seele geſprochen, 
rief Diotima. 

Ich hab' es von Dir, erwiedert' ich. 

Sp war der Athener ein Menſch, fuhr ich fort, fo mußt' 
er ed werben. Schön kam er aus den Händen ber Natur, fchön, 
an Leib und Seele, wie man zu jagen pflegt. 

Das erfte Kind der menihlichen, ver göttlichen Schönheit 
iſt die Kunfl. In ihr verjüngt und wicherholt der göttliche 
Menſch Tich ſelbſt. Er will fich felber fühlen, darum flellt er 
feine Schönbeit gegenüber ſich. So gab ver Menſch ſich feine 
Bötter. Denn im Anfang waren der Menſch und feine Götter 
Eins, da, fich felber unbekannt, die ewige Schönheit war. — 
Ih ſpreche Myfterien, aber fie find. — 

Das erfte Kind der göttlichen Schönheit ift die Kunfl. So 


- war es bei den Athenern. 


Der Schönheit zweite Tochter ift Meligion. Religion iſt 
Liebe der Schönheit. Der Weiſe liebt fie ſelbſt, tie Unendliche, 
die Allumfaffende; das Volk liebt ihre Kinder, die Götter, die 
in mannigfaltigen Geftalten ihm erjcheinen. Auch fo war's bei 
den Athenern. Und ohne folche Liebe der Schönheit, ohne ſolche 
Religion ift jever Staat ein dürr Gerippe ohne Leben und Geift, 
und alles Denken und Thun ein Baum ohne Gipfel, eine Säule, 
wovon bie Krone berabgeichlagen iſt. 

Daß aber wirklih died der Kal war bei den Griechen und 
beſonders den Athenern, daß ihre Kunft und ihre Religion die 
achten Kinder ewiger Schönhelt — vollenveter Menfchennatur 
— find, und nur herborgehn konnten aus vollendeter Menſchen⸗ 
natur, dad zeigt ſich deutlih, wenn man nur die Gegenflände 
ihrer heiligen Kunft, und die Religion mit unbefangenem Auge 
fehn will, momit fe jene Gegenſtände liebten und ebrten. 

Mängel und Miptritte giebt ed überall und fo auch Hier. 
Aber dad ift ficher, daß man in den Gegenftänben ihrer Kunft 
doch meift den reifen Menſchen findet. Da ift nicht dad Kleinliche, 
nicht das Ungeheure der Aegyptier und Gothen, da iſt Menſchen⸗ 
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finn und Menſchengeſtalt. Sie ſchweifen weniger als andre, 
zu den Ertremen des Ueberfinnlihen und bes Sinnlichen aus. 
In der ſchönen Mitte der Dienfchheit bleiben ihre Götter mehr, 
denn andre. 

Und wie ber Gegenftand, fo auch die Liebe. Nicht zu 
knechtiſch und nicht gar zu fehr vertraulich! — 

Aus der Geifteöfhönheit der Athener folgte denn auch der 
nöthige Sinn für Freiheit. | 

Der Aegyptier trägt ohne Schmerz die Defpotie der Will- 
führ, der Sohn des Nordens ohne Widerwillen die Geſezesde⸗ 
fpotie, die Ungerechtigkeit in Rechtsform; denn ber Aegyptier 
hat von Mutterleib an einen Huldigungs⸗ und Vergötterungstrieb; 
im Norden glaubt man an das reine, freie Leben der Natur zu 
wenig, um nicht mit Aberglauben am Geſezlichen zu hängen. 

Der Athener Tann die Willkühr nicht ertragen, weil feine 
göttliche Natur nicht will geflört fen, er Fann Geſezlichkeit nicht 
überall ertragen, weil er ihrer nicht überall bedarf. Drako taugt 
für ihn nicht. Er will zart behantelt feyn, und thut auch recht 
daran. 

Gut! unterbrach mich einer, das begreif’ ih, aber, mie dieß 
dichteriſche religiöfe Volt nun audy ein philoſophiſch Volk feyn 
fol, das ſeh' ich nicht. 

Sie wären fogar, fagt’ ih, ohne Dichtung nie ein philo⸗ 
ſophiſch Volk geweien! 

Was hat die Philoſophie, erwiedert' er, was hat die kalte 
Erhabenheit dieſer Wiſſenſchaft mit Dichtung zu thun? 

Die Dichtung, ſagt' ich, meiner Sache gewiß, iſt der An⸗ 
fang und das Ende dieſer Wiſſenſchaft. Wie Minerva aus Ju⸗ 
piters Haupt, entſpringt ſie aus der Dichtung eines unendlichen, 
göttlichen Seyns. Und ſo läuft am End' auch wieder in ihr 
das Unvereinbare in der geheimnißvollen Quelle der Dichtung 
zuſammen. 

Das iſt ein paradoxer Menſch, rief Diotima, jedoch ich 
ahn' ihn. Aber ihr ſchweift mir aus. Von Athen iſt die Rede. 
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Der Menih, begann ich mieber, der nicht wenigſtens im 
Leben Einmal volle Tautre Schönheit in ich fühlte, wenn in ihm 
die Kräfte feines Weſens, wie die Farben an Iris Bogen, in 
einander fpielten, der nie erfuhr, wie nur in Stunden der Bes 
geifterung alles innigft üßereinflimmt, ver Menſch mirb nicht 
einmal ein philofophifcher Zmweifler werben, fein Geift ift nicht 
einmal zum Nieverreißen gemacht, geſchweige zum Uufbauen. Denn 
glaubt ed mir, der Zweifler findet darum nur in allem, was 
gedacht wird, Widerſpruch und Mangel, weil er die Harmonie 
der mangellojen Schönheit Eennt, die nie gedacht wird. Das 
trokne Brod, das menſchliche Vernunft wohlmeinend ihm reicht, 
verfhmähet ernur darum, weileringeheim am Böttertifche ſchwelgt. 

Schwäaͤrmer! rief Diotima, darum warft auch du ein Zweifler. 
Aber die Athener! 

IH Hin ganz nad ihnen, fagt’ ih. Das große Wort, das 
iv dinpesgov Eaurw (dad Eine in ſich felber Unterſchiedne) des 
Heraklit, das konnte nur ein Grieche finden, denn es ift bad 
Weſen der Schönheit, und ehe das gefunden mar, gabs Feine 
Philoſophie. 

Nun konnte man beſtimmen, das Ganze war da. Die Blume 
war gereift; man konnte nun zergliedern. 

Der Moment der Schönheit war nun kund geworden unter 
den Menſchen, war da im Leben und Geiſte, das Unendlich⸗ 
einige war. 

Man konnt' es auseinander ſetzen, zertheilen im Geiſte, konnte 
das Getheilte neu zuſammen denken, konnte ſo das Weſen des 
Höchſten und Beſten mehr und mehr erkennen und das Erkannte 
zum Geſeze geben in des Geiſtes mannigfaltigen Gebieten. 

Seht ihr nun, warum befonverd die Athener auch ein philo- 
fopbifh Volk ſeyn mußten? 

Das Eonnte der Aegyptier nicht. Wer mit dem Himmel und 
der Erde nicht in gleicher Lieb' und Gegenliebe lebt, wer. nicht 
in diefem Sinne einig lebt mit dem Elemente, worinn er fid 
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regt, ift von Natur auch in fich ſelbſt fo einig nicht, und erfährt 
pie ewige Schönheit wenigftens fo leicht nicht wie ein Grieche. 

Wie ein präctiger Defpot, wirft feine Bewohner der oris 
entaliſche Himmelöftrich mit feiner Macht und feinem Glanze zu 
Boden, und, ehe der Menſch noch geben gelernt hat, muß er 
fnieen, eb’ er fprechen gelernt hat, muß er beten; ehe fein Herz 
ein Gleihgewicht hat, muß es fih neigen, und ehe ver Geift 
noch flarf genug ift, Blumen und Früchte zu tragen, ziehet Schid- 
fal und Natur mit brennender Hitze alle Kraft aus ihm. Der 
Aegyptier iſt hingegeben, eh’ er ein Ganzes iſt, und darum meiß 
er nichts vom Ganzen, nichts von Schönheit, und das Höchſte, 
was er nennt, iſt eine verichleierte Macht, ein ſchauerhaft Räthſel; 
die flumme finftre Iſis ift fein Erftes und Letztes, eine leere 
Unendlichkeit, und da Heraus ift nie Vernünftiges gekommen. 
Auch aus dem erbabenften Nichts wird Nichts geboren. 

Der Norden treibt Hingegen feine Zöalinge zu früh in fi 
hinein, und wenn der Geiſt des feurigen Aegyptiers zu reife 
luſtig in die Welt hinaus eilt, ſchikt im Norben fi der Geift 
zur Rükkehr in fih ſelbſt an, ehe er nur reifefertig if. 

Man muß im Norden jhon verftändig feyn, noch eh’ ein 
reif Gefühl in einem ift, man mißt ſich Schuld von allem bei, 
noch ehe die Unbefangenheit ihr ſchönes Ende erreicht bat; man 
muß vernünftig, muß zum felbftbeiyußten Geifte werben, ehe man 
Menſch, zum Elugen Panne, ehe man Kind ift; die Einigkeit 
des ganzen Menſchen, die Schönbeit läßt man nicht in ihm ge⸗ 
deihn und reifen, eb’ er fih bildet und entwifelt. Der bloſe 
Verſtand, die blofe Vernunft find immer die Könige des Nordens. 

Aber aus bloſem Verſtand iſt nie Verftändiges, aus blofer 
Bernunft ift nie Vernünftiges gekommen. 

Berftand ift ohne Beiflesfchönheit, wie ein dienſtbarer Ge⸗ 
felle, der den Zaun aus grobem Holze zimmert, wie ihm vor- 
gezeichnet iſt, und die gezimmerten Pfähle an einander nagelt, 
- für den Garten, den der Meifter bauen will. Des Verftanves 
ganzes Geſchäft ift Nothwerk. Vor dem Unflnn, vor dem Un- 
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recht [hügt er und, indem er. orbnet; aber ficher zu feyn vor 
Unfinn und vor Unrecht ift doch nicht die höchſte Stufe menfch- 
licher Vortrefflichkeit. 

Vernunft iſt ohne Geiſtes⸗, ohne Herzensſchönheit, wie ein 
Treiber, den der Herr des Hauſes über die Knechte geſetzt hat; 
der weiß, ſo wenig, als die Knechte, was aus all' der unend⸗ 
lichen Arbeit werden ſoll, und ruft nur: tummelt euch, und fiehet 
es faft ungern, wenn es vor fidh gebt, venn am Ende hätt’ er 
ja nicht8 mehr zu treiben, und feine Rolle märe gefpielt. 

Aus blofem Verftande kömmt Feine Philofophie, nenn Phi: 
Iofophie ift mehr, denn nur die beſchränkte Erfenntnig des Vor⸗ 
bannen. 

Aus blofer Vernunft koͤmmt Feine Philofophie, denn Bhilo- 
fophie if mehr, denn blinde Forderung eines nie zu endigenden 
Fortiäritts in Bereinigung und Unterſcheidung eines moͤglichen 
Stoffs. 

Leuchtet aber das Böttlihe Er dıampeoov bau , das Ideal 
der Schönheit der ſtrebenden Vernunft, fo fordert fe nicht blind, 
und weiß, warum, wozu fie, fordert. 

Scheint, wie der Maitag in des Künftlers Werkftatt, dem 
Berftande Die Sonne ded Schönen zu feinem Gefchäfte, fo ſchwärmt 

er zwar nidt hinaus und läßt fein Nothwerk ftehn, doch denkt 
er gerne des Feſttags, wo er wandein wird im verjüngenden 
Frühlingslichte. 


— — — — — 
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Hegel. 





L. Hamann und feine Zeit. 
(1828.) 


Faſſen wir die allgemeine Stellung auf, in welcher Hamann 
fi zeigt, fo gehört er der Zeit an, wo in Deutfchland ver 
denkende Beift, dem feine Unabhängigkeit zunächſt in ber 
Schul⸗Philoſophie aufgegangen war, fih nunmehr in ver Wirf- 
lichkeit zu ergeben, was in biefer als feft und wahr galt, in 
Anfpruh zu nehmen, und ihr ganzes Gebiet fi zu vindiciren 
begann. Es ift dem deutſchen Vorwärtsgehen bes Geiſtes zu 
feiner Breiheit eigenthümlich, daB das Denken fi in der wols 
fifhen Philoſophie eine methodiſche nüchterne Form ver» 
ſchaffte; nachdem der Verſtand nun, mit Befaſſung auch der 
anderen Wiſſenſchaften, der Mathematik ohnehin, unter dieſer 
Form, den allgemeinen Unterricht und die wiſſenſchaftliche Kultur 
durchdrungen hatte, fing er jegt an, aus ber Schule und feiner 
ſchulgerechten Form berauszutreten und mit feinen Grunbfäßen 
alle Interefien des Geiftes, die pofltiven Principien der Kirche, 
des Staats, des Rechts auf eine populare Weife zu befprechen. 
Ebenſo wenig ald diefe Anwendung des Verſtandes etwas Geiſt⸗ 
reiches an fi hatte, zeigte der Inhalt einheimifche Originalität. 
Man muß eö nicht verhehlen wollen, daß dieß Aufflären allein 
darin befand, die Grundfäge des Deismus, ver religiöfen Toles 
ranz und der Moralität, welde Rouffeau und Voltaire 
zur allgemeinen Denkweife der höheren Klafien in Frankreich 
und außer Frankreich erhoben Hatten, auch in Deutſchland ein« 


Aus ven „Kritiken.“ 131 


zuführen. Als Woltaire in Berlin am Hofe Brievri II. ſelbſt 
fi$ eine Zeitlang aufhielt, viele andere regierenbe beutfche 
Fürflen (vieleicht die Mehrzahl) es fih zur Ehre rechneten, 
mit Voltaire oder feinen Breunden in Belanntichaft, Verbindung 
und Korrefponbenz zu feyn, gieng von Berlin der Vertrieb ders 
felben Grundfäge aus in die Sphäre der Mittel-Klaffen, mit 
Ginfhluß des geiftlihen Standes, unter dem, während in Frank⸗ 
reih der Kampf vornehmlih gegen denfelben gerichtet war, 
vielmehr in Deutfchlann die Aufklärung ihre tbätigften und wirf- 
ſamſten Mitarbeiter zählte. Dann aber fand ferner zwiſchen 
beiden Ländern der Unterſchied fatt, daß in Frankreich dieſem 
Emporfommen oder Empören ded Denkens Alles ſich anfchloß, 
was Genie, Geift, Talent, Evelmuth befaß, und diefe nee Weiſe 
der Wahrheit mit dem Glanze aller Talente und mit der Friſche 
eined naiven, geiftreichen, energifchen, gefunden Menſchenverſtandes 
erfehien. In Deutfchland dagegen fpaltete fi jener große Im⸗ 
puls in zmei verfehienene Eharaftere. Auf ver einen Seite murbe 
das Geſchäft ver Aufklärung mit trodenem Verſtande, mit Prin⸗ 
eipten kahler Nüglicgfeit, mit Seichtigkeit des Geifles und 
Wiſſens, kleinlichen oder gemeinen Leidenſchaften, und wo es 
am refpeftabelften war, mit einiger, doch nüchternen Wärme 
des Gefühls betrieben, und trat gegen Alles, was ſich von 
Genie, Talent, Gediegenheit des Geiſtes und Gemüths aufthat, 
in feindſelige, tracaffierende, verhoͤhnende Oppoſition. Berlin 
war der Mittelpunkt jenes Aufklärens, wo Nicolai, Mendelſohn, 
Teller, Spalding, Zöllner u. ſ. f. in ihren Schriften, und bie 
Gefammtrerfon, die allgemeine deutſche Bibliothek, in gleich- 
förmigen Sinne, wenn and) mit verſchiedenem Gefühle thätig 
waren; Eberhard, Steinbart, Ierufalem u. f. f. find als Nach⸗ 
barn in dieſen Mittelpunkt einzurechnen. Außerhalb deſſelben 
befand ſich in Peripherie um ihn ber, was in Genie, Geift und 
Bernunfttiefe erblübte, und von jener Mitte aus auf's Gehäſſigſte 
angegriffen und herabgeſetzt wurde. Gegen Nordoſt fehen wir 
In Königsberg Kant, Hippel, Hamann, gegen Süben in 
9% 
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Weimar und Iena Herder, Wieland, Göthe, fpäter 
Schiller, Fichte, Schelling u. A.; weiter hinüber gegen 
Wehen Jacobi mit feinen Freunden: Leſſing, längft gleich⸗ 
gültig gegen das Berliner Treiben, lebte in Tiefen der Gelehr⸗ 
ſamkeit wie in ganz anderen Tiefen bes Geiſtes, als feine 
Sreunde, bie vertraut mit ihm zu feyn meinten, abneten. 
Hippel etwa war unter ben genannten großen Männern ber 
Literatur Deutfchlands der Einzige, ver den Schmähungen jenes 
Mittelpunftes nit ausgefegt war. Obgleich beide Seiten im 
Intereffe der Breibeit des Geiſtes übereinfamen, fo verfolgte 
jenes Aufflären, old trockener Verſtand des Endlichen, mit Haß 
das Gefühl oder Bewußtſeyn des Unendlichen, was fich auf 
diefer Seite befand, deſſen Tiefe in der SBoefle wie in der den⸗ 
kenden Benunft. Bon jener Wirkfamkeit ift das Wert 
geblieben, von viefer aber auch die Werke. 

Wenn nun diefenigen, welde dem Geſchäfte der Aufklärung 
verfallen waren, weil formelle Abftraktionen und etwa allgemeine 
Gefühle von Religion, Menſchlichkeit und MNechtlichkeit ihre 
geiſtige Höhe ausmachten, nur unbebeutende Eigenthümlichkeit 
gegen einander haben konnten, jo war jene Peripherie ein Kranz 
origineller Individualitäten. Unter ihnen ift wohl Hamann nicht 
nur auch originell, fondern mehr noch ein Driginal, indem er 
in einer Concentration feiner tiefen Partikularität beharrte, welche 
alter Form von Allgemeinheit, fowohl der Exrpanfion denkender 
Bernunft als des Geſchmacks, ſich unfähig gezeigt Hat. 

Hamann ſtaht der Berliner Aufklärung zunächſt durch den 
Tiefſinn feiner riftliden Orthodoxie gegenüber, aber fo, daß 
jeine Denkweiſe nicht das Feſthalten der verholzten orthodoren 
Theologie feiner Zeit ift; fein Geiſt behält die höchfle Freiheit, 
in der nichts ein Pofltives bleibt, fondern fi zur Gegenwart 
und Befig des Geiſtes verfubiektivirt. Mit feinen beiden Freunden 
in Rönigöberg, Kant und Hippel, die er ehrt, und mit denen 
er auch Umgang Hat, flieht er in dem Verhältniſſe eines allge 
meinen Zutrauend, aber feiner Gemeinſchaftlichkeit ver Intereflen. 
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Bon jener Aufklärung ift er ferner nicht nur durch den Inhalt, 
fondern auch aus dem Grunde geſchieden, aus dem er von Kant 
getrennt ift, nämlich weil ihm das Benirfniß der denkenden 
Vernunft fremd und unverftanden bleibt. Hippel'n flieht er 
infofern näher, al8 er feinen innern Sinn, wie nit zur Erpanflon 
ber Erfenntniß , ebenfo wenig [zu] ver Poefle berausführen Tann, 
und nur der bumoriftifhen, bligenven, defultorifhen Aeußerung 
fähig ift; aber diefer Humor ift ohne Reichthum und Mannig⸗ 
faltigkeit der Empfindung und ohne allen Trieb oder Verſuch 
von Geftalten; er bleibt ganz befchränft ſubjektio. Am meiften 
Wiebereinftimmende8 bat er mit demjenigen feiner Freunde, mit 
dem fi das Verbältnig auch in dem Briefmehfel am innigften 
und rüdhaltslpfeften zeigt, mit Jacobi, welcher nur Briefe, 
und gleihfall3 wie Hamann kein Bu zu fihreiben fähig war; 
doch find Jacobi's Briefe in fih ar, fle gehen auf Gedanken, 
und diefe Fommen zu einer Entwickelung, Ausführung und einem 
Fortgang, fo daß die Briefe zu einer zufammenhängenven Reihe 
werden und eine Art von Buch ausmachen. Die Branzofen 
fagen: Le stile c’est P’homme méême; Hamann's Schriften 
haben nit ſowohl einen eigenthümlichen Styl, als daß fie 
durch und durch Styl find. In Allem, was aus Hamann's 
Feder gekommen, iſt die Perfönlichfeit fo zudringlich und das 
Ueberwiegende, daß der Leſer durchaus allenthalben mehr noch 
auf fie, als auf dad, was ald Inhalt aufzufaſſen wäre, hin⸗ 
gewieſen wird. 


I. Ueber Schiller's Wallenſtein. 
(Zeit, unbekannt.) 


Der unmittelbare Cindruck nach der Leſung Wallenſtein's 
iſt trauriges Verſtummen über den Fall eines mächtigen Men⸗ 
ſchen, unter einem ſchweigenden und tauben Schickſal. Wenn 
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bes Stück enbigt, fo ift Alles aus, das Reich des Nichts, des 
Todes Bat ten Sieg behalten; es enbigt nicht als eine Theodicee. 

Das Stück enthält zweierlei Schickſale Wallenſtein's; — 
das eine, das Schickſal des Beſtimmtwerdens eines Entſchluſſes, 
das zweite, das Schickſal dieſes Entfchluffes und ber Gegen- 
wirkung auf ihn. Jedes kann für fih als ein tragifches Ganzes 
angefehen werben. Das erſte — Wallenftein, ein großer Menſch, 
— denn er bat als er felöft, ala Individuum, über viele Men⸗ 
[hen geboten, — tritt auf als diefed gebietende Wefen, gebeim- 
nipvoll, weil er Tein Geheimniß Hat, im Glanz und Genuß 
diejer Herrſchaft. Die Beſtimmtheit theilt fi gegen feine Un⸗ 
beflimmtbeit nothwendig in zwei Zmeige, der eine in ihm, der 
andere außer ihm; ver in ihm ift nicht fomohl ein Ringen nad 
derielben, al8 ein Gähren verfelben; er befißt perfünliche Größe, 
Ruhm als Feldherr, als Netter eined Kaifertbums durch Indi⸗ 
vidualität, Herrſchaft über Viele, vie ihm gehorchen, Furcht bei 
Freunden und Feinden; er ift felbft über die Beſtimmtheit ers 
haben, dem von ihm geretteten Kaiſer oder gar dem Fanatis⸗ 
mus anzugehören ; welde Beftimmtheit wird ihn erfüllen? er 
bereitet fi die Dlittel zu dem größten Zwecke feiner Zeit, dem, 
für das allgemeine Deutſchland Prieden zu gebieten; ebenfo 
dazu, ſich felbft ein Königreich, und feinen Freunden verhältniß⸗ 
mäßige Belohnung zu verfchaffen; — aber feine erbabene, fi 
felbft genügenve, mit den größten Zmeden fpielende und darum 
charakterloſe Seele kann keinen Zwed ergreifen, fle ſucht ein 
Höheres, von dem fie geftoßen werke; ver unabhängige Menſch, 
der doch lebendig und Fein Mönd ift, will die Schuld der Be⸗ 
ſtimmtheit von fi abwälzen, und wenn nichts für ihn ift, das 
ihm gebieten kann, — es darf nichts für Ihn ſeyn — fo erſchafft 
er fih, was ihm gebiete; Wallenftein fucht feinen Entſchluß, 
fein Handeln und fein Schidjal in den Sternen; (Mar Picco- 
lomint fpriät davon nur wie ein Verliebter). ben die Ein- 
feitigleit des Unbeftimmtjegns mitten unter lauter Beſtimmtheiten, 
der Unabhängigkeit unter lauter Abhängigkeiten, bringt ihn in 
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Beziehung mit taufend Beftimmtbeiten, feine Freunde bilden 
biefe zu Zwecken aus, die zu den feinigen werben, feine Feinde 
ebenſo, gegen vie fie aber Fämpfen müflen; und viefe Beſtimmt⸗ 
beit, die fih in dem gährenden Stoff — denn e8 . find Men⸗ 
fen — felbft gebilvet hat, ergreift ihn, da er damit zufammen 
— und alfo davon abhängt, mehr, als daß er fie machte. 
Diefes Erliegen der Unbeſtimmtheit unter die Beſtimmtheit ift 
ein höchſt tragifches Wefen, und groß, Fonfequent dargeſtellt; 
— die Neflerion wird darin das Genie nicht rechtfertigen, ſon⸗ 
dern aufzeigen. Der Einprud von biefem Inhalt, als einen 
tragifhen Banzen, fteht mir ſehr Iebhaft vor. Wenn dieß 
Ganze ein Roman wäre, fo könnte man fordern, das Beftimmte 
erflärt zu fehen, — nämlich dasjenige, was Wallenflein zu diefer 
Herrſchaft Über die Menſchen gebradt hat. Das Große, Bes 
fiimmungslofe, für fie Kühne, fefielt ſie; es ift aber im Stüd, 
und fonnte nicht handelnd vramatifh, d. h. beflimmend und 
zugleich beflimmt auftreten; e8 tritt nur ald Schattenbilb , wie 
es im Prolog, vielleicht in anderm Sinne heißt, auf; aber das 
Lager ift dieſes Herrfihen, als ein Gewordenes, als ein Produft. 
Das Ende diefer Tragödie wäre demnach das Ergreifen 
bed Entſchluſſes; die andere Tragödie das Zerfchellen dieſes 
Entſchluſſes an feinem Entgegengefeßten; und jo groß bie exfle 
it, fo wenig ift mir bie zweite Tragödie befriedigend. Leben 
gegen Leben; aber es ſteht nur Tod gegen Leben auf, und un⸗ 
glaublich! abſcheulich! der Top fiegt Über das Leben! Dieß ift 
nicht tragiſch, ſondern entfehlih! Dieß zerreißt das Gemüth, 
daraus Tann man nicht mit erleichterter Bruft fpringen! 


@Ereuzer. 





Geift ver alten Religionen. 
(1812 urd 1821.) 


Es war doch Alles, was im religiöfen Denken der Griechi⸗ 
fhen Völker unter fo mannigfaltigen Formen immer wieberkehrt,. 
im Weſentlichen nichts anders, ald eine Vergötterung 
der leibliden Natur. Die lebendigen Elemente, waß fie 
fo nannten, Luft, Beuer, Wafjer und Erbe, in ihrer Wechſel⸗ 
wirfung und in ihren Einfluß auf den Menſchen, die auffallend⸗ 
fen Erſcheinungen im Thierreiche, bie Merkwürdigkeiten der 
Pflanzenwelt; daneben befonderd Sonne und Mond, die Pla- 
neten nebfl einigen andern audgezeichneten Sternen, und nod 
der Sirius — das waren die Dinge, die ber Grieche verehrte 
und die er zur Grundlage und zum Inhalte von tanfend und 
taufend Sabeln machte. Phufifh war faft feine ganze Religion, 
die Öffentliche, wie die geheime. Auf pas eigenthümliche Seyn 
der natürlichen Dinge, auf ihr Beſtehen und Leben, im Reflex 
des Menſchengeiſtes — darauf bezog ſich alles religiöfe Thun 
und Denken. Der Gottesvienft Heiligte in dieſem Kreife Alles. 


Selbſt das Kleinfte verjhmähte er nicht. Es war da nichts zu 


klein und zu geringfügig. In dieſem magiſchen Schimmer Ieben- 
diger Einbildung warb jedes phyfiſche Daſeyn, Regen und Weben 
abgeſtrahlt. Es war eine Religion der Phantafle. Lichtzeit, 
Schattenzeit und das Jahr in feinem wechſelnden Laufe, Sonnen- 
und Mondsperioden mit den daran hängenden Veränderungen, 
mit Saat und Ernte, diefe bildeten den immer wiederkehrenden 
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Areis der Feſte. Nalurgeiſter wurden erfhaflen, Sternengeifter, 
Luft, Erd⸗, Waſſer⸗ und Feuergeifter, die dann wieder, in 
einzelne Strahlen zerlegt; zu einer unüberfehbaren Zahl von 
Göttern und götteräbnlihen Weſen anwuchſen. In ihren Bes 
ziebungen zu einander wurden bie Gefege des phyſiſchen Lebens 
aufgefaßt, wie fie ſich dem offenen Naturfinne parbieten Eonnten. 
Auf der Höhe der Körperwelt, im Organifchen, ward bie Zeu⸗ 
gung der Mittelpunkt des veligiöfen Ahnens, Glaubens und 
Bildens. Und im Natürliden war nichts zu geheim, ed warb 
an's Licht gezogen, und in Bild und Geflalt vor Augen geftellt. 
Was der Culturmenſch im geſellſchaftlichen Leben verſchämt und 
beforglich verbirgt, warb vom geraden Sinne des Naturmenfchen 
in Namen und Abbild religiös ergriffen und dem öffentlichen 
Dienfte gebeiligt. In diefem ganzen immanenten Glauben, daß 
ich fo fpreche, in diefem @lauben, der den Bott in die Natur 
fegt und mit ihr Inentiflcirt; ſodann bei der freieren Lebensweife 
fünlicher Völker, zumal der Griechen, dort Tonnten jene Unter» 
ſcheidungen von Schicklich und Unfhidlich, des Gottes 
Wünrdig und Unwürdig, wie fie fi erfi unter ganz an⸗ 
dern Lebensanfichten und Hiftorifhen Ereigniſſen für un fefl- 
geſetzt haben, gar nicht auffommen. Daher jene Nationen in 
ihren Meligionen viel unſchuldiger ſolche finnlihe Götter⸗ 
gefchichtei und Bilder Haben konnten, als 3. B. die Mömer in 
der Ralferzeit und als die neueren Europäer. 

Die Götterwelt der Griechiſchen Bildnerei berubt auf 
demfelben phyfiſchen Grunde. Sie führte aber von da and be⸗ 
traͤchtlich weiter, Säuterte die Phantafle und fteigerte bie religiöfen 
Borfielungen. Hier mar eine jeve Göttergeflalt ein Körpergeift. 
In einer fchönen Individualität das eigenthümliche Wefen ver 
ganzen Art, und, fo zu fagen, durch die Oberfläche des leib⸗ 
lichen Erſcheinens das innere Befteben, wie auf dem Grunde, 
zu erbliden, das war das eigenthümliche Beſtreben des Griechi⸗ 
ſchen Kunſilers. Damit iſt ein bedeutender Fortſchritt 
gethan. Im dieſer plaſtiſchen Darſtellung des Goͤttlichen warb 
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nun nicht mehr die Natur, als foldde, in ihren individuellſten 
Aeußerungen genommen, und als folge vergöttert. Das Ein- 
zelne mußte mehr und mehr gegen dad Allgemeine zurücktreten. 
Was nicht zur wahren Wefenheit des Körperlien, zum 
eigentlihen Seyn der Menfhengeftalt gehörte, ward 
abgetban und dahinten gelafien. Es warb als Schranfe und 
Hinderniß des wahren leiblihen Daſeyns erkannt. Das Geſetz 
ſelbſt follte verkörpert werven, welches die bildende Natur in 
ber Menfchenform befolgt hatte. Nicht was dem leiblichen Auge 
erfien, fondern was das Auge des Geifles in der Tiefe ver 
Menſchengeſtalt fah, ward vom Künfller gebildet. Es war eine 
Idee, die der Griechiſche Biloner vom Körper ausgehend fuchte 
und erfirebte. Es war ein Geiftiges im Leiblihen, ein Koͤr⸗ 
pergeift. Selbſt vie höchften Eigenſchaften der Götter, Macht, 
Weisheit und Güte, mußten hier einen Leib anziehen, und im 
Sichtbaren anbetungswürdig werben. 

Dieſe Eigenſchaften ſchaute der Grieche auch in ben Wer: 
fen feiner Dichter an. Auch in ven Böttergefchichten ſah er fle. 
Götterähnlich an Kraft, Schönheit, Güte, Weisheit waren 
bie Heroen, jene Söhne oder Abbilder der großen Bötter. 
Die Heldengeſchichte zeigte dem Griechen, wie dieſe Edlen der 
Vorzeit Fein anderes Beftreben gekannt hatten, ald das Gött⸗ 
lihe zu thun, und durd Ringen und Kämpfen ver Gßtterwürbe, 
oder doch der nüchften Ehre nad ihr, theilbaftig zu werben. 
Ungemeine Sorge für das Baterland, Vertheidigung feiner 
Bötter und Altäre, Einführung des Aderbaues und des gefit- 
teten Lebens, Stiftung von Heiligthümern, uneigennügige® Auf⸗ 
opfern ihrer felbft — das hatte jene Heroen audgezeichnet; und 
fo fanden fie jedem freien Griechen als Mufter vor Augen. 
Darin war ein fefter Grund für die Moral gelegt. — Noch 
mehr Ethiſches war in der Art, wie bie Myfterien bie 
Heroenlehre aufgefaßt Hatten; wo, wenn gleich unter finnlichen 
Bildern von Feuerläuterung und vergleichen, doch der Zwiefpalt 
im Menfhen und der Sieg des Beflern in ven Lebensläufen 
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vaterlaͤndiſcher Helden ganz. allgemein und im edelſten Simte 
dargeftelt ward. Es war damit eine religiöſe Erziehung 
begründet, bie, von ber entſcheidendſten Lebenäftufe an, dem Griechi⸗ 
fhen Manne die ehrmürbigen Geſtalten einer höheren Welt bes 
fändig vorhielt. @in Ieder hatte Seroenberuf. Jeder 
follte werden, was dieſe Helden geweſen. Jede Seele war 
aus dem Orte der Götter, und die Rückkehr dahin follte eines 
Jeden vornehmſte Sorge ſeyn. 

Dad war nur ein Folgefay aus dem Allgemeinen, ver bie 
Summe aller Geheimlehre befußte, und woburd fie mit dem 
ganzen Orient zufammenhing. 83 ift die Lehre von der Ema- 


nation, von dem Ausflug aller Dinge aus Gott und von 


der Wiederaufnahme in ihn. Hierbei drang fi die Frage auf: 
warum doch jener Abfall gefhehen, warum das ewige, felige 
Weſen fih außer ſich gefegt, und in einer Welt babe offen- 
baren wollen? Eine Frage, die, wie neuerlid Görres (in 
der Mythengeſchichte der Aftat. Welt) von mehreren vortrefflich 
gezeigt, alle alten Religionstheorien vorzüglich befhäftigt hat. 

Wie die Griehifhe Myfterienlehre dieſe Brage 
gefaßt und zu Iöfen verfucht Hatte, Haben wir gefehen. Dieſe 
vaterlãndiſche Geheimlehre immer mehr zu beflätigen und zu 
läutern, war das Bemühen vieler geiftvollen Denker, befonderd 
aus ver Pythagoreiſchen und Platonifhen Schule. Als nun das 
Chriſtenthum verfündigt war, da war auch auf jene Hauptfrage 
eine andere, eine neue Antwort gegeben. Vielleicht kann fie 
jenen heidniſchen Philoſophen gegenüber auf fol» 
gende Weife gejagt werden: Es iſt im Chriftenthume bie Lehre 
von der Menſchwerdung und von der Verfühnung ber Mittels 
punkt, worauf Alles bezogen wird. Hiernach war mit Onftes 
ewigem Rathſchluß, ſich in einer Welt zu offenbaren, wodurch 
alfo dad Außer Bott ſeyn und mithin der Abfall und bie 
Sünde ſelbſt gefeht war, zugleich der andere Rathſchluß von 
Ewigkeit her in der Gottheit gegeben, biefe Welt wieder zu fid 
zu nehmen. Gott ſelbſt, aus Gott herausgeſetzt (alſo in die 
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Lage des Abfalls gebracht, wie der Menſch, aber nicht in beffen 
Schul), befteht den moralifhen Kampf bis auf den Punkt, 
wohin der Sieg in diefem Kampfe gebracht werben mußte, d. h. 
bis zur Burüdgabe feiner endlichen Natur; wodurch alfo das 
Außer Bott, und mithin in ihm die Möglichkeit zur Sünde 
aufgehoben if. Damit iſt ver Sieg über den Tod gegeben, ine 
bem dad aus Gott heraus Geſetzte, durch freie, ethiiche Kraft 
fih felbft vernichtenn, wieder in die Gottheit zurückkehrt. Mit 
jenem Akte des duch den Gottmenſchen vollendeten Kampfes ift 
von Seiten des abgefallenen Theils (von Seiten des Menfchen- 
geſchlechts) Die große Aufgabe gelöst, nach deren Löſung von 
Adam her alle Creatur gefeufzt und fi gefehnt hat. Dur 
eine That der höchſten Freiheit ift dad außer Bott Gefechte 
wieder fähig geworben, in Gott zu feyn. Das Opfer iſt dar⸗ 
gebracht, und die Verſöhnung ift vollendet. Es Hat nämlich 
jever Menſch das damals dargebrachte Dpfer mit dargebracht, 


wenn er ein Chriſt, d. 5. ein Chriſtus, ein Gefalbter, ein 


Geweiheter und ein heiliger Opferheld, mie jener war, ſeyn 
will. In die eigene Wahl, In die ethifche Kraft, ift die Rück⸗ 
fehr in Gott einem Jeden geftellt. Jene Beranftaltung ver 
möglichen Rückkehr durch jenen ewigen Rathſchluß ver Menſch⸗ 
werbung, fo wie die wirkli vollendete Rückkehr durch den freis 
thätig übernommenen Opfertod, ift das Geheimniß der ewigen 
Liebe. Dieſes Geſetz der Liebe giebt allein Aufſchluß über die 
Entſchließung Gottes, fih in einer Welt zu offenbaren; fie löſet 
das Mäthfel ver Schöpfung und der Weltgefchichte. Denn nun, 
nachdem jenes heilige Todesopfer dargebracht worden, nun ift 
es befier, daß eine Welt gefchaffen worden; wäre fe nicht, fo 
wäre au jener Triumph des Heiligen nicht. Durch letzteren 
ift erſt das Dafeyn ber Welt gerechtfertigt. Erſt mit dem in 
Chriſtus vollendeten Dpfer feiern alle Himmel und alle Naturen 
die Herrlichkeit des in ver Welt fih offenbarenden Gottes. 


3ſchokke. 


Die ewigen Parteien. 
(Um 1816.) 


Die ungebheuern, zumeilen an's Fabelhafte flreifenden Be⸗ 
gebenbeiten unfers Zeitalters ſind wohl aus tiefern und heili⸗ 
gern und entferntern Quellen hervorgeflrömt, ala ver große 
Haufe der Zeitgenofien ahnet over glaubt, und der große Haufe 
der Staatömänner in Rechnung bringt. An diefe Quellen möcht 
ih erinnern, weil in ihnen ver Schlüffel zu vielen unbegreiflichen 
Räthſeln der Zeit gefunden wird, und aus ihrem flilen Strö- 
men der Bang Fünftiger Dinge erfannt werben mag. 

Wir haben ohne Zweifel noch viele geheime Ge 
ſchichten und Aufftlärungen über den Urfprung und 
Bortfchritt des großen Völker-Aufruhrs gegen Frankreichs Ueber- 
macht und Gewaltherrfähaft zu erwarten. Es wird nicht fehlen, 
dag fih darin Viele das Verdienſt am großen Heldenwerk un- 
ferer Tage zufchreiben. Die Schriftfteller, welche das Volk zur 
Selbflermannung begeifterten, werben fagen: Wir haben's 
gethan! Die Völker, welche Gut und Blut heldenfinnig für 
ihre und ihrer Pürften. Freiheit und Ehre aufopferten, werben 
fagen: Wit! Die Adelichen, vie das Volt führten, oder bie 
Umtriebe und Unterhandlungen in's Werk fegten, werben fidh, 
dem Throne nahe ſtehend, brüften: Wir! Zulegt wird uns 
aud die Enthüllung der geheimften Staats» und Fürftengeheim- 
niffe nicht ‘weiter führen in der Erkenntniß des Wahren. Denn 
diefe geheimen Geſchichten geben nur wieder Geſchichten von un⸗ 
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erklärten Erfheinungen; von Dingen, die in Raum und 
Zeit kommen und verſchwinden; nicht von dem dahinter fpielen- 
den alles beivegenven, unfihtbaren Geiſt. 

Der gemeine Haufe gleicht dem tauben Dann im Sqau⸗ 
ſpielhauſe, welcher der Aufführung eines Meiſterwerks beiwohnt, 
die Geſtalten und Bewegungen von Aufzug zu Aufzug über die 
Bühne gleiten ſieht, ohne den Geiſt des Dichters zu vernehmen. 
Zeichnet er auf, was er ſah: ſo ſchreibt er eine Geſchichte der 
Dinge, wie ſie gewöhnlich geſchrieben wird; verbindet er die 
Erſcheinungen mit ſchöpferiſcher Kraft zu einem Ganzen, zeigt 
Urſachen und Wirkungen, fo ſchreibt er eine fogenannte pra g⸗ 
matiſche Geſchichte; ſtand der taube Zuſchauer hinter den 
Couliſſen, und ſah die Vorbereitungen der Spieler, ſo ſchreibt 
er ſogar eine gebeime Geſchichte. Und doch Hat ver 
taube Mann das ganze Stüd nicht verftanven. 


Unferd Zeitalterd Geſchichte ift nur eine winzige Phrafe 
im unendlichen Weltfhaufpiel, deſſen Bühne der Erdball, deſſen 
Darfteler die Menfhhett in ihrer ungeheuern 
Entzweiung mit fi felber ifl. — Wer die Phrafe 
in ihrer rechten Bedeutung verftehen will, muß fie nicht aus dem 
urfprünglichen Zuſammenhang herausreißen und daraus eine ver- 
ſtümmelte Einzelheit machen. Er fol fie in Verbindung mit 
dem ganzen Stüd denken. 

Das Bild vom Baume der Erkenntniß des Guten und 
Böfen, welches an ver Spige von den älteften, ſchrifllichen Ur⸗ 
funden des menfchlichen Geſchlechts fteht, iſt der weiffagende 
Prolog des bis jeßt noch unvollendeten, ſechstauſendjährigen 
Weltſchauſpiels; Ueberſchrift und Inhalt der gefammten nach⸗ 
folgenden Geſchichte der Sterblichen. 

In der Erkenntniß des Guten und Böfen entzweite ſich vie 
Menſchheit; fie ift noch heute getrennt. Ungeachtet ihrer Zwie⸗ 
tracht zingt fie nah nem höchſten Gut, unb ungeachtet des 
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Widerſtrebens von Millionen, nähern Ach dieſe dem Köheren, 
ohne es zu glauben. 

Das Shlehtefte auf Erden iſt die Erbe, unb was aus 
ihr kömmt und ſich zu ihr thieriſch hinabneigt, als gewährte fie 
den rechten Genuß. Das Befte unter dem Himmel iſt ver Geiſt 
und was fih zum Goͤttlichen emporarbeitet. — — — Da fiea 
ben die uralten Kämpfer; immer dviefelben feit Anbeginn, 
nur in verſchiedenen Zeiten, mit neuen Schilden, Bahnen, Far⸗ 
ben und Namen. Da ftehen gegen einander Kain und bel, 
bad goldene Kalb und die moſaiſche Geſetztafel; der Athenifche 
Pöbel mit dem Giftbecher und Sofrates; Kajaphas mit den 
Hefen Jeruſalems und CHriftus Iefus am Kreuze; das Heiden⸗ 
thum und die Schaar der Märtyrer; Gregor VIL unb Kaifer 
Heinrich IV.; Pabſt Johaun KXH. und Ludwig der Baier; 
Huß nebft Luther, und Leo X.; Leopold von Defterreih, Philipp 
von Spanien, Eugland ; und die Schweizer, die Niederländer, 
die Nordamerifaner; das napoleonifhe Branfreih und bie bes 
drängten Europäer: les legitimes und les liberaux. 

Immer und immer war es der alte Kampf zwifchen Leib⸗ 
lichem und Geiftigem, Bergänglihem und Ewigem, fo weit wir 
‚In die Voöͤlkergeſchichten zurüdfteigen können. Die einen flritten 
für dad Herfommen gegen die Erfenntniß bes Beſſern. 
Die andern für dad ihnen Nützliche gegen dad Allen Er⸗ 
fprießliche ; die andern für das irdiſche Recht des Vertrags, 
der Geburt, des Zufalls, gegen dad ewige Net, das in. 
aller Menſchen Vernunft offenbarer if. Dan focht für Schurz⸗ 
fell und Ehorrod, Stern und Inful, Gelvfad nnd Stammbaum, 
gegen die reinern Begriffe von Meligion, Wahrheit, Verbienft, 
Freiheit und Met. Viele Kerker wurden gemauert, viele 
Sheiterhaufen angezündet, viele Schlachten gefchlagen ; aber die 
Idee, das Beiftige, flegte jedesmal ob, felbft wenn bie 
Verfechter deſſelben unterlagen. Wahrheit iſt eine Flamme, 
welche auch das verzehrt, was man über fie hinſtürzt, um fie 
zu erfliden, und die dann mir herrlicher Iobert. 
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Die uralten Parteien dauern fort bis zur heutigen Stunde. 
Zu allen Zeiten gab es Menfchen von böhern und reinern Ges 
finnungen und Beftrebungen, die den kurzſichtigen oder ſelbſt⸗ 
füchtigen Genoſſen des Jahrhunderts ald Schmärmer, Tollhäusler, 
Keber oder Jakobiner vorfamen, wenn fie auch das Alles nicht 
waren. Die Zahl verfelben war in älteften Zeiten fehr Tlein; 
fie wuchs unter der Kraft griechifcher und römiſcher Weljen; 
mehr noch dur die göttlihen Worte Jeſu Ehrifli; und fort 
fohreitend von Jahrhundert zu Jahrhundert. Sie ift heute ſchon 
fehr achtbar, wenn fchon, im PVerhältniffe zu ven an vem 
Irdiſchen klebenden Volksmaſſen, Elein. Sie bildet heutiges 
Tages ſchon eine unfichtbare, dur ale Lande und Welttbeile 
‚verbreitete Gemeinde; ihre Genoflen verftehen einander, wo fle 
fih begegnen, ohne geheimes Wort und Zeihen. Sie haben alle 
in verſchiedenen Spraden und verſchiedenen Beziehungen, nur 
einerlei Sehnfuht. Das Vaterland, der bürgerlihe Hang, bie 
Kirche macht gar Feinen Unterſchied zwiſchen ihnen, wiewohl fie 
doch ihr Vaterland lieben, ihren Rang nit hintanjegen, ihrer 
Kirche getreu find. Sie kommen aus verſchiedenen Schulen und 
bekennen fih doch zu einerlet Orunpfägen. 

Mas wollen flo? 

Sie. wollen wie in Deutſchland, oder England, in der 
Schweiz oder Spanien, in Italien oder Frankreich, in Nord⸗ 
oder Südamerika allezeit daſſelbe. Herrſchaft des geſunden Men⸗ 
ſchenverſtandes; Grundfäge des ewigen Rechts und der Gerech⸗ 
tigkeit, anſtatt der „Konvenienz⸗Politik“; Verhütung des mili⸗ 
taͤriſchen Despotismus und der kirchlichen Prieſtermacht; den 
Frieden der Welt in den Rechten der Völker und ihrer Fürſten 
gegen Andere begründet; keine Schooßkinder und keine Stief⸗ 
kinder des Staats; Erleichterung des Drucks, unter welchem die 
Völker ſeufzen, durch Verminderung der Abgaben, durch weiſe 
Sparſamkeit und Nichtvergeudung der öffentlichen Einnahmen 
an vornehme Nichtsthuer; Geſetzlichkeit ſtatt Willkührlichkeit; 
Staatsverfafſung ſtatt Eigenmacht, Achtung der Volksſtimme in 
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bes Volkes Angelegenheit; und überall weniger Politit, mehr 
Meligiofität in öffentlihen Handlungen und Berträgen. 

Allein eben da 8 iſt wieder her neue Streit unter dem alten 
Baume der Erfenntniß des Buten und Böſen.“ Da erfcheinen 
mit triftigen Einwendungen die Feldherren und Hauptleute; die 
Finanziers und Einnehmer; die curia romana und Nuntiaturen 
usb Klöfter; die Geburtsadelichen und Großzeremonienmeifter ; 
ale, die im Spiele, das gefpielt wird, eine bequeme Stelle, 
eine gute Einnahme, einen artigen Titel und dergleichen zu wagen 
haben. Diefe glauben für etwas Solides zu fechten, weil fie, um 
was fie ftreiten, mit Händen greifen können, und halten jene für 
Santaften, die für bloße Ideen hadern, oder für Böſewichte, die 
ihnen nah Geld, Amt und Titel trachten. Inzwiſchen nennt 
man die herrſchenden Ideen, um melde gebabert wird, den 
Geiſt der Zeit. Und eben die Gefchichte des Geiſtes, ver bie 
Zeit und die Maffen des Raums bewegt, ift die wahre Gefchichte 
des Innern der Begebenheiten. 


So wie einfl der nordamerikaniſche Freiheitöfrieg, Hat nach⸗ 
mals au die franzöfifhe Staatsummälzung in Europa die Le= 
bendigſte Theilnahme und Meinungsfpaltung erregt. Diefe 
Lebendigkeit kam wahrlid) nicht aber, weil man die Amerikaner 
oder Franzoſen perfänlich liebte oder Haßte; fondern weil in jenen 
Kriegen um jedes einzelnen Europderd unmittelbares 
But gefämpft warb, fo daß jeder Streich, jenfeits des Welt- 
meerd ober Rheins geführt, auch das Herz bed Mannes in ben 
Alpen und Karpatben, an ver Elbe und Tiber traf. Dies un⸗ 
mittelbare But jedes Sterblichen war fein vergängliches oder 
ewiges Recht, das er von˖ der Welt oder von Gott Hatte und 
ifm vom Herfommen oder von der gefunden Vernunft geheiligt 
war. Wenn Rußland und die Pforte um ven Beſitz der Bul⸗ 
garei und Wallahei Schlachten um Schlachten Tiefern, regt fi 
Niemand. Wenn aber eine brittiſche Flotte Kopenhagen bome 
bardirt, und Washington zerftört, zuden ſchon nice Millionen 
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Herzen im Unwillen, nicht wegen bed einflürzenden Gemäuers, 
fondern wegen eines zufammenflürzenden Rechtes. 

Nie kam den beutichen Völkern in Sinn, glei ben Fran⸗ 
zofen, Thron und Altar zu vernichten; aber das Gerechte Fam 
ihnen in Sinn, was in Monardien wie in Breiftaaten gelten 
follte, und fland plögli vor ihrem Geiſte. Die franzöflfche 
Republik, verabfcheut durch die Gräuel, melde fie geboren hatte, 
verſchwand; aber bie Ipeen befien, was gerecht une mahr ifl 
und bleibt, die blieben in aller Völker Gemüth. 

Dann übernahm Napoleon, als franzöfiſcher Kaifer, 
die Stelle. Dean bemerkte Häufig, daß diefelben Perſonen, 
welche an Frankreich als Republik, au an Frankreich als Kaifer- 
thum lebhaften Antheil nahmen, meil fie von daher das ein» 
wirfende Beiſpiel des Beſſern, des Sreifinnigen, erwarteten. Es 
fhien ihnen noch immer der große und heilige Kampf um bie 
Idee, um den Krieg des Beflern oder Schlechtern. Dan hatte 
3. B. gefehen, welche Staatsmänner, melde Heerführer Frank⸗ 
reich blos an dem einzigen Tage ermorben hatte, da es die 
Privilegien der Geburt aufhob, und ven Bähigften, nicht den 
Privilegirteflen an die michtigften Stellen ſetzte. Napoleon blen- 
dete lange ; aber feine Gleiänerei ward von Tage zu Tage durch⸗ 
fihtiger. Kein hoher Gedanke der Menfchheit begeifterte ihn; 
fondern eine ganz gemeine Leidenfchaft. Da fiel Alles und Frank⸗ 
reich felbft ab. Er mar zum Untergange reif. Gott winkte und 
feine Stunde ſchlug. Fürſten und Völfer flanden auf. In allen 
Ländern war Alles einig, ihn zu vernichten. 

Das Werk ward vollbracht. Wer's vollbrachte, weiß bie 
Welt und wird die Nachwelt wiſſen. Höflings-Intriguen thaten 
zur heiligen Sache nichts, als das Unheilige und Schlechte. 
Das Heilige wirkt heut noch fort, aber daneben aus dem Un⸗ 
beifigen auch das Heilloſe. 

Dem Außenſpiel nach ſchienen die alten Parteien vollkom⸗ 
men in einander aufgelöfet und eins zu ſeyn; dem Innern oder 
Geiſtigen nad flanden fie aber noch immer weit von einander. 
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Napoleon war gefallen, aber das Hecht noch nicht wieder aufe 
erflanden. . Der Krieg mit den Franzoſen abgethan, hebt Die 
Fehde wirder mit den Begriffen an. 

Die Parteien treiben ihr altes Spiel. Die einen forbern 
zu viel, die andern geben zu wenig Die einen wollen rer 
Menſchheit Fittige ankleben, daß fie fchneller dem Urbilve des 
Mefen nahe Fommen, und verzweifeln über ihren Stillſtand. 
Aber fie ſteht nicht Fi, fo wenig als die Sonne, die Niemand 
von der Stelle rüden fieht, und bie doch ihren Lauf verrichtet 
Die einen wollen Alles in's Alte zurückdrängen, und »sänfcheii 
fih wie unerfahrene Kinder im Nachen, die mit dem Ruder dad 
Ufer zurüdzuftoßen glauben, während fie das Schifflein und fi 
vorwärts treiben. 

Aber es ift ein fehmweres Ding, das herkömmliche Recht 
in Zeit und Raum zu verfühnen mit dem ewigen und all» 
gemeinen Recht. Und dies iſt die Aufgabe der Weltweifen 
auf den Thronen. Ich bewundere die Fürflen nicht, wenn fie 
zu Gunſten vom feftern Wohl ihrer Untertanen, freiwillig von 
althergeerbten Rechten und Willführen aufopfern; aber ich bes 
wundere fie, wenn fie fih vom Gefchrei entgegenftrebenver Par⸗ 
teien nicht verwirren ober ermüden laffen. Dieb Geſchrei if 
die alte Diffonanz zwiſchen Politit und Moral; fie Löfet fi 
auf nirgends rein auf, als in ver Meligiofltät des Gemüths. 

Bei Thieren, thierifchen und barbarifhen Menfchen ift bie 
Neligiofität, das Heißt, die Beziehung alle Seynd, auf 
Gott und Ewigkeit, nicht vorhanden: nur Inftinft und Lift 
oder Klugheit. 

Bei Halbbarbaren gilt die Klugheit Alles in weltliden 
Dingen, die Religion darin nichts, fondern nur für dad Leben 
nah dem Tode. 

Bei Völkern, die auf böhern Bildungäftufen fleben, ſoge⸗ 
nannten civilifirten, flreiten Moral und Politi€ um den Vor⸗ 
rang, und die Religion wird ſchon zu Hülfe genommen. Doch 
dient fie ver Klugheit nur noch als Magd, bei Einen, Verträr 
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gen, Friedens⸗ Kriegs⸗ und KHanbelöbimbniffen, entweder zur 
Ergänzung der Förmlichkeiten, oder zur Blendung der Völker. 

Wenn die Heilige Beziehung der Völker und Fürſten zu 
Bott, wenn ein religiöfer Sinn dereinft die Verträge und Bünb- 
niffe fhließt, und die Klugheit bloß al! Magd dabei dient, 
dann wird die menſchliche Geſellſchaft einen Rieſenſchritt zur 
Selbfivollendung und dauerhaften Glückſeligkeit gethan haben. 
Denn Klugheit hat auch vie Beftie; ‚Meligiofltät allein der hö⸗ 
here Menſch, als unfterbliches Weſen. Das Göttliche iſt die 
Krone des Geiſterthums. 


Nahel Barnbagen v. Enfe, geb. Robert. 


Saatfdrner 
(1799 — 1833.) 


(1799.) 

Man kann mit Empfinnungen, wie mit andern Gütern, 
[let Haushalten. Man kann durch eine gefchäftige Einbil- 
dungäfraft fo dem natürlichen Gebrauch der Ideen vorgreifen, 
dag, wenn die Zukunft als Gegenwart erfcheint, man nur eine 
Bergangenheit zu wiederholen Hat, und befrembet ift, ſich ges 
laffen bei Dingen zu finden, die man als das Entfeglichfte ges 
fürdptet Hat. Das pflegt man abgeftumpft zu nennen; und es 
iſt doch nur das eigentlichfle Unglück. — 

Billigkeit, Haß und Vorliebe wird geübt; aber feine 
Gerechtigkeit. — 

So lange wir nicht auch das Unrecht, welches uns geſchieht 
und uns bie Fühlen, breunenden Thränen auspreßt, auch für Recht 
Halten, find wir noch in der dickſten Finfterniß, ohne Dämmerung. — 

Die niederträchtigſten Menfchen find die, welche, was fie 
in fi loben, nit au in Andern ehren. — 

Wer zu fchonen verfteht, ver Tann auch Tränten: wer 
aber Eränkt, verfteht [noch] nicht, au zu ſchonen. — 

Der Dichter unterſcheidet fih auf diefe Weife vom Lügner: 
daß der erfle eine Lüge nicht ohne Wahrheit erzählt, und ber 
zweite eine Wahrheit nit ohne Lüge erzählen kann. — 

Es gehört mit zu den Kenntniffen, wie man das Leben 
behandeln follte, zu wiffen, daß man Berechnungen anftellen 
ſoll, wo das Herz und ein edles Gemüth fi ſträubt zu reinen: 
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und daß man e8 wagt, fih dem Zufall zu ergeben, wo Alles 
berechnet werden könnte. — 

In der geringften Stube if ein Noman, wenn man nur 
bie Herzen Eennt. — 

‚piedt- es Wunder, ſo ud es die in unferer eigenen Braf; 
was wir nicht Eennen, nennen wir jo. Wie überrafcht, wenn au 
nicht befehämt, wenn ung die Degeifterung wird, fie zu gewahren! 

(1801) 

Lange exiſtiren die guten Dinge, ehe fie ihr Renommee 
haben, und lange eriftirt ihr Nenommde, wenn fte nicht mehr finv. 

Bon Menihen kommt fein Blüd; da erwartet man e8 nur.’ 

. (1803.) 

Das Fühlen iſt eiwas Feineres, als das Denken: das 
Denken hat dad Vermoͤgen, fi ſelbſt gu erklären, das Fühlen 
fann dad night, und iſt unfere Gränze; dieſe Gränze find wir 
felbft; es weiß nur, daß es exiftirt. Mit Gränzen ließe ſich Alles 
defintren; und die Gränze, Die pas nicht mehr erlaubt, unfchließt 
unfer eigenes Wefen, und ift folglich ein Theil: deſſelben. — 

Denken ift Graben, mit einem Senkblei meſſen. Diele 
Menfchen. haben keine Kräfte- zum. Graben, und andere feinen 
Muth und Feine Gewohnheit, das Blei in's Tiefe finken zu laſſen. — 

Schlechte Scribenten. Wer wird fih denn dadurch, daß 
fle fich drucken Lafien, zu ihrem Umgang zwingen: laffen ? 

(1805.) 


Nun meiß ich mit einem Male, warum es mich fo empört, 
wenn ein Menſch, was ihm ungefund ift, immer wieder genleht; 
wit allein, weil «8 von der unangenehmflen Wirkung und 
thierifeh if; die Thiere wiſſen, was ihnen heilfam ifl, unb ver» 
meiden dad Gegentheil. Es heißt die Vernunft ſelbſt auf eine 
thieriige Weiſe gebrauchen, dieſes ‚natürliche Gefühl zu über 
täuben und nicht zu achten. — 

Wenn egs einem lange ſchlecht geht, mit Einem Worte, in 
einem gewifien Alter, wirb man ganz blafirt über Schlechtes; 
das find aber ſchlechte Leute, die es über Gutes werben. — 
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. -(1805,) 

undankbar iſt nicht, wenn man nicht dankt; undankbar iſt, 
wenn man annimmt, was man nicht leiſten würde. — 

Charakter iſt das aus den Verhältniſſen aller Eigenſchaften 
eines Menſchen oder Werkes u. ſ. w. und durch ihre einmal 
geſetzte und gegebene Zuſammenſtellung nothwendige Reſultat, 
in der Handlungsweiſe, Erſcheinung u. ſ. w. Mich dünkt, 
nichts anderes iſt Charakter, im weiteſten, allgemeinſten Urſinne 
des Worts. Man kann gewiß dieſe Erklärung noch bünbiger 
faſſen, das fühle ich ſogar ſelbſt, aber auf einem andern Grunds 
fuß wohl nit ſtellen. — 

Wenn Einem etwas Gntfegliches geſchieht, auch koͤrperlich, 
beklagt man ſich erſt, wenn es vorbei iſt. 

(1807.) 

Menſchen ohne Sitten (aber nicht, wie fie bei'm Thee 
bavon ſprechen) find . die wahre Geißel ner Anden. Daber 
fommt Alles! Was ann man denn mohl wit einem tauben, 
vertäubten Gewiſſen begreifen und faflen; und mit einem matten, 
ftodigen Herzen! Und fie tragen Alle menſchlich Angeſicht. 
Man follte die Brapen und Schredbilder ſeben. ‚ wenn fie aus⸗ 
fähen, wie fie find. — 

Daß in Europa Männer und Weiber zwei verichiebene 
Nationen find, ift hart. Die einen fittlih, die andern nicht; 
das geht nimmermehr — ohne Verſtellung. Und das war bie 
Ehevallerie. Diefe wenigen Worte find fehr wahr: enthalten viel 
Unglüd und viel Schlechtes, Es ſchreibt einmal Einer ſolch Bu. — 

Wer immer nur an Geſchichten, Vorfälle denkt: hat 
einen gemeinen Winkel in der Seele... Und der ftrablt Fin⸗ 
ſterniß, wie eine entgegengeſetzte Sonne. — 

Zu dem reinen, einzigen Enthuflasmus der enelften höheren 
Theilnahme gehört guter Wille gar nicht allein: — auch bie 
größte Verehrung gebiert fie nicht allein. Ein Auffafjen, ein Durch⸗ 
bringen, ein in jedem Punfte anfaugenbes Begreifen bes innigften 
Weſens umferer Freunde gehört vom Himmel verliehen dazu. — 
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Ein gebildeter Menſch iſt nicht der, den die Natur ver« 
ſchwenderiſch behandelt hat; ein gebildeter Menfch iſt ver, ver 
die Gaben, die er bat, gütig, weiſe und richtig, und auf die 
höchſte Weile gebraucht: der dieß mit Ernft will, der mit feften 
Augen Binfehen Tann, wo es ihm fehlt, und einzufehen vermag, 
was ihm fehlt. 

(1808.) 

Die Gemeinen verftehen ſich unter einander; fie haben or⸗ 
dentlich eine Münze des Berftänpniffes erfunden, mo kein Heller 
reiner Gehalt drinn iſt; aber davon leben ihre Geifter, andere 
Nahrung fordern fie nit. Und am Ende der Rechnung zahlen 
fie ſich felbft damit aus; und der Umlauf geht wieder los. 

(1809.) 

Ob eine Wahrheit grob ift oder nicht, darüber kann man 
ihr als folder nichts anhaben; fie entfpricht ihrem Weſen, wenn 
fie wahr iſt; und wo fie hin trifft, pas ift der Ort, der fie 
zur Grobheit oder zur Höflichkeit macht. — 

Voltaire ift doch recht dumm; man irrt fi nur oft und 
denkt, er ift Elug, wenn er etwas Geſcheidtes fagt; dieß kommt 
aber nur von feiner Ungründlichkeit; er iſt zu oberflächlich, um 
nit allerhand zu meinen und zu fagen; er irrt nicht tief; und 
aus Mangel an Zufammenhang fagt er fo vielerlei. — Wenn 
das die hörten, bei denen ih ihn oft fo lobe! — 

Wer fein Pflugeifen in Einrichtungen umbertreibt, mer Geſetze 
aufhäuft, zur Saat: deffen Ernte erleben nur künftige Geſchlechter. 
Geht's doch jedem nur irgend thätigen Privatmenfchen ebenfo. — 

Ambition iſt etwas Hohles: fie ift der Anſpruch an die 
Meinung Anderer über uns. Wer find diefe Andern? Wen 
liebt man darunter? Wen achtet man darunter? Schlecht darf 
ein Publitum nicht von uns denken. Aber daß es und bewun- 
dert, vorzieht, beehrfurdhtet, ift das wohl einen Seufjer werth? 

(1840.) 

Die ift es möglih, daß man eine Gemüthsehrlichkeit in 

jemanden bewundert, ohne auf ber Stelle ebenfo zu werben? 
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Ohne jo zu feyn! Kraft ver Ausübung kann man bewunbern, 
obne fie zu beſitzen, Fähigkeit des Geiſtes, Stärke des Kopfes, 
Reichthum des Herzend — gut! Aber wie kann man ein ſtrenges 
Bemühn, in alles dieß Zuſammenhang zu bringen, einen ehr⸗ 
Iihen Umgang im Innern der Seele, im Gebiete des Ge⸗ 
wiſſens, lieben und preifen, ohne Immer und ewig bafelbe, 
was man bewundert, zu üben! — 

Der Menſch kann nit recht aus einandverfegen, was das 
ft: Der Wille. Aber ein Jever fieht, das Aug’ in ſich gekehrt, 
vernimmt, nad feinem Innern horchend, daß es ein letztes 
Wollen in ihm giebt, unterſchieden von dem vielen zerfpaltenen, 
ein Wollen, welches mit den beften Ueberzeugungen zuſammen⸗ 
fimmt, und ber reinfte, alfo ver uns bekannte, befte Willen 
iſt. Diefer, im Zufammenbange mit jedem unferer Beſtreben 
und all unfern Aeußerungen, macht wahrhaft liebenswürbig, 
und ift allein liebenswürdig. — 

Mir kommt immer vor, als fagten alle Philofophen dafs 
felbe; wenn fie nit feiht find. Ste machen fi andere 
Zerminologieen, die man, ehrlich, gleich annehmen kann: und 
den Unterſchied finde ih nur darin, daß fih ein jeder hei einem 
andern Nichtwiſſen beruhigt; entweder aus einem folchen feine 
Deduktion anfängt oder fie dahin führt, ober, weniger fireng, 
ed mit drunter laufen läßt. 

(1813.) 

Alle Buße fey Neinigung, Stärkung, PBeinerung, Beſſe⸗ 
rung; Reue vor der That, und fleißige Unſchuld nach jeder. — 

So wie kein Dichter fi ausdenken kann, was beffer, man« 
nigfaltiger und fonderbarer wäre, als was fi wirklih in ber 
Welt zuträgt; und nur der ven beften Roman machen Tann, welcher 
Kraft genug bat, das was geſchieht, zu ſehen und in feiner 
Seele aufammenzuhalten: ebenfo find unfere tief » natürlichften 
Wünſche roh, und gräuelhaft entwidelte fi ihre Erfüllung für 
und; nur das, was Bott wirklich zuläßt, iſt in allen Bezie⸗ 
hungen heilfam für uns, weil wir und ihm entgegenbilven Tönnen. 
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(1814.) 

Tragiſch ift das, was mir durchaus nicht verfiehen, worein 
wir und ergeben müflen; welches feine Klugheit, keine Weis⸗ 
heit zerflören, noch vermeiden fann; wohin unfere innerfte Natur 
und treibt, reißt, lockt, unvermeidlich führt und [worin fie uns 
fe] Hält; wenn dieß uns zerfiört, und wir mit der Frage figen 
bleiben: warum? warum mir dad, warum ich dazu gemacht? 
und aller Geiſt und alle Kraft nur dient, die Zerflörung zu 
faften, zu fühlen over fich über fie zu zerftreuen. — 

Sp verhaßt mir der Krieg iſt, wegen feiner Greuel, wegen 
meiner perfönlicden Furcht, und weil er meinem Herzen fo weh 
thut: fo iſt er es doch gewiß, und zur Hälfte ganz darum, 
weil er die Erde in Unordnung bringt, welche mir das Ent⸗ 
jeglichfte, ja nicht zu Faſſende iſt! daß er Alles flört, jedes 
Hausweſen ind Tieffle, jedes Geregelte, jeden Plan, jedes 
Georonete. Die thun Schulden au; und ich verabſcheue fie. 

. (1815.) 

Könnten jehr geiftreihe, geiſtvoll ergründende, wahrbafte 
Menſchen mit einem ftarfen Charakter dad Lügen flubieren und 
dann wie andere erlernte Dinge mit ertigfeit ausüben, es 
müßte zu folofjalen Wirkungen führen: der Wahrheit würde 
ganz angft und bang, fie flände ganz Fein, als Seufzer, als 
Negret, als Angeführter in ver Welt da, und flüchtete ganz 
in die dunkle innere; fo reell könnte das Lügen im Großen, 
Planmäßigen aufftehben. Die Lügner unferer Zeit pfuſchen nur, 
wie groß fie auch ihr Spiel ausdehnen wollen, fie haben feine 
Wahrheit in ver Seele, und haben die Lüge nit fludiert. — 

Eigenſchaften find Feine Talente, fie müſſen aber alle dazu 
gemacht werben können, fonft ift man noch gar nicht gebildet. 

(1816.). 

Nicht die Menfchen haflen ihr Vaterland, oder bie Orte, 
wo fie gelebt haben, welche fehr unglüdlih waren; wohl aber 
die, melde ſich allda ungebührlih aufgeführt und Tabel zuger 
zogen Haben; und biefe find es auch allein, die nach: ihrem 
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Lande zurüdzutchren meiden. Die erfteren behalten immer eine 
srinnerungsvolle Vorliebe dafür. 
(1817.) 

Wenn unfere Thätigkeitsfräfte finfen, die Verſtäändnißgaben 
nicht mehr binreichen, nichts mehr dad Innerfte von uns, das 
Herz erleuchten, ihm antworten, e8 beruhigen kann, dann ſtrömt 
dad Gebet! Ein anderes, als dad uns aufgegebene Dafeyn, 
hebt an, wir haben eine augenblidlihe Kraft (eben weil die 
andern Kräfte fhweigen) aufzufahren, ohne biefige Bebingung. — 

Dir find gezwungen, einen höheren, einen böchften 
Bernunftgeift, ver ſich und Alles verfteht, anzunehmen; das 
angſt⸗ und entzüdendfähige, belle, für's Licht der Erde blinde 
Herz bedarf eines Vaters, an befien Hand es fi fhmiegt; eben 
weil wir ihn nicht begreifen und verfteben, und er in Allem, 
was begriffen werden fann, nicht zu faflen, über und fteht. Und 
ewig legen wir feinem Urtheil, feinen Abfichten ımfern Maßſtab 
an, ben höchſten, ven er und gab: das ift Vernunft und Tebliche 
Güte, ein Mitgefühl für Andere, ein Stückchen Perfönlichkeit. — 

Schon als Kind wünſcht' ich mir oft den jüngſten Tag nah, 
damit alles Unrecht und Recht, was meine Seele brüdte, an 
fein Licht käme. Un eines andern Tages Licht kommt leider nur 
allzu wenig die eigentliche Bewandiniß und Verwidelung menſch⸗ 
lichen Handelns und die Gefinnung ald Triebfeder! Redlich iſt's und 
fittenbetriebfam, wo möglich Tage herbeizurufen, vie dem großen 
verbeißenen vorbergeben, und fufenmweife, nach unferer Kraft und 
beften Einflcht, jenes allheilende Licht ſchon jet und näher zu bringen. 
Wie Eönnen wir jebt zeitig dieß anders, als durch gedrucktes Wort? 

(1819.) 

Alles Ereignete, was ſich ereignete, iſt nicht hiſtoriſch. 
Was fi ereignet, dieß gehört ganz gewiß mit zur allgemeinen 
großen Entwidfung in ver und befannten Ratur, des Menfchen 
Geiſt und des Menſchen Zuftand mit eingerechnet; aber hiſtoriſch 
ift nur dad, was die weifeften Leute, Beobachter, Hiftoriker, 
wie an einem Baden aufgereiht und barzuftellen für würdig 
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fanden, weil fle es in feinen Beziehungen auf Entwickelung für 
nöthig hielten. Nöthig ift auch Alles, was fi nur ergeben 
mag, für Wefen, bie das Univerfum in feinen Bepürfniffen und 
Zwecken überfchauen: für Menſchen aber bleibt nur menig hiſtoriſch; 
und alle ſchlechte Einrihtungen oder gute [Einrichtungen] für 
ſchlechte Dinge und Anftalten müflen abgetragen werben und zerftört, 
und find, weil fie Schlechted befördern wollen und nicht die beffern 
Anfprühe im Menfchen, nur fimple Ergebniffe, @reigniffe, und 
müffen nicht hiſtoriſch Begründetes genannt werden. — 

Es wird eine Zeit Tommen, wo Nationalftolz ebenfo an⸗ 
geſehen werben wird, wie Gigenliebe und andere Eitelkeit, und 
Krieg wie Schlägerei. Der jetzige Zuſtand widerſpricht unferer 
Religion. Um diefen Widerſpruch nicht einzufehen, werben bie 
entfeglichen, langweiligen Rügen gejagt, gedruckt und pramatifirt. — 

Der ift denn vermögend, Geſchichte zu fehreiben oder zu 
lefen? Doch nur foldde, die fie ald Gegenwart verfiehen! Nur 
biefe vermögen das Vergangene zu beleben, und es fich gleich» 
fam in Gegenwart zu überfegen. — 

Das Abfolute iſt das in fih Begründete, feinen eigenen 
Dafeynögrund Berftehenpe. 

(1820.) 

Wir verlieren alles, was wir lieben, am Ende das, was 
wir Eennen, das Leben. — 

Mas iſt am Ende der Menfh anders, als eine Frage. 
Zum ragen, nur zum ragen, zum ehrlih kühnen Fragen, 
und zum demüthigen Warten auf Antwort, ift er hier. Nicht 
fühn fragen, und fich ſchmeichelhafte Antworten geben, ift der 
“tiefe Grund zu allem Irrthum. 

(1821.) 

Unfer Innerfter Wille ift nie eine Pflanze: einfach beſtimmt: 
aber ohne Wurzel” in der Erbe; unfer Geift das Bewußtſeyn 
rüber, wie eine in und mitgegebene Sonne — 

© So ber Tert II. S. 40. Sollte Rahel nicht gefchrieben om: 
„aber eine Wurzel in ber Erde;“ m. |. w.? 
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Es ift Fein leerer Ausdruck, wenn wir fagen: „ed will 
regnen, es will blitzen.“ Es iſt, eigentlich gedacht, Feine Re⸗ 
gung moͤglich, als durch Willen. Wenn wir auch nicht einmal 
ſelbſt wiſſen, wie wir zum Willen kommen, zum Grundwillen alles 
unſers Wollens: — ein noch größeres Indiz, daß ein Urwille 
exiſtirt, aus dem unfer Grundwille, wie alle Willen, hervorgehen. — 

Wir machen keine neue Erfahrungen. Aber es find immer 
nene Menſchen, die alte Erfahrungen machen. — 

Weißt du, warum wir hoffen? Wir können nicht ohne 
Bild leben. Ohne Hoffen Haben wir kein Bild in der Seele; 
va iſt nichts. — 

Gute Dichter haben ein Bild in der Seele, und find ge⸗ 
trieben, es barzuflellen: andere treiben fi, Bilder zu maden. 
(1822.) 

Bilvergierig, bilderſchaffend, nachbildend find wir gemacht. 
Alles ift Zwang, Zwang zur höchſten Kreiheit und Zuſammen⸗ 
ſtimmung. — 

Es iſt ausgemacht, daß, wenn wir Feine Anlage zur Sitt- 
lichkeit Hätten, wir mit der höchſten Anftrengung von Nach⸗ 
denken nie auf ihre Anforberungen gefallen wären. Könnte ein 
perfünlicdes Weien je darauf fommen, daß es feine Perfönlich- 
feit aufgeben und die eines Anvern höher flellen follte, ald feine 
eigene? Mit dünkt fogar, es ift fhon eine hohe Stufe der 
Entwidelung, Perſon und perfönlih zu feygn. Nur kommt mir 
vor, wir können in einem andern Zufland von Dafeyn no 
eine ſchwerere Aufgabe in uns fühlen, bie wir und jegt auch 
nicht vorzuftellen vermögen. Und nur, daß wir bergleidhen zu 
errathen vermögen, ift ein Schimmer vom abfoluten, allgemei- 
nen, fich felber begründennen Daſeyn, wovon bie Stufen fi 
verlieren müffen in einem Geiſt, einem abfoluten, der Alles 
zugleih erfhaut. — 

Das Wort Geiſt ber Zeit“ möchte ich außer Umlauf fegen 
koͤnnen; e8 verwirrt entfeglih. „Die allgemeine Ueberzeugung* 
möchte ih e8 nennen, was man im Guten bamit zu bezeichnen 
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denkt. Als man bie vermeintlichen Heren verbranhte, dad war 
der Geift der Zeit: die allgemeine Ueberzeugung aber machte; 
daß dieſer Greuel aufhörte. — 

Bernunft ift der einzige wahre Defpot; fie ift aber au 
ber größte Sklave; fie kann nur verneinen und bejahen. 

" (1823.) 

Wenn Eltern oder FKinderpfleger etwa bis zum dritten 
Sabre ihren Zöglingen fo gerne Züge von Verftand, Auffaffungs⸗ 
vermögen, einer Urt von Wis, Heiner Lift oder auch nur Ges 
dächtniß ;nacherzählen, fo iſt das nit nur aus Eitelfeit ober 
Borliebe für ein beflimmtes Kind. Es ift weit mehr das mit 
Recht wiederfehrenne Erſtaunen, der unergründliche Zauber, das 
Wunder eines erwachenden Erfenntnifieg! Wo beginnt ed, wo 
fommt es ber? Das möchten wir immer von neuen wiſſen, 
von neuem belaufen. — 

Sittlihfeit bereut nur bie verlorene Zeit, fagt Schleier- 
macher. Nicht doch! das Unwiederbringliche der That, die in 
ihren Folgen nicht mehr einzuholen ift! Reue, häßlich gehandelt 
zu babem, reiniget glei die Seele. — 

Schleiermacher fagt: Hd) Gott ala Perfon denken, ſey un⸗ 
zulängli: ihn fih als flarre Nothwendigkeit denken, wieber. 
Alſo wie ich: als höheren Geiſt, von welchem ih nur daß 
mir zugetheilte fafle. — 

. Wiffen um unfer Wiffen ift Philofopbie. Ergebenheit und 
Vorausſetzumg, wo wir zu wiſſen aufhören, Neligion. — 

Kunſt ift, das mit Talent varfiellen, was feyn fönnte, 
unſerer beſſern Einficht nach. Alfo eigentlich gutes Raturgefühl, 
und Sinn für Wahrheit, in der Ausübung. — 

Man darf ven Menſchen, wie den Fürſten, vorichmeicheln, 
wie fie feyn follten; aber nit, wie fie u ſeyn wähnen, 
noch ihrem Wahn ſchmeicheln von dem, was ſeyn fol. — 

Es.ift ein Erankhafter, ſchwächlicher Geiftet- und Charnfter- 
zuſtand, auf Lob und wicht auf Inhalt des Lobes zu fehen. 
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(1824.) 

Die Seele erſetzt gleich wieder, wie an Wurzeln; fobald 
fle aus ihren Tiefen das Geheimfte an's Tageslicht geſetzt Hat, 
fo bilden fi gleich wieder in ihrem Grund neue Geheimmifie. — 

Ein Stein Tann eine Geſchichte Haben, aber nur eine 
Greatur mit Bewußtſeyn ein Schidfal. Die meiften Menſchen 
haben nur eine Geſchichte. — 

Geiſt iſt wicht Seele, nit Perfon. Mit dem fehen wir 
nur unfere Perſon. — 

Alle Beifter haben nur Ein Thema bekommen: es ift wie 
ein Spiel von Karten oder Shah: wenig fefte Bebingungen 
und die größten, unendlichſten Gombinationen. Nur wenn wir 
uns irren, d. h. eine gemachte oder von der Natur und vor« 
gelegte Gombination für etwas Abfolutes, Unveränderliches halten 
und und darüber zufrieden geben, ed nämlich lieben, dann 
fühlen wir uns rei. — 

Die Materialien zum Wiſſen find Leitern, auf denen man zu 
ſich Hinabfleigt und [pie man] unten nicht mehr gebraucht. Wie 
viele folche Leitern mögen wir ſchon weggeworfen haben, ehe wir 
zu der jegigen — jegigen — Vollkommenheit unſers Ich's kamen! — 

Das Stüd „lebendiges Wiſſen“ ift unfer Unterpfanb. Das 
Ih muß immer vollfländiger werben. — 

Erfilich ſollen wir alle zu einem fittlihen Vermögen wer« 
den; dann zu einem einigen, reinen, fittlichen Willen. — 

Wir find nur Adjektive; noch Fein völliges Subflantivum — 

Alles Hiefige find Vermuthungen. Die großartigfte, freu⸗ 
digſte Hoffnung befleht darin, daß wir's ſdas Jenſeits, die 
neue Natur] nicht ahnen können. — 

Sie find nicht mehr zu erdulden, bie nicht ſelbſtandig und 
urſpruͤnglich find; die ihre Bildung nicht ſelbſt produeiren. Wenn 
ed auch nur auf Einem Punkt in einem Menſchen auf diefe. 
Weiſe richtig hergeht, fo ift er Tiebenswürbig, erträglich und 
einträglich ; fommt ihm aber die vieljeitigfte Bildung ſchon aus⸗ 
gemünzt zu, fo iſt er feicht, ſpielt mit Zahlpfennigen, kann ſich 
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nie als Wohlhabender fühlen, und muß ſich als Eitler und 
Leerer aufpringen. — 

Zu einem Talent gehört Charakter; Gemüths⸗ und Geiftes- 
fertigfeiten, in Naturanlagen begründet, machen e8 nicht. Was 
hilft die reinſte, Elingenpfle Stimme, die beweglichſte Kehle, 
das ſchnellfaſſendſte Ohr, das beſte Gedächtniß, die größte 
Nahahmungdgabe, wenn nicht eine einfache tiefe, perſönliche 
Anficht der Natur, die Seele und ver Diktator viefer phyſiſch⸗ 
materiellen Gaben wird? — 

Ein Borurtheil flolz und breit ausfprechen zu hoͤren, wird 
unerträglich, wenn nicht wenigftens die Perfon, die damit aufe 


zutreten wagt, es felbft erfunden hat. Aber wenn unaftive 


Köpfe, einer nach dem andern, nichts anderes thun, ala bloß 
das Ueberfommene wieberholen, dann fühlt man fich auf's äußerſte 
und bis zur Racheluſt gebracht. 

(1825.) 

Deten ift ein fi Baffen, ein Zufammenfammeln mit an- 
drem Willen; mit vereinfachten, allgemeinem fol geſchehn, ge= 
bacht, empfunden, eingefeben werben. Wir fliehen in's Centrum. — 

Alter ift Immer ungerecht gegen Jugend, weil Alter wohl 
wiffen kann, wie Jugend zu Muthe iſt, aber Jugend nicht, 
wie dem Alter; und dieß verlangt immer, fie fol das fharfe 
Tröpfchen Wahrbeitseffenz ſchon veftillirt befigen, ohne je ven 
Baum ded Lebens, weder in Laub, noch in Blüthe, oder in 
Frucht erlebt zu haben. 

- .(1826.) 

Me Wiſſenſchaften find Eine, und durch jeder grünplichfte 
Bearbeitung werben fie zu Einer werden. Das Wiffen fromm- 
fpekulativer Menfhen ift, das alles in der Sonne, in Gott 
finden. Das Finden iſt ſchon vet; aber das Erklären geht 
nur, ich möchte jagen, durch den Weg der Strahlen. Troſt 
und Berlaß giebt die Sonne, mo wir an's Unerllärlide Tommen. 

(1827.) 
Biele Menſchen, wenn fie ein für fie entſetzlich unglückliches 
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Ereigniß erfahren, find nah dem erflen Schre ganz gefaßt 
und zufammengenommen: und andere find fehr vermundert, wenn 
fie diefelben Perfonen fpäter in Leidweſen, Traurigkeit und Nach⸗ 
frürung ihres Elends finden. Aber es fann gar nicht anders 
bergeben; ber Schred und erſte Schmerz iſt nur Folge des Be⸗ 
wußtſeyns, daß wir nun eine ganze Maſſe fi folgender Schmer⸗ 
zen und Entbehrungen zu tragen, zu leiden haben werben: wir 
können bei dem erften Erfahren, daß dieß jegt unvermeiblich 
ſeyn wird, nicht einmal auffaffen, was dieß nun im @inzelnen 
enthalten wird; nah und nah in Tag und Stunde flellt fi 
jedes Uebel, jedes Entbehren, Vermiſſen, jede Lücke, Leere, jeder 
Berluft als eben fo viel perjönliche Feinde ein, die und martern. — 

Wenn wir einen al’ unfern beften Anforberungen entfprechen- 
ben Gegenftand fänben, würde nur Liebe, nie Leidenſchaft entfliehen; 
die Anftrengung, vie uns übrige Liebe anzubringen, ift Leidenfchaft. 

(1828.) 

Kompakte Irrthümer, die gar nicht aus den Köpfen hinaus⸗ 
fommen wollen, fallen am Ende mit den Köpfen. — 

Brei ſeyn fann gar nichts heißen, als feiner innerften Natur 
ſtlaviſch folgen zu dürfen. Abfolute Freiheit, abfoluter Wille 
iſt etwas Unmenſchliches. Line Wahl ohne Bewegungsgrund 
iſt Unfinn. 

(1820.) 

Nur durch Liebe und wahre Gottesfurcht können die Men⸗ 
hen in das Herzenselement zurüdgeführt werben. Gottesfurcht 
beflebt in der Einfiht, paß wir Alle von ihm berfommen, 
und gleich gut und ſchlecht behandelt werben follen. — 

Das Gewiffen fagt uns nit allein, ob wir recht oder 
unrecht thun, fondern auch, ob und Unrecht oder Recht gefhiebt; 
ob wir eine Behauptung, ein Greigniß, einen Zuſtand der 
Wahrheit gemäß finden over nicht. Es iſt das letzte einfache 
Wollen in uns, welches wir eingepflanzt in und vorfinden, von 
einem böberen uns unbefannten PBrincip; es ift eine von den 
Vernunftswurzeln der Intelligenz überhaupt. 

Sqhwab, veutihe Proſa. IL 11 


= 
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(1830.) 

Einfiht macht und Menſchen zum Sklaven der Bflict, 
wie zum Statthalter der Erde. Wir bürfen und nucht tröften: 
„wollte e8 ver liebe Bott anders haben, würde er's anders 
machen;“ wirfollen’8 anders machen. Wir haben Miteinfit. — 

Unter Styl verftehe ich niemals den Inhalt, fondern nur 
die minder oder mehr gebildete, geſchickte, angenehme Weife, 
wie ber zu Tag gefördert wird. Schon nicht ben Plan ober 
die Klarheit de8 zu Sagenvden. Daher lobte ih das fein und 
ſchnell urtheilende Ohr von Friedrich Schlegel und Seine. 
Odioͤſe, ſchlechte, falfhe, grobe Dinge fagen fie beide. Schön 
und gut fehreiben, iſt ganz etwas anderes. Daß [lektere] hängt 
vom Bewiefenen oder Ausgeſprochenen ab; von der Seele, was 
fie will und bat; vom Geift und Verftand, was der findet und 
jener kann; von Urtheil und feiner Macht, dieß Alles zu einem 
Banzen zu machen. 

(1831.) 

Iſt der Tod wunderbarer, als das Neben? Dieß Leben, 
mit den immern, geiftigen Lüden? Diefes zerrifiene Bruchſtück? 
— Wer mir durch den dunklen Mutterleib Half, bringt mich auch 
durch dunkle Erde! Ich will leben, alfo muß ich auch leben. — 

Wenn wir uns in den Schmerz des trennenden Todes ver- 
fenfen wollen, betrachten wir Fieber dad ewige große Wunder 
des Lebens; welches beides Eins ausmacht, und uns zur tiefiten 
Unternwirfigfeit Teitet, und und auf die größte Liebe anweist! 

Beſchränkt zu feyn, Bas ift nicht genug; wenn mir und 
nicht befhräntt machen können. In Ermangelung deſſen aber, 
iſt fich Befchränft wiſſen ſchon ein großer Bells. — 

Wir können ja ein need Begreifungdvermögen befonumen, 
oder werden. — 

Als Chriſtus für einen Ketzer, Frevler und Mebellen ger 
halten murbe, waren feine Ankläger und Verfolger vie herr» 
ſchenden DBetiteften, Unifermirten, mit bem fliegenden großen 
Volke Allürten. Deren Nachkommen aber, die Inden, ſind biß 
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heute, durch ihren bloßen Namen, noch aller Schmach audges 

fegt; und die Nachkommen der Anhänger Chrifti find die flegen« 

den Berächter geworben. Der Neft gläubiger Juden hält fich aber 

noch für alte Ariftofraten, und veradhtet pie ganze Chriftenheit; 

auf diefe Weife geben die Juden als warnendes Beifpiel umber. 
(1832.) 

Wie felten ift mir in ver Welt ein Kern des Menfchen, 
fein Herz, fo rein erhalten vorgefommen, daß er, willig und 
freudig, ihm perfönliche und momentane Bortbeile fahren Tieße, 
wenn feine Weberzeugung eine andere werben muß. — 

Milder ald Mairegen find Kinderküfſſe. — 

Bon allen Autoren, die ih Zenne, hat Teiner einen größe- 
ren, reicheren, inhaltoolleren Gedanken ausgefprochen, als Saint» 
Martin, durch die Worte: „Unfere künftige Glückſeligkeit wird 
barin befiehen, daß wir jeden Augenblid etwas Neues erfahren 
werden.” Dann aud nur werben wir befreit ſeyn, und am 
Erſchaffen Theil Haben. — 

Je mehr Leben einer Vieberzeugung inwohnt, je tiefere und 
zeichere Beziehungen fie bat, je mehr fe allen unfern Anlagen 
zufagt und entfpricht, je ſchwerer iſt das grab’ als eine Ma⸗ 
fine zufammenzufafien und fo varzuftellen: jede Syſtem aber 
will zur Mafchine werden: nur Ein groß und lebendig Orga⸗ 
niſirtes giebt es: vie erfhaffene, ſich noch erichäffenne Welt. 


— — nn — 
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I. Berhältniß der orientalifchen Religionen zur Heil. 
Schrift. 
(1808.) 


Da die heilige Schrift das eigentliche Band geworben ift, 
wodurch auch die europälfche Denkart und Bildung an das orien« 
taliſche Alterthum fi anknuͤpft, fo ift bier ver ſchicklichſte Ort, 
das Verhältniß des indiſchen Altertfums zur mofaifhen Urkunde 
und überhaupt zur Offenbarung zu berühren; ein Gegenfland, 
den wir bei dem hiſtoriſchen Theil bis jegt abfichtlich ver- 
mieden haben, um den Lefer nicht auf den unfldern Ocean 
fo verſchiedener Auslegungen und Hppothefen zu führen, die nur 
allein über den Stammbaum der Noachiden und die wahre Lage 
des Paradiefes fich in faft zahlloſer Menge, eine über die an« 
dere wälzen. Die kritiſche Sichtung fo vieler Meinungen würde 
eine eigene ausführliche Behandlung erforbert haben, die wir 
andern überlaflen. 

Eins zwar, mas für die Meligion das wefentliäfte und 
allein zu wiſſen nothwendig ifl, fagt uns die moſaiſche Urkunde 
in foldder Klarheit, daß noch keine Auslegung e8 hat verdunfeln 
mögen: daß der Menſch nad Gottes Bilde erichaffen ſey, daß 
er aber die Seligfeit und das reine Licht, deſſen er ſich anfangs 
erfreute, durch eigne Schuld verloren habe. Wenn die mo 
ſaiſche Urkunde in dem Berfolg ihres älteſten geſchichtlichen 
Teils zwar nicht immer ausführlich erzählt, (denn zur Befrie⸗ 
digung bloßer Wißbegier und zum Biftorifchen Unterricht warb 
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fie nicht gegeben) aber doch bedeutend auf die Wege und Punkte 
hinweist, wie ein Strahl des urfprünglichen Lichtes, da die Nacht 
ver Sünde und des Mberglaubend alle Welt umber bedeckte, 
dennoch durch göttliche Fügung fey gerettet und erhalten worden; 
fo zeigen uns die indiſchen Urkunden die Entſtehung des Irr⸗ 
thums, die erften Ausgeburten, deren der Geiſt immer mehr er- 
grübelte und erbichtete, nachdem er einmal die Binfalt der gött⸗ 
lichen Erkenntniß verlaffen und verloren hatte, von der aber 
mitten in Aberglauben und Naht noch fo Herrliche Lichtfpuren 
übrig geblieben find. 

Der Gegenfap des Irrihums zeigt uns die Wahrheit in 
einem neuen noch hellen Lichte, und überhaupt ift bie Geſchichte 
der älteften Philofopbie, d. h. der orientalifchen Denkart, ver 
fhönfte und lehrreichſte äußere Commentar für die heilige Schrift. " 
So wird es 3. B. denjenigen, der die Religionsſyſteme ver äl- 
teften Völker Aſiens kennt, nicht befremben, daß die Lehre von 
der Dreieinigkeit, beſonders aber von der Unſterblichkeit ver 
Seele im alten Zeflamente mehr angebeutet und nur berührt, 
als ausführlich und ausdrücklich entwicelt, und als Grundſäulen 
der Lehre aufgeflelt werden. Der Meinung, dab Moſes, er, 
vem alle Weisheit der Aegypter befannt war, von dieſen bei 
den gebilvetfien Völkern des alten Aflens allgemein verbreiteten 
Zehren nicht gewußt haben follte, wird man wohl ſchwerlich 
irgend eine auch nur biftorifche Wahrſcheinlichkeit geben Fönnen. 
Sehen wir aber, wie bei ven Inbiern z. B. grabe an die hohe 
Wahrheit von der Unfterblichkeit der Seele ver meifte und gröbſte 
Aberglaube ſich feſt und faft unabtrennlich angeſchloſſen Hatte, 
fo erklärt fih daraus das Verfahren des göttlichen Geſetzgebers 
au in äußerer Rückficht. 

Mancher unbillige Borwurf, da man es den Propheten 
Gottes bei den Hebräern als Befchränftheit auslegt, daß fie, 
alles andre fireng verwerfenn, ihre Lehre und ihr Bolt fo hart 
abfonderten, würbe von felbft weggefallen feyn, wenn man ge» 
mußt hätte, ſich in ven Zuſtand der orientalifchen Völker ver 
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damaligen Zeit zu verfeten. Man ftelle es fich vor Augen, 
wie damals bei den gebilbeiften und weiſeſten Völkern überall 
noch einzelne Spuren des göttlihen Lichtes vorhanden waren, 
aber alles entftellt und entartet, und oft gerade das Edelſte auch 
bei Perfern und Indiern am übelften angewandt und misdeutet; 
und man wird es begreifen, wie nothwendig jene Strenge und 
Abfonderung, wie natürlih der Eifer jener Männer nur auf 
das Eine, alles Andre bei Seite ſetzend, geridhtet ſeyn mußte, 
daß doch nur ja das Foftbare Kleinod der göttliden Wahrheit 
nicht vollends untergehe, daß es rein und unververbt erhalten 
werde. Daß manden einzelnen Ifraeliten Jehovah nichts ale 
ein bloßer Nationalgott war, mag feyn; daß aber die Propheten 
und göttlichen Lehrer felbft eö fo gemeint, wird man nirgend 
"zeigen können, man müßte denn die Lehre von dem unmittelbaren, 
nähern und befonbern Berhältnig mit der Borfehung, in welches der 
Menſch dur den Glauben treten Eann und in ber Kirche wirklich 
tritt, bie Hauptlehre des Chriſtenthums, fo ganz verkennen, daß 
man fie mit jenem Irrthum verwechſelte, der den Vorwurf ver an- 
geblichen jũdiſchen Befchränftheitdes alten Teſtaments begründen fol. 

Mit dem Chriftentpum hat die Religion des %o in,einigen 
Stüden der Lehre und felbft der äußern Einrichtung eine auf« 
fallende, aber dennoch falſche Aehnlichkeit. Das Einzelne ſtimmt 
oft fonverbar überein, aber es if} alles entflellt und verzerrt, 
alles hat ein andre Derbältniß und einen andern Sinn; es 
ift die Aehnlichkeit des Affen wit dem Menſchen. Bon ganz 
anbrer und höherer Art ift jene Berwandtfchaft und Achnlichkeit, ber 
ſonders ber perfiſchen Religion des Lichtes und der Lehre vom Kampf 
des Guten und Böſen mit ber heiligen Schrift ſowohl des alten 
als des neuen Bundes. Eben daß man viefen Spuren zu ausſchließend 
folgte, die ädhte oder gar unächte Aehnlichkeit für völlige Gleich⸗ 
beit nahm , iſt oftmals Urſache abweichender Irrthümer, wie 
beim Maned und andern, geworben. Don dem, was bei ben 
Perfern jemer Lehre irriges beigemifcht war, findet fich in den 
Heiligen Schriften nichts; was fie lehren, ift nit Syſtem, fondern 
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aus göttliher Offenbarung, die durch innere Erleuchtung ergriffen 
und verftanden wird, leiten fie die Erkenntniß des Wahren her. 

Es könnte aber noch die Vergleihung mit der theild wirf- 
lich, theils jcheinbar fo verwandten Denfart dazu dienen, es ſo⸗ 
gar Hiftorifh und ganz äußerlich zu zeigen, daß nur eine und 
viefelbe Anficht, im alten Teflamente wie im neuen, dur das 
Ganze hingehe und herrſche; nur das was dort blos angedeutet 
und vorgebildet wird, hier in vollem Glanze erfcheint. Es dürfte 
daher die alte chriſtliche Erklaͤrungsart des alten Teftaments bie 
einzig richtige fen, und als ſolche durch eine vollftändige Kennt⸗ 
niß der Geſchichte des orientalifchen Geiſtes auch von außen bes 
Rätigt werden. Es iſt dieß fogar bloß aus dem Geſichtspunkte 
der Kritik angefehen, ganz dentlich; es würde felbft dann gelten, 
mern nıan die Lehre der Schrift für nichts mehr hielte, als für 
eine der orientalifhen Denkarten, gewiß in biefen Yale, von 
allen die erhabenfte und tieffinwigfte. Denn wie läßt fi wohl 
ein Werk verftehen und erklären, ald nach der Denfart, die ihm 
zu Grunde liegt? und wo kann wohl dieſe Denkart felbft er- 
griffen werden, als da, mo fie ganz ausgeſprochen werben, und 
in vollfommener Klarheit erfcheint? Daß dies im neuen Tefta- 
mente geſchehe, wirb jener zugeben, ver e8 nım nad unbefan- 
gener Kritit, mit der unvollfommenen Andeutung des alten 
oder mit dem zum Theil irrigen perfiihen Syſtem zufammen- 
halten will. Daher kann der Stan des alten Teſtamentes durch 
feine bloße Exegeſe aufgefähloffen werben, wenn dieſelbe auch an 
Sprad= nnd anderer Nebengelehrfamkeit alle Meifter des Tal» 
mup überträfe, wo nicht das Licht des Gvangelinms hinzukommt, 
um dad Dunfel zu erhellen. Spuren der Wahrheit, einzelne 
Spuren göttlicher Wahrheit finden fi überall, beſonders in den 
älteften orientalijchen Syſtemen; den Zufammenbang des Ganzen 
aber und nie ſichre Abſonderuug des beigemiſchten Irrthums wird 
wohl niemand finden, außer durch vas Chriſtenthum, welches 
allein Aufſchluß giebt über die Wahrheit und Erkenntniß, die 
höher ift als alles Wiſſen und Wähnen der Vernunft. 


— — — [| 
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N. Sofrate8 unter den Philofophen feiner Zeit. 
(1812.) 


Der Widerſpruch und die Seltjamfeit ver Meinungen, bie 
mit dem größten Scharffinn erfonnen und vertheidiget, mit dem 
hoͤchften Aufwand der Mebekunft verbreitet wurden; ber dadurch 
fih allgemein verbreitende Zweifel und Unglaube, die Verwir⸗ 
rung aller Begriffe, die Auflöfung aller Grundſätze, haben fi 
faum jemals in ihrem ganzen verberbliden Einfluffe auf das 
Leben fo gezeigt, wie damals. Die eine Klaffe der Altern Phi⸗ 
loſophen ſtimmte bei mancher fonfligen Verſchiedenheit nur barin 
überein, daß fle die Natur ganz allein von Seiten ihrer fleten 
Beränderlichkeit und Beweglichkeit auffaßten. Alles fey in einem 
fleten Fluſſe, fagten fle. Diefe Behauptung aber trieben fie fo 
weit, daß fle überhaupt gar nichts für bleibend und beſte⸗ 
hend erkennen wollten; fie Iäugneten, daß es irgend ein folches 
Beftehendes im Dafeyn, etwas durchaus Feſtes in ver Er⸗ 
kenntniß, etwas Allgemeingeltenves in ven Sitten gebe; d. 5. mit 
andern Worten, fie Läugneten nebft der Gottheit auch die Wahr⸗ 
beit und Gerechtigkeit. | 

Eine andere Parthei, welche dagegen an dem Vernunft⸗ 
begriff einer unveränverliden Ginheit feft hielt, verfiel in die 
ganz entgegenftehende Behauptung, indem fie die Möglichkeit 
der Bewegung und das wirkliche Dafeyn ver Sinnenwelt durchaus 
läugnete, und dieſe Paradorien mit der höchſten bialektifchen 
Kunft durchzuführen fuchte, wobey fle wenigftens in fo fern ihren 
Zwei erreihten, daß Zweifel und Ungewißheit immer allge- 
meiner wurben. @iner der erften und größten dieſer Sopbiften 
eröffnete feine Lehre ausprüdlih mit der Behauptung: daß es 
überhaupt, an und für fih Feine Wahrheit gebe; daß, wenn es 
aber auch eine Wahrheit geben follte, dieſelbe doch dem Men⸗ 
fügen durchaus nicht erkennbar, und wenn fie auch erkennbar, 
doch durchaus nicht mittheilbar ſey. Der Zweifel möchte dem 
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Denker Teiht geftattet ſcheinen, wenn er nad redlichem Forſchen 
zu dieſer wenig erfreulichen Ueberzeugung gelangt wäre, und 
feine Zweifel für ſich bewahrte. Mlein jene Sophiften hatten 
Schüler und Anhänger in ganz Griechenland, die Erziehung 
aller Edlen und Gebildeten war in ihren Händen. Nicht immer 
auch war jene Zmeifelfucht redlich gemeint, und während Einige 
lehrten, man könne überhaupt nichts wiſſen, behaupteten andre 
Sophiften, fie wüßten Alles, und feyen Meifter jeder Kunft und 
jeder Kenntniß. Wenigftens gelang e8 Ihnen leicht, vie Jünglinge 
dahin zu bringen, daß fle vermittelft einiger fophiftifchen Wen⸗ 
dungen und Kunftftüde andere Ungeübtere in Verwirrung fegen 
und verblenden Eonnten, und daß fie ſelbſt im Stande zu feyn 
glaubten, Alles nach ihrem eingebilpeten Wiffen leicht und vor» 
eilig, viel beſſer als die Alten, vie man verlachte, zu entſcheiden. 
In ihren Schulen wurde nicht etwa bloß zur Uebung im Scharf- 
finn und in der Redekunſt gelehrt, entgegenflehenne Meinungen, 
nah Willkühr die eine over die andere, zu vertheidigen, ſondern es 
wurde recht eigentlich gelehrt, anerkannte Unwahrheit und eine 
entſchieden ungerechte Sache durch Scheingründe geltend zu machen 
und feine Mitbürger zu täuſchen. Es wurbe gelehrt, Daß es 
Feine andre Tugend gebe, als die Geſchicklichkeit und die Kraft, 
mit kühner Verachtung aller der fittliden Grundſätze, durch die 
fih die Schwächern leiten und täuſchen Iießen, und die bier für 
Aberglauben und Thorheit erklärt wurden, und Fein anderes 
Net, als dad Recht des Stärfern oder die Willkühr des Herr⸗ 
ſchers. Es wurde in diefen Schulen nit nur des Volksglau⸗ 
bens gefpottet, der bey aller feiner Mangelhaftigfeit doch bey 
vielen noch mit beffern und fittlichen Gefühlen zufammenbing, 
der alfo geſchont werben mußte, fo Tange man nichts Beſſeres 
an deſſen Stelle zu fegen hatte; es murbe nicht nur viel unter 
fi Streitendes, Leeres und Verkehrtes über die Welt und beren 
erfle Urſache vorgetragen, fondern e8 wurde recht eigentlih Gott 
geläugnet, denn der Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit murbe 


an der Wurzel ertöbtet und audgerifien. 
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Und das Alles in Staaten, welche ohnehin ſchon am Rande 
des Abgrundes einer zügellofen Volksherrſchaft oder dem Spiel 
per Partheyen hingegeben, durch Kriege geſchwächt und zerrüttet, 
aus einer blutigen Revolution in die andre flürzend, immer tiefer 
in Anarchie verfanfen. 

Unter dieſem allgemeinen Atheismus erhob fi Sofrates, 
und lehrte wieder Gott auf eine ganz praftifche Weife: indem 
er zunächft die Sophiften befämpfte und in ihrer Nichtigkeit ent» 
hüllte, dann aber dad Bute und Schöne, das Edle und Voll⸗ 
fommne, Gerechtigkeit und Tugend, was irgend auf Gott hinführt 
und von ihm kommt, in allen Geftalten den Menſchen vor Augen 
ftelte, und ihrem Herzen nahe legte. Er wurde dadurch ber 
zweyte Stifter und Wiederherfteller aller beffern und höhern 
Geiſtesbildung der Griechen, wurde aber ſelbſt ein Opfer feines 
Eifers und der Wahrheit. Sein Tod ift ein zu merfwürbiges 
Ereigniß in der Geſchichte der Menfchheit, als daß wir nicht 
einige Augenblide dabei verweilen follten. 

Der eine Bormurf, welcher ihm gemacht wurbe, daß er 
eine neue und unbelannte Gottheit lehre, und alfo eines Ver⸗ 
brechens gegen die alten, vom Staat anerkannten Götter de 
Volksglaubens ſchuldig fey, ift wohl in einem gewifien, für ven 
Sokrates fehr ruhmvollen Sinn gegründet. Wäre die ſokratiſche 
Denkart, die allerdings eine ganz neue in Griechenland war, 
nicht bloß in dem Kreife einiger außerlefener Schüler, fondern 
in gang Griechenland die herrſchende geworden, fo mürbe 
allerdingd die gefammte alte Lebenseinrichtung und mit vieler 
gewiß auch ein großer Theil des Volksglaubens ganz von felbft 
weggefallen feyn, ober hätte doch eine gänzliche Umgeſtaltung er- 
fahren müffen. Dieb wohl fühlend, mochten beſchränkte Ans 
hänger des alten Volksglaubens einen Haß auf den Sofrates 
geworfen haben, ihn fogar mit den andern Neuerern und Sophiften, 
denen er doch gerade entgegenarbeitete, vermengen; bei vieln 
aber war es gewiß nur ein Vorwand, unt lag ber eigentliche 
Grund des Haſſes in der politifchen Denfart des Sokrates. 


u \ 
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Sofrated hatte ſich in allen Berbältniffen als ein vortrefi- 
licher Bürger und muthvoller Patriot bewährt, aber er war ein 
erflärter Beind der Volksherrſchaft, menigftend waren e8 die meiften 
feiner Schüler. Die Art, mie Zenophon und Plato, oft faft 
mit Partheylichkeit und Uebertreibung, die Verfaſſung von Sparta, 
überhaupt aber jede fi der Ariftofratie nähernde vorziehen, 
fonnte in then nicht anders als verhaßt und unnational er- 
feinen. Auch waren die Feinde der Volksherrſchaft, die aus 
Sokrates Schule Hervorgingen, nicht alle fo tabelfreye und edle 
Männer, wie Zenophon und Plate. Auch Kritias war ein 
Sääler des Sofrated gewefen; Kritiad, einer von den Tyrannen, 
welche durch fpartanifchen Einfluß in Athen berrfchten, nachdem 
dieſes befiegt und faft ganz von Sparta abhängig geworben war. 
Diefes gibt ein alter Schriftfteller, vieleicht nicht mit Unredt, 
als die Haupturfadhe vom Tode des Sofrates an. 

Wie Sofrates auf die ihm eigenthümliche Anfiht gefommen 
fey, tft nicht Teicht ganz befriedigend zu erflären. Die höhere 
Philoſophie Fannte er, ohne doch ganz von ihr befriebigt zu ſeyn. 
Er berief fih in vielen Umftänden feines Lebens auf einen Dä⸗ 
mon, der ihn lenke; ob er hiermit bloß die innere Stimme des 
Gewiffens, die Eingebungen und Entſcheidungen feines denkenden 
und ahnenden Geiſtes, oder doch noch etwas anberd gemeint 
babe, ift auch nicht ganz ficher zu entſcheiden. Eben fo wenig, 
wie feine eigentliche Denkart über den Volksglauben; ob er ihn 
ganz verworfen oder einiged Beſſere daraus, es höher deutend, 
in der Seele feitgebalten habe” Mit vem, was man in ben ge 
Heimen Gefellfchaften vermaliger Zeit mußte, feheint er befannt 
geweien zu feyn. Frey war er nit von ſolchen Meinungen 
und Anfichten, welche vie Philofophie des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert ohne Bedenken Aberglauben nennen würde, chen fo gut, 
wie jene allwiſſenden und nichts glaubenden Weifen, gegen die 
Sokrates ftritt. Ein Beyſpiel mag vergönnt feyn, wie fehr er 
auch in dieſer Hinficht oft verfannt ward, und unrichtig beur- 
theilt wird. So hat man es allgemein getabelt, daß er in dem 
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legten Gefpräde, welches er vor dem Tode mit feinen Freunden 
hielt, als man fragte: ob er noch etwas zu beftellen babe, ant⸗ 
wortete: Nichts, als daß man dem Wesculap einen Hahn 
opfern fole. So Habe er alfo, fagen feine Tadler, noch in dem 
legten Augenblic feines Lebens dem Volksaberglauben, ven er 
doch als nichtig Habe erkennen müflen, gehuldigt, oder wenn es 
Spott geweien, fo fey auch dieſer für einen folden Augenblid 
wenig angemellen. Gleichwohl ift bier die Deutung leicht zu 
finden. Ein ſolches Opfer pflegten diejenigen dem Aesculap 
zu bringen, welche von einer ſchweren Krankheit genefen waren. 
Es Tag alfo dabey der Gedanke zum Grunde, melden meßeere 
feiner Nachfolger fchön entwickelt haben: daß dieſes Leben Feine 
andre Beſtimmung babe, als ſich auf ein höheres vorzubereiten, 
oder daß man, nah dem Ausprud der Alten, fterben Terne. 
Uebrigens betrachtete Sokrates das Leben überhaupt, wie viel« 
mehr aber in einem Zuftande der Welt wie der bamalige, nur 
ale ein Gefängniß ver beffern Seele, ja, als eine eigentliche 
Krankheit, von welcher ver fonft fo heitere Weiſe gern zufrieden 
war, durch den Zod, da es fih nun fo fügte, befregt nnd ge 
beilt zu werden. Das Leben freywillig zu enden, hielt jedoch 
Sokrates, unter allen alten Philoſophen wo nicht zuerfi, Do 
am entfchienenften, für durchaus unerlaubt; für einen Frevel 
gegen fich felbft und gegen Gott. Dem Gefängniffe und dem 
Tode entfliehen wollte er auf feine Welle. Er hätte es au 
nicht gekonnt, ohne fi ſelbſt, und ver Würbe feiner Sache viel 
zu vergeben, die jegt, da er feinen Nachfolgern das große Bey⸗ 
fptel von Stanbhaftigfeit zurück Tieß, durch feinen Tod beglau- 
bigt, von der Nachwelt um fo mehr ald vie Sache der Tugend 
und der Wahrheit verehrt und anerkannt ward. 


— 
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Im Spinoza ” 
(1812.) 


Spinoza's großer Irrthum, die Welt und Gott nit zu 
unterfheiden, allen einzelnen Wefen aber bie innere Selbfftän- 
bigfeit und Beſtandheit abzuſprechen und in ihnen allen nichts 
zu ſehen, als die verſchiedenen Kraftäußerungen des Einen, ewi⸗ 
gen, alles umfaſſenden Weſens, hebt eigentlich die Neligion auf, 
weil er Bott die Verfönlichkeit, und dem Menſchen vie Freiheit 
abfpricht, überhaupt aber, das Unflttliche, Unmwahre und Ungött⸗ 
liche für einen bloßen Schein erflärenn, den wefentlichen Unter-- 
ſchied zwifchen dem Guten und Böfen aufhebt. Diefer Irrthum 
liegt gleichwohl der bloß natürlichen Vernunft fo nahe, daß er 
vielleicht der äftefte feyn Tann, der auf die urſprüngliche Wahr- 
beit gefolgt ift, nur daß Spinoza den Pantheigmus in eine mehr 
wiſſenſchaftliche Form gebracht hat. Denn auch der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bernunft, wenn fie durch eigne Kraft allein die Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit ergreifen will, ift viefer Abweg fo natürlich, 
bag Descartes, von deſſen Syflem Spinoza zunächſt audging, 
nur durch feinen Mangel an Tiefe und Entſchiedenheit des 
Geiſtes vermieden hat, in den gleichen Abgrund zu gerathen, 
an defien Rande er fchon fland. Man muß auch bier ven Irr- 
thum ſelbſt von der Perfon unterſcheiden. Oft ift der, welcher 
einen neuen Weg bed Irrthums zuerft veranlaßt, welcher biefen 
ſelbſt vollendet und am entſchiedenſten und Tühnften ausfpricht, 
bei weiten weniger verwerflik als feine Nachfolger, oder bie 
auf gleichen Irrwegen, nur unentſchiedener einherſchwanken. Spi⸗ 
noza's Eittenlehre iſt zwar, fo wie er ſelbſt Fein Chriſt war, 
nicht die chriftliche, wohl aber iſt fie fo edel und rein, wie etwa 
die der Stoifer im Alterthum, ia fie hat vielleicht Vorzüge vor 
biefer. Was ihn ſtark macht im Vergleich mit Gegnern, bie 
feine Tiefe nicht verftehen, over nicht fühlen, und mit foldhen, 
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die ohne es felbft vecht deutlich zu wiſſen, Halb auf ähnlichen 
Irrwegen wandeln, ift nicht bloß vie wiſſenſchaftliche Klarheit und 
Entſchiedenheit feiner Denkart, fondern auch, daB alles in biefer 
fo aus einem Guß war, weil er fühlte, wie er dachte, und ganz 
von feinen Gefühle befeelt war. Man Tann e8 nit Natur- 
begeifterung nennen, wie der Dichter, der Künfller oder der Na- 
turforfcher fie fühlt; noch meniger eigentliche Liebe oder Ans 
dat, denn wo fünde dieſe einen Gegenſtand ohne Glauben und 
wirfliden Gott? Aber ein alldurchdringendes Gefühl des Un⸗ 
endlichen überhaupt ift es, was ihn immer bei al’ feinem Denken 
begleitet, und ihn ganz über bie Sinnenwelt weghebt. Jeder 
entſchiedene Irrthum, der das Ganze betrifft, ift wohl im Grunde 
gleich verwerflih und ed möchte ſcheinen, daß bier Feine Stufen- 
folge Statt finde. Vergleichen wir dennoch diefen Irrthum Des 
Spinoza mit dem Atheismus des achtzehnten Jahrhunderts, fo 
ergiebt fh noch ein großer Unterfchied. Jene materielle Phi⸗ 
loſophie, wenn fie noch) fo heißen kann, welde alles aus dem 
Körper erklärt und die Sinnlichkeit für das Erfte Hält, ift ein 
Irrthum, der faft unter die Megion des Menſchlichen herab⸗ 
finkt. Selten wird daher auch bei einzelnen Individuen feldft, 
die einmal bis in diefe Tiefen herabgeſunken find, eine Rückkehr zu 
hoffen feyn, fo leicht es geſchehen mag, daß eine Nation, ein 
Zeitalter, wenn fle die fittlihden Folgen jener Philofophie der 
Sinnlichkeit in ihrer ganzen Ausbehnung erblidt Haben, fi mit 
Abſcheu davon zurückwenden. Die hohe Beifligfeit jenes andern 
Irrthums, in den Spinoza führt, fönnte dagegen fcheinen, meh⸗ 
rere Mittel und Wege übrig zu laffen, um ſich wieber zu erheben 
zur Wahrheit. Auf der andern Seite ift ein Irrthum aber um 
deſto verberblicder, je mehr er geeignet ift, auch bie ebelften und 
geiftigften Gemüther zu ergreifew; die unmittelbaren Kolgen fin» 
dann nicht fo praftifch ſchädlich, aber das Verderbliche wurzelt um 
ſo fefter im Innern, und wirkt früher ever fpäter, auch auf dad Ganze 
einer Nation oder eines Zeitalters zerſtörend; wie im menfchlichen 
Körper eine Krankheit, melde vie edelſten Lebenstheile ergriffen hat, 
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IV. !' Die Aufgabe der Kriflliden Kunf. 
(1804 unb 4823.) 


Iſt es wahrſcheinlich, daß auch jekt In unfrer gegenmär« 
tigen Zeit no von neuem eine wahre, große und gründliche 
Mahlerſchule wieder entfiehen und fich dauerhaft, bleibend, und 
jeft begründen wird! — Wahrſcheinlich ift e8 den äußern Um⸗ 
Händen nach eigentlih nicht; aber wer möchte die Unmöglichkeit 
behaupten? Woran e8 Tiegt, daß es Feine folden Mahler giebt 
zu upfrer Zeit, welche ven großen Meiftern der Vorzeit völlig 
gleich geftellt werben Eönnten, und was benen, die fi gegen. 
wärtig in der Kunft verfuden, dazu fehlt, das ift zum Theil 
wohl klar; zunächſt ift e8 die Vernachläſſigung des eigenthüm⸗ 
lich Techniſchen, beſonders der Farbenbehandlung, am meiflen 
aber das innige und tiefe Gefühl. Bei den finnigſten und eigen⸗ 
thümlichſten Talenten der jetzigen neuen Zeit vermißt man noch 
am meiſten die produktive Thätigkeit, die feſte Sicherheit und 
Leichtigkeit im Praktiſchen der Ausführung, welche die alten 
Künſtler ſo wunderbar auszeichnet. Wenn man die Menge von 
großen Werken erwägt, welche Raphael, der im früheften Man⸗ 
neßalter dahingerafft wurde, vollendet bat; oder den eifernen 
Fleiß des redlichen Dürer, in der Fülle fo unzähliger Erfin- 
dungen und Arbeiten aller Art und in dem verfchiebenartigften 
Stofj, wo er doch auch kein hohes Lebensziel erreichte; fo ent⸗ 
fhwinden uns in Gedanken alle Vergleichungspunfte für unfre 
in der Kunft fo weit neben jenem großen Maaßſtabe zurüd« 
lebende Zeit. Indeſſen ift viefe Erfheinung aus ven Umflän- 
den wohl erflärbar. Die univerfelle Bildung und intellektuelle 
Dielfeitigkeit, als charakteriſtiſche Eigenschaft und allgemeiner 
Hang unfred Beitalters, führt leicht zur Zerfplitterung der gei« 
fligen Kraft und verträgt fi ſchwer mit einer concentrirten 
Wirkung in fortfchreitender Steigerung, und mit einer Fülle 
vollendeter Hervorbringungen in einer beflimmten, pofltiven Art. 
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Dieß trifft eigentlid mehr oder minder alle Gattungen intellef- 
tueller Bildung und Hervorbringung in unfrer Zeit; für bie 
Kunft aber ift insbeſondre nach folgendes zu beachten und von 
dem entfchiedenften Einfluß. Nachdem einmal ber reine, klare 
Sinn und das tiefe Gefühl vie einzige, Achte Duelle der höheren 
Kunft iſt, und alles beynah in unfrer Zeit dieſem Gefühl feinplich 
entgegen tritt, um es zurüd zu drängen, zu verfplittern, zu über- 
fhütten, ober ſeitwärts in die Irre zu Ienfen, fo gebt vie befte 
Hälfte des Lebens, in dem vorläufigen Entwidlungsfampfe ge⸗ 
gen die Zeit und alle ihre namenlofen Hinderniſſe verloren; 
welder Kampf dennoch unumgänglich nothwendig ift, um nur 
erft die Quelle des Achten Kunfigefühls wieder frey zu machen 
und heraus zu arbeiten aus dem beſchwerlichen Schutt der flö- 
renden Außenwelt. Cine finnige Natur, welche nicht von ihrer 
Zeit getragen und erhoben wird, fonbern dauernd in Zwie⸗ 
fpalt fteht mit der vorherrfhenden Umgebung, wirb immer mehr 
in fi ſelbſt verſenkt bleiben, und kann ſchwer zur probuftiven Leich⸗ 
tigkeit gelangen. Diefer Grund iſt klar und zureichend genug, 
um dad langſame Wachsthum der ächten Kunft in unfrer Zeit 
begreiflich zu machen, die aber dennoch zum mächtigen Baum 
des neuen Lebens im Gebiete des Schönen für eine Tichtere Zu⸗ 
funft, mitten durch alle Hinderniſſe ftrebend emporblühen foll. 
Bon einer andern Seite aber betrachtet, ericheint es wohl als 
ein nicht zu ergründendes Geheinmiß, warum einige Seiten, den 
Anſchein nah ohne alles äußre Zuthun und ganz wie von felöft, 
künſtleriſch fo reih und glücklich find, während andere bey dem 
beften Streben und dem vollen Ernft aller intellektuellen Bildung, 
durchaus Fein gleiches und ganz genügendes Gelingen finden 
mögen. Es Tiegt vieleicht etwas In dieſer Frage, was immer 
unauflöslih feyn wird; mir können nur bei dem flehen bleiben, 
was fih klar erkennen läßt, und biefes iſt auch vollkommen 
genügend, um bie Elemente, die Hülfsmittel und Werkzeuge für 
die höhere mahlerifhe Darftelung, den Weg und die Quelle 
anzugeben, welche wenigſtens zur gründlichen Erkenntniß und 
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treuen Aufbewahrung des ächten Schönen in ver chriſtlichen Kunſt 
fübgen werden, wenn gleich das höchſte Gelingen nicht ohne bie 
beſondre Gunſt der Natur erreicht werden Fann. 

Die ächte Duelle der Kunft und des Schönen aber liegt 
im Gefühl. Mit dem Gefühl ergiebt ſich der richtige Begriff 
und Zweck der Kunft von felbft, und das beftimmte Wiffen 
defien, was man will, wenn glei der Künfller e8 nicht in 
Worten, fondern nur praftifch bewähren Tann. Das religiöfe 
Gefühl, Andacht und Liebe, und die innigſte flille Begeiftrung 
verfelben war es, was den alten Mahlern die Hand führte, _ 
und nur bey einigen wenigen iſt auch das binzugefommen oder 
an die Stelle getreten, was allein das religiöfe Gefühl in ver 
Kunft einigermaßen erjegen Tann; das tiefe Nachfinnen, das 
Streben nach einer ernfien und würdigen Phllofophie, die in den 
Werfen des Leonardo und des Dürer ih, freylich nach Künftler- 
weife, doch ganz beutlih meldet. Vergebens ſucht man vie 
Mablerkunft wieder heroorzurufen, wenn nicht erft die Meligion 
oder eine auf diefe gegründete chriſtliche Philofophie wenigftens 
bie Idee derſelben wieder hervorgerufen hat. Dünkte aber viefer 
Weg den jungen Künftlern zu fern und zu fleil, fo möchten fie 
wenigftens die Poefle gründlich flubiren, die jenen felben Geiſt 
athmet. Weniger die griechifhe Dichtkunſt, vie fie doch nur 
ind Fremde und Gelehrte verleitet, und die fie nur in Ueber⸗ 
feßungen leſen, wo vor dem hölzernen Daktylengeklapper vie alte 
Anmuth weit entflohen ift, — ald die romantifche. Die beften Dichter 
der Italiäner und der Spanier, nebft dem Shafspeare, auch bie 
zugänglichfien unter den altveutfchen Gedichten, und bann bie 
Neueren, die am meiften in jenem romantifchen Geifte gedichtet 
find; das ſeyen die beftänbigen Begleiter eines jungen Künft- 
lers, die ihn allmählig zurüdführen könnten in das alte roman» 
tifche Land und den profaifchen Nebel antikifcher Nahahmerey 
unb ungefunden Kunſtgeſchwätzes von feinen Augen hinwegneh⸗ 
men. Die Haupturfache aber bleibt, daß es dem Künftler Ernſt 
ſey mit dem tiefen religiöfen Gefühl, in wahrer Andacht und im 
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lebendigen Glauben; denn durch die bloße Spielerey der Fan⸗ 
tafle 'mit den Fatholifhen Sinnbildern, und ohne jene Liebe, 
welche ftärker iſt als der Tod, läßt fih die hohe chriſtliche 
Schönheit nicht erreichen. 

Worin befteht denn nun aber diefe Hriftlide Schönheit? — 
Man muß vor allen Dingen zur Erfenntniß des Guten und des 
Böfen in der Kunfllehre zu gelangen ſuchen. Wer dad innre 
Leben nit bat und nicht Eennt, ver kann ed auch als Künftler 
nicht in großer Offenbarung herrlich entfalten, fondern bewegt 
ih nur mit fort in dem verworrnen Strubel und Traume eines 
bloß äußerlichen, innerlih ganz wefenlofen und eigentlich nich⸗ 
tigen Daſeyns; ftatt daß uns die Kunft grade aus dieſem heraus⸗ 
rüden und in die höhere, geiftige Welt emporheben follte. Er 
dient, als falſcher Modekünftler, dem leeren Scheine einer ange⸗ 
nehmen Zäufhung, und ein folcher erreicht niemals, ja er be- 
rührt auch nicht einmal die Negion des ächten Schönen. Die 
heidniſche Kunft geht aus von der Volllommenheit der organie 
{hen Geſtalt, nah dem pofttiven Begriff eines feſt beflimmten 
Naturcharakters. Sie findet auf ihrem Wege der lebendigſten 
Entfaltung aller gebildeten Formen, wie von felbft, ven Reiz der 
Anmuth, als natürliche Blüthe der jugendlichen Schönheit; aber 
immer bleibt e8 mehr ein finnlicher Reiz, ald eine geiflige An⸗ 
muth der Seele. Wil die antike Kunft höher fleigen, fo gebt 
fie über in bie titanifche Kraft und Erhabenheit; oder aber in 
ven hohen Ernft der tragifhen Schönheit, und dieſes ift vie 
äußerfte Linie, welche fie erreichen kann und mo fie das Ewige 
am nächſten berührt. So fliehen für fie an dem verfhloßnen 
Eingang des ewigen Schönen, auf ver einen Seite ber titaniſche 
Uebermuth, welcher mit Gemalt eindringen und ven Himmel des 
Böttlihen erflürmen will, ohne daß er dieſes je vermag; auf 
der andern Seite aber die ewige Trauer, im tiefen Bewußtſeyn 
der eignen, unauflöslichen Berfchloffenheit unwandelbar verfenft. 
Das Licht der Hoffnung iſt ed, was der heidniſchen Kunft fehlt 
und als deſſen höchſten over lebten Erfah fie nur jene hohe 
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Trauer und tragifche Schönheit kennt; und dieſes Licht der gött⸗ 
lihen Hoffnung, getragen auf den Fittichen des feeligen Glau⸗ 
ben8 und der reinen Liebe, obwohl es hienieden nur in ven 
Strahlen der Sehnſucht ſchmerzlich hervorbricht, ift ed, was ung 
aus den Gebilden der chriſtlichen Kunft, in göttlicher Bedeutung, 
als himmliſche Erfheinung und Flare Anſchauung des Himmli⸗ 
fen entgegentritt und anfpricht, und wodurch diefe hohe, geiftige 
Schönheit, welche wir eben darum bie chriſtliche nennen, möglich 
und für die Kunft erreihbar wird. 

Es mird indeffen eined langen Kampfes bebürfen, und 
manche alte und neue Wege werden noch eingefhlagen und ver- 
fucht werden, ehe ver rechte Weg gefunden und geebnet ift, und bie 
wiedergeborne Kunft, ſicher wie auf fefter Bahn, in religiöfer 
Schönheit emporblühend, zu diefem Ziele voranfchreiten mag. 

Vielleicht wird bier und da auch ein Extrem das andre 
hervorrufen; e& wäre nicht zu verwundern, wenn bie allgemeine 
Nachahmungsſucht bey einem Talent, das fich fühlte, grade den 
Wunſch unbedingter Originalität hervorbrädte. Hätte nun ein 
folder erft den richtigen Begriff von der Kunft wiedergefunden, - 
daß die ſymboliſche Bedeutung und Andeutung göttlicher Ge⸗ 
heimniſſe ihr eigentlicher Zweck, alles übrige aber nur Mittel, 
dienendes Glied und Buchftabe fey, fo würbe er vielleicht merk» 
würbige Werke ganz neuer Art bervorbringen: Hieroglyphen, 
wahrbafte Sinnbilver, aber mehr and Naturgefühlen und Natur- 
anfihten oder Ahndungen willführlich zufammengefegt, als fi . 
anſchließend an die alte Weife der Vorwelt. Eine Hieroglyphe, 
ein göttlihes Sinnbild fol jedes wahrhaft fo zu nennende Ges 
mählde ſeyn; die Brage ift aber nur, ob der Mahler feine Alle- 
gorie fich ſelbſt fchaffen, oder aber fih an die alten Sinnbilper 
anfchließen fol, die durch Tradition gegeben und gebeiligt find, 
und bie, recht verflanden, wohl tief und zureichend genug feyn 
möchten? Der erfie Weg ift gewiß ber gefährliddere, und ber 
Erfolg läßt fih ungefähr vorausfehen, wenn er vielleicht gar von 
mehreren, die nicht alle gleich gewarhfen dazu wären, verfucht 
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werben follte; es würbe ungefähr geben, wie feit einiger Zeit 
in der Poefie. Sichrer aber bliebe ed, ganz und gar ven alten 
Mahlern zu folgen, beſonders den älteften, und pad einzig Rechte 
und Schöne fo lange und treulich nachzubilden, bis es dem Auge 
und Geifte zur andern Natur geworben wäre. Wählte man babey 
beſonders, nebft den Schönften ver älteren Italiüner, auch ven 
Styl der altveutihen Schule zum Vorbilde, eingedenk bleibend 
der Nation, welcher auch wir noch angehören, und deren tiefen Cha- 
rafter wir vor allem in der Kunft nie verläugnen dürfen; jo würde 
beydes vereinigt ſeyn, der ſichre Weg ver alten Annuth und 
Wahrheit und das Symboliſche, geiflig Schöne, worauf, als auf 
das Weſen der Kunft, felbft da, wo bie Kenntniß derfelben vers 
loren war, wahre Poefie und Wiſſenſchaft zuerft wieder führen 
muß, und auch unabhängig von aller Anſchauung, ald auf die 
bloße erfte Idee der Kunft und Mahlerey führen kann. Denn 
die altdeutſche Mahlerey ift nicht nur im Mechanifchen der Aus⸗ 
führung genauer und grünvlicher, als es die italiänifche meiſtens 
ift, fondern auch den älteften, ganz wunderbaren und tieffinnigen 
chriſtlich⸗katholiſchen Sinnbildern länger treu geblieben, von 
denen fle einen meit größern Reichthum enthält, als jene, melde 
ftatt vefien oft ihre Zuflucht zu manden bloß jüdiſchen Pracht⸗ 
gegenfländen des alten Teſtaments, oder zu einzelnen Abſchwei⸗ 
fungen in dad Gebiet der griechifchen Fabel genommen hat. 

Selbft in der Anmuth kann die italiänifhe Schule zwar wohl 
‚ ven Borzug gegen die oberbeutfhe, aber nit vor ber nieber« 
deutfgen Kunft behaupten, wenn man biefe anders nach der 
Blüthen- Epoche eines Wilhelm von Köln, Johann von Eyck und 
Hemmelink beurtheilt, und nit nach den fpätern Abartungen. 
Vebrigend darf es wohl faum erinnert werben, daß der Künftler 
feineöwegs den alten Gemäblpeftyl, in den Unvollfommenbeiten 
deſſelben, in den magern Händen, einer ägyptifch graben Stellung 
der Füße, der engen Kleidung, den grellen Farben, zugedrückten 
Augen, oder wohl gar in der ſchlechten Zeichnung und pofltiven 
Mängeln und zufälligen Fehlern ſuchen, ober zu finden glauben 
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darf. Denn das hieße nur eine faljche Manier flatt der andern 
ergreifen, wenn man die bisherige antikifche mit einer eben fo 
unächten altveutfchen Nachahmerey vertaufhen wollte. Veber- 
haupt liegt e8 nicht in ven Aeußerlichkeiten; fondern ver ftille, 
fromme Geiſt der alten Zeit ift es, welcher ven Mahler befeelen 
und wieder binführen fol zu der reinen chriftlichen Schönheit, daß 
diefe, mit dem hellſten Glanze, vie Gebilde ver wieder aufblühen- 
den Kunft in neuer Morgenröthe durchſtrahle. 


— — | —— 


BR adenroder. 





Die Peterskirche. 
(1797.) 


Erhabenes Wunder der Welt! Mein Geift erhebt ſich in 
heiliger Trunkenheit, wenn ich deine unermeßliche Pracht an⸗ 
ftaune! Du erwedeft mit deiner ſtummen Unendlichkeit Gedanken 
auf Gedanken, und läffeft das bewundernde Gemüth nimmer in 
Ruhe kommen. 

Ein ganzes Jahrhundert bat gefammelt an deiner fleis 
nernen Größe, und auf zahllofen Menfchenleben bift du empor« 
gefliegen zu diefer Höhe! — 

In nadten Steinbrüden ift euer Baterland, ihr mächtigen 
Mauern und Säulen! Manche grobe Hand hat dort für küm⸗ 
merliden Lohn der troßigen roben Natur ibre Marmorfelfen 
abgezwuggen, unbefümmert, mas jemald aus dem unförmlichen 
Klumpen würde; nur fein Eifen, fein Werkzeug, war täglid 
bes Urbeiterd einziger Gedanke, bis er ed einft zum letztenmale 
in die Sand nahm und ftarb. 

Wie mancher, ven nichts anders auf der Welt fümmerte, 
als diefe Steine, einen feft auf den andern zu fhichten für einen 
geringen Lohn, ift darüber von der Erde gegangen! Wie man« 
her, deſſen Geſchäft e8 war, dieſe Säulen und Gebälke mit allen 
Fleinen Zierden in freyen, reinen Linien auszubauen, und ber 
innerlich recht ſtolz ſeyn mochte auf einen fhönen Sänlenknauf, 
der fi jetzt in dem unendlichen Ganzen verliert, hat fein Auge 
- gefchloffen, und fein Auge der Welt vielleiht hat den Säulen- 
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fnauf wieber achtſam betrachtet, nach dem lehtenmale, da er ihn 
mit Freuden anfab. 

Eine ganze Reihe von Meiftern der Baufunft find an der 
Schöpfung dieſes Koloffes vorübergegangen; fie waren es, bie 
durch Zeichnungen und Modelle von kleinem Umfange alle die 
hundert groben Hände regierten, und alle die unförmlichen Kinder 
der Kelten zu ſchönen Geflalten zufammenzauberten; und ber eine 
größefte ver Meiſter war es, ver durch ein dürres Zahlengewebe 
und krumme Linien auf geringem Papier der ungeheuren Kuppel 
das Geſetz vorfhrieb, die Laſt der Mauern kühn zu befteigen, 
uud fih Hoch in Küften hängend zu erhalten. 

Und auch eine ganze Meihe der Statthalter des heiligen 
Stuhls, welche durch armfelige Fleine Metaliftüde, die fie von ihren 
todten, ſtillen Schagfammern in die Welt fireuten, mie durch elek⸗ 
triiche Funken aus ver ſchlafenden Kraft der groben Hände, der 
ſchlafenden Kunft der Steinarbeiter, ven [hönträumenden Beiftern 
der Arditecten, eine vereinigte fihtbare Wirklichkeit ans Tages⸗ 
lit zogen, — melde, durch die millionenmal wiederholte elende 
Einförmigkeit diefer beveutungslofen Metallftüde, ein fo geift- 
reiches Wunderwerk von fo unerfhöpflicer Schönheit uud Er⸗ 
babenheit für die Welt und die menſchliche Würde eintaufchten: 
— auch diefe find längſt von ihrem glängenven Stuhle aufge- 
flanden, und haben ihren heiligen Fuß demüthig in eben das 
dunkle Land gefegt, wohin bie Millionen, vie fie als Gottes 
Statthalter anbeteten, eingegangen find. 

Wie mannigfahe menſchliche Spuren reden aus allen deinen 
Steinen hervor! Wie viele Leben find an deiner Schöpfung zerſchellt! 
Und du flehft, ein unfterblider Bau, flügeft dich auf deine ſtarken 
Mauern, und fiebft unerfchrocden hinaus in lange Jahrhunderte. — 

Die taufend einzelnen Steine der Bellen, die unförmlichen 
Maſſen, die verftüinmelten Gliedern glicden, haben ſich zu ſchlanken 
Säulen vereinigt, deren erbabne Geftalt das Auge mit liebes 
vollen Biden umſchlingt, oder zur Kuppel, an deren fanften, 
mächtigen Wölbung der Blick jauchzend hinaufſchwebt. Ver— 
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ſchwunden find die unzähligen verftümmelten Glieder: es fleht 
ein Ganzes von Mauern und Säulen da, als wäre es beim 
Bau ter Welt von Niefen aus reichem Thone gebildet, oder 
aus zerihmelzten Kelfen in ungeheure Formen gegoſſen. — 
Und die erflaunenswürdige Wirflichfeit dieſes unglaublichen 
Traums, welde die Einbildungskraft erichredt, worauf beruht 
fie, als auf ein paar flüchtigen Worten und Federſtrichen jener 
dreyfach befrönten Häupter? 

Dog du prangft in deinem Dafeyn, und Haft nichts mehr 
an dir von deinem Urfprunge. Menfchen erfhufen dich und du 
bift höherer Natur als das Geſchlecht deiner Schöpfer, Täffeft 
die ſterblichen Schaaren langer Jahrhunderte niederfnieen unter 
deinem Dome, und umhüllſt fie mit der Gottheit, die ewig auß 
deinen Mauern fpricht. 

Wohl dem vergänglihen Menfchen, daß er Unvergäng- 
lichkeit zu fhaffen vermag! Wohl dem Schwachen und Unhei⸗ 
ligen, daß er erhabene Heiligkeit gebähren kann, wovor er felber 
niederkniet! inter dem Himmel ver frommen Kunft treibt vie 
ſterbliche Zeugungskraft eine goldene Frucht, edler ald Stamm 
und Wurzel hervor; die Wurzel mag vergehen, die goldene 
Frucht verſchließt göttliche Kräfte. — Die Menſchen find nur die 
Pforten, durch melche feit ver Erſchaffung ver Welt die göttlichen 
Kräfte zur Erde gelangen, und in der Religion und dauernden 
Kunft und fihtbar erfäheinen. 

Ein herrlich⸗kühner Gedanke ift «8, die Formen der Schön- 
heit, die und in Eleinen vergänglichen Werfen gefallen, in ges 
mwaltigen Räumen, mafeftätijch, mit Felſen für die Ewigkeit aufe 
zuführen. Eine fehr edle Kunft, die alle menſchliche Geftalt und 
Sprache verachtend, denen die fämmtlichen übrigen Künfte dienſtbar 
find, allein darauf ftolz iſt, ein mächtig⸗großes, ſinnliches Bild 
der fohönen Megelmäßigkeit, ver Feſtigkeit und Zweckmäßigkeit, 
diefer Angeltugenden, und allgemeinen Ur= und Muſterbilder in 
der menſchlichen Seele, vor unfer Auge zu fielen. Ihre Werte 
find (gleich der harmoniſchen Wiffenfhaft der Weisheit in ber 
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Seele des Weiſen,) ein feft in fi verbundene ſchöner Zuſam ⸗ 
menhang von tragenden und getragenen Maſſen, von fühn hinan⸗ 
Arebenden Säulen und Wänden, und von fhügenden, ruhig 
ſchwebenden und berabfehenden Deden und Gewölben. Frey 
unter Gotte Himmel ftehen ihre Werke, und wurzeln unmittelbar 
in dem Erdenrund, dem Schauplage aller Dinge; fie laſſen fich 
nit, wie die Werke ver andern Künfte, mit Händen regieren, 
das Geflecht, das fie hervorbrachte, geht in fie hinein, fühle 
fich von ihnen umſchloſſen, und fie find die edlen Gefäffe, die 
alle andre Kunft und Wiſſenſchaft, ja die edelſte Thätigkeit ver 
Zelt, in ihren Räumen bewahren. 

Bas Können fle größeres bewahren und umſchließen, als das 
Streben des Menſchen na der Gottheit? O, da müſſen ſich 
ihre Mauern erweitern, und ihre Kuppeln erheben, fo weit fie 
vermöge einen mätigen Raum zu umfpannen, um viele, 
viele Kinder der Erde in Einen mütterlihen Schooß gu ſam⸗ 
mein, auf daß die einfam umberirrende Andacht von Taufenben, 
unter biefer Wölbung verfammelt und von ber ewigen Umarn- 


ung. diefer ı umfangen, zu @iner vereinigten 
Blamme zu d bie Gottheit ein würbiges Opfer 
empfange. m ber Vergangenheit haben biefe 
heiligen M geweiht, und zahlloſe ver Zukunft 
erwarten fl Arme zu fließen. 

Ich h vernünftigen Weiſen, bie ſpotten und 
ſprechen: , elt die tobte, unfruchtbare Pracht? 
Im engen, Raume betet der Menſch fo fromm, 
— und vi⸗ Witimen und Wayſen, hätten wir 


gefpelfet und gekleidet von biefen fleinernen Schägen.” — Ih 
weiß e8 wohl, daß man der Kunft und auch ver Religion es bitter 
verarget, wenn fie in reicher, königlicher Pracht fi vor der 
Welt erheben. Es mögen dies fehr feflgegründete Gedanken der 
menſchlichen Vernunft feyn, aber doch find es nicht die Gebanfen 
der ſchaffenden Vorſicht. 

Nach einem durch menſchliche Vernunft berechneten Gleich⸗ 
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maaße und einer firengen, geiftigen Orbnung ber „Dinge, wollen 
die Weifen unſre Erbe nen erſchaffen. Aber mas ift vie Erde, 
als ein und hörbarer Laut aus der verborgenen Harmonie ber 
Sphären? — ein und fihtbarer flüchtiger Blig aus den ver- . 
Borgenen dunkeln Wolken des Weltalls? — und mas find wir? 
— — Jenes gewaltfame Auf- und Niederwallen ver irdiſchen 
Dinge, — daß ſich das Hohe zum Hohen geſellt, und die Flächen 
und Tiefen verwahrloft vergehen, — erſcheint mir nicht anders 
als der eigenthümliche, geheimnißvolle Pulsſchlag, das furdt- 
bare, unverſtaͤndliche Athemholen des Erdgeſchöpfs. Wenn bie 
Erde große und erhabene Dinge zum wirklichen, Förperliden Da« 
ſeyn bringen will, fo bleibt ihr Streben immer irdiſch, und 
fie Eennt für Größe und Erhabenheit feine würbigere Gefährten, 
als irdiſche Schäge. — So Hat auch ſelbſt die lebloſe Natur, 
recht im irdiſchen Sinne, die wunderbare Schönt Ihrer Ger 
birge noch mit dem unterirdifchen Ueberfluffe ber aren Mer 
tale verſchwenderiſch belohnt, indeß endloſe Wüfteneyen unter 
ihrer kargen Hand verſchmachten. 


Drum ſchweige, menſch ubern, ihr 
fronmen Sinnen, von der t. — — 
Aber ach! ſelbſt dieſes tſchwindet 

es In der kleinen Unen Erde! — 
Es ſchrumpft zufanımen, nd e Spanne 
entfernt, und iſt nicht da fü Belttheile 
haben nie davon gehört, un en, haben 


an wichtigere Dinge zu dei vorüber. 


Novalis. 


J. Stillleben aus dem Mittelalter. 
(im 1798.) 


Johannis war vorbei; die Mutter hatte Tängft einmal nad 
Augsburg ins väterlide Haus fommen und dem Großvater ven 
noch unbekannten lieben Enkel mitbringen follen. Cinige gute 
Freunde des alten Dfterdingen, ein paar Kaufleute, mußten: in 
Sandelögefchäften dahin reifen. Da faßte die Mutter deu Ent» 
ſchluß, bei dieſer Gelegenheit jenen Wunſch auszuführen ,- und 
es lag ihr dieß um fo mehr am Herzen, weil fie feit einiger 
Zeit merkte, daß Heinrich weit fliller und in fich geehrter war, 
als fon. Sie glaubte, er fei mißmüthig over krank, und eine 
weite Meile, der Anblic neuer Menfchen und Länder, und wie 
fie verſtohlen ahndete, die Reize einer jungen Landsmännin 
würden die trübe Laune ihres Sohnes vertreiben, und wieber 
einen fo theilnehmenden und lebensfrohen Menſchen aus ihm 
machen, mie er fonft gewefen. Der Alte milligte in den Plan 
der Mutter, und Heinrich war über die Maßen erfreut, in ein 
Land zu fonımen, was er ſchon lange, nah den Erzählungen 
feiner Mutter und mancher Meifenden, wie ein irdiſches Paradies 
fi gedacht, uud mohin er oft vergeblich ſich gewünſcht Hatte. 

Heinrid war eben zwanzig Jahr alt geworden. Er war 
nie über die umliegenten Gegenden jeiner Vaterſtadt binaus« 
gekommen; die Welt war ihm nur aus Erzählungen bekannt. 
Wenig Bücher waren ihm zu Geſichte gefonmen. Bey ver 
Hofhaltung des Landgrafen ging es nad ber Sitte ver dama⸗ 
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ligen Zeiten einfah und fill zu, und die Pracht und Bequem- 
lichkeit des fürftlichen Lebens dürfte fich ſchwerlich mit ven An⸗ 
nehmlichkeiten meſſen, bie in fpätern Zeiten ein bemittelter Pri- 
vatmann fih und den Seinigen ohne Verſchwendung verfchaffen 
fonnte.e. Dafür mar aber der Sinn für die Gerätbfchaften und 
Habfeligkeiten, die der Menſch zum mannichfachen Dienft feines 
Lebens um fi ber verfammelt, vefto zarter und tiefer. Sie 
waren den Menfchen merther und merfmürdiger. Zog fhon daß 
Geheimniß der Natur und die Entſtehung ihrer Körper den 
ahndenden Geift an: fo erhöhte die feltnere Kunft ihrer Bear⸗ 
beitung die romantifhe Yerne, aus der man fle erhielt, und die 
Heiligkeit ihres Alterthums, da fie, forgfältiger bewahrt, oft das 
Beflsthum mehrerer Nachkommenſchaften wurden, — die Neigung 
zu diefen flummen Gefährten des Lebend. Oft murben fie zu 
dem Nang von geweihten Pfändern eines beſondern Segens 
und Schickſals erhoben, uud das Wohl ganzer Reiche und weite 
verhreileter Familien hing an ihrer Erhaltung. Eine liebliche 
Armuth ſchmückte dieſe Zeit mit einer eigenthümlichen ernften 
und unſchuldigen Ginfalt, und die ſparſam vertheilten Kleinodien 
glänzten deſto bedeutender im dieſer Dämmerung, und erfüllten 
ein finniged Gemüth mit wunderbaren Erwartungen. Wenn e8 
wahr ift, daß erft eine geſchickte Vertheilung vom Licht, Farbe 
und Schatten die verborgene Herrlichkeit der fichtbaren Welt 
offenbart, und fi hier ein neues höheres Auge aufzuthun fcheint: 
jo war damals überall eine ähnliche Vertheilung und Wirth: 
chaftlichkeit wahrzunehmen ; da hingegen die neuere wohlhabendere 
Zeit dad einförmige und unbedeutenvere Bild eined allgemeinen 
Tages darbietet. In allen Uebergängen ſcheint, mie in einem 
Zwiſchenreiche, eine höhere, geiftliche Macht durchbrechen zu wollen; 
und mie auf der Oberfläche unſers Wohnplages, bie an unter- 
Irbifhen und überirbifhen Schätzen reichflen Gegenden in ber 
Mitte zwiſchen den wilden, unwirthlichen Urgebirgen und den 
imermeßlichen Ebenen liegen, fo Hat fich auch zmifchen ven rohen 
Zeiten der Barbarei und dem kunſtreichen, vielwiffenden und 
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begüterten Weltalter eine tieffinnige und romantiſche Zeit nieber- 
gelaffen, die unter ſchlichtem Kleide eine höhere Geſtalt verbirgt. 
Wer wandelt nicht gern im Zwielihte, wenn die Naht am 
Lichte und das Licht an der Nacht in höhere Schatten und Farben 
zerbricht; und alfo vertiefen wir uns willig in bie Jahre, wo 
Heinrich lebte und jetzt neuen Begebenheiten mit vollem Herzen 
entgegenging. Er nahm Abſchied von feinen Gefpielen und ſei⸗ 
nem Lehrer, dem alten weiſen Hofkaplan, der Heinrichs frucht⸗ 
bare Unlagen kannte, und ihn mit gerührtem Herzen und einem 
flillen Gebete entließ. Die Landgräfin war feine Pathin; er war oft 
auf ver Wartburg bei ihr geweſen. Auch jegt beurlaubte er fich bei 
feines Befchügerin, die ihm gute Lehren und eine goldene Halskette 
verehrte, und mit freundlichen Aeußerungen von ihm ſchied. 


— — — — 


1. Die Natur. 
(Um 1799.) 


Es mag lange gebauert haben, ehe die Menfchen darauf 
dachten, die mannichfachen Gegenflände ihrer Sinne mit einem 
gemeinfhaftlihen Namen zu bezeichnen, und ſich entgegen zu 
ſetzen. Durch. Uebung werden Entwidelungen beförvert, und 
in allen Entwidelungen gehen Ihellungen, Serglieverungen vor, 
die man bequem mit den Brechungen bed Lichtſtrahls vergleichen 
kann. So bat ſich auch nur allmählich unfer Innres in fo 
mannidfaltige Kräfte zerfpaltet, und mit fortvauernder Uebung 
wird auch dieſe Zerfpaltung zunehmen. Vielleicht ift es nur 
krankhafte Anlage der fpäteren Menſchen, wenn fie dad Ver⸗ 
mögen verlieren, viele zerfireuten Farben ihres Geifles wieder 
zu miſchen und nach Belieben den alten einfachen Naturzufland 
berzuftellen, oder neue, mannichfaltige Verbindungen unter ihnen 
zu bewirken. Se vereinigter fie find, deſto nereinigter, deſto 
vollſtaͤndiger und perfönlicher fließt jeder Naturkörper, jede Er⸗ 
ſcheinung in fie ein: denn der Natur des Sinnes entfpricht die 
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Natur des Eindrucks, und daher mußte jenen früheren Menſchen 
alles menſchlich, bekannt und geſellig vorkommen; die friſcheſte 
Eigenthümlichkeit mußte in ihren Anſichten ſichtbar werden; jede 
ihrer Aeußerungen war ein wahrer Naturzug, und ihre Vor⸗ 
ſtellungen mußten mit der ſie umgebenden Welt übereinſtimmen, 
und einen treuen Ausdruck derſelben darſtellen. Wir können 
daher die Gedanken unſerer Altväter von den Dingen in der 
Welt als ein nothwendiges Erzeugniß, als eine Selbſtabbildung 
des damaligen Zuſtandes der irdiſchen Natur betrachten, und 
beſonders an ihnen, als den ſchicklichſten Werkzeugen der Beob⸗ 
achtung des Weltalls, das Hauptverhältniß deſſelben, das da⸗ 
malige Verhältniß zu ſeinen Bewohnern und ſeiner Bewohner 
zu ihm, beſtimmt abnehmen. Wir finden, daß gerade die er⸗ 
habenſten Fragen zuerſt ihre Aufmerkſamkeit beſchäftigten, und 
daß fie den Schlüfſel dieſes wundervollen Gebäudes bald in einer 
Sauptmafle der wirkfliden Dinge, bald in dem erbichteten Ge⸗ 
genftande eines unbefaunten Sinne aufſuchten. Bemerklich ifl 
hier die gemeinfaftlihe Ahndung deſſelben im Flüffigen, im 
Dünnen, Geftaltlofen. Es mochte wohl die Trägheit und Une 
bebüfflicgkeit der feften Körper ven Glauben an ihre Abhängige 
feit und Niedrigkeit nicht ohne Bedeutung veranlafien. Früh 
genug ftieß jedoch ein grübelnder Kopf auf die Schwierigkeit 
der Geftalten» Erflärung aus jenen geftaltlofen Kräften und 
Meeren. Er verfuchte ven Knoten durch eine Art von Verei⸗ 
nigung zu löfen, indem er bie erften Anfänge zu feften, geftal- 
teten Körperchen machte, die er jedoch über allen Begriff Flein 
annahm, und nun aus diefem Staubmeere, aber freilich nicht 
phne Beihülfe mitwirkender Gedankenweſen, anziehenver und ab⸗ 
floßender Kräfte, den ungebeuern Bau vollführen zu können 
meinte. Noch früher findet man flatt wiſſenſchaftlicher Erklaͤ⸗ 
sungen, Maährchen und Gedichte voll merfwürbiger bildlicher Züge, 
Menihen, Götter und Thiere als gemeinfhaftliche Werkmeifter, 
und hört auf die natürlichfle Art die Entftehung ver Welt bes 
ſchreiben. Dan erfährt wenigſtens die Gewißheit eines zufälll- 
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gen, werkzeuglich en Urfprungs verfelben, und auch für ben 
Verächter der regellojen Erzeugniſſe der Einbildungskraft if 
diefe Vorftelung beveutend genug. Die Geſchichte der Welt 
als Menfchengefichte zu behandeln, überall nur menſchliche 
Begebenheiten und Berbältniffe zu finden, iſt eine fortwandernde, 
in den verfchienenften Zeiten wieder mit neuer Bildung hervor⸗ 
tretende Idee geworden, und fcheint an wunderbarer Wirkung 
und leichter Ueberzeugung beftändig ben Borrang gehabt zu haben. 
Auch feheint die Zufälligkeit der Natur fi wie von ſelbſt an 
die Idee menſchlicher Perſönlich keit anzuſchließen, und letztere 
am willigſten, ald menſchliches Weſen verſtändlich zu werden. 
Daher iſt auch wohl die Dichtkunſt das liebſte Werkzeug ver 
eigentlichen Naturfreunde geweſen, und am hellſten iſt in Ge⸗ 
dichten der Naturgeiſt erfchlenen. Wenn man ächte Gedichte 
liest und hört, ſo fühlt man einen innern Verſtand der Natur 
fich beregen, und ſchwebt, wie der himmliſche Leib derſelben, 
in ihr und über ihr zugleich. Naturforſcher und Dichter haben 
durch Eine Sprache fi immer wie Ein Volk gezeigt. Was 
jene im Ganzen fammelten und in großen, georoneten Waffen 
aufftellten, haben viefe für menfchliche Herzen zur täglichen Nah⸗ 
sung und Nothdurft verarbeitet, und jene unermeßlide Natur 
zu mannichfaltigen, Eleinen, gefälligen Naturen zerfplittert und 
gebilnet. Wenn dieſe mehr das Klüfige nnd Flüchtige mit 
leihtem Sinn verfolgten, fuchten jene mit ſcharfen Mefferfchnitten 
den innern Bau und die Verhältniſſe ver Glieder zu erforfchen. 
Unter ihren Händen flarb die freunvlide Natur und Tieß nur 
tobte, zuckende Reſte zurüd; dagegen fie vom Dichter, wie dur 
geiftvollen Wein, noch mehr befeelt, die göttliääften und mun« 
terfien Einfälle hören ließ, und über ihr Alltagsleben erhoben, 
zum Himmel flieg, tanzte und weiffagte, jeden Gaſt willfommen 
bieß, und ihre Schäge frohen Muth verſchwendete. So genoß 
fie Himmlifche ‚Stunden mit dem Dichter, und lud ben Natur« 
forfher nur dann ein, wenn fle frank und gemwiffenhaft war. 
Dann gab fie ihm Beſcheid auf jebe Frage, und ehrte gern ben 
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ernflen, firengen Mann. Wer alfo ihr Gemüth recht kennen 
will, muß fie in der Geſellſchaft der Dichter fuchen, dort iſt 
fie offen und ergießt ihr wunderfames Herz Wer fle aber nicht 
aus Herzendgrunde liebt, und dieß und jenes nur an ihr bes 
wundert, und zu erfahren firebt, muß ihre Kranfenftube, ihr 
Beinhaus fleißig bejuchen. 

Man fteht mit der Natur gerade in fo unbegreifli ver⸗ 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen, wie mit den Menſchen; und wie fie 
fih dem Kinde kindiſch zeigt und fich gefällig feinem kindlichen 
Herzen anſchmiegt, fo zeigt fie fih dem Gotte göttlich, und ſtimmt 
zu beflen hohem Geiſte. Man fann nicht fagen, daß es eine 
Natur gebe, ohne etwas Ueberſchwengliches zu jagen, und alles 
Beftreben nad Wahrheit in ven Reden und Geſprächen von 
der Natur entfernt nur immer mehr von der Natürlichkeit. Es 
ft Schon viel gewonnen, wenn das Streben, die Natur voll- 
fländig zu begreifen, zur Sehnſucht fi verebelt, zur zarten, 
befheidenen Sehnſucht, die fih das fremde, Ealte Weſen gern 
gefallen läßt, wenn fie nur einft auf vertrauteren Umgang rech⸗ 
nen Tann. Es ift ein gebeimnißvoller Zug nah allen Seiten 
in unferm Innern, aus einem unendlich tiefen Mittelpunkt fich 
rings verbreitend. Liegt nun bie wunderfame finnliche und un⸗ 
finnlide Natur rund um uns her, fo glauben wir, es fey jener 
Zug ein Anziehn ver Natur, eine Aeußerung unjrer Sympathie 
mit ihr: nur fucht ber eine hinter biefen blauen, fernen Ge- 
Halten noch eine Heimath, die file ihm verhüllen, eine Geliebte 
feiner Jugend, Eltern und Gefchwifter, alte Freunde, liebe Ver⸗ 
gangenbeiten; der Andre meint, da jenſeits warteten unbefannte 
Herrlichfeiten feiner, eine lebensvolle Zukunft glaubt er dahinter 
verſteckt, und ſtreckt verlangenn feine Hände einer neuen Welt 
entgegen. Wenige bleiben bei diefer berrlicden Umgebung rubig 
ſtehen, und fuchen fie nur. felbft in ihrer Fülle und ihrer Ver⸗ 
fettung zu erfaflen, vergeffen über ver Bereingelung den bligen- 
ben Faden nicht, der reibenweife die Glieder knüpft und den 
heiligen Krouleuchter bildet, und finden fich befeligt in ver Be⸗ 
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fhauung dieſes lebendigen, über nächtlichen Tiefen ſchwebenden 
Schmucks. So entſtehen mannichfache Naturbetrachtungen, und 
wenn an einem Ende die Naturempfindung ein luſtiger Einfall, 
eine Mahlzeit wird, fo ſieht man fie dort, zur andaͤchtigſten 
Religion verwandelt, einem ganzen Leben Richtung, Haltung 
un® Bedeutung geben. Schon unter den Einblichen Völkern 
gab's ſolche ernfte Gemüther, denen die Natur das Antlig einer 
Gottheit war, indeffen andre fröhliche Herzen ſich nur auf fie 
zu Tiſche baten; die Luft war ihnen ein erquidenber Trank, 
bie Geſtirne Lichter zum nädtlihen Tanz, und Pflanzen und 
Thiere nur köftlihe Speifen, und fo fam ihnen bie Natur nicht 
wie ein ftiller, mundervoller Tempel, fonbern wie eine Iuftige 
Küche und Speifefammer vor. Dazwiſchen waren andere ſinni⸗ 
gere Seelen, die in der gegenwärtigen Natur nur große, aßer 
verwilderte Anlagen bemerften, und Tag und Nadı beſchäftigt 
waren, Borbilder einer edleren Natur zu fhaffen. — Sie theil« 
ten fih gefellig in das große Werk; vie einen fuchten die ver- 
flummten und verlornen Töne in Luft und Wäldern zu erwecken, 
andre legten ihre Ahndungen und Bilder fehönerer Geſchlechter 
in Erz und Steine nieder, bauten Bellen zu Wohnungen, * 
brachten die verborgenen Schätze aus den Grüften der Erde 
wieder an's Licht; zähmten die ausgelaffenen Ströme, be⸗ 
völferten das unwirthliche Meer, führten in öde Zonen alte, 
berrlihe Pflanzen und Thiere zurück, hemmten die Waldüber⸗ 
ſchwemmungen und pflegten die enleren Blumen und Kräuter, 
öffneten die Erde ven belebenden Berührungen der zeugenden 
Luft und des zündenden Lichts; Iehrten die Farben zu reizenden 
Bildungen fi mifchen und ordnen, und Wald und Wiefe, Quellen 
und Felſen wieder zu lieblichen Gärten zufammen zu treten; 
hauchten in die lebendigen Glieder Töne, um fie zu entfalten, 
und in heitern Schwingungen zu bewegen; nahmen ſich ber ar⸗ 
men, verlaßnen, für Menfchenfitte empfängliden Thiere an, 

* Zwei unverfländliche, wahrfcheinlich lorrumpirte Worte find aus 
dem Texte weggeblieben. 
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und fäuberten die Wälder von den ſchädlichen Ungeheuern, dieſen 
Mißgeburten einer entarteten Phantaſie. Bald lernte die Natur 
wieder freunblichere Sitten, fie ward fanfter und erquicklicher, 
und Lie fih willig zur Beförberung der menichliden Wünfche 
finden. Allmahlich fing ihr Herz wieder an, menſchlich fich zu 
regen, ihre Zantafleen wurden heitrer, fie warb wieder um⸗ 
gänglih, und antwortete dem freundlichen Frager gern, und fo 
ſcheint allmählich die alte golone Zeit zurüczufommen, in ber 
fie den Menſchen Freundin, Tröfterin, Prieflerin und Wunder⸗ 
thäterin war, als fie unter ihnen wohnte und ein himmlifcher 
Umgang die Menſchen zu Unfterbligden machte. Dann werben 
die Geſtirne die Erde wieder befuchen, ber fle gram geworben 
waren in jenen Zeiten der Derfinfterung; dann legt die Sonne 
ihren firengen Zepter nieber, und wird wieder Stern unter Ster- 
nen, und alle Gefchlehter der Welt kommen dann nach langer 
Trennung wieder zufammen. Dann finden ſich wie alten ver- 
waisten Samilien, und jeber Tag flieht neue Begrüßungen, neue 
Umarmungen; dann kommen die ehemaligen Bewohner der Erbe 
zu ihr zurüd, in jedem Hügel regt fi neu erglimmende Aſche, 
überall Iodern Flammen des Lebens empor, alte Wohnftätten 
werden nen erbaut, alte Zeiten erneuert, und die Geſchichte 
wird zum Traum einer unendlichen, unabfehlichen Begenwart. 


— — — — — 


II. Aphorismen über Poeſie. 
(Um 1800.) 

Poeſie it Darftellung des Gemüths, ber Innern Welt in 
ihrer Geſammtheit. Schon ihr Medium, die Worte, beuten es 
an; benn fle find ja die außere. Offenbarung jened Innern Kraft 
reichs, ganz das, was bie Plaftil zur äußern geftalteten YBelt, und 
die Muſik zu ven Tönen ff. Effekt ift ihr gerade entgegenge- 
fest, in fo fern fie plaftiih iſt; Doch giebt es eine muſikaliſche 
Poefle, die das Gemüth felbft in ein mannichfaltiges Spiel von 
Bewegungen fett. — 
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Dem Dichter ift ein ruhiger, aufmerkfamer Sinn, Ideen 
ober Neigungen, bie ihn von irdiſcher Gefchäftigkeit und klein⸗ 
lichen Angelegenheiten abhalten, eine forgenfreie Lage, Meifen, 
Bekanntſchaft mit vielartigen Menfchen, mannichfache Anfchauungen, 
Leichtſinn, Gedächtniß, Gabe zu fpreihen, Feine Anbeftung 
an Einen Gegenftand, eine Leidenſchaft im vollen Sinn, eine 
vielfeitige Empfänglichkeit nöthig. — 

Boeten find Iiolatoren und Leiter des poetiſchen Stroms 
zugleih. — 

Der Poet braucht die Dinge und Worte wie Zaflen, und 
die ganze Poefie beruht auf thätiger Ipeenaffociation, auf felbfl- 
thätiger, abſichtlicher, idealiſcher Zufalldpronuction. — 

Der Achte Dichter iſt allwiſſend; er iſt eine wirkliche Welt 
im Kleinen. — 

Der Dichter muß die Fähigkeit Haben, fi andere Gedan⸗ 
fen vorzuſtellen; auch Gedanken in allen Arten der Folge und 
in den mannichfaltigften Ausdrücken varzuftellen. Wie ein Ton» 
künſtler verſchiedene Töne und Inſtrumente in feinem Innern 
fih vergegenmwärtigen, fie vor fi bewegen lafien, und fie auf 
manderlei Weiſe verbinden kann, fo daß er gleichſam ver Lebens⸗ 
geift vieler Klänge und Melodien wird; wie gleihfalls ein 
Mahler, als Meifter und Erfinder farbiger Beftalten, dieſe nad 
feinem @efallen zu verändern, gegen einander und neben ein⸗ 
ander zu flellen und zu vervielfachen, und alle mögliche Arten 
und Einzelne Hervorzubringen verfteht; fo muß ber Dichter den 
tebenden Geiſt aller Dinge und Handlungen in feinen unter 
ſchiedlichen Trachten fih vorzubilden, und alle Gattungen von 
Spracharbeit zu fertigen und mit befonberm, eigenthümlichen 
Sinn zu befeelen -vermögend ſeyn. Geſpräche, Briefe, Reden, 
Erzählungen, Beſchreibungen, leidenſchaftliche Aeußerungen, mit 
allen möglichen Gegenfländen angefüllt, unter mancherlei Um⸗ 
ſtaͤnden und von tauſend verſchiedenen Menſchen muß er erfinden 
und in angemeßnen Worten auf’3 Papier bringen können. Er 
muß im Stande feyn, über alles auf eine unterhaltenne und 

13 * 
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bedeutende Weife zu ſprechen, und das Sprechen over Schreiben 
muß ihn felbft zum Schreiben und Spreden begeiftern. — 

Sollten die Grundgeſetze der Bantafle die Entgegengefehten 
(nicht die Umgekehrten) der Logik ſeyn? 

Die Boefle ift der Held der Philoſophie. Die Philoſophie 
erhebt die Poeſie zum Grundfatz; fie lehrt und den Werth ver 
Poefte Eennen. Philoſophie ift die Theorie der Poeſie; fle zeigt 
und, was die Poefie fey; daß fie Eins und Alles ſey. — 

Die Trennung von Philoſoph und Dichter iſt nur ſcheinbar 
und zum Nachtheil beyder. Es ift ein Zeichen einer Krankheit 
und Tranfhaften Bonftitution. — 

Philoſophie Elingt wie Poefle, weil jeder Auf in ver Ferne 
Vocal wird. So wird alles in der Entfernung PBoefle: ferne 
Berge, ferne Menfchen, ferne Begebenheiten u. f. w. (alles 
wird romantifh); daher ergiebt fi unfere urpoetiſche Natur. 
Poefle der Naht und Dämmerung. 

Es giebt eine fomptomatifhe und eine genetifche Nachah⸗ 
mung. Die legte iſt allein lebendig ; fie jeßt die innigſte Ver⸗ 
einigung der Einbilvungsfraft und des Verſtandes voraus. 

Hechte poetifche Charaktere find ſchwierig genug zu erfinden 
und auszuführen. Es find gleichſam verſchiedene Stimmen und 
Inſtrumente. Sie müſſen allgemein und doch eigenthümlich, be⸗ 
ſtimmt und doch frei, klar und doch geheimnißvoll ſeyn. In 
der wirklichen Welt giebt es äußerſt ſelten Charaktere; fie find 
ſo ſelten wie gute Schauſpieler. Viele Menſchen haben gar 
nicht einmal die Anlage zu Charakteren. Man muß die Ge⸗ 
wohnheitsmenſchen, die Alltäglichen, von den Charakteren wohl 
unterſcheiden. Der Charakter ift durchaus felbfithätig. — 

Das Lächerliche ift eine Miſchung, die auf Null hinausläuft. — 

Sonderbar genug, daß man in Gedichten nichts mehr ald 
den Schein von Gedichten zu vermeiden gefucht hat, und nichts 
mehr darin tabelt, als die Spuren ber Fiction, der erbichteten 
Welt. Was wir bei diefem Streben und Gefühl unwillkührlich 
beabfichtigen, ift allervinge etwas jehr Hohes, aber das zu frühe 
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Greifen darnach iſt um deswillen äußerſt ungeſchickt und uns 
zweckmäßig, weil man nur durch dreiſte und richtige Zeichnung 
ſelbſterfundener Gegenſtände und Geſchichten fähig wird, freies 
Gemüth in eine ſcheinbare Welteopei zu legen. — 

Es iſt eine unangenehme Empfindung, bei einem beftimm- 
ten Endzweck überflüffige Worte zu hören, und da die Moefle 
nichts als rin gebildeter Ueberfluß, ein fich ſelbſt bildendes Wefen 
ift, jo muß die Voefle recht zuwider werben, wenn man fie am 
unrechten Drte ſieht, und wenn fie raifonniren und argumen- 
tiren und überhaupt eine ernfibafte Miene annehmen will; dann 
it fie nicht mehr Poefte. — 

Je perfönlicher, Iocaler, temporeller, eigenthümlicher ein 
Gericht ift, deſto näher fieht e8 dem Gentro der Poecfle. Ein 
Gedicht muß ganz unerfhöpflih ſeyn, wie ein Menſch und ein 
guter Sprud. — 

Wenn man mande Gedichte in Muſik febt, warum fegt 
man fie nit in Pod? — 

Das Theater iſt die thätige Reflexion des Menfchen über 
fi ſelbſt. — 

Sind Epos, Lyra und Drama etwa nur die drey Elemente 
jedes Gedichts, und nur das vorzüglih Epos, wo dad Epos 
vorzüglich heraustritt, und fofort? — 

Das Inrifche Gedicht ift das Chor im Drama des 3 Rebens, 
ber Welt. Die lyriſchen Dichter find ein aus Jugend und Alter, 
Freude, Antheil und Weisheit lieblich gemifchtes Chor. — — 

Die Hiftorifgen Stüde gehören zu der angemandten Hiſtorie. 
Sie können theils allegoriſch, theils Poefie der Geſchichte ſeyn 
In wenige einfache Geſpräche wird die Zeit gedrängt, die local, 
perſonell und temporell find. — 

Alle Darſtellung der Vergangenheit iſt ein Trauerſpiel im 
eigentlichen Sinn; alle Darſtellungen des Kommenden, des Zu⸗ 
künftigen, ein Luſtſpiel. Das Trauerſpiel iſt bei dem höchſten 
Leben eines Volkes am rechten Orte, ſo wie das Luſtſpiel beim 
ſchwachen Leben deſſelben. — 
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Plaſtik, Muſik und Poeſie verhalten fi wie Epos, Lyra 
und Drama. Es find unzertrennliche Elemente, die in jedem 
freien Kunftwefen zufammen, und nur nad Beichaffenheit, in 
verſchiedenen Verhältniffen geeinigt find. — 

Die Kunft, auf eine angmehme Art zu befremben, einen 
Gegenftand fremb zu machen und doch befannt und anziehend, 
das iſt Die romantiſche Poetif. 

Der Roman tft gleichfam die freie Geſchichte, gleichfam die 
Mythologie der Geſchichte. — 

Das Leben ift etwas, wie Farbe, Ton und Kraft. Der Roman- 
tiker fiubirt das Leben, wie ver Mahler, Muflfer und Mechaniker 
Farbe, . Ton und Kraft. Sorgfältiges Stublum des Lebens mat 
den Romantifer, wie forgfältige® Studium von Farbe, Geftal- 
tung, Ion und Kraft den Mahler, Muſiker und Mechaniker. — 

Der Roman tft völlig als Nomanze zu betrachten. — Die 
Poetik Tapt fich freili als eine Kombination untergeorbneter 
Kimfte betrachten, 3. B. der Metrik, der Sprachkenntniß, ver 
Kunft uneigentlih zu reden, witig und fcharffinnig zu feyn; 
werben diefe Künfte gut verbunden und mit Geſchmack ange⸗ 
wandt, fo wird man das Probuet Gedicht nennen müffen. Wir 
find freilich gemößnt, nur dem Ausdruck des Höchften, der eigent⸗ 
lichen, eigenthůmlichen Erfindung unter vorgebachten Bedingungen 
den Namen eined Gedicht! zu geben. Freilich wird auf jeder 
böhern Stufe ver Bildung die Poetik ein bedeutenderes Werk- 
zeug, und ein Gedicht ein höheres Product. — Manches wird 
erſt dem dichteriſch geflimmten, oder dem Verfaſſer Gedicht, was 
es ſonſt nicht iſt. 


HF von Meyer 


Der Naturgeiſt. 
(1815.) 


Wenn wir verfleinerte Pflanzen over Ihiere, Abdrücke von 
Farrenkräutern und unbelannten Fiſchen, die Knochen des alten 
Mammuths oder eine holzharte Sandmumie fehen: fo zweifeln 
wir nicht, daß dieſe Gefchöpfe vorbem gelebt und gegrünt haben; 
obſchon fie nun der todten Natur anbeimgefallen find. Ihre 
Adern find verflopft, Ihre Säfte fließen nicht mehr, es iR nichts 
Bewegliches mehr an ihnen. Ihre flarren Formen find ohne 
Geiſt, fie find Zeugen des Geweſenen, und harten einer Auf⸗ 
löſung entgegen, die ihre Theile in Freyheit fegen fol. Alſo 
au, wenn der Winter Strom und Bäche gebunden bat, fo 
fhlägt Feine Welle mehr vor dem erſchrecklichen Froſt, und 
felbft der Sonnenſchein gleitet unmwirkfam darüber hin, weil er 
feine Empfänglichkeit findet. So ift auch die frifche Reiche ſchon 
Reif, wenn gleich ihre Lebensgänge noch offen, ihr Fleiſch feucht 
it, und ber feurige Naturgeift in ihr gährt, um fich loszuwickeln 
und fie vollends zu tödten. Sie hat noch vor kurzen geatbmet. 
Endlich ein Menſch, der fi verdungen hat over verurtbeilt iſt, 
eine Mafchine zu bewegen, und dadurch ein Automat wird, 
glauben wir nicht, er befitze an ſich das Vermögen, willlührlich 
und frey zu handeln, wenn wir ihn zur Freyheit entlaffen wollten? 

Sehen wir vor Allem dieſen lebten an: er lebt wirklich 
mit Leib und Seele, und ift dennoch tobt, weil ihm vie Frey⸗ 
heit genommen ift, ji anders als fo zu bewegen, wie er thut, 
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und etwas Anderes zu treiben, ald was er treibt. Betrachten 
wir die flumpffinnigen unter den menſchlichen Weſen, die Cre⸗ 
tinen und Kaferlafe, die an Geiſt hinter den Ihieren zu ſtehen 
feheinen; ſehen wir einen Schlafenden; überall ift hier Leben 
obne Leben, und Tod ohne Tod. Im diefen gebunvenen Zu= 
fländen ift nicht fomohl Mangel als Berfchlofienheit; denn fo 
Haben fhon Dümmlinge durch einen Kal Verſtand, und ge- 
mwöhnlide Menſchen durch eine Krankheit höhere Fähigkeiten 
befommen. Und um Alles zu erfchöpfen: ift nit im Kinde 
alles Leibesvermögen und alle Verftanvesfähigkeit unentwickelt 
enthalten, und muͤſſen fih nur flärfen, reifen, oder vielmehr 
ſich auffchließen, damit dieſes unbeholfene GeflHöpf geben, reden, 
vernünftig urtbeilen, endlich Künfte treiben, ja feinen Schöpfer 
denken kann? Die größten Köpfe aller Zeiten, was find fie in 
ihrer Wiege geweien? So fagt Salomo oder der Verfaſſer des 
Buchs der Weisheit in jeinem Namen (Cap. 7,3): „Sch babe 
au, da ih geboren war, Odem geholt aus der gemeinen Luft, 
und bin auch gefallen auf das Erdreich; dad und alle gleich 
trägt, und Weinen ift au, gleichwie der Andern, meine erfte 
Stimme gewefen; und bin in Windeln auferzogen mit Sorgen, 
Denn ed bat kein König (und fein Weifer) einen andern An⸗ 
fang feiner Geburt.” 

Wie? follte die Natur, in ver wir leben, nicht au in der 
Erflarrung, und in der Kindheit, und im Schlaf, und im Frohn⸗ 
dienfte fliehen? Sollte nit ihr automatifcher Zuſtand, worin 
fih Alles nah gleichen, feften Gefeßen bewegt, die fogar ber 
Menſch, ver Höher ift als fle, mit feiner Kunft nicht überfpringen, 
fondern nur benußen kann, die Gefangenfhaft und Larve einer 
andern Natur feyn, welche die eigentliche Natur if? nicht mehr 
Mafchine, fondern freyer Geift? nicht mehr Larve und Puppe, 
fondern Schmetterling? 

Die Schrift felbft verfündigt uns diefe Wahrheit. „Alle 
Creatur,“ -fagt Paulus (Röm. 8, 19 ff.) „feufzet mit uns, 
fühlt Geburtswehen gleih und, mit Sehnſucht harrt fie auf 
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die Offenbarung ihrer Freyheit, auf ihren Uebergang aus der 
Knechtſchaft des Vergänglichen zur herrlichen Freyheit der Kinder 
Gottes." 

Was aber wieder werben fol, muß au von Anfang ger 
weſen ſeyn. Denn alles Ende kehrt zum Anfang, und aller 
Anfang war gut, als ausgeflofien aus dem Anfang der Anfänge, 
dem höchſt guten Bott, welcher Kicht, Leben und Freyheit ifl. 
So iſt mithin die Feſſel der Natur, unter der ſich ihre unge- 
heuern Räder feufzend umdrehen, ihr nicht von dem Gott ver 
Freyheit angelegt, fondern von dem, das nicht Bott ift, und 
das durch fein Zurüdziehen auf ſich ſelbſt fih in dieſe flarre 
Rinde einfchrankte, fein Haus enger mauerte, und fi in ein 
Gefängniß begab, dad ed nun nicht wieder durchbrechen Tann, 
als allem durch die glaubige Begierde nad dem Urquell der 
Freyheit. — 

Es ift ein richtiger philofophifher Satz, daß alles Sinn- 
fie, weil es vergänglih ift, in feiner Erſcheinung unmwefentlich 
und nit dad Ding an ficdh felber iſt, wie es Gott erfenni; 
folglih alle Geſetze des Raums und der Zeit, wie wir fie uns 
vorfiellen, und auch vorftellen müflen, als Formen der finnlichen 
Welt over unferer Wahrnehmung von ihr, keineswegs zur uns 
abänderlichen Innern Ordnung ver Natur gehören. Und hiebey 
fliehen die Dinge in umgelehrtem Verhältniß zu unferm finn- 
lichen Urtheil von ihnen. Je gröber oder materieller fie find, 
deſto unmefentlicher, deſto vergänglicher, auch ſchon gegen ein» 
ander gehalten in der Körperwelt. Der Stein ſcheint und reeller 
als das Wafler, dad ja verbunftet und vertrodnet; und doch 
wird der Stein vom Wafler zerflört. Holz, und zwar das 
ſchwerſte, wird vom Feuer geftefien, welches wis weghauchen 
können. Die Ylamme kann Eifen ſchmelzen und Demant zer⸗ 
brechen, aber dem Lichtftrahl Hat fie nichts an, fonvern vermehrt 
nur feine Herrlichkeit, indem fie mit ihm leuchtet, ober neben 
ihm verfinftert erfcheint. Die Luft ſcheint das Nichtigfte, umd 
kann Alles ververben. Zwar leiht vie Dichtheit oder Zähheit 
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einem Stoff längere Dauer; durch diefe zufälligen Cigenſchaften 
wird er dem Unvergänglichen näher gebracht; aber verfelbe Stoff, 
wenn er aufgelodert iſt, zeigt, wie nichtig er fey. Gr bat nur 
eine Veränderung in ber Lage und Verbindung feiner Theile 
gelitten, ift folglich verfelbe zuvor geweſen im verdichteten Zus 
flande, ver er jetzt iſt; ja er war durch den Widerſtand, welchen 
er leiſtete, zerftörbarer als weichere Körper, daher er eben fo 
zerfiel. Scheinewafier Iäßt eine Fettigkeit, als ein edles, Teichtes 
Weſen, Tiegen, und löst ſchwere Metallmafien auf. Jedes Mas 
terial bat in der Natur feinen Spiritus, der ed meiftert, fo 
flütig er auch if. Wie nun das Feinkörperliche, das ans 
Geiſtige grenzt, Macht hat über das Bröbere: fo hat dad Gei⸗ 
ftige ſelbft Macht über alles Körperliche, und iſt das eigentliche 
Wefentliche, obwohl uns unfiätbar. Das Beiftige ift der Wirker 
aus dem Meiche der Freyheit. Der nächſte Wirker, der und 
noch gemwiffermaßen in die Sinne fällt, und einen Uebergang 
macht zwifchen den zwey Welten, iſt der tbätige und doch ge⸗ 
bundene Naturgeift, der, wenn er aus einem Gefängniß entfchlüpft, 
alsbald wieder in ein anberes eilen muß; hat er ſich von einer 
verweſenden Pflanze oder einem Thierſtoff Tosgerifien, jo muß 
er wieber in einer andern Form das Werk des Treibens, Blühens 
und Fruchtbringens verrihten, oder ſich in Fleifh einwickeln 
und in Metallen gefrieren, und mit ewig unruhigem Spiel bald 
ſcheinbar frey, bald ein wahrer Knecht ſeyn. So unzerflörbar 
er in fi ift, fo harten Gefegen iſt er untertban. Er kann 
Jahrtaufende unter der Erbe gebunden liegen, bis Menfchen- 
band over Naturumwälzung den Stein, der fein Kerfer if, 
zu Tage fördert, und diefer nad langem Beitraum, von der 
Berwitterung zermalmt, feinen Einmohner Iosgibt. Und nicht 
ein Körnchen iſt, worin nicht noch ein heil von ihm einges 
ſchloſſen bliebe, und dem er nicht wiederum raſch zuellte, um 
e8 zu theilen, zu zerwühlen, als eine Mutter zu befruchten, mit 
unendlichem Ungeftüm, mit Schaffen und Zerſtören, mit Liebe 
und Haß, aber Alles na Harter, mühfeliger Regel. Gr iſt 
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im Aether und im Abgrunde, bewegt Wollen und Flüffe, brennt 
im ener, tobt im Winde, die Roſe und der Schneeftern find 
fein Werl. Wir erflaunen über feine Wunderthaten, und doch 
weicht er felten over nie aus feiner fireng vorgeſchriebenen Bahn, 
und erſcheint auch, ohne fie im minbeflen zu veränvern, unferer 
Naturkunſt in taufend Minnmeregen, fpottend gleichſam, wenn 
wir etwas Neues hervorgebracht zu haben meinen, worin doch 
nur wieber er, und zwar als ein armer, bewunderter Diener 
dafteht, der fi in feines Herrn unendliche Reichthümer kleidet. 
Diefes bewußtlos wollende und handelnde Weſen macht die 
ganze Schöpfung zu eimer großen Senfitiopflanze, ober einem 
unermeßlichen Thier, dem er die Werkzeuge ber Empfinbung, 
den Nervenſaft, die Seele leiht. Bon biefem Treiber geht 
alle Bewegung, Anziehung und Abſtoßung in der finmlihen Natur 
aus. Er if die innerfte elektriſche und magnetifche Blüffigkeit 
in den Dingen, ein lebendiges, reines Weuer, ja, wie gefagt, bie 
Seele ver Welt, verftuft fi aber in vielen Stellvertretern, bie 
feine nähere Erfheinung, und immer um fo mefentlicder, mäch⸗ 
tiger und unfſichtbarer find, als fle ihm felbft näher liegen. 
. Wie es aufwärts von ihm in der phyſiſchen Weltregierung 
zugeht, und was er für Ginfchreitungen von mächtigern, bewußten 
Weſen erfährt, welche fih fein als eines wohlthätigen oder 
ſchädlichen Werkzeugs bebienen, ihn hemmen und förbern, zum 
Segen oder Fluch lenken, dafür find und die Augen zugethan. 
Wir wiffen dur bie Offenbarung der Heiligen Schrift, daß der 
Art Etwas, vieleicht unaufbörlih Statt hat, daß höhere Weſen 
eben ſowohl in den phyſiſchen als moraliſchen Weltlauf ein- 
greifen; wir dürfen aber dieſen Dienft der Engel nicht fehen, 
noch die widrige Arbeit unferer Feinde, weil wir dadurch in? 
werben würden in unferm Glaubensgang, bald von Furcht und 
Schrecken erfgüttert, bald zw abgöttiſcher Bewunderung hin⸗ 
gerifien.” Denn wenn wir, bie Gebildeten, ſchon jebt fo häufig 
in Gefahr fchweben, die Naturkräfte anzubeten, ven Zabäismus 
zu erneuern, ober bie Weltfeele und zum Gottweſen zu heiligen: 
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was würben wir thun, wenn uns gefhähe, was Jakob geſchah, 
von dem gefchrieben flieht (1 Mof. 32, 1. 2): „Jakob aber 
z0g feinen Weg; und es hbegegneten ihm die Engel Gottes. 
Und da er fie ſah, fprad er: Es find Gottes Heere“ —? 

Es ſcheint zwar ein Widerſpruch, daß der Naturgeift nad 
wnabänderlicden Gefegen handeln, und in biefe democh ſtets 
durch denkende Beiftwefen eingemwirkt werden fol. Allein viefer 
Widerſpruch rührt bloß von der Kurzſichtigkeit unſers Erkenntniß⸗ 
vermögend her, das fich Alles, was in die höhere Ordnung ber 
Dinge bineinreiht, nit vorftellen noch es begreifen Tann. 
Uebervem aber iſt ein offenbarer Unterſchied, ob ein höheres 
denkendes Wefen durch den Naturgeift und nach deſſen Geſetzen, 
ober ob es gegen biefelben wirkt; in jenem Ball, welches wohl ver 
häufigere feyn möchte, thut es nicht viel mehr, als ein geſchickter 
Phyfifer. Uns find aber überhaupt nur die erſcheinenden, nicht 
die weſentlichen Geſetze der Natur oder des Naturgeifld befannt; 
wenn wir von Naturgefehen reden, fo reden mir von jenen, 
und wenn ber Geift ganz als Geiſt wirken darf, da wirkt er 
nach der Freyheit, welche feine wahre Natur if. Die Maſchine, 
die wir vor und feben, ift nebſt ihren fcheinbaren Triebfedern 
bloß für uns Mafchine. Es Hindert auch den Maſchiniſten nichts, 
die Triebfraft der Federn zu verflärken, zu befchleunigen, zu 
hemmen, augenblidlide Aenverungen im Wert anzubringen, 
obne daß er dad Werk over deſſen Geſetze zerflört. Die Täufchung, 
ber wir hierin unterworfen find, veranlaßt zweyerley Mißgriffe, 
deren einer dem Überglauben, der andere dem Unglauben eigen 
il. Der Aberglaube tft wie ein ſcheues, unerfahrened Kind, 
welches über Alles erflaunt, was es noch nicht gefehen hat, 
und es einer fremben Macht zufchreibt, wenn auch bei näherer 
Unterfuhung die Erfheinung, die e8 bewundert ober fürchtet, 
eine ganz alltäglidhe wäre, und in ein Nichts zerfiele. Der Un⸗ 
glaube ift ein überkluger Süngling, der ſchon Alles geſehen, 
erfahren hat und weiß, nur feine eigene Unwiſſenheit ausge⸗ 
nommen. Unglaubige find geneigt, Alles, was fi einmal 
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zugetragen bat, darum weil es fi} zugetragen hat, als etwas 
Natürliches, d. i. der bemußtlofen Naturfraft und gleichſam dem 
Ungefähr oder todten Negeln Zugehöriges, nun ſchon Bekanntes und 
Erkanntes, dad nichts zu bedeuten, Teine höhere Gründe und Abfichten 
babe, anzuieben; ffje bedenken aber nicht, daß fo lange fie einen 
Schöpferund Beherrſcher der Natur annehmen, darin auch das Kleinfte 
nicht ohne geiftliche oder moralifche Bedeutung und Abficht vorfallen 
fann. Nicht wie wir es fo eben am kindiſchen Aberglauben 
getabelt haben; er weiß nicht, was Elein ober groß iſt; ber 
Verftändige aber flieht ein, wie auch das Kleinfte zum Großen 
beiträgt, und weiß das Wichtige, das Außergewöhnliche, das 
Ueberſchwengliche und Erſchreckliche, von dem Alltäglichen und 
Gemeinen wohl zu unterfcheiden. Ihm iſt au das Neue nicht 
beſtürzend, weil er deſſen Grund und Zweck erblicdt; und nichts 
"Großes, was ſchon einmal vorgekommen, ift ihm darum gleich» 
gültig; denn er wird die zwey Begebenheiten nebft den Um⸗ 
ſtaͤnden, worunter fie fich zutrugen, richtig mit einander und beyde 
mit dem Ganzen vergleichen, und fi daraus überzeugen, daß 
beyden einerley höhere Beflimmung zum Grunde Tag. Umge⸗ 
ehrt aber handelt ver Unglaube: eben er, der ſchon über bie 
Natürlichkeit, d. i. Unbeveutenheit einer Sache abfpricht, wenn 
fie fih nur etlide Mal wiederholt, und ihr fertig die Regel nach⸗ 
weift, geräth über das Neue leicht außer fih und ſchreyt: Wunder! 
oder: Befunden! wenn er fih auch bald darauf geflehen muß, 
daß ed gar nichts Befonderes gewefen. Eben darum, weil ihm 
das Unterſcheidungsmittel des Weſentlichen fehlt, und er nicht 
vor Allem den emigen Urpunft feftfegt, von dem alles mehr 
oder minder Mächtige, bis ins Unmefentlihe der Materie herab, 
ausgeht, diefe rein geiſtliche und moraliſche Grunppotenz, iſt er 
den Täuſchungen der Erfcheinungswelt und den Trugfchlufien des 
ihr analogen Grfenntnißvermögend unterworfen. Dad heißt 
mit andern Worten, er urtheilt als Daterialift, wenn er auch 
wirklich an Bott und Unfterblichkeit glauben follte. Denn er 
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weiß feine natürlide Vorſtellung von ber fihtbaren Welt nicht 
mit jenem Glauben an das Unfihtbare in Verbindung zu ſetzen. 

So wenig wir mm au von dem, was über dem Natur⸗ 
leben maltet, und ihm vie Beflimmung leiht, wiſſen, fo ift uns 
bo die oberfle Stufe der Leiter bekannt, melde in Bott ruht. 
Es ift der Geift- Schöpfer oder heilige Geiſt, das Ende und 
der Anfang der Wirkungen, von deſſen fiebenfachem Feuer bie 
untergeordnete Kette der Weſen bis auf den Natur⸗Geiſt und 
feine Stellvertreter Urſprung und Thatigkeit empfängt. In uns 
vorftellbarer Allgegenwärtigkeit, ohne Zeit- und Raumſchranke, 
bewegt diefe rein überfinnlihe Mat Alles, was wir in Zeit 
und Raum und vorflellen, und vermag daher zu handeln über 
alle Vernunft, über al unfer Wiſſen und Verſtehen. Sie wirkt 
in unermeßlicder Zahl und unzähliger Einheit; fie durchdringt 
Welten und Geifter mit ihrem Xebensliht, und fammelt ihre 
Namen in ein einziged mäcdhtiged Wort, das fie an ven Boden 
des Throns fchreibt, ihnen zur Dauer und dem Eiwigen zum Lob. 


— — |. — — 


R. von Wangenheim. 


Der Glaube an den Ur-Geifl. 
(1838.) 


Daß der Ur⸗Geiſt fegen Tann und geſetzt hat, was er fegen 
will und wollte, iſt das Kreuz einer Philofophie, welche 
Bott begriffsmäßig erkennen will und ihn deswegen aus dem 
reinen Seyn und dem Nichts mit Nothwendigkeit werden 
und dann denſelben erft in menfchlichen Beifte zum Bewußt⸗ 
ſeyn feines Geiſtes Fommen laſſen muß. Geiſtſeyn und 
Freiſeyn iſt offenbar identiſch, und dem Botte, der Ur⸗Geiſt ifl, 
ift daher auch alles möglih, was heilig iſt: denn ein freier, 
reiner Geift, der Unheiliges wollte, wäre der abjolute Wider⸗ 
ſpruch. Uber welcher bevingte Geift vermag den Gedanken eines 
unbedingt freien, heiligen Geiſtes auszudenken, im Begriffe zu 
fafien? Der endliche Geiſt des Philoſophen einmal gewiß nicht. 
Aber er will es, und darum ſetzt er feinen bebingten Geiſt dem 
göttlichen glei, und macht auch dieſen zu einem mit Nothwen⸗ 
digkeit ich erſt zum freien Geiſt entwidelnden Geiſte, weil vie 
menfhlide Seele erſt nah und nah zum Bewußtſeyn 
ihres bebingten, urfprünglich ihr mitgetheilten Geiſtes gelangt, 
den ſelbſt in feiner ganzen Tiefe zu durchdringen fie nicht ein⸗ 
mal vermag. Er muß das thım, weil nur das gefeglih Noth⸗ 
wenbige fih in ven Begriff faſſen läßt, nicht aber das unbedingt 
Freie, dem alles möglich if. Wie ein foldder Bott des Begriffs 
werdend unter dem Befehe der Nothwendigkeit fteht, fo auch feine 
Schöpfung, die ein nothwendiges Andere feiner Selbft ſeyn muß. 
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Der abfolut freie, in jeder Hinfiht unabhängige und daher 
almächtige heilige Geift, ven wir ald Gott verehren und an» 
beten, ift der Seele nur in fo meit erkennbar, in wie weit es 
ihm gefiel, fih ihr in Geifl, Natur und Geſchichte, d. h. in den 
Worten und Werken vom Gelfte zum Geiſte gezogener und 
darin einheimiſch gewordener gottbegeifterter und gottinniger Men⸗ 
ſchen zu offenbaren. Offenbar aber wird er ihr von dieſen drei Seiten 
ber als Ur⸗Geiſt, ver zugleich Ur-Seyn und Ur- Leben iſt, und 
er offenbart ihr darin feinen wefenhaften Willen, indem er in 
file den Zug zu den Ideen des Wahren, Schönen und Buten, 
damit aber die Liebe zu dem Allliebenven legte. 

Wie aber kommt die Seele zu dieſer Zuverfiht? — Zus 
nächſt dur den Glauben. Und dann zu diefem? — Durch 
das Wiffen um ihren Geift und aus dieſem Geiſte. 

Hat nemlih die Seele — follicitirt von der aud dem 
Geiſte in die Vernunft reflectirten Idee der Wahrheit, von der 
in die Phantafle reflectirten Ipee der Schönhett und von ber in 
den reinen, freien Willen reflectirten Ipee der Tugend — fi 
an ber Sand äußerer und innerer Erfahrung bis zu ben brei 
Abfoluten der Vernunft, ver Phantafle und des reinen Willens 
beraufgebilvet, fo tritt in ihre nun auch der, aus dem Schauen 
des Geiftes urfprünglih in fie reflectirte, Gefühlsglaube, 
deſſen Entſtehung und Fortbildung früher von und nachgemiefen 
wurde, der aber nur eine, die geiftige Schwere und daß geiftige 
Licht neutralifirende, geiftige Wärme war, aus dieſer Indiffe⸗ 
renz in die Sphäre des feine8 Grundes fih bemußten 
Glaubens, in welchem das geiftige Licht ver Seele fein 
Marimum und die geiftige Schwere der Seele ihr Minimum 
erreicht hat, während die geiftige Wärme dad Band dieſer 
beiden Potenzen bleist, das wahre Leben der Seele aber 
niht mehr bloß erwärmt und förbert, ſondern zugleich 
begeiſtet. Das Weſen dieſes begeiftenden Glaubens und 
des wärmenden, beſeelenden Gefühlsglaubens ift ein und daſ⸗ 
felbe; nur die Form, in melde beide gefaßt find, ift eine 
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verfchienene, bier ärmere, dort reichere, hier dunklere, dort deut⸗ 
lichere. War in dem Gefühldglauben die lebendige Ueberzeu⸗ 
gung von einem faft präpicatlofen Göttlichen gegeben, fo erhält 
ver erleuchtete Glaube, wenn er auch Feine größere Oewißheit 
von dem Dafeyn Gottes gibt, für das göttliche Welen doch rei⸗ 
nere Eigenſchaften und höhere Werthe. 

Dieſer Glaube iſt und daher die höchſte Function der 
Seele darum, weil in ihm die Ideen des Wahren, Schönen und 
Guten, welde in ven Functionen der Vernunft, der Phantafle 
und des reinen Willens vereinzelt find, zufammengefaßt werben 
und in diefer Zufammenfaffung bie urbildliche Harmonie der. 
Iveen im Geifte am reinften in der Seele nachgebildet if. 
Wenn aber Wahrheit, Schönheit und Tugend im Glauben fid 
vollfonmen durchdringen, dann ift die gläubige Seele gehe i⸗ 
figt, und der Blaube an den lebendigen Urquell dieſer Har⸗ 
monie der Ideen iſt der Glaube an die Heiligkeit Gottes, in 
welcher alle feine andern Eigenichaften und unter diefen auch feine 
Wahrhaftigkeit enthalten find. 

Und erft diefer Blaube an die Wahrhaftigkeit Gottes ift 
e8, welcher ver Seele die gewiſſe Zuverſicht gibt, daß vie 
Ideen ded Wahren, Schönen und Guten, die fie in ihrem 
Selbſtbewußtſeyn trägt und von denen fle fih in ihrer Selbſt⸗ 
erfenntniß follieitirt weiß, feine Trugbilver und die in der Außeren 
und inneren Welt ſich darſtellenden idealen und realen Abbilver jener 
in barmonifher Durchdringung im Geifte Tiegenden Urbilder 
feine bloße Gedankendinge, keine Phantadmen, feine Zielpunkte 
zwedlofer Beſtrebungen find, ſondern volle, nicht zu bezwei⸗ 
felnde, Nealität haben. Diefer Glaube an die Wahrhaftigkeit 
Gottes ift es demnach, welcher der Seele die feſte Zuvers 
fit gibt, mit welcher fie den Prinzipien ihrer Vernunft, den 
Fpealen ihrer Phantafle und den Zweden Ihres reinen Willens 
vertraut. 

Der religiöfe Glaube, ver Gottesglaube, u alte nicht, wie 
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oft behauptet wird, der zum Wifien, Fühlen und Wollen hinzu» 
kommende Beifall, ſondern die Prinzipien der Vernunft, die Ideale 
der Phantafle und das höchfte Streben des reinen Willens bilden 
vielmehr den Beifall, welcher zum urfprünglichen Glauben hinzu⸗ 
tritt. Er, der eine Thatſache des Selbſtbewußtſeyns und zugleich ber 
Geſchichte ift, iſt nicht die Folge irgend einer anderen Operation 
der Seele, fonvern gibt erſt allen übrigen Functionen die rechte 
Nichtung auf das Heilige und Göttliche und in biefem auf 
Freiheit, fomit auf Seligkeit. Er if daher Fein Fürwahrhalten 
aus Begriffen und Prinzipien, fondern eine Gewißheit aus ur⸗ 
ſprünglicher Offenbarung durch den Geifl, eine urſprüngliche 
Gewißheit des Heiligen und ©öttlichen, aus welcher erft jede 
andere Gewißheit abgeleitet merben Tann. Denn der zuverficht- 
lihe Blaube an einen heiligen Goit involoirt den an ben wahr⸗ 
haftigen und gerechten Gott, und erft Dieser Glaube gibt 
der Seele au die Gewißheit, daß Die Ideen des Wahre, 
Schönen und Guten, von denen fich das Selbſtbewußtſeyn folli- 
citiet weiß, Teine bloße Gedankendinge, Feine Trugbilder 
find, und daß daher die idealen Abbilder derjelben in der. Seele 
und die renlen Abbilder verfelben in der Welt, in dem Leben 
und in der Geſchichte eine nicht bloß ſcheinbare, ſondern daß 
fie eine wahre Wirklichkeit haben. Mit viefem Glauben, 
aber au nur mit ihm, hören bie Ideen auf, bloß vegula- 
tive Prinzipien zu feyn, und werben conflitutiv, jo dag nun 
behauptet werden darf: ihr Wefen fpiegele fih in Allem ab 
und ohne fie wäre Alles leer und nichtig. Sie find gleich⸗ 
jam das ewige Integral, welches alle vifferenten Erſchein⸗ 
ungen zu einem Ganzen zufammenhält. Sie find das alf- 
gemeine Beleg, welchem alle untergeorbneten Kräfte und Ber: 
mögen in ihren verfhiedenften Richtungen entweder gehordhen 
müffen oder doch follen. Denn ohne dieſen @lauben an ven 
heiligen und fomit wahrhaftigen und gerechten Gott bliebe 
das Wiſſen der DBernunft, blieben die Ideale der Phantafle, 
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bliebe das Streben des reinen Willens nach dem höchſten 
Bute immer in ihren idealen Kreifen eingefchloffen, in welchen 
ed flet3 ungewiß bleibt, ob außer jenen Ideen und der ihnen 
correſpondirenden, immes auch nur gewußten, genbneten mb 
erfixebten finnlihen und amfinnligen Welt noch etwas fey, 
was jenen Urbildern und diefen Abbildern wahrbafte Wirk: 
fihkeit gibt. Das Meale in der Welt iſt ja nur die Kehr- 
feite des Idealen in der Seele, vie beide an und für fid 
nichts bebeuten würben, belehtte und der Glaube nit von 
einem Ur» Geifte, der, weil er das Ipeale und Meale aus 
feinem wefenhaften, d. h. wahrhaftigen Willen ſchuf und ſchafft, 
die Wahrheit und Wirklichkeit ſowohl des Spealen, ald des 
Realen verbürgt. 

Demnad umfaßt der religiöfe, der Gotted-Glaube, dad Ab⸗ 
folute der Bernunft, das Abfolute der Phantafle und pas Abſo⸗ 
Iute des reinen Willens in feinem, allein wahren, Abſoluten, 
dem abfolutsfreien, alfo aus und durch fich fegennen und Ieben- 
digen, heiligen, allliebenven, allgegenwärtigen, allmädtigen, 
wahrbaftigen und gerechten Ur=Geifte, durch den alles gemacht 
if, und alles gemacht wird, was gemadt wird, dem alles mög- 
lich ift, was er will, und deſſen göttliher Wille nur eine 
Nothwendigkeit kennt, nemlich die heilige, meil dieſe mit feiner 
abfoluten Freiheit, in ihrem Unterſchiede von ber, immer 
unfreien, Willfür, völlig identiſch, ein und daſſelbe if. 

Diefer Glaube ſteht am Anfange und am Ende des zeit- 
lichen Lebens der einzelnen Seelen ſowohl, als auch aller freiheite- 
fähigen ‚Seelen im Abflufje der Geſchichte der Menjchheit und 
bedingt ihre allmälige Entwidelung zum Geiſte. Anfangs un- 
entwickelt, ift ee der Glaube der Seele an vie Wahrheit der 
Sinnenwelt und an ein Etwas, das höher ift, als fie, vie Seele, 
felber; entwidelter ift er, der Glaube ver Seele, an die Wahrheit 
des, die finnlihe Welt auswirkenden ober doch beflimmenden, 
Unfinnlihen und an vie Gemeinſchaft mit gleichberechtigten 
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freiheitsfähigen Weſen unter einem Höheren; volftändig ent⸗ 
wickelt aber iſt er, der Glaube ver Seele an die Wahrheit des, 
die finnlide und unfinnlide Welt und jede Gemeinfchaft 
vbeherrſchenden, Neberfinnliden, iſt er ver Glaube an den 
Abſolutfreien, if er ver Blaube an Bott, den hei- 
figen Ur-Beift. 


Steffens. 





I. Ueber Sagen und Mährchen in Dänemark. 
(1818.) 


Die kindliche Vhantafle des Geſchlechts flieht aus den künſt⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen der Geſellſchaft. Zahme Bilder und Thiere, 
kultivirte Seelen und Aecker, geregelte Schlüſſe und Straßen 
unterflägen ſich wechſelſeitig, und vie ſchönen, phantaſtiſchen 
Träume einer Zeit, in welcher die tiefſten Räthſel der Natur 
ſich dicht um und berumlagerten, die Seele bald mit wilder 
Furt ängfligten, dann mit hoher Freude entflammten, wurben, 
wie bie wilden Thiere, in die wüſten Begenven ver bald erlo- 
ſchenen Erinnerung und in bie finftern Gebirge verjagt, während 
wir, zu einem nüchternen verflänpigen Dafein erwacht, von er⸗ 
künſtelten Bedürfniſſen umringt, uns glücklich preiſen in einer 
verwortenen Lage, die und andere Träume flatt der verfeheuchten 
gab, deren Genuß uns erfchlafft, flatt uns zu flärfen. Damals 
mußte ter Menſch um fein Dafein kämpfen. Die Wälder probten, die 
Bebirge trogten, die Gewaͤſſer Rürztenihm tobend und fhäumend ent» 
gegen, vie wilden Thiere hatten noch ein furchtbares Bünbniß, und fürs 
derten ihn fühn und Vernichtung drohend zum Kampf. Da blühte 
die wahre Freude dicht neben der nie ſchlummernden Gefahr, 
freudiges und angſtvolles Erbeben wechſelten unbeſtimmt in eiligen 
Begenfägen, und der Menſch ergriff fi in jedem Augenblid 
ganz. Im diefer Wildheit lebte die Milde, in diefem XTrog bie 
Ergebung, in diefer Furcht die Kraft. Jetzt mäflen wir in un⸗ 
beſtimmten Umriffen große Gedanken ſchwebend erhalten, wie 
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fremdartige Reizmittel, die Prebigten reichen nicht aus, die Theater⸗ 
rührung verfählafen wir und unfere Kindes müſſen an Stangen 
und Xeitern und hölzernen Pferden bie entflobene Kraft und Ge: 
finnung erjagen. Im jener Urzeit, aus weldper, wie eine Blüte 
der Natur, Poefie, Liebe und Glaube hervorwuchs, weilten wir 
daher immer mit ftilem Wohlbehagen. 

Mir, ald Naturforfher, war von jeher die Phyflognomie 
ber Maährchen ver verfchienenen gebirgigen, waldigen, geheimniß- 
reichen Gegenden unendlich theuer. Denn aus einer beftimmten 
Natur entfprungen, blieben fie in ſolchen verborgenen Zufluchts⸗ 
örtern, mo fie, aus unferer Mitte verſcheucht, fich Jahrhunderte 
Iang erhielten, noch immer ihrer urfprünglicden Heimat getreu, 
deuteten auf fie, ja ſchienen ihre innerften Geheimniſſe wunderbar 
zu bewahren. &8 ift bekannt, daß die verſchiedenen Gebirge» 
arten eigene Pflanzen ernähren, und daß ein leifer Unterſchied 
ih auf dieſe Weile wohl erfennen läßt. Aber eutſchiedener iſt 
der Einfluß auf die Beftaltung im Großen. Granit», Schiefer-, 
Kalfgebirge erzeugen eine andere Geſtalt der Höhen, ver Schluchten, 
dev Thaler und Weltungen, anders bilden fi daher nach ner 
Verſchiedenheit der Gebirgsart die Baumpartieen. Schatten und 
Licht nehmen in: Abend = und Morgendämmerung einen andern 
Gharafter an, die Gewäfler ſcheinen, ewig flrömend in jenen 
ſo verfhiedenen Gegenden, einen andern Ton, einen andern Glanz 
zu haben. Aber Hiermit hängt die Geflaltung ber Mährchen 
auf das genauefte zufammen, jo daß ih, mit ianigem Vergnügen, 
diefe Verſchiedenheit des Mährdenwuchfes nach ‘ver Natur der 
Gegend in ven leiſeſten Abänverungen wahrgenommen babe. 
Wunderbarer bat dieſe Erfheinung mich nirgends ergriffen und 
gerührt, als auf dem Norvabhange des Harzes. Denn wie ganz 
anders Iauten die Granit», als die Schiefer- Mähren, bie 
Sagen zwiſchen der Ilſe und der Dder, an ver Harzburg, als 
bie des Budethals, des Selkethals. Iſt nit pas Mähren 
von Hans Heiling in Böhmen ein nothwendiges Granitgewächs? 

Ganz anders iſt die Geſtalt ver Mährchen in flachen Ländern: 
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und befonbers ſcheinen mir die in Dänemark in dieſer Rückficht 
merkwürdig. Ih will zugeben, daß dieſe Mähren meiner 
Kindheit, die fortvauernd mit allem Zauber frühzeltiger Erinne⸗ 
rung in meiner Seele wiederflingen, einen Einprud zurüdgelaffen 
haben, der mir eigenthümlich, aber der innige Zufammenbang 
mit der Natur der Gegend ift dennoch zu entichienen. Seeland 
— von diefer Infel, dem Aufenchalte meiner Kindheit, iſt hier 
ausſchließlich die Rede, — if im Ganzen flach, Hin und wieber 
büglid. Hier war von jeher die Hauptmacht eines kräftigen 
Staats, alle Ihat, begrenzt vom Meer, wenn fle nicht hinaus» 
ſchweifte über nie Grenze, brach fi beſtimmter in dem anger 
wiefenen Raume, die Natur bot wenige Hinderniſſe dar, fein 
Gebirge, Feine mächtigen Flüſſe ſtemmten ſich hemmend entgegen. 
In einem folgen Lande ninmt Alles ſchnell und wie durch eine 
plöglige Veränderung dad Gepräge ber Gegenwart an, die 
nNeberreſte der Vergangenheit verſchwinden, bebeutende Ruinen 
find ſelten. Mur aus der Erde, aus den vielfältigen Gräbern, 
wühlt man, mühfam die Ueberreſte eines frühern Lebens hervor. 
Aber Seeland ift in vielen feiner Gegenden eins der reizendſten 
Länder der Welt. Die Hügel runden fi: in unbejchreiblicher 
Anmutd, das Grün der Wiefen hat einen wunderfamen Zauber, 
die majeflätifhen Buchenwälder treten mit Ehrfurcht gebier 
tendem Ernſt hervor, ihr geheimnißvolles Dunkel ergreift die 
Seele mit Schauder, und ein tiefes Heimweh ruft mich zu ihrer 
verborgenen Pracht, wie zu einem verlornen, unſchätzbaren Gute, 
zurüd. Das Meer tritt oft, in Süden zumal, indem es zwiſchen 
grad» und waldreichen Injeln ſich windet, tief in ſolche reich" 
begabte Gegenden hinein, geheimnißvoll umſchloſſen von. ben 
hohen waldigen Ufern. Mitten in den finftern Walbungen ſieht 
man große Landſeen. Die Buchen, gedrängt an die Ufer, dicht 
belaubt, neigen fih über vie ruhige Wafſerfläche und verfinftern 
fie mit einen ewigen Schatten. Hier ergreift und bie flille 
Gewalt des fhlummernden Waldgottes. Die Blätter rauchen, 
die Bäche riejeln, vie zubigen Wellen ſchlagen an vie elnfamen 
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Ufer, die Infekten wählen, vie Vögel fingen und die geheime 
Gewalt der Waldeinſamkeit faßt dad zagende Gemüth mit grauen» 
baftem Entzücken. Es iſt das ſtille Athemholen des ſchlum⸗ 
mernden Gottes. Wenn er erwachte? Wenn die in der ruhenden 
Bruſt gefeſſelte Stimme laut würde, die dort in kaum ver⸗ 
nehmbare Töne verklingt? 

Hier, in viefe Gegenden bat die kindliche Mährchenwelt 
fi gerettet, bier mit viefen Geheimniſſen vertraut, tragen fie 
ihre Gepräge, an den verborgenen Quellen, wie an einer Tteben 
Seimat, haben fle ſich gelagert, und emig firömen bie gebeiligten 
Tropfen einer verſchwundenen ſchönen Erinnerung, wie ftille 
Tränen, die niemals trodnen; bier fegeln, unter walbigen In⸗ 
feln, die verblichenen Geifter, Hier tönen noch immer die Weh⸗ 
lagen der gefallenen Helden, ver verlaffenen Mäbchen, und wild, 
wie der Sturm braufend durch die Gipfel der Buchen fauft, 
jagt in fliegender Eile der zur ewigen Unruhe verdammte Jäger 
durch die Luft. Mand Mal eröffıten ſich große, von Wald um⸗ 
grenzte Ebenen ; in Moräften, vormals Seen, liegen Inſeln, 
wie verzaubert, mit Ruinen, und je milder das Land, je feltener 
die Ueberrefte, je anmuthiger vie flarf bewohnte Gegend in ber 
Nähe, vefto tiefer ergreift und das flille, geheime Dunkel, wel⸗ 
bed und ganz umgiebt und unendlich feheint, weil Feine Anhöhe 
einen Blick in die bewohnte Gegend erlaubt. 

Wer die noch nicht verfchollenen Töne dieſes Waldgeiſtes 
vernehmen will, der mag nur die alten dänifchen Lieder, bie 
auch in Deutſchland nicht mehr ganz unbekannt find, leſen und 
ihre eigenthümliche Art muß ihn an die beſtimmte Natur erin« 
nern. Noch immer hört man, in Jütland befonvers, alte Mes 
fodien, die auf äußerſt ergreifenne Weiſe Flingen, und wie tief 
das feenhafte Waldleben in der Nation mwurzelt, beweist eine 
auffallende Erſcheinung mitten in der Hauptftabt, vie ich erzähle, 
wie fle mir ein lieber Freund mittheilte. 

In einer entlegenen Gegend von Kopenhagen, innerhalb 
ver Wälle, bewohnen die Matrofen der däniſchen Marine ein 
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Duartier, welches faſt eine eigene Stapt dildet. Kleine Hänfer, 
nur aus einem Erdgeſchoß beſtehend, find in regelmäßige Reihen 
georonet und bilden mehrere Straßen, wie fidh durchkreuzen. Ein 
jedes Häuschen Hat einen eigenen eingefchloffenen Hof. Dieſes 
ganz eigene Bolt iſt kurzſtaͤmmig, von ganz eigenthümlichem 
Wuchs, und bie treuberzige Beflnnung, der grade Verftand, ber 
oft überraſchende Wit, von einem ganz ausgezeichneten Gepräge, 
beipeifen, wie ihre förperlihe Bildung, daß fi bier ein Urftamm 
des Landes ohne allen Zweifel in großer Reinheit erhalten hat. 
In einem jeden Hofe ihrer Tleinen Häufer flebt man, über bie 
Planken hervorragend, einen mächtigen Hollunderbaum, der mit 
einem religiöfen Eifer bebaut und gepflegt wird. Der Geift viefes 
Baumes iſt Schußgeift des Haufes, er hilft in Krankheit, ſteht 
den Frauen in Kindesnöthen bei, beſchützt die Kinder, aber ver» 
ſchwindet auf, wenn ber Baum abftirht. 


1. Natur und Menſch in geheimer Verbindung. 
(1822.) 


Daß der Menfch mit der Natur innig verbunden ift, fühlt 
wohl ein jener; ja diefes geheime Bünpniß begründet und trägt 
fein ganzes Dafeyn. Aber wir behaupten noch mehr, dieſes 
nämlich: daß die Geſchichte als ein Ganzes, als eine Total» 
organifation aller menſchlichen Berbäftniffe, und die Natur als 
ein Ganzes in einer beftändigen innern geheimen Berbindung 
find. Da der Menfch das ordnende Princip der ganzen Natur 
ift, fo treten, wo dieſes Princip trübe und verfinflert erſcheint, 
die unruhig bewegten Elemente in ihrer Bewalt hervor. a, 
daß es ſich fo verhalte, ift eine Grundanſchauung des Geſchlechts, 
die fih nie völlig verdrängen läßt, die auch in unfern Tagen 
nur ſcheinbar verprängt if. 

Man wird und diefe Behauptung ale eine Huldigung des 
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püßerfien Aserglaubens vorwerfen, und wir fiuden es bier, wo 
‚Mifeerkännnifie fo gefährlich und doch zugleich faſt unvermeidlich 
find, vor Allem nothwendig, und über tiefe Anfiht zu ver⸗ 
flänbigen, die wir, indem wir die Spuren der Simpfluth nach⸗ 
zuweiſen bemüht find und ihre Bedeutung entwideln mollen, 
nicht zurückzuhalten vermögen. 

Daß bei allen Völkern ein Gefühl der Art herrſchend war, 
daß fe in einer geſchichtlich gährennen Zeit außerorbentliche, 
ja zerfiörende Raturereigniffe mit graufenhafter Furcht erwar- 
teten, tft zu bekannt, um geläuguet merden zu Tönnen. Wenn 
nun wirklich außerordentliche drohende Creigniſſe in der Natur 
und der Geſchichte zu gleicher Zeit hervorbrachen, dann fahen 
ed die Bölker ald bie Spuren eines dunkeln Berhängnifies 
an, weiches aus ber Tiefe der Einheit beiber, wie aus einer 
grauenhaften Nacht Hervorlsudtend, in das helle Licht des 
Tages fi Hineinprängend, feine verborgene Tücke verrieth, die 
es im gewöhnliden Gange des Lebend Hinter dem täuſchenden 
Schein trügerifher Orbnung verbarg. Dämoniſche Kräfte der 
Hatur ſchienen in das Menfihenleben Gineingaragen und alle 
finftern Künfte ver Beſchwörung entiprangen aus dieſem Zerrbilo 
der Grundanſchauung, die auf dieſe Weife aus dem hellen 
Mittelpunet, in welchen. fie allein wahr ift, beraußgerifien, 
heidniſch und frevelbaft ward. Daß in biefer Verzerrung, bie, 
um ber Dual bdes firafenben Gewiſſens zu entrinnen, ein Bünd⸗ 
niß mit ven Geiſtern der Tiefe fchließt, Die Grundanſchauung 
als eine Sünde hervortritt, iſt gewiß, aber ihre urfprüngliche 
Notbwendigkeit und innere Wahrheit wird dadurch zugeflanden. 

Nun tritt aber die Phyſik hervor, und bebanptet, daß wir 
durch die Clektriſtrmaſchine und wie Berwandtichaftstafeln, durch 
die Proportionslehre und galvanifhe Säule, durch die mecha⸗ 
niſchen Belege und die Aſtronomie Gottlob! von allen vielen 
Träumen ſchlechthin befreit wären. Bei einem jeden Ereigniß, 
welches in frühern Zeiten die Menſchen mit Schrecken erfüllte, 
eilt der Meturforicher Hinzu, unterſucht genau die Umflänbe, 
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entdeckt glücklich den natürlichen Zuſammenhang und wie in 
diefer fcheinbar rätbjelhaften Erſcheinung nichts ſich offenbare, 
ala mas eben unter ben gegebenen Aimfländen ſich ereignen 
mußte. Der Aſtronom weiß die Erſcheinung eines Kometen 
vorher zu verfündigen und wer würde fo thöricht feyn, zu läugnen, 
daß die Forſchung, ver es gelungen iſt, und von einer grund⸗ 
Iofen Furcht zu befreien, eine herrliche @abe iſt, deren glüdlicher 
Beſitz nicht genug gefhägt werben kann? 

Ob aber durch pie emptriſche Phyfik und ihre Entdeckungen 
und Raturforfhungen jene Grundanſchauung ſelber erfchüttert, 
oder wohl gar vernichtet ift, wie einige meinen, ob es nun als 
ein allgemeines fichered Mefultat der aufklärenden Naturlehre 
ausgeſprochen werben darf, daß pie Natur und ihre Geſetze in 
einer ganz, auch innerlid, von tem innern geifligen Zeben ge- 
trennten Welt liegen, nur ver äußern Anfcyauung und dem berech⸗ 
nenden Berftand zugänglich, fo Daß jened Gefühl nicht bloß in feiner 
frevelhaften Bergerrung, ſondern auch in feinem Urfprung, feinem 
Weſen, als etwas ſchlechthin Ihörichtes und Verwerfliches zu be⸗ 
trachten ſey — das erfordert doch wohl eine genauere Unterfuchung. 

Man gibt zu, und kaum wird der einſeitigſte empiriſche 
Phyfiker es läugnen, daß jene Grundauſchauung einen dichteriſchen 
Werth hat; ja man wird bekennen müſſen, daß die Poeſie ohne 
fie nicht ſeyn Tann. Ste gehört recht eigentlich zum Weſen ver 
Poefie. Nun erſcheint fie aber bier als das Erzeugniß ber 
tiefſten Geiſter; je räthſelhafter ſie hervortriti, deſto unergründ⸗ 
licher und herrlicher erſcheint uns die Poefie. Wie iſt es aber 
möglich, daß irgend etwas uns als das geiſtig Vornehmſte 
entgegentreten kann, was der Verſtand ſchlechthin als ein Un⸗ 
Äinniges und Verwerfliches erkennt? Dieſer zerreißende Wider⸗ 
ſpruch laßt ſich um fo weniger löſen, da jene Grundanſchauung aus 
der geſchichtlichen Eigenthümlichkeit aller Völker, aus deruralten Er⸗ 
innerung ber früheften Schidfale der Geſchlechter hindurchblickt. — 

Wir wollen: verfuhen viefen Winerfpruh zu. löfen und 
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zu zeigen: in wie fern und warum ber Verſtand Recht, worin 
er Unrecht hat? — 

Die Unſchuld in ihrer völligen Reinheit iſt das ordnende 
innerlich belebende Princip der ganzen Natur. In der Unſchulb 
iſt der Menſch ganz Natur, die Natur ganz Menſch. Jene 
verſchloſſene Blumenknospe unendlicher Liebe iſt das völlige, 
wechſelſeitige, bewußtloſe Verſunkenſeyn beider in einander. 
Paradies iſt die Unſchuld der Natur, Unſchuld das Paradieſiſche 
des Geiſtes. Nachdem die Unſchubd verſchwunden iſt, kann fie 
auf menſchliche Weiſe nie wieder in ihrer völligen Reinheit er⸗ 
ſcheinen. So iſt freilich der Ackerbau, die Viehzucht, jene ſtille 
Beſchäftigung mit der Natur, in welcher der Menſch ſich ihrem 
geordneten Gange hingibt und Freud und Leid mit ihr zu 
theilen ſcheint, der Unſchuld am nächſten. Daher liegt in ihm 
das ordnende Princip der geſchichtlich gewordenen Natur; daher 
find die zahmen Thiere und die zahmen Pflanzen jene Natur⸗ 
bildungen, die ſich von dem wüſten Streben der wilden, rohen 
Naturkraft losgeriſſen haben, indem ſie ſich freundlich und fried⸗ 
Ah dem Menſchen ergeben; daher find wir genöthigt, die reinſten 
Bilder der Unſchuld, wie jle rührend durch lyriſche Ausbrüche 
des Gefühle laut werden, an das ftille Naturleben, wie an ihren 
urfprünglicden heimathlichen Boden anzufnüpfen; daher endlich 
hat diefe Naturbefhäftigung die geheime Gewalt über die Ele⸗ 
mente, vermag ben Gang der Jahreszeiten, die Ordnung in ben 
Stufen der Entwidelung des Lebens zu mäßigen und in leben« 
diger Gliederung zu entfalten und Gereitet die ruhige Stätte 
aller gefhichtlihen Entwidelung vor. Sie ift das bürgerliche 
Pflanzenleben, vie Affimilation der Elemente, die eine vorbereis 
tende Einheit findet, um fi für eine innere mannichfaltige Un« 
endlichkeit aufzufchließen. Aber dennoch ift dieſe flille Beſchäf⸗ 
tigung mit der Natur nur eine trübe Ahnung von jener un« 
ergränblihen Herrlichkeit des verlornen Paradieſes. Außer 
ihren Gränzen liegt die wilde ungebänvigte, ja feinpfelige 
Natur, die hier den Menſchen in trüber Cinfamfeit an irgend 


% 


Aus der „Anthropologie.“ 221 


ein einzelnes Naturleben feffelt, dort ihn in vie betäubende Fülle 
ihres Reichthums ‚gewaltfam bineinzieht. Die ganze Natur für 
den Menfchen wieder zu gewinnen ift die unendliche Aufgabe 
des Geſchlechts; eine unermeßlihe Duelle mannichfaltiger Ihä- 
tigkeit, mannichfaltiger Genüfle, wo Gut und Böſe, innere 
Stärkung und Verlodung, mit einander ringen in nie entſchie⸗ 
denem Kampf. Die Sehnſucht nach der Einfachheit der para⸗ 
dieflfchen Unſchuld, iſt zwar ein nie zu vertilgennes Gefühl eben 
der cdelften Naturen; wenn fle aber als ein Streben, vie Un⸗ 
ſchuld dur ein Abweiſen des Kampfes, in und mit weldem 
allein das Leben feine tiefe Bedeutung hat, nieder zu erringen hervor⸗ 
bricht, wenn die ſtille Sehnſucht, vieüber alle blos irdiſche Befriedigung 
hinausragt, fich in menſchliche That verkehrt: dann wird fle ſelbſt 
eine Sünde und endigt unvermeidlich in einem zerſtörenden Frevel. 

In der Urzeit des Geſchlechts, als die Unſchuld verloren 
ging, als der Unterſchied zwiſchen Gut und Böſe den ewigen 
Kampf erzeugte und den innern Frieden des Gemüths, wie der 
Natur, zerſtörte, waren die Menſchen noch in ber Fülle der 
Naturkraft geboren, ihr innerlich verbündet, und ber Frevel der 
Menſchen fand fein Gegenbilo in dem Wiperftreit kämpfender 
Elemente. Eben weil der Menfch alle Herrlichkeit des Dafeyns 
in feiner Geftalt vereinigte, mußten die finftern Tiefen fih aüfe 
fließen, und mas entfeflelte Begierde in ihm mar, als ent 
feſſelte zerflörenbe Kraft in der Natur erfheinen. Die Erinne- 
rung dieſes Zitanenfampfs fpriht uns an aus allen alten My⸗ 
thologien. Es war die Urzeit der Götter. 

Während einige Menfchen ergriffen wurden von ber Gewalt 
der Elemente, daß jede Begierde als eine bloße Naturkraft er⸗ 
fien, ohne Mittelpunct, ohne Einheit des Strebens, drängte 
fi dieſe Naturkraft felber in die ſelbſtſüchtige Herrſchergewalt 
anderer zufammen, daß die Einheit nicht in der Liebe, ſondern 
in der Gewalt der feindfeligen Kraft erfchien, bie, anflatt alles 
zu beflätigen in feiner Art, jede Eigenthümlichkeit zu verfehlingen 
drohte. Das war der Kampf zwiſchen Uranos und Gä, zwiſchen 
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Himmel und Erde, zwiſchen freden Gedanken mit allen ge- 
heimen Naturfräften verbündet, und ftumpffinnigem Daſeyn zur 
blinden Unterwürſigkeit geboren. Das war bie Erzeugung ber 
wilden Zeit (Kronos), die ihre Kinder verſchlang. Das waren 
die abgefallenen Kinder Gottes, die mit den Töchtern der Erde 
buhlten, Aftergefalten erzeugend, die den Zorn Gottes hervor- 
riefen, daß die Tiefen der Erde fich aufthaten und in einem 
wüften Chaos die verwirrennen Begierden und fireitenden Ele⸗ 
mente ſich vermengten, fich wechielfeitig vernichtend. Alle heid⸗ 
niſche Mythologie ift von dieſer düſtern Phantaſie gefeflelt 
und vermochte nicht fich loszureißen von ihr. Eben naher fonnte 
fie die Epochen nicht ſondern, die, unordentlich in einander 
bineinfpielenn , keine Ruhe und Klarbeit gedeihen laſſen. Wie 
ganz anders erſcheint die moſaiſche, — unſere heilige Ueber⸗ 
lieferung! Wie die chaotiſchen Kämpfe der Natur in der Schö⸗ 
pfungsgeſchichte erſcheint auch dieſer wüfte Kampf, in welchem 
Menſchen und Natur fich wechſelſeitig verwirren und zerſtören, 
nur als ein Zurückgedraͤngtes, beſiegt durch den Willen des 
allein mächtigen Oottes, beſtraft für unergründlichen Frevel, 
und Noah und ſein Geſchlecht erſcheint zwar nicht als die Un⸗ 
ſchuld, die nie mehr erſcheinen kann, aber als die gütige Ver⸗ 
heißung, die alle wilde Naturkräfte in ſtiller Ordnung feſthielt 
und den ewigen Bang ver Geſchichte, die, ſchwankend zwiſchen 
Gut und Böfe, den innern Mittelpunct des Heils zu offenbaren 
beftimmt war. Zwar blieb eine grauenhafte Furcht vor der 
finftern Tiefe alles Lebens in ven Menſchen, bewegte fih und 
ſchuf die Religiofität heidniſcher Völker, die Orakel und bie 
lockenden dämoniſchen Geiſter; aber die ewige Orbnung hatte 
ihre fefte Stätte gefunden, der Kampf der Menfhen, an bie 
Ercheinung zwar geknüpft, hatte auf immer bie Richtung nad 
den Innern, Geifligen genommen; mie aus ber Maſſe des 
Lebens in der Entwidelungsgefhichte der Erde enthüllte fich aus 
Reben der Geift, Eämpfend zwar, aber gehalten durch den alten 
Bund, durch welden vie Menſchen aus ihrer Witte dad ord« 
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nende Heil erzeugen follten, wenn gleich nicht auf irdiſche Weiſe. 
Und der Herr ſprach: „ich will binfort nicht mehr ſchlagen alles 
was da lebet, wie ich gethan habe. So lange die Erbe fteher, 
fol nicht aufhören Saamen und Erndie, Froſt und Hitze, 
Sommer und Winter, Tag und Nacht!“ 

Es ift eine merfwürbige bebeutungsvolle Stelle; denn fie 
zeigt Elar auf jene chaotiſche Verwirrung, bie mit ber vernich- 
tenden Fluth ausbrach; fle zeigt, mie jene Hille, Ordnung ber 
gemäßigten Natur in den Innerften Tiefen erfchüttert war; wie 
ftarre Gegenfäge der verbrängten Kometenepoche fi wieder auf 
der Erbe zu zeigen firebten. 

Aber jenes Beriprehen hat nun die Gefchichte in ihrer 
Entwidelung in Gottes unfichtbare Hand gelegt und alle Ver⸗ 
wirrung hat ihre grauenhafte Naturbedeutung verloren. Rur 
nergeffen dürfen wir, — darf pad Geſchlecht — nie feine ur- 


ſprüngliche unfelige Verwandtſchaft mit den dämoniſchen finſtern 


Geiſtern der Natur. Die geheime Furcht vor dieſem nächtlichen 
Bündniß ift bei verfimfenen Völkern pad böſe Gewiflen des 
Geſchlechts, nit blos einzelner Menſchen; iſt bei den enleren, 
durch götliche Gnade von dem ewigen Heil ergriffenen Völkern 
die-wahre flille Gottesfurcht und, da wir ewig ſchwanken zwifchen 
Gut und Boͤſe, die verborgene Stätte des Entſetzens, dad ger 
Teffelte Berhängniß, das von den alten mit Furcht und Grauen 
erkannte Fatum, welches mit glei unbezwinglider Gewalt 
Götter und Menfchen feſthält in einem ewigen ſtarren Gefeh, 
. mo die Liebe fremb if. Die Dffenbarung Gotted in ver Ger 
ſchichte war alſo die ewige Liebe, vie alles Ordnende in ver 
Natur an die firenge Geſetzmäßigkeit ver in ſich geichloffenen 
Welt Enüpfte, und alles Ordnende in der Geſchichte für die Er⸗ 
Ideinung an das Wechſelverhältniß geifliger Kräfte, deren äußerer 
ſcheinbar zerſtörender Kampf ſich für daß ganze Geflecht uno 
jeine Entwidelung in einer höhern offenbar erlöfennen Liebe 
aufldßte. Die äußere Trennung ‚war aber eine innere Bereini- 
gung, und die wahre Phyfik, die jene ſichere Orbnung ves Natur 
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in fich felber fefthäft, durch welche alle dämoniſchen Kräfte in 
der Tiefe verſchloſſen nur dienen, vie, ewige Herrlichkeit und 
Macht Gottes, — fo wie die wahre Ethik, die fene ſichere 
Ordnung der Geſchichte in ſich felber fefthält, durch welche alle 
ſcheinbar zerſtörenden Kräfte des irdiſchen Verſtandes nur dazu 
dienen, die ewige, das Geſchlecht durch mancherlei Prüfungen 
leitende Ziebe Gottes zu offenbaren, haben in ihrem Innerften 
Weſen eine wahrhaft religlöje Bedeutung. 


HI. Der Säneeftuz in Grönland. 
(1826.) 


Mehrere Tage vergingen jebt auf eine hoͤchſt angenehme 
Weile, die heitere Witterung, die ſtets mechfelnde Gegend, ver 
freundlihe Empfang, ver ihnen allenthalden zu Theil wurde, 
verſetzte Die Neifenden in die freundlichſte Stimmung. Je tiefer 
ſte in den zwiſchen Infeln und Ufern des feften Landes hinein⸗ 
ſchneidenden Meerbufen Famen, deſto höber, vefto ſchroffer und 
wilder wurben die Ufer. Sie maren bin und her gefahren 
zreifchen ven Infeln, fuhren durch den äußerſt fchmalen Veg⸗ 
fund, der Sulde von dem feften Lande trennt, und feßten jetzt ihre 
Meife ſũdlich fort in den feltfamen Jörgenfiord, einen grabe gegen 
Süden laufenden Meerbuſen, hinein. Ihre Abſicht war, einen 
Freund in Säebde zu befuchen. Als fie durch die Mündung 


des Jörgenfiord famen, eröffnete fih vor ihnen ein ungeheurer - 


Schlund. Der finftere Kanal fehlen fi immer mehr zu ver⸗ 
engen, die fteilen Ufer erhoben fi auf beiden Seiten zu einer 
unermeßlicden Höhe, und auf dem Gipfel fahen fie große Schnee» 
Hoden, die niemals wegſchmelzen. Diefe Schlucht läuft drei 
norwegiſche Meilen (vier deutfche) in vollig grader Richtung 
fort, fo daß man dieſe große Strede tief in den ſchauderhaften 
Kanal hineinblickt. Die weſtliche Seite ift furchtbar ſchroff, 
die öſtliche zwar weniger; aber wilde Berggipfel erheben ſich, 


Ans „Walfeth und Leith. 22 


bald wie Thürme und Pyramiden, dann den Dachgiebeln go⸗ 
thiſcher Gebäune ähnlich, oft treppenförmig und zu einer er- 
faunligen Höhe. Als fle eben in den Meerbufen tiefer hinein⸗ 
jegelten, ließ fi in einiger Entfernung ein dumpfer Laut Yöre:- 





Schnell wurden bie Segel beruntergezogen, und bie Fiſcher | 


brachten das Boot durch Rudern etwas zurüd. 

Es wird ein Schnee» und Felfenflurz, (et Snee og Steenſtred) 
fein, ſagten fie, warten wir ihn bier ab. 

Der dumpfe Ton wurde immer lauter. Sie ſahen von 
dem höchſten Gipfel eine dichte Schneemaſſe ſich losreißen, im 
Herunterſtürzen von ber ſchroffen Wand warb ſie durch 
Steinhaufen gehemmt. Augenbllicke einer ängſtlichen Stille 
erfolgten jegt, während der ungeheure Schneeklumpen in einer 
feltfam hängenden Stellung liegen blieb; aber bald kiſſen fi 
bie Steine mit der Maſſe los, das tobende Geräufch fleigerte 
fi, Steine warfen ſich wild auf andere, und unter furkhibarem 
Getöfe, weldes in der ganzen Schlucht vielfältig wiederhallte, 
fürzte die riefenbaft heranwachſende Maſſe in den Meezesbufen 
binein, daß das Wafler hoch und ſchäumend in bie Höhe fprigte. 
Noch ein Augenblick und ein völliged Stillſchweigen herrſchte 
in der tiefen Schlucht, deren dunkle Wellen, von Teinem Sonnen 
lichte erleuchtet, fih trübe fortwälzten. Die Bilder nahmen 
die Segel herunter, obgleih ver Wind nicht ungünftig war. 
Oft ift dort eine völlige ängſtliche Winpftille, die Wafferfläche 
it fpiegelbell, in dem finftern Thale herrſcht eine verhängnißvolle 
Ruhe; dann erheben ſich ylöglih aus ven wilden Ihälern und 
Schluchten heftige Windſtöße, ein ſchneller Sturm faust zwiſchen 
den engen Felſenwänden, das Waſſer kräuſelt ſich in kleinen, 
kurzen, ſchwarzen Wellen, die fich pfeilſchnell jagen, und oft ver⸗ 
unglücken die ſegelnden Boote. In der Mitte ruderte das Boot 
An dieſen drohenden Schlund hinein. Alle Augenblicke horchte 
man, ob nicht irgend ein Getöſe einen Steinſturz erwarten ließe. Die 
ſogenannten Mehlſtuͤrze von loſem Schnee find die gefährlichſten. In 
einem Augenblite ſtürzen fle herunter, wälzen Häufer und Boote 
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unwiderſtehlich mit ſich fort, und erzeugen heftige Windſtöße. Beide 
Ufer drohten mit gleicher Gefahr, und mit ängfllicder Sorgfalt fuchte 
man fi von beiden gleich meit entfernt zu balten. Da ent: 
deckte man die feltfame Befchaffenheit der weſtlichen Felſenwände. 
Unaufhörlih riejelt von der obern Schneevede das Waſſer 
die ſchroffen Wände herunter, und ein frifcher Tieblicher Gras⸗ 
wuchs bedeckt die ganze Wand an einer Stelle, währenn mächtige 
Tannen, Fichten und Birken eine dichte Waldung an andern 
Stellen bilden. Aber ſchwarze, Eahle, mit loſen, chaotiſch unter 
einander geworfenen Gteinblöden erfüllte Zwiſchenwände, das 
Bild der wildeften Zertriimmerung, trennten immer von Neuem 
diefe milderen, anmuthigen Plätze. So wechfelten ſchnell, un- 
begrenzt, dicht neben einander in ſcharfen Gegenſätzen daB freu» 
digfte Leben mit dem Tode. 

IR es nicht wie der Eingang zum Acheron? fagte Aamod. 
Alle Geiſter der Natur haben fi erhoben, dieſen graufen Ein⸗ 
gang zu bewachen, Luft und Waſſer haben fi gegen die kühn 
Gindringenden verſchworen, und ſelbſt das flarre Gebirge trennt, 
was ſeit der Urzeit zufammenbigg, und fehleudert den Wanderer 
feine Steinmafien entgegen. Wenn bier Schnee und riefenbafte 
Steine und zu begraben drohen, dort nah einem furdt- 
baren Stillſchweigen ver Wind plöglih aus den Schluchten heult: 
wer Tann fi) verbergen, daß die Natur ein geheimes Schreden In 
fi birgt und ed an ſolchen Stellen Iosläßt, Damit man es erfenne? 

Immer enger wurde das Thal, immer vüfterer das Wafler, 
immer fliller und ängftlicher wurden die Meifenden, die furchtſam 
binhoräten, ob das Schrecken nicht da oder dort ploͤtzlich hervor⸗ 
brechen und fie verfälingen würde. Aber nichts rührte fich, 
faum ein lebendiges Wefen regte fih in dieſer Stille. Die 
rubigen Wellen fchlugen an die grasreichen Ufer, und glüdli 
landeten die Reiſenden bei dem Freunde. 
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IV. Ein norwegiſches Gehöfte. 
(1831.) 


Das Thal war öſtlich von fchroffen, mit vüftern, hoben 
Tannen vicht bewachfenen Bergmwänden begrenzt, weſtlich erho⸗ 
ben fich die Berge allmählig, mit zerfireueten Höfen bedeckt; 
ein länglicher Landſee, wie ein erweiterter Fluß, nahm ven 
Pla zwifchen beiden Thalwänden .ein. Zwei Kirchen, eine 
Kreuzkirche von Holz, braun angefirihen — Swennaes — und 
eine zweite, uralte, aufgemauerte, Uldnaes, auf einem mit ent» 
blättertem Laubholz bewachſenen Hügel, lagen kaum eine Vier⸗ 
telmeile von einander. Gegen Norden entdedite man eine lange 
Brüde, die über ven See, wo er am ſchmalſten war, nad 
Uldnaes Kirche führte, und deren zwanzig Bogen, in ver Nähe 
feineöweges bebgutend, aus der Herne einen imponirenden Anblick 
darboten. Am meiften zeichnete fi ein großes, anfehnliches 
Haus mit feinen bedeutenden Nebengebäuben aus. 

Das große Wohnhaus lag heiter, mit glatten Planken be- 
kleidet, Hellgelb angeftrichen, dicht an der ſchoͤnen, großen Land⸗ 
ſtraße, die von Chriſtiawa nah Bergen durch die wildeften- 
Gebirgögegenven führt. Es beſtand aus einem Erdgeſchoß und 
einem Stockwerk, und bie hoben Benfter prangten mit großen 
Scheiben, eben von ber über dad Gebirge heraufgehenden Sonne- 
glühend beleuchtet. Die weiß angeftrichene Thüre war mit hell⸗ 
glänzenden Meifinggriff geziert, und ein Gitter, von verfelben 
reinlihen Yarbe, ſchloß vor dem Haufe einen Fleinen, jetzt mit 
Schnee bedeckten Blumengarten ein, der bis an die Landſtraße 
reichte. Das ſchöne, heitere Gebäude mürbe felbft .in einer 
großen Stadt eine anſehnliche Stele eingmommen haben. Unter 
den ‚bedeutenden Nebengebäuben, welche fich hinter dem Kaufe 
ausdehnten, zeichneten ſich durch bie äußere Form ver weitläu- 
fige Stall auß, die Brauerei, das Gebäube für das Geflnde 
(Drengefluen) und ein eigenes, durch Steine und flarfe Pfoften 


über die Erde erhabenes, Gebaͤude ( Stolpeboden), beſtimmt den 
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Wintervorrath und das Pelzwerk gegen den Angriff der Matten 
zu ſchützen. Alle diefe Gebäude umſchloſſen einen großen Hof 
und nad dem Landſee bin, der den Boden des Thales aus⸗ 
füllte, war die Reihe ver Nebengebäude in der Mitte durch ein 
großes Thor getrennt. Gin Thurm erhob fih über demſelben, 
deſſen Uhrtafel mit den goldenen, von ber Sonne beftrablten 
Ztifern weithin glänzte. 

Die ganze anſehnliche Wohnung gewährte einen durchaus 
ſreundlichen, ja Tuftigen Anblick und zeugte von dem Reichthum 
des Befitzers. Der frifägefallene Schnee, der klingende Froſt, 
die heitere Sonne, gab der ganzen Gegend ein friſches, elaſti⸗ 
ſches, reinliches Anſehen. 

Jenſeit des Sees erhoben ſich die hohen, ſteilen Berge; 
die Tannen ragten ſtolz über einander hervor; ihre Zweige, ſchwer 
mit Schnee belaſtet, hingen bogenförmig herunter, und bier 
und da zeigten fich lothrechte, ſchwarze Felſenwände, durch rie⸗ 
ſenhafte, in einander fließende Eisſtalaktiten wie mit einem Vor⸗ 
bang bedeckt. Das von unten traubenartig aufgehäufte Cis 
reichte in mächtigen Maſſen bis an die herunterhängenden Zapfen, 
ſo daß fie bier und da Säulen bildeten, während andere, bald 
die Hälfte, bald einen größern uber kleinern Theil der loth⸗ 
rechten Wand bedeckend, das ſchwarze Geflein durchblicken ließen. 
Die gewaltigen Maffen, von der Sonne beſchienen, glänzten 
wie Diamanten. ° | 

Die zerftreueten Bauernhäufer gehörten zu den anfehnlichern. 
Die meiften hatten ein Stockwerk, eine auf Balken erhöhte Vor⸗ 
rathskammer und zwei ober brei hölzerne Scheunen. Die brau« 
nen, unbekleideten Balken, deren Fugen mit Moos bedeckt waren, 
„gaben Ähnen bad Anfehn von Blockhäuſern und die Eleinen Fenſter, 
mit grünen von Schmuß bedeckten Scheiben, ließen ahnen, daß Rein- 
lichkeit und Bequemlichkeit in dieſen Wohnungen nicht zu ſuchen war. 

Das flarf bevölferte Thal enthielt: aug Spuren einer fer⸗ 
nen, vergangenen Zeit. Längft der Landſtraße erhoben fi 
mächtige Grabhügel in Menge umd überzeugten ben Betrachten 
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den, daß die Morzüge diefer Gegend ſchon in den fräßften Zeiten 
Bewohner hieher gelocdt hatten; und wie durch viefe Gräber 
an die heidniſche Urzeit, fo warb man durch die alte fleinerne 
Kirche an die frühere Fatholifche erinnert, und wohl mag biefes, 
von wilden, öden Gebirgen umfchloffene, von Städten weit ent⸗ 
fernte Thal zu allen Zeiten ſtark bewohnt gemwefen fein, mie jetzt. 


V. Die Wunder der heiligen Geſchichte. 


(1831.) 

Berbielten wir un® zu Bott, wie dad Herz zum gefunden 
Leibe, dann würde keine Hingebung möglich, wir erfennten 
uns, als unmittelbar entfprungen aus feinem Wefen, unmittel⸗ 
bar zurädfirömend in ihn, ewig feiend in unferer Art durch 
die Einheit. ven Gnade und der Opferung. "Aber wir find von 
ihm getrennt, und alle That ift mehr oder weniger ein Bere 
fu, außer ihm zu fein. Die Liebe Gottes ruft und zu ihm, 
und alle gefhichtlihe Eniwidelung des ganzen Dafeins iſt von 
diefem Rufe durchdrungen. In der Geſchichte mußte daher der 
Punkt hell hervortreten, welcher allein eine unbebingte Hin⸗ 
gebung forbern konnte. Mein unmittelbar, aus Gott erzeugt, 
wie bad Herz aus dem ganzen Leben des Leibes, mußte bie 
befreiende Geſtalt felbft Gott fein. Nicht aus Gnade, fondern 
feloft die Gnade darſtellend und verfündigenn, mußte fie fi 
ganz opfern. Alles Hemmende, Verhüllende, Trennende, alle 
Schuld drängte fih an ihn, die Gewalt der Erfcheinung mußte, 
was Erfheinung war, vernichten, das Vergängliche fich felbft 
zerfiören — fein Untergang war der Sieg, fein Ton Leben und 
Auferfiehung. Alle Schuld, die freie, felige Zukunft verfündi- 
gend, war vertilgt, und alle, die ihm zugehörten, und nur, wer 
ihm zugehört, waren verfühnt, wiebergeboren für dag ſelige Leben. 

IH ſah ihn, wandern auf ver Erbe, lehrend, ermahnend, 
von Wenigen gefolgt, fo lange er auf ber Erbe erſchien, von 
keinem begriffen. Irogig tritt die Kraft, die Macht in der 
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Gefchichte hervor, fle unterjocht Völker, fie zertritt Gefchlechter, 
über verſtummende G@eifter, über zurlicigebrängte Keime fchreitet 
fie weg, ihr vergängliches Wert zu bauen. Was fie baut, 
ſtürzt zuſammen. Er wandelte unbeadtet, unter einem verach⸗ 
teten Volke, und verkündigte, daß er gekommen fei, ein Neich 
zu gründen, welches nie vergeben werde — er fill. Wer ihn 
ſah, fpottete des Ohnmächtigen. Faſt find zmeitnufend Jahre 
vergangen, und er hat den Menſchengeſchlechte eine andere Rich⸗ 
tung gegeben, jedem Gemüthe einen andern Grund, das Innerfte 
des Dafeind hat er umgewandelt, daß es den alten Zuſtand 
als ein Fremdes, faft Unzugänglicdes betrachten muß. Alles 
was wir find, find wir pur ihm geworben, unfere ganze Ver⸗ 
gangenheit hat er erfhaffen, unfere ganze Gegenwart iſt von 
ihm erfült. Selbft, wer ihn ſchmäht, gebt auf dem Boden, den 
er ſchuf, vermag ihm nicht zu entrinnen — und unter und wan⸗ 
dert fein zerftreutes Volk; als es verfammelt war, den mächti⸗ 
gen Nachbarvölkern faft ein Geheimniß, jebt fi eindrängend 
in alle Berhältniffe des gefchichtlichen Lebens, um Zeugniß ab- 
zulegen für ihn. Und ihm follte unfere Zukunft fremde fein ? 

Die Göttlichkeit feiner Lehre muß felbft derjenige anerfen- 
nen, welcher ihn nicht, fie nicht in ihrer Tiefe zu faſſen vermag. 
Alle Kniee beugen fi) vor ihm, felbft ver widerſtrebende Gegner 
muß ihm unmillig huldigen. 

IH Hatte es Tange erkannt, jegt erlebte ich e8, um es im 
böhern Sinne zu erkennen: du mußt dich ganz unbedingt Hin« 
geben; nicht allein jedes Wort aus dem Munde deſſen, der bir 
der geoffenbarte Bott ift, muß dir Heilig, alles, was fih um 
ihn geftaltete, jede That, jenes Ereigniß dir heilige Wahrheit 
fein. Was du erft durch den Verſtand faflen, fa ſelbſt durch 
da8 höhere Denken begreifen willſt, mas eben beöwegen erft 
Bedeutung erhält, wenn es durch dich beftätigt tft, vernichtet 
dad Weſen der unbebingten Hingebung ganz und gar — bu bifl 
wieder auf dem Standpunkte, den du verlafien willft. Gin 
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jener Zweifel erzeugt neue ohne Zahl; alle müflen vernichtet 
werden, oder alle haben geflegt. 

Was mich fonft abſtieß, erhielt jegt Bebeutung, ja, mas 
fonft die furchtbarſten Zweifel, vie ich nicht abzumelfen ver⸗ 
mochte, erzeugte, das mußte ich jet fordern, e8 war mir un- 
erläßlihe Bedingung. 

Wer Eennt nicht jene, wie es fcheint, uniberwinvliche 
Schwierigfeit, die fi jedem, beſonders bei der jegt herrſchen⸗ 
den Anficht des Lebens, unwillführlich auforängt, wenn er die 
Geſchichte des Heilande® als wirkliches Ereignig annehmen will? 
Welch' eine Miſchung von hoher Weisheit, die wir flaunend 
anbeten müflen, und der widerwärtigften Ungereimtheiten ! fagte 
der redliche Mouffenu. Iene Wunder, die fih häufen, wicht 
neben den hellſten Anfichten, Licht ver erbabenften Bernunft, 
und Finſterniß des befchränkteften Aberglaubens in unerträglicher 
Miſchung. Dichter balfen fih mit der dämmernden Welt ver 
Mythen, die eine- phantaflifche Wahrheit Hatte, Philoſophen 
fiellten den Heiland ald Mittelpunkt ihrer Idee'n bin, die über 
alle Exfcheinungen und ihre Täufchungen erhaben find ; Nüchterne 
leugneten alle8 und legten jene Miſchung de8 Wiperwärtigften 
dem SHeilande felbft bei, ihn unbedenklich ald gutmütbigen Bes 
trüger darſtellend, over fie glaubten milder, daß die Größe 
feiner Erſcheinung die Fiction einer Wunderwelt um ihn erzeugte, 
das Probuft befchränkter Bewunderer. Faſt alle waren einig, 
und find es noch, die Wenigen, welche mit kindlichem Ver⸗ 
trauen an die Wirklichkeit der Wunder glaubten, als Beſchränkte 
zu bemitleiven, over als Heuchler zu verachten. So unmöglich 
ſchien es unferen Tagen, fo -feltjam, die Wunder des Heilandes 
als geſchichtliche Wahrheit zu erfennen. 

Ih bin Naturforſcher, die Strenge ihrer Unterfuchungen, 
die befonnene Erwägung aller Berhältniffe, um Täuſchungen 
zu vermeiden, vie immer wiederkehrenden Zmeifel, bevor man 
irgend ein bis dahin unbekanntes Verhältniß, irgend eine neue 
Erſcheinung als Thatſache gelten läßt, ift mir wohlbefannt, und 
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ih ehre fie. Ich ſelbſt nehme nichts als Thatſache an, was 
ih nicht als Beobachtung bei wienerholter Forſchung, auf Die 
nemlide Weiſe unzweifelbar darſtellt, was ſich nicht als Ver⸗ 
ſuch, genau unter den nemlichen Verhältniſſen, mit Sicherheit 
auf die nemliche Weife heroorbringen läßt. Es ift bekannt, daß 
die Naturwiſſenſchaft unferer Tage ihre höchſte Bierde und ihren 
eigenthümlichſten Beſitz dieſem befonnenen Wege, ver fi fo 
fehr von dem unſichern, phantaftifgen früherer Seiten unter- 
ſcheidet, und ihre ganze Ausbildung  verdanft, daß durch ihn 
ihre große Entdeckungen erft mögli mwurben. 

Defien ungeachtet finden wir eine Richtung des allgemeinen 
Dafeins, die fich dieſem firengen Gefege der Erſcheinung nicht 
fügen will, jenes ſchlechthin Unerklärbare, Wunvervolle, mo es 
ſich zeigt Willkührliche und Gefeglofe, das, wenn es da ift, uns 
mit Grauen erfüllt, und dennoch von unferen innerften Weſen 
gefordert wird. Der Naturforfcher bat Necht, wenn er es ab⸗ 
weißt, denn fein ficherer Stanppunft iſt ver ber gefegmäßigen 
Erſcheinung, felbfl dann, wenn dieſe im höheren Sinne gedeutet 
wird. Diefes ſchlechthin Unerklärbare ifl fo innig mit der menſch⸗ 
liden Natur verbunden, daß es zu jeder Zeit, wenn auch in 
verſchiedener Form, wieberfehrt, und von umfichtigeren, in fi 
klareren Naturen abgewiefen, fi immer von Neuem aufprängt. 
Bon jeher ſtand es mit der religlöfen Ueberzeugung in genauer 
Berbindung und trug das Gepräge des berrfchenden Glaubens. 
Wo fih die Religion in die Sinnlichkeit der gegenwärtigen, herr⸗ 
ſchenden Entwickelungsepoche verlor, wurde der Sinn der Menfchen 
von diefem Mäthfelhaften fo gefangen genommen, daß ber geord⸗ 
nete Zufammenhang der Erfcheinung in einen fernen Nebel ver⸗ 
ſchwand, während das Unbeſtimmte, Grenzenlofe eine täufchenbe 
Beftimmtbeit annahm und die Menſchen verlodte. 

So erfhienen Bogelflug, rauchende Eingeweide, dunkle 
Drafel in der alten Welt, fo die Legenden und ihre Wunder im 
Mittelalter, die grauenbaften Hexengeſchichten im fiebzehnten 
Jahrhunderte, und Tellurismus, Clairvoyance und Wunderkuren 


Aus der Schrift „Wie ich wieder Autheraner wurbe.“ 233 


in ımferen Tagen. Geſpenſterhaft erſcheint uns, dieſer Neigung 
bingegeben, das Dafein, d. 5. ſchwebend in der unbeftimmten 
Mitte zwifchen unabwendbarer Täuſchung und zweifelhafter Wahr⸗ 
beit. Wer in beflinnmten Fällen Erſcheinungen folder Art Glau⸗ 
ben beimißt, wird albern, beſchränkt, abergläubifch genannt, 
mit Net; und wer ben Grund berfelben abzuleugnen wagt, 
wirb dennoch nüchtern, geiftlos, fla genannt, wieder mit Recht. 

Ich ſcheute mi nie, diefen Erſcheinungen nahe zu treten; 
son dem Dorfihulzen in Schleften bis zu dem Fürſten von 
Hohenlohe, von Mesmer bis zu der Seherin von Prevorft, 
blieb mir feine Aeußerung diefer Richtung fremd, felbft ver 
Tellurismus befchäftigte mich eine Zeit lang. Ich erfannte ven 
Grund, aber der Nüchternfle war kein firengerer Zweifler, als 
id, wenn es darauf anfam, einzelne Erfheinungen zu prüfen. 
IH überzeugte mid, daß nie die letzte Spur von Täuſchung 
verſchwand, daß man nie ein entfchievenes Reſultat gewann, 
oder höchſtens innerhalb enger Schranken, die fi freundlich 
an — Tlar erfannte, durch die, wenn auch verborgene, Ordnung 
der Natur begründete Thatſachen anſchließen ließen. Alles 
Ueberſchwengliche blieb nachtlich, finfter, unbeflimmt, für bie 
Dichtkunſt, die jenes Verhüllte in einer höhern Darftellung gleich» 
fan durdfidtig machen Tann, aber nicht für ein wahres Er- 
kennen, fruchtbar und gebeihlich. 

Und dennoch konnte ich den Grund aller dieſer Erſcheinun⸗ 
gen nicht ableugnen; fo urſprünglich, wie pad Menſchengeſchlecht, 
ift er in feiner innerflen Natur gegründet, und ruht in jener 
tiefen Vereinigung aller Nichtungen des ganzen ungetheilten Da⸗ 
fein. Wie kann dad ein Unwahres fein, was ber dichterifchen 
Darfiellung ihre höchſte Bedeutung verleiht? Aber Hier gewinnt 
ed nur eine gefonderte Wahrheit, nur innerhalb der Grenzen 
der Darftellung gilt fie. Wie erhalt e8 eine allgemeine Gel⸗ 
tung ? Giebt e8 irgend einen Punkt des Dafeins, wo es fo her⸗ 
vortritt, daß es anerkannt werden muß, ohne baß bie heitere 
Drbnung ver Erſcheinung, die das Erkennen trägt, zerflört 
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wird ? Wäre ein folder Punkt vorhanden, fo müßte von dieſem 
aus das verfländige Erkennen gefördert, nicht gehemmt erfcheinen. 

Ich überzeugte mich bald, daß dieſes Unerklärbare — die⸗ 
fer nic aufgehende Reſt des Lebens ,- auf bie berumfchweifenden 
Keime der jenfeits aller Erſcheinung liegenden Entwidelung des 
gefammten Dafeind veute, die, eben, weil fie von biefer gefan« 
gen, weil fle in den innern Kampf berfelben hineingezogen fine, 
£einen Mittelpunkt einer klaren Enthüllung finden können, und 
ewig ſchwebend zwiſchen Täufhung und Wahrheit, die Menfchen 
auf eine fortvauernd unbeftimmte Weiſe zugleih anziehen und 
zurückſtoßen müflen. Daher die unergrünblihe Gewalt des 
Wunderbaren und der Mangel an Befriedigung, daher die gren- 
zenlofe Berirrung, die fo Verſtand wie Vernunft gefangen 
nimmt, daher befonderd in unferen Tagen bie feltfame Ents 
flammung, die allgemeine, Eranfhafte Anziehung, die dad Wun⸗ 
dervolle erzeugt, wenn ed in irgend einer neuen Form hervor⸗ 
tritt, die ungemeflene Hoffnung, welde es erregt, und bie 
nüchterne Leerheit, die es Hinterläßt, wenn es bald verſchwindet, 
um einer anderen Täufhung ähnlicher Art Plag zu machen. 
Während die Wiffenfchaft, verhüllt in Irrthümer manderlei Art, 
in Abweichungen, deren Berirrung man erfennen muß, dennoch 
einen geviegenen Kern, einen fruchtbaren Keim fteter Entwicke⸗ 
Iung enthält, welchen folgende Geſchlechter als ein anvertrau- 
te8 But immer weiter fördern, daß man ben leitenden Gang 
einer höhern Intelligenz in dieſem fröhlichen Fortfchreiten nicht 
zu verfennen vermag, laſſen jene Erſcheinungen nur dad Ge⸗ 
fühl der Schaam zurück, fpätere Gefchlechter fühlen fid, wie 
von einer lähmenven Krankheit geheilt, wenn fle irgend eine 
Form des Aberglaubens überwunden haben, um fid) leider durch 
eine neue Form immer wieber irre leiten zu laffen. 

Muß es nicht, ſchon bei biefer Betrachtung erwuͤnſcht ſchei⸗ 
nen, einen ſichern Mittelpunkt für dieſe herumſchweifenden, irre⸗ 
leitenden Keime zu finden — beruhigend fein, von dieſer hellen 
Stätte des Wunders in die aufgeſchloſſene Zukunft zu blicken, 
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anftatt, unflät zu immer neuen Täuſchungen verlodt, in nächt⸗ 
lider Verwirrung berumzutappen ? 

Bietet denn die Erſorſchung ver Natur ſelbſt nicht Betrach⸗ 
tungen dar, die uns leiten Finnen? Iſt nicht das Leben von 
dem Todten völlig getrennt, daß fein Uebergang irgend einer 
Art aus diefem in jenes zu finden iſt? Vergebens fuchen die 
Naturforfcher, von den firengen Geſetzen des allgemeinen Lebens 
— gewöhnlich des Todten genannt — bingerifien, aus viefen 
das befonvere Leben zu begreifen; fie find gezwungen, eine neue 
Welt, deren Urfprung in den Urtiefen ber Schöpfung gefucht 
werben muß, anzuerkennen, wenn fie dieſe geweihte Stätte bes 
treten. Andere Geſetze herrſchen bier, das Lebendige ift dem 
Todten ein Näthfel, ein Wunder — es entwidelt fih nad 
eigenen Geſetzen mit der Erve zugleich, und alle Entwickelungs⸗ 
ſtufen, der früheren Hemmungen entbunden, ordnen fich um 
die Geftalt des Menſchen, daß dieſe als die orbnende Macht 
erſcheint. Aber ver Menſch iſt nicht allein fich felbft, er {fl 
auch der Thierwelt ein Mätbfel, und denken wir und eine Beit, 
in welcher er noch nicht da war, dann mußte der Keim, welcher 
feine Schöpfung verbarg, einer anfchauenven Intelligenz, als 
ein fremdes, der damaligen Entwidelungsftufe ſchlechthin Unbe⸗ 
greifliche® erfcheinen. Und wir follten glauben, daß die ſchö⸗ 
pferifche Kraft, melde die Gewalt der verhüllenden Erfcheinung 
brechen, vie jede Perfönlichkeit in dem innerſten Dkittelpunfte 
ihres ewigen Dafeind befreiend ergreifen, die eine neue Zeit 
inniger Befrievigung und Seligfeit vorbereiten follte, aus dem 
begriffen werden fönnte, deſſen Gewalt fie vernihten mil? So 
gewiß, wie dad Xeben nicht aus dem Todten, der Menſch nicht 
aus dem Thiere, fo gewiß kann die ewige Perſönlichkeit nicht 
aus der irbifchen ergriffen werden, bie enthüllte Natur Gottes, 
die neue Welt, nicht auß der verhüllten — wo fie hervorbricht 
und offenbar wird, ift fie nothwendig ein Wunder, und zwar 
‚in allen ihren Aeußerungen. Ja, bis in die Eleinften Kreife 
gilt das nemliche Geſetz. Bine jene neue, fruchtbringenve Idee, 
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die in der Seele eines Menſchen Taut wird, ift zwar vorbereitet 
durch Fleiß und Mühe, bildet fich zwar lebendig und entwickelnd 
in das fortfchreitende Leben des Geiſtes hinein, entſteht aber, 
wird erzeugt, ohne Verbindung, aus ber Tiefe des Geiſtes, 
einem Wunder ähnlich. ' 

Bermödtet ihr alles zu faflen, die völlige Tiefe ver Offen- 
barung, die und burd den Heiland geworben ift, ihr würbet 
eine andere Welt für fie fordern. Aber ihr Habt feine Lehre, 
feinen göttlihden Geiſt zu euch herabgezogen — wenn auch bes 
wundernd, ihn als den Eingigen unter euch preifend — und fo 
war e8 freilich eine Thorheit, für einen Geiſt, ver derſelben 
Art war, wie eurer, eine Natur anderer Art zu fordern. 

Mir aber, die in ihm Gott felbft erkennen, ſehen die Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft der Gefhichte, Anfang und Ende der 
Welt fi in der Dffenbarung begegnen, welche wir die allein 
heilige nennen; eben deßwegen enthüllt fie den verborgenen 
Mittelpunkt einer jeden Berfönlichkeit, in ihrer Nichtigkeit oder 
Wahrheit, eben deswegen hat fie die Geſchichte umgeftaftet, 
wird eine neue unvergänglihe Welt aus dieſer vergänglichen 
erfchaffen, und vernichtet, tödtet fortvauernd in uns alles Irdiſche 
und Sterblie, um ven Keim der Unfterblichkeit, inmitten ber 
Welt ver Erſcheinung, ald das eine höhere Entwidelnve zu 
erzeugen und zu erhalten, bamit wir der Nichtigkeit entnommen, 
wieder geboren werben für jene. 

Die Bhilofophen dürfen über die Beſchränktheit verachtend 
läheln, wenn die Einwürfe, welche von dem Stanppunfte des 
finnlich reflektirenden Verſtandes ausgehen, gegen fie laut wer⸗ 
den — und mit Met; die Dichter dürfen vornehm fordern, 
daß wir unferen gewöhnlichen Anflchten von ber hemmenden 
MWirklifeit, von dem Geringen ber Gefinnungen, ja von ber 
Sittlichkeit im beſchränkten Sinne, entfagen follen, um die Wahr- 
beit deſſen zu genießen, was fie uns bieten, und wahrlih — au 
biefe mit. Recht; und dennoch wagt ihr es, das, mas bie vorüber» 
gehende Sitte der Zeit entwidelt hat, Begriffe, die durch Erzie⸗ 
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hung entflanden, durch Uebereinkunft herrſchend geworben find, 
deren Geſtaltung ihr in der nächſten Zukunft ſelbſt nicht zu faſſen 
vermögt — mit flachem Spotte hinüber zu tragen auf die gehei⸗ 
ligte Stätte, die alles, was die Zeiten erzeugten, was der Menſch 
denken mag, alles, was das Menſchengeſchlecht Großes und Herr⸗ 
liches gethan hat und thun wird, überragt, um es einſt nach einem 
ewigen Maasſtabe zu richten. 

Bon den Geifte erzeugt, von der Unſchuld geboren, erfchien 
der Herr auf der Erde — das Wort ward Fleifch und wohnete unter 
und. Was er lehrte, mar die großartigfte Andeutung; die Ver⸗ 
fündigung feiner Herrlichkeit, und die ber Zukunft, war bie 
die Macht, dur welche er bie Schranken des erſcheinenden 
Denkens durchbrach; was er that, entiprang aus der Gewalt, 
mit welcher er die Macht ver erfcheinenden Natur überwand. 
Daher Iegten feine Wunder, wie feine Lehre, Zeugniß von ihm 
ab; das Volk kannte, feine Jünger verſtanden ihn nicht. Aber 
eine Ahndung der Erfüllung aller Weiffagungen, das Reifwerden 
der Pflanze, die gefäet war, feit Abraham, die unfcheinbar 
ſich entwickelt Hatte, der Welt und fi ſelbſt unbekannt, durch⸗ 
drang dad erwählte, den eigenen Geiſt verkennende Geſchlecht. 
„Wahrlich, wahrlid, ich fage euch, es fei denn, daß das Waizen⸗ 
„forn in die Erde falle und erfterbe, fo bleibt es allein, wo es 
„aber erftirbt, fo bringt es viele Früchte.“ Als er ftarb, verlor 
die Erſcheinung ihre Gewalt, da zerbarft die Gülle, die den 
Tempel des Herrn dem Menſchengeſchlechte verbarg, da öffneten 
fih die Vorhallen ver heiligen Zukunft. 

Das tieffte, nächtliche Geheimniß alles Dafeins trat hervor, 
als er ih am Kreuze von Bott verlajien fühlte. Er war es 
nicht, der dieſem Gefühle unterlag — er überwand den Top, 
als er ihm zu unterliegen fühlen — «8 war das Wehllagen 
aller Erſcheinung, die, als feine verſchwand, ihr inneres Grauen 
esfannte; es war ein Aechzen aus den tiefflen Gründen ber 
Schöpfung, daß die Erde bebte und vie Todten fi in den Grä⸗ 
bern bewegten. So mochte in den Urzeiten der gebundenen 
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Schöpfung jede Entwickelungsepoche zu einem höhern Dafein 
mit Untergang droh'n, fo verfündigte jener ſchmerzhafte Auf den 
Untergang der alten Welt, und tönte in Jahrhunderten ver Ver⸗ 
wüftung nad, jo liegen noch immer Verzweiflung und felige 
Hoffnung dicht neben einander in jeder ringenden Seele, fo 
deuten furchtbare Zerftörungen und der Schmerz des Irdiſchen 
weiffagend auf die Zufunft ded Herrn. 

Aber er hat geflegt, indem er unterlag. Dex Erftling ber 
Auferftandenen öffnete eine neue Welt, eine geiftige; aber alles 
Geiſtige ift Leib und Seele in unzertrennlicher Einheit. Mit 
ibm fing die Kirche an, fein Reich war gekommen, die Zufunft 
ii die Gegenwart gefäet, daß fie wachſe und reif werde. 

Den Auferftanvenen predigten alle Apoftel, die Auferftehung 
war der Angelpunft ihrer Verkündigung. 

Hingeben folft du dich ganz, Dich deiner entäußern. „Wer 
„ſein Leben lieb Hat, der wird es verlieren, und wer fein Leben 
„auf dieſer Welt Haflet, ver wird ed erhalten zum ewigen Leben.“ 
Der Gegenſtand viefer Hingebung, biefer Entäußerung, diefer 
grenzenfofen Liebe ift er — der QAuferfiandene — er iſt der 
Mittelpunft, nicht eined allgemeinen Denkens, fondern eines 
neuen Lebens — er ift das göttliche Naturprinzip einer neuen 
heiligen Schöpfung. Das Auge des Menſchen, wie das Ohr, 
ift gebunden durch die nieberen Sinne — dennoch vermag dad 
Auge das Unendliche, das Univerfum zu fehauen, und in jeder 
befondern Form die innere Unendlichkeit als Schönheit, und 
dad Ohr verninimt die unenvlihe Deutung des Wortes und 
die innere Unendlichkeit hHarmonifcher Töne. Die Seftalt iſt ge⸗ 
bunden durch die finnlihe Erſcheinung, durch niedere Luft und 
enge Sorge, aber dennoch kann fie in Augenbliden des höhern 
Entzüdens, in Momenten eines höhern Dafeins verloren in ein 
himmliſches Schauen, befreit durh eine Gefinnung, die alleB 
geringere abweidt, wie verklärt durch die Hülle bliden und fi 
vorübergehend offenbaren — ver auf kurze Zeit entfeflelte Engel 
in und So ſchlummert ver Keim eines höheren Dafeins im 
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unſerer Geftalt, daß mir erfahren, wie wir erfchaffen find in 
ven Bilde Gottes. 

Es war der Segen aus der fihönften Zeit meiner Kind⸗ 
beit, daß mir bie perfünliche Linfterblichfeit das urfprünglic 
Gewiffefte war mein ganzes Leben hindurch. So wie das Er- 
kennen einen höhern Standpunft, einen fefleren Boden gewann, 
brach dieſe Gewißheit mit immer fiegreicherer Stärke hervor 
und wurde die Trägerin alles deſſen, was ich erfannte und lehrte. 
Die Natur fucht, durch alle ihre Bildungen die höchſte Indivi⸗ 
dualität — den Menſchen — in feiner reinften Perſönlichkeit 
der freie Mittelpunkt der Welt, ver Prieſter der Natur: fo ber 
grüßte ih das Linfterblihe in uns zuerſt. Was andere durch 
die Bermittelung der Gedanken fuchen und zweifelnd fefthalten, 
war mir unmittelbar gegeben, das Gewiſſen war mir dasjenige 
was auf biefes ſchlechthin Gewiſſe in und deutete. Es war 
‚nit die Sittlichkeit allein, ald ein Abftraftum von Pflichten 
und Tugenden, de man zu erringen ftrebt, mühfam und dennoch 
unficher zu erwerben ſucht, ed war nit das Erkennen allein, 
welches aus dem Bewußtſein entfprungen, zu vermitteln fucht, 
was fi nie vermitteln läßt, wenn e8 nicht urfprünglich ver- 
mittelt it — es mar dad ganze, ungetheilte Dafein, die Berfon, 
mit ihrer Welt, Erkennen und Handeln, Seele und Leib, geſundes 
Leben, welches nie flirbt. Ich nannte ed die Urgeflalt, vie in 
und verhüllt iſt; fie war es, die ich in ihrer reinen Form 
ſchauen, erfennen, Tieben wollte. 

Ich ahndete, daß ver Heiland der Mittelpunkt aller dieſer 
ewigen Geflalten mar, aber die völlig unberingte Hingebung 
verlieh mir erft die unenvlihe Gabe. „Und alles, was mein 
ift, das ift dein, und was dein iſt, das ift mein, und ich bin 
in ihnen verfläret,” fprad er. 
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VL Steffens mit Tied. 
(1799 und 1841.) 


Hier in Dresden, traf ih nun Tieck mit feiner Familie. 
Er hatte fih da niebergelaffen, und auch Friedrich Schlegel hielt 
fih bei feiner Schwefter auf, die an einen Saͤchſiſchen Hofs 
Beamten, Ernft, verbeiratbet war. Tieck war von meinem 
Alter, und alfo achtundzwanzig Jahre. Schlank gebaut, ſchön, 
mit Augen, deren geiftige Gewalt und wunderbare Klarheit felbft 
das Alter bis jetzt nicht zu beflegen vermochte. In allen feinen 
Bewegungen berrfihte eine große Anmuth, ja Zierlichkeit; feine 
Sprade eriſprach feiner koͤrperlichen Erſcheinung völlig. Er 
ſchreibt kaum fchöner, als er ſpricht. Es ift nicht allein vie 
große Klarheit, mit welcher er die Gegenſtände behandelt, bie 
und hinreißt, es ift au die Anmuth und Elangvolle Rundung 
der Sprache, die eine unmwiberftehliche Gewalt ausübt. Es giebt 
nicht leicht eine Perfönligkeit, die mächtiger wäre, als feine. 
IH Habe ihn kaum jemals heftig gefehen. Seine Gefpräde 
faßten ven Gegenſtand mit ruhiger Obfectivität auf, behandelten 
ihn umfichtig und doch mit einem zurüdhaltenden Enthuflasmus, 
dur welchen die Darftellung felbft eine innere Wärme erbielt, 
die mehr aus dem Gegenflande, aus feiner Iebendigen, geifligen 
Bedeutung, als aus ihm zu entipringen fchien. Er ſelbſt hat 
mir erzählt, daß, wenn er in höheren Kreifen das geiftig und 
dichteriſch Bedeutendſte mit vornehmer Geringfhägung behandeln 
ſah, wenn man beſonders das Vorzüglichſte, wodurch Göthe fi 
auszeichnete, verächtlich beſprach, er ſich wohl plötzlich wie ver⸗ 
wandelt fühlte. Ein innerer heftiger Ingrimm ergriff ihn, wie 
er verficherte, daß er erblaßte; aber er ſchwieg, wo ich, wie ich 
es geſtehen muß, unbeſonnen mich geäußert haben würde. Ich 
habe feine etklärteſten Feinde ihm gegenüber geſehen, jedesmal 
von feiner ſiegreichen Perfönlichkeit überwunden; ja ich darf. ber 
haupten, daß dieſe, fo Teicht zugänglich, ſich fo liebenswürdig 
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hingebend, eben fo großen Einfluß auf vie Zeit ausgeübt bat, 
wie feine Schriften. Was er mir gemorben iſt, kann ih nad 
einer innigen, verwandtſchaftlichen Verbindung, in einer langen 
Reihe von Jahren, unter ren verfchiedenften Verhältniſſen, ſelbſt 
nachdem mir über das Wichtigfte verſchieden dachten und uns 
entfernt fühlten, faum auf eine klare Weife darſtellen. Wenn 
er aber Gegenſtände, mit denen er vertraut war, wenn er über 
Dichter, die er verehrte, wie Göthe, Shakipeare, wohl auf 
über Holberg, ſprach, fo theilte er alle feine Ideen unbefangen 
und freigebig mit. 

Seine ſchriftſtelleriſche Ihätigkeit und wie reich und um⸗ 
faſſend er als Dichter auf feine Zeit einwirkte, ift neulich auf 
eine fo meifterhafte Weife auseinanvergefeßt, daß ich auf 
biefe Darftellung hinweiſen fann. Sie if in dem Aufiag über 
Ziel von Brantß, welcher der zweiten Auflage ber Vittoria 
Accorombona beigefügt if, enthalten. Aber viele jüngere Dichter 
find durch die Spolien feiner Gefpräche bereichert und haben 
ihn nie genannt; ja viele haben ſich ihm feindlich gegenüberges 
flelt, und menn ihre Angriffe eine Teife Ahnung von Geiſt ent⸗ 
hielten, fo entfprang biefe aus dem -geraubten Schate, den fie 
feeilih nicht in feinem Reichthum zu benugen verflanden. Bon 
mir muß ih dad Geſtändniß ablegen, daß mehrere Anflhten, 
bie ih auch wohl öffentlich ausfprah, mir ihrem Urfprunge 
nad zmeifelhaft geworden find. Ich weiß nicht, ob ich fie mir 
felber, oder feinen reichhaltigen Geſprächen verdanke. 

WE die Krankheit ihm noch nicht die volle Beweglichkeit 
feines Körpers geraubt Hatte, war feine wechfelnde und reiche 
Mimik eben fo bewunberungsmwürbig wie die Flexibilität feiner 
Sprache. Er würde, wenn er aufgetreten wäre, ber größte 
Schaufpieler feiner Zeit gemefen feyn; und felbft jegt in feinem 
hoben Alter, wenn er von Gicht gelähmt, auf dem Stuhle fit, 
wenn er mit der in ganz Europa bekannt gewordenen Virtuofltät 
ein Drama vorträgt, iſt e8 mir, als wäre bie Schaufpielerfunft 
in ihrer höchſten Bedeutung, während fie anf ner Bühne nur 

Sqchwab, dentſche Brcfa. II. 
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noch ein zweifelhaftes und. ſchwaches Dafein friftet, an dieſen 
Stuhl des alten Mannes gefeflelt. 

Es war der Geburtstag feiner Frau. Tieck war befonders 
heiter geftimmt, und wollte zur eier des Tages ein Schaufpiel, 
und zwar allein alle Rollen darſtellen. Uber viefes follte erft 
erfunden werden. Er forberte mih auf, ein Thema zu geben, 
und ich flug ihm vor, ein Stüd zu erfinden und darzuſtellen, 
in welddem der Liebhaber und ein Orang⸗Outang bie nämliche 
Perfon wäre. Ih Tonnte freilich bei der damaligen Richtung 
feiner Laune Feine günftigere Wahl treffen. 

Tieck entfernte fi etwa eine halbe Stunde. Die Zufchauer 
— die Familie und wenige Breunde — nahmen figend bie eine 
Hälfte der Stube ein, die andere ftellte die Bühne vor. Wir 
fanden und, als er einen Monolog geſprochen hatte, in eine 
große Handelsſtadt verfegt. Eine Menge Schkffe Tagen vor uns. 
Am Hafen ging ein eben aus Afrika zurüdgeflommener Schiffs⸗ 
Kapitän auf und nieder. Er Hatte, wie wir aus feinem Ge⸗ 
fpräche erfuhren, für einen alten Freund, der ein bebeutenbes 
Naturaliens@abinet befaß und von einer leidenfchaftliden Sammler» 
Iuft ergriffen war, eine Menge Naturfeltenheiten mitgenommen. 
„Ich möchte Doch wiſſen,“ fragte er, „ob ber alte Narr no 
immer ein folder Kosmopolit ift, wie fonft?” Während er fo 
auf und nieder geht, Eümmt ihm ein jüngerer Freund entgegen, 
ber hoͤchſt trübfelig ausſieht. Sie erkennen fi, und der Gapitän 
frägt, was ihn fo armfelig flimme. „Biſt du vielleicht verliebt?“ 
und ber Liebhaber des Stückes gefteht es. Der Gapitän erfährt 
nun, daß fein Freund eben die Tochter des überfehwänglichen 
Naturfreundes liebt und von ihr geliebt wird. Der Vater aber 
ftellt fich entſchieden gegen dieſe Verbindung, und bier fängt 
nun die Intrigue des Stüded an. Er fohlägt dem unglüdlichen 
Liebenden vor, fi bei dem Alten von ihm als einen, in Afrika 
durch die Londoner afrikaniſche Societät fergfältig ausgebildeten 
und wohl erzogenen Orang⸗ Outang vorſtellen zu laſſen. Die 
Scene verändert ih. Wir feben ven Gapitän mit dem Alten 
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im Geſpräch. Der Iuflige Seemann Ienft alfmälig die Rede 
auf den Haupt-Gegenfland. Ein tiefer Wit drängt den andern. 
Zuletzt fängt er zum Erflaunen des Alten von dem pädagogifchen 
Inftitute in Sierra Leona zu fpreden an. Es wären nicht 
die Neger allein, auf welche ver humane Engländer feine auf« 
Härende Erziehung zu befchränfen ſuchte. Man Hätte glückliche 
Verſuche mit allen europälfchen Gemüfen angeflellt; man wollte 
nun feben, mie weit bie berrlihe und europäifche Aufklärung 
in jene fremden Regionen eindringen könnte. Man vürfe' bei 
diefen wichtigen Verſuchen ſich nicht an den fogenannten Men⸗ 
fen binden. In den Wäldern Tiefen unrafirte Gefchöpfe, aufe 
recht gehend, herum. Sie ſchnupften; man hatte fie dazu ge⸗ 
bracht, was mit den Negern nur fehr ſchwierig gelang, fi 
anftändig auf Stühle nieverzulafien und Meſſer und Gabel zu 
brauchen. Camper hatte bewiefen, daß ihre Kehle vollfommen 
geftaltet wäre, wie die menfchliche ; alfo müßte pie Sprache gebunden 
in der Kehle ſtecken, man dürfe fie nur löſen. Es war aller 
dings ein mühfames Geſchäft; man Eonnte nicht läugnen, daß 
die meiften Verſuche mislangen, und daß die nichtswärbigen 
DBeflien fich faft benahmen, mie unfer Volk, wenn man feine 
Poefie und Religion ihm rauben will, um es mit ver neueflen 
Aufklärung zu füttern; eben fo wiverhafig, eben fo Halsftarrig. 
Aber mit einigen von diefen Zöglingen gelang es doch, und er 
babe ein foldes Mufter-Eremplar, einen hoffnungsvollen Jüng- 
ling, der fo eben aus dem Orang-Outang- Öymnaflum entlafien, 
feine Eramina ruhmvoll beftanden habe, mitgebradt. Ein höchſt 
verfländiger junger Dann. Zwar ftedt ihm die Sprache noch 
immer etwas in der Keble, aber wenn man genau hinhört, 
kommen vortreffliche Gedanken zum Vorſchein: von der menſch⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit, von Akazien-Pflanzungen, Cichorien⸗Zucht, 
und was fonft zur Veredlung des Menſchengeſchlechts dienen 
kann. Man babe ihm zwar bi8 jet feinen natürlichen Pelz 
Saffen müffen. Ein Ober» Sanitäts- Collegium in London folle 
erft beflimmen, in wie fern man ihn rafiren bürfe, ohne feiner 
16 * 
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Geſundheit zu ſchaden. Indeſſen koͤnnte er fich zeigen, und wäre 
hinlaͤnglich bekleidet, um in einer anſtändigen Geſellſchaft von 
aufgeflärten Maͤnnern zu erſcheinen, die frei genug dächten, um 
ſich nicht dur eine Abweihung von der gewöhnlichen Tracht 
abſchrecken zu lafien. Man gründe auf viefen jungen Dann 
die größten Hoffnungen. Er folle in London die glücklich an« 
gefangene Bildung fortfegen, um dann als aufgeflärter Volks⸗ 
Erzieher alle Orang⸗Outangs aus den Wäldern zu Ioden, und 
durch Geiſt einzufangen und zu zähınen. Diefer Orang⸗Outang 
wäre nun zwar äußerlih noch etwas ſeltſam, und, fagte ber 
Gapitain, wer nicht fo vorurtbeilsfrei wäre, wie fein Freund, 
dem würde er auffallen, durch feinen natürlichen Belz wie durch 
feine ungelenfe Sprache: er habe aber ein vortreffliches, weiches 
Herz, ergieße fih in Thränen, wenn man ihm etwas Senti« 
mentales aus einem Kotzebue'ſchen oder Iffland'ſchen Stüde vor⸗ 
lefe, und wäre überhaupt innerlih im Kerne ganz vortrefflic. 
Der Breund brannte nun vor Begierde, einen jungen Mann 
fennen zu fernen, der alle Schwierigfeiten einer widerſtrebenden 
Natur überwunden” hatte und die fogenannte Menfchheit über 
die bisher durch Vorurtbeil firirten Gränzen zu erweitern ſchien. 
Der verkleivete Liebhaber erfchien nun, ſprach wenig, halb brum⸗ 
mend, aber feine Rede war voll der vortrefflichſten Gedanken, 
durchaus fententiös und fentimental. Nachdem er ſich entfernt 
hatte, ergoß ſich ver alte Herr in die übertriebenſten Lobſprüche. 
Gr erwartete von dieſer Erſcheinung eine beveutende Epoche in 
der Geſchichte. Welche Erfahrungen, meinte er, könne man 
jegt über die fogenannte Thierheit erwarten, wenn foldhe ge⸗ 
bildete Stämme fi lehr⸗ und geiftreih über ihren früheren 
Zuftand äußerten. Könnte nicht ein folcher junger Mann eine 
vortrefflihe Schule errichten, in welcher Unterriht in dem In⸗ 
flinft gegeben würde, und in vielen andern Borzügen, welde 
bie Thiere befigen, die Dienfchen aber durch ihre Gultur verloren 
haben. Jetzt konnte nun ber Kapitän ed wagen, feinem Freundr 
einen Vorſchlag zu machen, bei welchem biefer freilich anfänglich 
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fiugte. „Geben Sie Ihre Tochter diefem ausgezeiääneten Drang: - 
Dutang; er begegnete ihr auf wer Treppe, ald wir ins Haus 
traten. Er bat auf der Reiſe in großen Städten viele Frauen 
gefehen, die ihn bewunderten, ja entzückt über ihn waren und 
eine ftille Serzensneigung kaum zu verbergen vermocdhten. Sie 
machten keinen bleibenden Einpruck auf ihn, obgleich er zu ahnen 
fhien, was eines diefer bezaubernden Geſchöpfe ihm zukünftig 
werden könnte. Als er aber Ihre Tochter fah, rief er entzüdt 
und vom tiefften Gefühle durchbebt, aus: Ach, weld ein herr- 
liches Gefhöpf! Die Erſchütterung löste eine Dienge Saare von 
dem Pelze los, die auf der Treppe Liegen blieben; bie Stimme 
warb heller, die Augen glänzender, das ganze Geſicht verklärter. 
Ohne allen Zweifel ift Ihre Tochter beflimmt, vie geiftige Ent⸗ 
widelung zu vollenden, die wie eine Weiffagung aus fo vielen 
Herrliden Märchen der Bergangenheit herausklingt und den 
Zauber der Liebe dem verfunfenen Gefchlechte darſtellen wird.“ 
Der Alte machte einige Einwürfe, aber der Capitain wußte fie 
zu widerlegen. „Sie ſelbſt,“ rief er aus, „mürben unfterblich; 
die erflaunlichfte Epoche, welche die Gefchichte erlebte, würde: 
fih auf immer an Ihren Nanıen Enüpfen. Gilen Sie, ich be- 
ihmwöre Ste, theuerfter Breund, den großen Moment Ihres 
Lebens zu benupen. Ihre Tochter wird glücklich fein, wenn fte 
bie ‚außerordentliche Bedeutung der Aufgabe ihres Lebens ein- 
ſieht; es wird der Grund gelegt zu einer Generation, -bie alle '. 
Vorzüge der Thierheit mit ben erhabenen und edlen Gefinnungen, 
bie In unferen Tagen fh in der gebilveten Menſchheit zeigen, 
vereinigt.” Es iſt mir nicht vergönnt, den Wit wiederzugeben, 
der mit der Leichtigkeit des Augenblicks hervortrat und Die ganze 
Darfielung durchdrang. Unſre Luftfpieldichter könnten fi 
glücklich fchägen, wenn es ihnen gegeben wäre, in einem ganzen 
Luftfpiele einen ſalchen Reichthum des Witzes zu entfalten, wie 
fih hier in einem jeden Auftritt entwickelte. Man Tann fl 
benten, wie das Stüd endigt; die Tochter flräubte fi, gab 
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endlich nad, und ber Liebhaber verwandelte fih in ber That, 
nachdem die Ehe gefhlofien war, aber auf eine Weiſe, die dem 
Bater nicht angenehm war. Er gab invefien nad, Eonnte aber 
die frühere Vorftelung nicht fo bald los werden, und nannte 
unwill£ührlich feinen aufgedrungenen Schwiegerfohn noch immer 
Herr Orang⸗Outang. Ich Hatte nie etwas Nebnliches gefehen. 
Alle Perfonen ftanden Iebhaft vor und. Der Fluß des Geſprächs 
ward nie unterbrodden; mit der Schnelligkeit per Gedanken waren 
die Perfonen verwandelt und vervielfältigt. Es war keinem 
Zweifel unterworfen, daß Tier damals, in feiner Jugend, der 
größte Schaufpieler feiner Zeit war. 

Dieſes Stück ward einigemal in engeren, freundfehaftlichen 
Kreifen wiederholt, aber jeßt die Rollen vertheilt. Wir durften 
und wohl erlauben, wad dem Publikum gegenüber ein Aergerniß 
gegeben hätte. Das feltfame Ehepaar warb getraut, und mir 
warb vie Rolle des Predigers zugetheilt. Tieck lobte die Fer⸗ 
tigkeit, mit welcher die Floskeln aufgeflärter Prediger mir zu 
Gebote ftanden und das leere Pathos, mit welchem ich fie vor⸗ 
‚trug: doch machten diefe Vorftelungen niemals ven tiefen Ein» 
brud auf mid, der mich ergriff, als das Stüd erfunden und 
von Tied allein aufgeführt murbe. 

So lebte ih nun mit Tieck und Friedrich Schlegel einige 
Monate lang, und mir fahen und alle Tage. Was mir biefe 
Zeit geworden, ift ſchwer zu fagen; denn ver geiftige Cinfluß 
eines fo bedeutenden Mannes läßt fih nicht als etwas Verein⸗ 
zeltes oder Geſondertes varftellen; er bildet nicht ein bloß Mit⸗ 
getheiltes: er wirkt. anzegend auf die eigenfte Natur. Wir 
fühlen ung nicht gefeffelt durch ihn, wie durch etwas Freudes, 
weldhes uns Hinzugefügt wird. Was hervorgerufen wird, ent 
fpringt aus uns felöft, und je mächtiger der Einfluß ift, deſto 
freier und ſelbſtſtändiger fühlen wir und. Die Kunft ſchloß ſich 
mir in dieſer Geſellſchaft reicher auf; ich lernte das Urſprüng⸗ 
liche von dem Abgeleiteten, das Einfache von dem Manierirten, 
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die Natur der Kunft von der Ginfeitigkeit der Schule unter- 
ſcheiden. Die großen Dichterepochen ver Italiener, ber Spanier, 
der Englänver und der germanifhen DBergangenbeit traten mir 
nahe, ja ih ward in ihre Mitte verjeßt durch einen ihnen ver- 
wandten Geifl. Ich erlebte diefe blühenden Zeiten, ich genoß 
bie bedeutende Bergangenkeit, als wäre fle eine reiche Gegenwart, 
und fah einem jeden Tage mit Freuden entgegen. 


— — — — — 
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1. Das Berführerifche in der Kunft. 
(1799.) 


Mein Herz iſt von einem ſchmerzhaften Krampfe zuſammen⸗ 
gezogen, meine Phantaſieen zittern zerrüttet durch einander, und 
alle meine Gejühle zerrinnen in Tränen. Meine lüfternen Kunft- 
freuden find tief im Keime vergiftet; ich gebe mit fiecher Seele um⸗ 
her, und von Zeit zu Zeit ergießt fih das Gift durch meine Adern. 

Mas hin ih? Was fol ih, was thu' ih auf der Welt? 
Was für ein böfer Genins hat mich fo von allen Denfchen weit 
weg verfchlagen, daß ich nicht weiß, wofür ih mich halten 
fol? daß meinem Auge ganz der Maapftab fehlt, für die Welt, 
für das Leben und das menfchliche Gemüt? daß ich nur immer 
aufdem Deere meiner inneren Zweifel mich herumwälze, und bald 
auf hoher Welle Hoch über die andern Menſchen hinausgehoben 
werde, bald tief in ven tiefflen Abgrund hinuntergeflürst? — 

Aus dem fefteften Grund meiner Seele preßt fi der Aus⸗ 
ruf hervor: Es ift ein fo göttlih Streben des Menfchen, zu 
ihaffen, was von feinem gemeinen Zwed und Nugen ver 
Ihlungen wird, — was, unabhängig von der Welt in eignem 
Blanze ewig prangt, — was von feinem Rabe bed großen 
Räderwerks getrieben wird, und feines wieder treibt. Keine 
Flamme des menſchlichen Bufens fteigt höher und gerader zum 
Himmel auf, als die Kunft! Kein Wefen verbichtet fo die Geiſtes⸗ 
und Herzenskraft des Menſchen in ſich felber, und macht ihn fo 
zum felbftitändigen menſchlichen Bott! 

Aber ah! wenn ich auf dieſer verwegenen Höhe ſtehe, und 
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mein böfer Geiſt mich mit übermüthlgem Stolz auf mein Kunft- 
gefühl und mit frecher Erhebung Über andre Menfchen heimfucht, 
— dann, dann öffnen fi auf einmal, rings um mid her, auf 
allen Seiten, fo gefährliche, fchlüpfrige Abgründe, — alle die 
heiligen, hoben Bilner fpringen ab von meiner Kunft, und flüchten 
fi in die Welt ver andern, beſſern Deenfchen zurüd, — und id 
liege hingeſtreckt, verftoßen, und fomme mir im Dienfle meiner 
Göttin, — ich weiß nit wie, — wie ein thörichter, eitler 
Bögendiener vor. 

Die Kunft ift eine verführerifche, verbotene Frucht; wer 
einmal ihren innerften, füßeften Saft geſchmeckt bat, ver iſt uns 
wieberbringlich verloren für die thätige, lebendige Welt. Immer 
enger kriecht er in feinen felbfleignen Genuß hinein, und feine 
Hand verliert ganz die Kraft, fi einem Nebenmenfchen wirkend 
entgegenzuſtrecken. — Die Kunft iſt ein täufchenver, trüglicher 
Aberglaube; wir meynen im ihr die legte, innerſte Menſchheit 
felbR vor und zu Haben, und doch fihiebt fie uns immer nur 
ein fhönes Werk des Menfchen unter, worin alle die eigen- 
füchtigen, fi felber genügenden Gedanken und Empfindungen 
abgefeßt find, bie in ver thätigen Welt unfruchtbar und unwirk« 
fam bleiben. Und ich Blöder achte dies Werk höher, als den 
Menſchen felber, ven Bott gemacht hat. 

Es ift entfeglih, wenn ich's bedenke! Das ganze Leben 
hindurch ſitz' ich nun da, ein lüſterner Einflebler, und fauge 
täglich nur innerlihd an ſchönen Harmonieen, und firebe den 
legten Lederbifien ver Schönheit und Süßigkeit herauszufoften. 
— Und wenn ih nun die Botfchaften höre: wie unermüdet ſich 
dicht um mich ber die Gefchichte der Menfchenwelt mit taufend 
wichtigen, großen Dingen lebendig fortwält, — wie da ein 
raſtloſes Wirken der Menfchen gegen einander arbeitet, und jeber 
Beinen That in dem gebrängten Gewühl, die Kolgen, gut und 
böfe, wie große Geſpenſter nachtreten, — ad! und dann, das 
Erſchũtterndſte, — wie die erfinnungsreichen Heerfähnaren des 
Elends dicht um mich herum, Tauſende mit taufend verfihiedenen 
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Dualen in Krankheit, in Kummer und Noth, zerpeinigen, wie, 
auch außer ven entjegliden Kriegen der Völker, der blutige 
Krieg des Unglüds überall auf dem ganzen Erdenrund wüthet, 
und jeder Sekundenfhlag ein fcharfes Schwerbt ift, das hier 
und dort blindlings Wunden baut und nicht müde wirb, baf 
taufend Wefen erbarmenswürdig um Hülfe fähregen! — — 
Und mitten in dieſem Getümmel bleib’ ich ruhig figen, wie ein 
Kind auf feinem Kinderſtuhle, und blafe Tonflüde wie Seifen» 
blafen in die Luft: — obwohl mein Leben eben fo ernfibaft 
mit den Tode. fhliept. 

AH! diefe unbarmberzigen Gefühle fhleifen mein Gemüth 
durch eine verzmeiflungsvolle Angft, und ich vergehe vor bitterer 
Schaam vor mir ſelbſt. Ich fühl’, ih fühl es bitterlich, daß 
ich nicht verftehe, nicht vermag, ein wohlthätiges, Gott gefälliges 
Leben zu führen, — daß Menfchen, vie fehr unedel von ber 
Kunft denken, und ihre beften Werke verachtend mit Füßen 
treten, unendlich mehr Gutes wirken, und gottgefälliger leben 
als ih! — 

In folder Angſt begreif ich ed, wie jenen frommen asce⸗ 
tifchen Märtyrern zu Muthe war, die, von dem Unblide ver 
unfäglichen Leiden ver Welt zerfmirfcht, wie verzweifelnne Kinder, 
ihren Körper lebenslang ven außgefuchteften Kaſteyungen und 
Pönttenzen preisgaben, um nur mit dem fürdterlichen Ueber⸗ 
maaße ber leidenden Welt in's Gleichgewicht zu kommen. 

Und wenn mir nun der Anblic des Sammerd in den Weg 
teitt, und Hülfe forbert, wenn leidende Menfchen, Väter, Mütter 
und Kinder, dicht vor mir flehen, bie zufammen weinen und 
die Hände ringen, und heftiglich fehreyen vor Schmerz, — das find 
freylich Keine Tüfternen ſchönen Akkorde, das iſt nicht der ſchoͤne, 
wollüftige Scherz der Mufil, das find herzzerreißenve Töne, und 
das verweichlichte Kuͤnſtlergemüth geräth in Angft, weiß nicht 
zu antworten, ſchämt fih zu fliehn, und bat zu retten Feine 
Kraft. Er quält fig mit Mitleid, — er betrachtet unwillkührlich 
die ganze Gruppe als ein lebendig gewordenes Werk feiner 
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Phantafie, und kann's nicht laſſen, wenn er ſich auch in dem⸗ 
ſelben Momente vor ſich ſelber ſchämt, aus dem elenden Jammer 
irgend etwas Schönes und kunſtartigen Stoff herauszuzwingen. 

Das iſt das tödtliche Gift, was im unſchuldigen Keime 
des Kunſtgefühls innerlich verborgen liegt. — Das iſt's, daß 
die Kunſt die menſchlichen Gefühle, die feſt auf der Seele ge⸗ 
wachſen find, verwegen aus den heiligſten Tiefen dem mütterlichen 
Boden entreißt, und mit den entrifienen, künſtlich zugerichteten 
Gefühlen frevelhaften Handel und Gewerbe treibt, und die ur⸗ 
ſprüngliche Natur des Menſchen frevelhaft verſcherzt. Das iſts, 
daß der Künſtler ein Schauſpieler wird, der jedes Leben als 
Rolle betrachtet, der feine Bühne für die Achte Muſter⸗ und 
Normalwelt, für ven dichten Kern der Welt, und das gemeine 
wirkliche Leben nur für eine elende, zufammengeflidte Nachah⸗ 
mung, für die ſchlechte umſchließende Schaale anfleht. — 

Was hilft's aber, wenn ich mitten in biefen entſetzlichen 
Zweifeln an der Kunft und an mir felber Trank Tiege, — und 
es erhebt fi eine herrliche Muſik, — Ha! da flüchten alle dieſe 
Gedanken im Tumulte davon, da Hebt das lüſterne Ziehen ber 
Sehnfucht fein altes Spiel wieder an; da ruft und ruft e8 un⸗ 
widerſtehlich zurück, und die ganze kindiſche Seligkeit thut fi 
von neuem vor meinen Augen auf. Ih erfchrede, wenn id 
bevente, zu welchen tollen Gedanken mich die frevelhaften Töne 
hinſchleudern Tönnen, mit ihren lockenden Sirenenflimmen, und 
mit ihren tobenden Raufchen und Trompetenflang. 

IH komme ewig mit mir felber nit auf feſtes Land. 
Meine Gedanken überwälzen und überkugeln fich unaufhörlich, 
und ich ſchwindle, wenn ih Anfang und Ende und beflimmte 
Ruhe erſtreben wild. Schon mandesmal hat mein Herz dieſen 
Krampf gehabt, und er hat ſich willkührlich, wie er Tam, wieder 
gelöft, und es war am Ende nichts als eine Ausweidhung 
meiner Seele in eine ſchmerzliche Molltonart, die am gehörigen 
Orte ftand. 
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Sp fpott' ih über mich ſelbſt, — und auch dies Spotten 
ift nur elendes Spielmerf. 

Ein Unglück iſt's, daß der Menſch, ver im Kunftgefühl 
ganz zerihmolzen ifl, die Vernunft und Weltweisheit, die dem 
Menſchen fo feften Frieden geben fol, fo tief veracdhtet, und ſich 
fo gar. nicht Hinein finden Tann. Der Weltweife betrachtet jeine 
Seele wie ein foftematifches Buch, und findet Anfang und Ende 
und Wahrheit und Unwahrheit getrennt in beflimmten Worten. 
Der Künftler betrachtet fie wie ein Gemählde over Tonftüd, 
kennt Teine fefte Ueberzeugung, und findet alles fhön, was an 
gebhörigem Orte fteht. 

Es ift, ald wenn die Schöpfung alle Menſchen, fomwie die 
vierfüßigen Thiere oder Vögel, in beſtimmte Geſchlechter und 
Klafien ver geiftigen Naturgefchichte gefangen hielte; jeder flieht 
alles and feinem Kerker, und feiner kann aus feinem Ges 
ſchlechte heraus. — 

Und ſo wird meine Seele wohl lebenslang der ſchwebenden 
Aeolsharfe gleichen, in deren Saiten ein fremder, unbekannter 
Hauch weht, und wechſelnde Lüfte nach Gefallen herumwühlen. 


11 @lfenwunder. 
(1811.) 


Wie war Marie verwundert. Der buntefte, fröhlichfte Blu⸗ 
mengarten umgab fie, in welchem Tulpen, Roſen und Lilien mit 
ben herrlichſten Farben leuchteten, blaue und goldrothe Schmetter- 
Imge wiegten fih in den Blüten, in Käfig:n aus glänzendem 
Drath hingen an den Spalieren vielfarbige Vögel, vie herrliche 
Lieder fangen, und Kinder in weißen kurzen Röckchen, mit ges 
Iodten gelben Haaren und hellen Augen, fprangen umher, einige 
ipielten mit Eleinen Länmern, andere fütterten die Vögel, oder 
jammelten Blumen und ſchenkten fie einander, andere wieder aßen 
Kirſchen, Weintrauben und rötblige Aprikoſen. Keine Hütte 
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war zu fehn, aber wohl ſtand ein großes ſchönes Haus mit 
eberner Thür und erhabenem Bildwerk Ieuchtenn in der Mitte 
des Raumes. Marie war vor Erſtaunen außer fih und wußte 
fih nicht zu finden; da fie aber nicht blöde war, ging fie glei 
zum erften Kinde, reichte ihm die Hand und bot ihm guten 
Tag. Kommſt du und auch einmal zu beſuchen? fagte das 
glängenve Kind; ich habe dich draußen rennen und fpringen fehn, 
aber vor unferm Hündchen haſt du dich gefürdtet. — So fein 
ihr wohl Feine Zigeuner und Spigbuben, fagte Marie, wie 
Anpres immer ſpricht? O freilih if der nur Dumm, und rebet 
viel in den Tag hinein. — Bleib nur bei uns, fagte die wunder⸗ 
bare Kleine, e8 fol dir fhon gefallen. — Uber wir laufen ja 
in die Wette. — Zu ihm kommſt du noch früh genug zurüd. 
Da nimm, und if! — Marie af, und fand bie Früchte fo füß, 
wie fie noch Feine gefchmedkt Hatte, und Andréͤs, der Wettlauf, 
und das Verbot ihrer Eltern waren gänzlich vergeffen. 

Eine große Frau in glänzendem Kleide trat herzu, und fragte 
nad dem fremven Kinde Schönfte Dame, fagte Marie, von 
obngefähr bin ich herein gelaufen, und da wollen fie mich hier 
behalten. Du weißt, Zerina, fagte die Schöne, daß es ihr nur 
furze Zeit erlaubt ift, auch hätteft du mich erft fragen follen. 
Ich dachte, fagte das glänzende Kind, weil fie doch ſchon über 
die Brüde gelafien war, könnt' ich es thun; auch haben wir fie 
ja oft im Felde laufen fehn, und du haſt dich felber über ihr muntres 
Wefen gefreut; wird fie und doch früh genug verlaflen müffen. 

Nein, KH will bier bleiben, fagte die Fremde, denn Hier iſt 
ed fchön, auch finde ich bier das befle Spielzeug und dazu Erd⸗ 
beeren und Kirſchen, draußen iſt ed nicht fo herrlich. 

Die golobefleivete Frau entfernte fi lächelnd, und viele 
von ben Kindern fprangen jegt um die fröhlihe Marie mit 
Lachen ber, nedten fie und ermunterten fie zu Tänzen, anbre 
brachten ihr Läuımer oder wunderbares Spielgeräth, andre machten 
auf, Iuflrumenten Mufif und fangen dazu. Am liebſten aber 
hielt fie ſich zu der Gefpielin, pie ihr zuerft entgegen gegangen 
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war, denn fle war bie freunblichfte und holdſeligſte von allen. 
Die Heine Marie rief einmal über dad andere: ich will immer 
bei euch bleiben und ihr follt meine Schweftern fein, worüber 
alle Kinder lachten und fie umarmten. Jetzt wollen wir ein 
fhöne8 Spiel maden, fagte Zerina. Sie Tief eilig in den - 
Pallaſt und Fam mit einem goldenen Schächtelchen zurüd, in 
welchem ſich glänzender Saamenftaub befand. Sie faßte mit den 
Kleinen Fingern, und freute einige Körner auf den grünen Boden. 
Alsbald fah man pas Gras wie in Wogen raufchen, und nad 
wenigen Augenbliden ſchlugen glänzende Mofengebüfche aus ber 
Erde, wuchſen ſchnell empor und entfalteten fich plöglich, indem 
der füßefte Wohlgeruh den Raum erfüllte. Auch Marie faßte 
von dem Staube, und als fie ihn ausgeſtreut hatte, . tauchten 
weiße Lilien und die bunteften Nelken hervor. Auf einen Wink 
Zerinas verſchwanden die Blumen wieder und andre erfähienen 
an ihrer Stelle. Jetzt, fagte Zerina, mache dich auf etwas 
Größeres gefaßt. Sie legte zwei Pinienkörner in den Boden 
und flampfte fie heftig mit dem Buße ein. Zwei grüne Sträucher 
fanden vor ihnen. Faſſe dich feſt mit mir, fagte fie, und Maria 
ſchlang die Arme um den zarten Leib. Da fühlte fie fich empor 
gehoben, denn die Bäume mwuchfen unter ihnen mit ver größten 
Schnelligkeit; die Hohen Binien bewegten ſich unb die beiden 
Kinder bielten fih Hin und wieder ſchwebend in ven rothen 
Abendwolken umarmt und küßten fi; die andern Kleinen klet⸗ 
terten mit behender Gefhidlichkeit an den Stämmen der Bäume 
auf und nieber, und fließen und neckten fih, wenn fie ſich be⸗ 
gegneten, unter lautem Gelächter. Stürzte eins der Kinder im 
Gedraͤnge hinunter, fo flog ed durch Die Luft und fenfte fi 
langfam und ficher zur Erve hinab. Endlich fürdtete fih Marie; 
die andre Kleine fang einige laute Töne, und die Bäume ver- 
fenften fich wieber eben fo allgemach in den Boden, und feßten 
fie nieber, als fie fi erft in die Wolken gehoben Hatten. 
Sie gingen durch die erzene Thür des Pallaftes. Da jagen 
viele fhöne Frauen umher, ältere und junge, im runden Saal, 


Aus dem Maͤrchen „die Elfen“ im Phantafue. 255 


fie genofien die Tieblicäften Srüchte, und eine herrliche unſichtbare 
Muſik erflang. Im der Wölbung der Dede waren Palmen, 
Blumen und Laubwerk gemalt, zwiſchen denen Kinverfiguren 
in den anmutbigften Stellungen Fletterten und fehaufelten; nad 
den Tönen der Muſik verwandelten ſich die Bildniſſe und glühten 
in den brennendften Barben; bald war dad Grüne und Blaue 
wie helles Licht funkelnd, dann fank die Farbe erblaſſend zurüd, 
der Purpur flämmte auf und das Gold entzündete fih; dann 
ſchienen die nadten Kinder in den Blumengewinden zu leben, 
und mit den rubinrotben Rippen den Athen einzuziehn und aus⸗ 
zuhauchen, fo daß man wechſelnd den Glanz der weißen Zähnchen 
wahrnahm, fo wie das Aufleuchten ver himmelblauen Augen. 
Aus dem Saale führten eherne Stufen in ein großes unter« 
irdifches Gemach. Hier Tag viel Bold und Silber, und Edel⸗ 
fteine von allen Karben funfelten dazwiſchen. Wunderſame Gefäße 
flanden an ven Wänden umber, alle ſchienen mit Kofibarfeiten 
angefült. Das Gold war in manniffaltigen Geſtalten gear- 
beitet und ſchimmerte in der freundlichſten Roͤthe. Diele eine _ 
Zwerge waren befhäftigt, die Stüde aus einander zu fuchen 
und fie in die Gefäße zu legen; andre, Hödricht und krumm⸗ 
beinigt, mit langen rothen Nafen, trugen fehwer und vorn über 
gebüdt Säde herein, fo wie die Müller Getraide, und ſchütteten 
die Golvförner keuchend auf dem Boden aus. Dann fprangen 
fle ungeſchickt rechts und links, und griffen die rollenden Kugeln, 
die fich verlaufen wollten, und es geſchah nicht felten, daß einer 
den andern im Eifer umftieß, fo daß fie ſchwer und tölpifh zur 
Erve fielen. Sie machten verbrüßliche Geſichter und fahen ſcheel, 
als Marie über ihre Geberven und Häßlichkeit lachte. Hinten 
faß ein alter eingefchrumpfter Eleiner Mann, melden Zerina ehr⸗ 
erbietig grüßte, und der nur mit ernſtem Kopfniden dankte. Er 
hielt ein Zepter in der Hand und trug eine Krone auf dem 
Haupte, alle üprigen Zwerge fehienen ihn für ihren Herren an⸗ 
zuerfennen und feinen Winken zu gehorchen. Was gibt's wiener ? 
fragte er mürriſch, als Ihm die Kinder etwas näher Famen. 
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Marie ſchwieg furdhtfam, aber ihre Geſpielin antwortete, daß 
fie nur gefommen feien, fih in den Kammern umzuſchauen. 
Immer die alten Kinvereien! fagte ver Alte; wird der Müfflg- 
gang nie aufhören? Darauf wandte er fih wieder an fein Ger 
fchäft und ließ die Goldſtücke wägen und ausſuchen; andre Zwerge 
ſchickte er fort, manchen fehalt er zornig. Wer ift der Herr? fragte 
Marie; unfer Metalfürft, fagte vie Kleine, indem fle weiter gingen. 

Sie ſchienen fih wieder im Freien zu befinden, denn fie 
ftanden an einem großen Teiche, aber doch fchien Feine Sonne, 
und fie faben feinen Himmel über fid. in Eleiner Nachen 
empfing fie, und Zerina ruderte fehr ämfig. Die Fahrt ging 
ſchnell. Als fie in die Mitte des Teiche gekommen waren, fah 
Marie, daß taufend Nöhren, Kanäle und Bäche fih aus dem 
Eleinen See nad allen Richtungen verbreiteten. Diefe Waffer 
rechts, fagte das glänzende Kind, fließen unter euren Garten 
hinab , davon blüht dort alles fo Frifh; von bier kommt man 
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nälen und aus dem See unenvlich viele Kinder auftauchend ans 
geſchwommen, viele trugen Kränze von Schilf und Waflerlilten, 
andre hielten rothe Korallenzaden, und wieder andre bliefen auf 
frummen Mufcheln; ein verworrened Getöſe fchallte Yuftig von 
den dunkeln Ufern wieder; zwiſchen ven Kleinen bewegten fid 
ſchwimmend die ſchönſten Frauen, und oft fprangen viele Kinder 
zu ber einen ober der andern, und hingen ihnen mit Küffen um 
Hals und Naden. Alle begrüßten vie Fremde; zwifchen viefem 
Getümmel hindurch fuhren fie aus dem See in einen Eleinen 
Fluß hinein, ver immer enger und enger ward. Endlich fland 
der Raden. Dan nahm Abſchied und Zerina klopfte an ben 
Selen. Wie eine Thür that fi dieſer von einander, und eine 
ganz rothe weibliche Geſtalt Half ihnen ausfleigen. Geht es 
recht luſtig zu? fragte Zerina. Sie find eben in Thätigkeit, 
antwortete jene, und fo freudig, wie man fle nur fehn kann, 
aber die Wärme ift auch Außerft angenehm. 

Sie fliegen eine Wendeltreppe hinauf, und ploötzlich ſah fi 
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Marie in dem glänzendſten Saal, fo daß' beim Eintreten ihre 
Augen vom hellen Lichte geblendet waren. Feuerrothe Tapeten 
- bevediten mit PBurpurgluth die Wände, und als ſich das Auge 
etwas gewöhnt hatte, ſah fie zu ihrem Erſtaunen, wie im Teppich 
fh Figuren tanzend auf und nieder in der größten Freude be⸗ 
wegten, die fo lieblih gebant und von fo fchönen Verhältniſſen 
waren, daß man nichts Anmuthigeres ſehen Eonnte; ihr Körper 
war wie von vötblihem Kriftall, fo daß es fhien, als flöffe 
und fpielte in ihnen fichtbar das bewegte Blut. Sie lachten 
dad fremde Kind an, und begrüßten es mit verfhiedenen Beu= - 
gungen, aber als Dlarie näher gehen wollte, hielt fle Zerina 
plöglid mit Gewalt zurüd, und rief: du verbrennfl Dich, 
Mariechen, denn alles ift Feuer! 

Marie fühlte die Hige. Warum kommen nur, fagte fie, 
die allerliebften Kreaturen nicht zu und heraus, und ſpielen mit 
und? Wie du in ber Luft lebſt, fagte jene, jo müflen fie immer 
im euer bleiben, und würden bier draußen verſchmachten. Sieb 
nur, wie ihnen wohl ift, wie fle lachen und freifchen; jene dort 
unten verbreiten die Seuerflüffe von allen Seiten unter ver Erde 
bin, davon wachen nun die Blumen, die Früchte und der Wein; 
die rothen Ströme gehn neben den Waſſerbächen, und fo find 
die flammigen Welen immer thätig und freudig. Aber bir if 
es bier zu heiß, wir wollen wieder hinaus in den Garten gehn. 

Hier hatte flh die Scene verwandelt. Der Mondſchein lag 
auf allen Blumen, die Bögel waren il umd die Kinder fchliefen 
in mannidfaltigen Gruppen in den grünen Lauben. Marie . 
und ihre Freundin fühlten aber feine Müdigkeit, ſondern luſt⸗ 
wanvelten in der warmen Sommernadt unter vielerlei Ge⸗ 
ſprächen bis zum Morgen. 

Als der Tag anbrach, erquidten fie fih an Früchten und 
Mil, und Marie fagte: laß und doch zur Abwechſelung einmal nach 
den Tannen hinausgehen, wie es dort mudfehn mag. Gern, 
fagte Zerina, fo Tannft du auch zugleih dorten unfre Schild⸗ 
wachen beſuchen, vie dir gewiß gefallen werben, fie ſtehn oben 
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auf dem Walle zwifchen ven Bäumen. Sie gingen durch die 
Blumengärten, durch anmuthige Haine voller Nachtigallen, dann 
fliegen fle über Nebenhügel, und kamen endlich, nachdem fie 
lange den Windungen eines Haren Baches nachgefolgt waren, 
zu ven Tannen und der Erhöhung, welche das Gebiet begränzte. 
Wie fommt ed nur, fragte Marie, daß wir innerhalb diefes Gartens 
fo weit zu gehn haben, da doch draußen der Umkreis nur fo Elein ift? 
IH weiß nit, antwortete die Freundin, wie es zugeht, aber 
es ift fo. Sie fliegen zu den finftern Tannen hinauf, und ein 
kalter Wind wehte ihnen von draußen entgegen; ein Nebel ſchien 
weit umber auf der Landſchaft zu liegen. Oben flanden wunder⸗ 
liche Geftalten, mit mehligen befläubten Angeflchtern, den wider« 
lien Häuptern der weißen Eulen nit unähnlich; fie waren 
in faltige Mäntel von zottiger Wolle gefleivet, und hielten 
Regenſchirme von feltfamen Häuten ausgeſpannt über fi; mit 
Fledermausflügeln, die abentheuerlich neben dem Nodelor hervor⸗ 
flarıten, wehten und fächelten ſie unabläfflg. Ich möchte lachen und 
mir graut, fagte Marie. Diefe find unfre guten fleißigen Wächter, 
jagte die Kleine Befpielin, fie ftehen Hier und wehen, damit jeden 
falte Angſt und wunderſames Kürten befällt, der fi uns nä⸗ 
bern will; fie find aber fo bebedt, weil es jegt vraußen regnet 
und friert, mad fle nicht vertragen können. Hier unten kommt 
niemald Schnee und Wind, noch Ealte Luft her, bier ift ein 
ewiger Sommer und Frühling, doch wenn bie da oben nicht 
oft abgelöft würden, fo vergingen fie gar. 

Aber wer feld ihr denn, fragte Marie, indem fie wieder 
in die Blumendüfte hinunter fliegen, over habt ihr keinen Namen, 
woran man euch erkennt? 

Wir heißen Elfen, fagte das freundliche Kind, man ſpricht 
auch wohl. in der Welt von uns, wie ich gehört Habe. 

Sie hörten auf der Wieſe ein großes Getümmel. Der 
ſchöne Vogel ift angefommen! riefen ihnen bie Kinder entgegen; 
alles eilte in ven Saal. Sie faben indem fchon, wie Jung und 
At fich über die Schwelle drängte, alle jauchzten und von innen 
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ſcholl eine jubilirende Muftt heraus. Als fie hinein getreten 
waren, faben fie die große Rundung von den mannichfaltigften 
Geftalten angefüllt, und alle ſchauten nah einem großen Vogel 
binauf, der in der Kuppel mit glänzendem Gefieder Tangfam 
fliegend vielfsche Kreife beſchrieb. Die Muſik Hang fröhlicher 
ala ſonſt, die Farben und Lichter wechfelten fehneller. Endlich 
fhwieg die Muſik, und der Vogel ſchwang ſich raufhenn auf 
eine glänzende Krone, die unter dem hohen Fenſter ſchwebte, 
welches von oben die Wölbung erleuchtete. Sein Gefleder war pur« 
purn und grün, durch welches fich die glänzenpften goldenen Streifen 
zogen, auf feinem Haupte bewegte fi ein Diadem von fo hell⸗ 
leuchtenden Heinen Federn, daß fie wie Edelgeſteine bligten. Der 
Schnabel war roth und die Beine glänzend blau. Wie er ſich 
regte, ſchimmerten alle Farben durcheinander, und das Auge 
war entzüdt. Seine Größe war die eined Adlers. Aber jetzt 
eröffnete er den leuchtenden Schnabel, und fo füße Melodie 
quoll aus feiner bewegten Bruft, in fchönern Tönen, als die ver 
liebesbrünftigen Nachtigall; mächtiger zog der Gefang und goß 
fi wie Lichtſtrahlen aus, fo daß alle, bis auf die Fleinften Kinder 
felbft, vor Freuden und Entzüdungen weinen mußten. Als er ge⸗ 
endigt Hatte, neigten ſich alle vor ihm, er umflog wieder in 
Kreifen die Wölbung, ſchoß dann dur vie Thür und ſchwang 
fi$ in den lichten Himmel, wo er oben bald nur noch wie ein 
rother Punkt erglängte und fi den Augen dann fihnell verlor. 

Warum feld ihr alle jo in Freude? fragte Marie und neigte 
fih zum ſchönen Kinde, das ihr Feiner als geflern vorfam. 
Der König kommt! fagte die Kleine, den haben viele von und 
noch gar nicht gefehn, und wo er fih hinwendet, ift Glück und 
Sröhlicgkeit; wir Haben ſchon lange auf ihn gehofft, fehnlicher, 
als ihr nad Tangem Winter auf ven Frühling wartet, und nun 
hat er durch diefen ſchönen Botfchafter feine Ankunft melden 
Taften. Dieſer Herrliche und verftändige Vogel, ver im Dienft 
des Königes gefandt wird, heißt Phönix, ex wohnt fern in Ara⸗ 
bien auf einem Baum, der nur einmal in ber Welt ift, fo wie 
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es auch feinen zweiten Phönix giebt. Wenn er fih alt fühlt, 
trägt er aus Baljam und Weihrauch ein Nefl zufammen, zündet 
es an und verbrennt fich ſelbſt, fo ftirbt er fIngend, und aus 
der duftenden Afche ſchwingt fi dann der verjüngte Phönir mit 
neuer Schönheit wieder auf. Selten nur nimmt er feinen Flug 
fo, dag ihn die Menſchen fehn, und gefchieht e8 einmal in Jahr⸗ 
hunderten, fo zeichnen fie e8 in ihre Denkbücher auf, und erwarten 
wundervolle Begebenheiten. Aber nun, meine $reundin, wirft du auch 
ſcheiden müffen, denn der Anblick des Königes iſt dir nicht vergönnt. 

Da wandelte die golpbekleivete fchöne Frau dur dad Ge⸗ 
bränge, winkte Marien zu ſich und ging mit ihr unter einen 
einfamen Laubengang; du mußt und verlaffen, mein geliebtes 
Kind, fagte fie: der König will auf zwanzig Jahr, und vielleicht 
auf länger, fein Hoflager bier Halten, nun wirb ſich Fruchtbarkeit 
und Segen meit in bie Landſchaft verbreiten, am meiften bier 
in der Nähe; alle Brunnen und Bäche werben ergiebiger, alle 
Heer und Gärten reicher, der Wein edler, die Wiefe fetter und 
der Wald frifcher und grüner; mildere Luft weht, kein Hagel 
ſchadet, Feine Ueberſchwemmung droht. Nimm viefen Ring und 
gedenke unfer, doch Hüte dic, irgend wen von und zu erzählen, 
fonft müflen wir dieſe Gegend fliehen, und alle umber, fo wie 
du felbft, entbehren dann das Glück und die Segnung unfrer 
Nähe: noch einmal küſſe deine Geſpielin und Tebe wohl. Sie 
traten heraus, Zerina weinte, Marie bückte fih, fie zu umarmen, 
fie trennten fi. 


— — — — 


III. Die Kunſt zu ſpeiſen. 
(1812.) 


Gewiß, fagte Lothar, ziemt einem gebilneten Menfchen 
nichts fo wenig, als ungefchieft zu effen, denn eben, weil die 
Nahrung ein Bedürfniß unferer Natur ift, muß hiebei entweber 
bie allerhöchfte Stmplizität obwalten, oder Anſtand und Frohſinn 
müffen eintreten und anmuthige Heiterkeit verbreiten. 
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Freilich, fagte Emft, flört nichts fo fehr, als eine ſchwan⸗ 
fende Mifhung von Sparfamfeit nud unerfreulicher Verſchwen⸗ 
dung, wie man wohl mit vortrefflidem Wein zum Genuß ge= 
ringer und ſchlecht zubereiteter Speifen überfchüttet wird, ober 
zu ſchmackhaften leckern Gerichten im Angeficht trefflicher Geſchirre 
elenden Wein hinunter würgen muß. Dieſes find die wahren 
Tragikomödien, die jedes gejegte Gemüth, das nach Harmonie 
firebt, zu gewaltfam erfchüttern. Iſt das Gefpräd folder Tafel 
zugleich lärmend und wild, fo hat man noch fange nachher am 
Mißton der Feſtlichkeit zu leiden, denn auch bei dieſem Genuß 
muß die Schaam unfichtbar regieren, und Unverſchämtheit muß 
in edle Geſellſchaft niemals eintreten Eönnen. 

Dazu, fagte Anton, gehört das übermäßige Trinken aus 
Ambition, oder wenn ein begeifterter Wirth im halben Rauſch 
zu dringend zum Trinken nöthigt, indem er laut und lauter 
verfichert, der Wein verdien’ es, diefe Flaſche Fofte fo viel und 
jene noch mehr, es komme ihm aber unter guten Freunden nicht 
darauf an, und er Eönne ed wohl aushalten, menn felbfi noch 
mehr darauf geben follte. Dergleihen Menſchen rechnen im Hoch⸗ 
muth des Geldes nicht nur ber, mas dieſes Feſt Foftet und jeder 
einzelne Gaſt verzehrt, fonbern fie ruhen nicht, bis man ven 
Preis jedes Tiſches und Schrankes erfahren bat. Wenn fie 
Kunftwerfe oder Raritäten befigen, find fie gar unerträglich, 
und ihr böchfter Genuß befteht darin, wenn fie in aller Freund⸗ 
ihaftlicgfeit ihren Saft Eönnen fühlen machen, daß es ihm, gegen 
den Wirth gerechnet, eigentlih doch wohl an Gelde gebreche. 

Das führt darauf, fuhr Lothar fort, daß, fo wie in ven 
Gefäßen und Speifen Harmonie feyn muß, diefe auch durch die 
herrſchenden Geſpraͤche nicht Darf verlegt werden. Die einlei- 
tende Suppe werde, wie ſchon gefagt, mit Stille, Sammlung 
und Aufmerkfamkeit begleitet, nachher tft wohl gelinde Politik 
erlaubt, und fleine Geſchichtchen oder leichte philofophifche Be⸗ 
merfungen: ift eine Gefellichaft ihres Scherzes und Witzes nicht 
fehr gewiß, fo verſchwende fie ihn ja nicht zu früh, denn mit 
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dem Confect und Obſt und den feinen Weinen fol aller Ernft 
völlig verfhwinden, nun muß erlaubt jeyn, was noch vor einer 
Biertelftunde unſchicklich geweſen wäre; durch ein lauteres Lachen 
werden felbft die Damen breifter, die Liebe erklärt fi umver- 
bolner, die Eiferſucht zeigt ſich mit unverftecdtern Ausfällen, 
jeder giebt mehr Blöße und ſcheut ſich nicht, dem treffenden 
Spott ded Freundes fi Hinzugeben, felbft eine und die andere 
ärgerlide Geſchichte mwißig vorgetragen darf umlaufen. Große 
Herren ließen ehemals mit dem Zuder ihre Narren und Luftig- 
macher bereinfommen, um am Schluß des Mahls fi ganz als 
Menſchen, heiter, froh und’ ausgelaffen zu fühlen. 

Jet, fagte Theodor, bringt man um die Zeit vie Eleinen 
Kinder herein, wenn fie nicht ſchon alle in Reih' und Gfied 
bei Tiſche felber gefeflen haben. 

Freilich, fagte Manfred, und das Geſpräch erhebt fih zum 
Rührenden über die hoben tvealifhen Tugenden ver Kleinen 
und ihrer unnennbaren Liebe zu den Eltern, und ber Eitern 
binwieber zu den Kindern. 

Und wenn es recht hoch hergeht, fagte Theodor, fo werben 
Thränen vergoflen, als bie legte und Eoftbarfte Flüſſigkeit, die 
aufzubringen ift, und fo befchließt fih das Mahl mit ven höch⸗ 
fien Erfhütterungen des Herzens. 

Nicht genug, fing Lothar wieder an, daß man diefe Un- 
arten vermeiden muß, jebe Tiſchunterhaltung follte ſelbſt ein 
Kunftwerk fein, das auf gehörige Art das Mahl arcompagnirte 
und im richtigen Generalbag mit ihm gefeht wäre. Bon jenen 
ſchrecklichen großen Gefellfchaften fpreche ich gar nicht, die leider 
in unſerm Vaterlande faft allgemeine Sitte geworben find, wo 
Bekannte und Unbekannte, Freunde und Feinde, Geiflreihe und 
Abermwigige, junge Mädchen und alte Gevatterinnen an einer 
langen Tafel nach dem Looſe durch einander geſetzt werben; jene 
Mahlzeiten, für welche die Wirthin ſchon feit acht Tagen forgt 
und läuft und von jhnen träumt, um alles mit großem Prunk 
und noch größerer Geſchmackloſigkeit einzurichten, um nur end» 
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lich, endlich der Fete los zu werben, die man ſchon laͤngſt von 
ihr erwartet, meil fie wohl zwölf und mehr ähnliche Gaftmahle 
überftanden bat, zu der fie num zum Ueberfluß noch jeden ein- 
ladet, dem fle irgend eine Artigkeit ſchuldig zu fein glaubt, und 
gern no ein Tugend Durchreifende in ihrem Garne auffängt, 
um ihrer Befuhe nachher entübrigt zu bleiben; nein, ich rede 
nicht von jenen Tafeln, an welden Niemand fpricht, over Alle 
zugleich reden, an melden das Chaos herrſcht, und kaum noch 
in feltnen Minuten fih ein einzelner Privatipaß heraus wideln 
ann, wo jedes Geſpraͤch ſchon als todte Frucht zur Welt fommt 
oder im Augenblide nachher flerben muß, wie der Fiſch auf 
dem trocknen Lande; ich meine nicht jene Gaſtgebote, bei denen 
der Wirth fih auf die Folter begeben muß, um den guten Wirth 
zu machen, zu Zeiten um den Tiſch wandeln, felbft einſchenken 
und froftige Scherze in das Ohr albern lächelnder Damen nie- 
derfegen; kurz, ſchweigen wir von dieſer Barbarei unferer Zeit, 
von diefem Tode aller Geſelligkeit und Gaſtfreiheit, die neben 
fo vielen andern barbarifhen Gewohnheiten auch ihre Stelle bei 
und gefunden hat. 

Die Erankhafte Karikatur von dieſen Anftalten, fügte Wili- 
bald Hinzu, find die noch größern Theegefellfchaften und Falten 
Abenpmahlzeiten, wo das Vergnügen erhöht wird, indem Alles 
durch einander läuft, und wie in ber Sprachverwirrung die 
Bedienten, gerufen und ungerufen, mit allen möglichen Erfri⸗ 
[ungen balangirend, dazwiſchen tanzen, jeder Geladene durch 
alle Zimmer ſchweift, um zu fuchen, er weiß nicht was, und 
ein Orbnungdliebenvder gern am Dfen, ober an irgend einem 
Senfter Pofto faßt, um in der allgemeinen Flucht nur nit um« 
gelaufen oder von der völferwandernden Unterhaltung erfaßt und 
mitgenommen zu werden. 

Dieſes, fagte Manfred, ift der wahre hohe Styl unferd 
gefelligen Lebens, Michel Angelo's jüngfled Gericht gegen die 
Miniaturbilder alter Gaſtlichkeit und traulicder Freundſchaft, der 
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Beſchluß der Kunſt, dad Endziel ver Imagination, die Vollendung 
der Zeiten, von ber alle Propheten nur haben weiffagen können. 
Bergefien wir nur nit, unterbrach Ernſt, die Feſtlichkeiten 
des Mittelalter, mo nit felten Tauſende vom Adel als Bäflte 
verfammelt waren; doch hatte jener freimüthige, frohe Sinn 
nichts von ber Berftreutheit unferer Zeit, und ihre glänzenden 
Waffenkämpfe, dieſe Spiele, bei denen die Kraft mit der Gefahr 
fherzte, vereinigten alle Bemüther zu einem herrlichen Mittel- 
puntte bin. Die Schäge der Welt find wohl noch niemals fo . 
Öffentlih und in fo ſchönem großen Sinne genoffen worden. 

Wie fol denn nun aber nad) Deiner Borftelung ein Gaft- 
mahl endigen? fragte Willbald; was follte venn wohl auf dieſen 
Infligen Leihtfinn folgen können, um würdig zu befchließen; 
oder wieber in das gewöhnliche Leben einzulenfen? 

Der orientalifhe Ernft des Kaffee, antwortete Lothar, und 
nach diefem, wie neulich ſchon ausgemacht wurde, vielleicht ſo⸗ 
gar bie Pfeife. Da befinden wir uns plöglih wieder in der 
Mitte eines Herabgeflimmten Lebens, und benfen an unfere vo- 
rige Luft nur wie an einen Traum zurüd. 


— —— — — 


IV. Die drei Dichter und der Magier. 
(1825.) 


But, Robert, daß Du mich erinnerft, fagte Marlow ,* in« 
dem er aufſtand; beut ift ja ver Abend, an welchem ich den 
Aftrologen und Ehiromanten, den mir Nash neulih fo fehr 
rühmte, beſuchen wollte: begleite mich, Freund, damit wir unfer 
gutes und ſchlimmes Glück von ihm erfahren; aber keiner muß 
fh ihm nennen, weil er doch vielleicht von und gehört Hat, 
und dann leichtes Wahrjagen hätte. Und um bie Prüfung noch 

* Der Dichter, in der Wirthöftabe, zu feinem Yreunde, dem Dichter 
Green. Der brilte, der Schreiber, ifl der unerfannte Shakſpeare. 
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vollſtaͤn diger zu machen, begleitet und -wohl auch ber junge 
Schreiber hier, wenn wir ihn darum bitten. 

Ich fiehe zu Eurem Befehl, fagte viefer, benn mein heus 
tiger Abend ift frei. Sie verließen das Haus, indem es ſchon 
anfing, dunkel zu werden. Der Mann, fagte Marlow unter- 
wegs, der ſich Martiano neunt, fol eigentlich ein Irlaͤnder feyn, 
ver fih aber lange in Italien und Spanien aufgehalten hat. 
Die Vornehmen, die Gelehrten, jo wie die Änwiffenden, vie 
ihn befuchen, kommen alle mit gleidem Erflaunen von ihm zu- 
rüd. Man fagt, daß er durch geheime Kombinationen die Schick⸗ 
fale esräth und findet, und Feine Magie, weder Inftrumente, 
noch aftrologifche Berechnungen babei in Zhätigkeit fegt. 

In einer einfamen Gaſſe gingen fie einen Tangen Gang 
hinunter, dann über den Hof, und erftiegen endlich auf vielen 
Treppen daB Gemach des Wahrfagers, ver fih fo Hoch, wie 
möglid, unmittelbar unter dem Dache, eingerichtet hatte, um 
doch einigermaßen bie Sterne beobachten zu koͤnnen. Ein Diener 
eröffnete die Thür und fle traten in das Zimmer, in weldem 
ihnen ein flattlicher alter Mann mit feierlidem und edlem An⸗ 
flande entgegentrat. Marlow trug im Namen der übrigen das 
Gefuh vor, und der Magier holte aus einem Wandſchranke 
eine Anzahl von Blättern, die faft das Anſehen eines Karten- 
ſpieles Hatten. Er mifchte file wie ein ſolches, indem er einige 
Worte murmelte; dann mußte Marlom mit der linken Sand’ 
abheben. Nun legte der Alte vie Blätter in gerader Linie bin- 
unter, es waren planetariſche Zeigen, andere Hieroglyphen, 
oder unlejerlihe Buchſtaben eines fremden, vieleicht orientalifchen 
Alphabeto, dazwiſchen fanden fi rothe und gelbe erfreuliche 
Geſtalten, Blumen und Pflanzen, aud Kreuze, ſchwarz oder 
grau gefärbt. Als die Linie gebilnet war, legte ex eine zweite 
Horizontal, fo daß fi ein Kreuz formirte, und als viefes fi 
vollendet hatte, fügte er der Grundfigur andere Linien wie 
Strahlen an, fo daß fi ein bunter, fonderbarer Stern orbnete, 

deſſen legten Enben er vie Blätter, die ihm noch übrig blieben, 
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anreibte. Als dies gefhehn, ging er murmelnd um bie frei 
ſtehende Tafel. Plögli, indem er geheimnißvoll zählte, rechnete, 
oder Bormeln ſprach, — denn feine Worte waren leife und un- 
verftändlich, — wurde feine Bewegung ein fchnelles Rennen, 
und er brach bald bier unb da, bald oben, bald unten ein Blatt 
aus der bunten magiſchen Rofe, und fügte e8 anderswo an, fo 
daß nach wenigen Minuten eine neue Zigur, ber vorigen ganz 
unähnlich, entflahven war. Er hatte aufgehört zu murmeln und 
betrachtete die irreguläre Beftalt von allen Seiten, als wenn er 
einen Augenpunct auffuchte, von welchem fie ſich zuſammenhängend 
und bedeutend geftaltete. Er ſah vem Dichter fcharf ind Auge und 
fagte : Ihr habt einen Verluſt erlitten, ver Euch fehr empſindlich Fällt. 

Berluft? fagte jener; daß ich nicht wüßte. 

Nicht an Geld, antwortete der Magier, aber dies graue 
Kreuz, das bier neben Euerer Figur liegt, zeigt es mir an und 
fann mich nicht täufehen. 

Dog! fagte Marlow jegt: ich entfinne mid. Und merbe 
ich wieberfinnen, was ich verlor? 

Der Berluft, fuhr der Wahrfager fort, it Gewinn für Eud, 
wenn Ihr ihn zu nugen verſteht; fucht ihm nicht wieder, es 
tönnte Euch verberblih werben. 

Als er noch einiges Allgemeine bemerkt hatte, raffte er vie 
Blätter wieber zufammen, miſchte fie von neuem, legte fie eben 
"fo wie vorber in Kreuz und Stern, und fing dann an eben fo 
zu murmeln und zu laufen, indem er die Zeichen haftig in eine 
andere Geflaltung warf. G8 zeigte fi jeht, daß feine leife ge⸗ 
iprochene Bormel ihm eine Regel vorfchrieb, die wieder von den 
Blättern, wie der Zufall diefe gelegt hatte, abhängig war: denn 
die Figur, die ſich jetzt bildete, war eine von der vorigen völlig 
verſchiedene, die noch weniger Regel und Einheit darſtellte. 
Der Zauberer wantte jet auch viel länger bin und ber, und 
es ſchien, daß es ihm faſt unmöglich falle, einen Zuſammenhang 
over Unfangspunct zu entdecken, von welchem aus er feine Weif- 
jagung beginnen könne. Endlich fland er ſtill und fagte: Ihr 
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babt ein großes Gluͤck und einen wahren Freund gefunden, aber 
beides mutbwillig von Euch geftoßen. 

Gewiß nicht, fagte Green Iebhaft; darin iert Ihr. 

Alfo noch nit? fuhr jener fort, ohne geftört zu werben, 
fo hütet Euch, daß es nicht ſogleich geſchehe. Ich beadhtete den 
Charakter dort nicht, den ich feitwärts habe legen müffen. Ihr 
habt ſchon viel Glück und Unglück überſtanden. Jetzt aber habt 
Ihr dieſes wohl überwunden, wenn Ihr es nicht freiwillig auffucht. 

Dem dritten Gegenwärtigen wurden bierauf die Zeichen 
eben fo gelegt. Doch che er noch einige Minuten feine For⸗ 
mel leiſe gefprochen und den Stern verändert hatte, rief er aus 
Was? ſchon zu Ende? Und fo plöglih formirt ſich von felbfl 
diefe Tieblihe, fommetriihe Figur? Ei, junger Dann, wer Ihr 
auch ſeyn mögt, Ihr wandelt jeht auf dem rechten Wege und 
dad Gluͤck reicht Buch die Hand. 

Der ungelüme Marlom wurde ımgebuldig und warf bie 
Blätter durch einander, indem er fagte: Lab dieſe allgemeinen 
Phraſen, die mehr oder minder auf die ganze Welt paffen, nimm 
diefes Goldoſtück und fage uns etwas Beflimmteres. Und damit 
es Die Teichter werde, fo wife, Du flebft drei Schriftfieller vor 
Dir, nenne fie Dichter, wenn Du will, und es iſt umter und 
die Frage entflanden, von wem ber hier Gegenmwärtigen die 
Nachwelt fprechen werde, werfen Bemühungen ben Kranz des 
Ruhmes davon tragen und am längflen zur Freude ber Melt 
daftehn und dauern mögen. 

Friede mit den Gebuldigen! fagte der Wahrfager; nad 
Eurem Zorne und Schelten müßt Ir Eu Hier für den Vor- 
nebmften halten und des Kranzes wohl ſchon gewiß jeyn. Dann 
ſolltet Ihr aber meine Schwelle nicht betreten haben: denn feiner 
muß fie überfehreiten, der die Gewißheit ſchon mit ſich bringt. 
Au mäßt Ihr in meiner flillen Wohnung jene geheimnißvolle 
Hegel alten, ver ich mich felber untermerfe, wer mit tyranni⸗ 
ſcher Hand in diefe Ordnung der Blätter greift, zerflört bie 
Geifterlinien ſchmerzhaft, die fih in meinem ſchauenden Gemüthe 
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wie Strahlen ausbreiten, und hemmt meine Kunde. Könntet 
Ihr das unfichtbare Kunftwerf gemahr werben, daß ſich vor meiner 
innern Schauung entfaltet, Ihr zerriffet ed fo wenig, wie eine 
Leinwand, auf welde Tizians Pinfel feine Farben legte. 
Handle, fprich, rief Marlow, ih will Dig nit wieder flören. 
Jener nahm die Blätter, faltete fie auf einander, blies 
- einigemale barüber Bin und lispelte, mit einer foldden Miene 
der Andacht, ald wenn er die Verlegten mit neuer Weihe ent- 
fühnen wollte. Nun miſchte er viel länger als vorher, ließ alle 
nach der Reihe abheben, und vermengte bie Zeichen jedesmal 
von neuem, worauf er fie dann in drei verſchiedenen Theilen, 
vor jedem der Fragenden, in abgefonverten Figuren außbreitete. 
Als er hiermit fertig war, fing feine Formel und flille Rech⸗ 
nung wieder an, er riß bier ein Blatt ab und ſetzte es dort 
an, fo daß nach Furzer Zeit die Figur, welche für Green be- 
flimmt wer, verfäwand. Die vor Marlow lag unordentlich, 
die vor dem Unbekannten in einer Elaren Regelmäßigkeit: bald, 
indem die Rechnung fortging, hatte ver letzte auch alle Blätter 
Marloms gewonnen, die in georpneten Kreifen eine wunderſame, 
ſcheinbar verſtändliche Figur bildeten. Als dieſe Operation voll⸗ 
endet war und der Magier ſein Werk lange und aufmerkſam 
betrachtet hatte, nahm er, wie mit demũthiger Geberde, fein 
Barett vom Haupte, fehaute den unbebeutenden Fremden ſcharf 
an und fagte: dieſer junge Mann, wer er auch ſeyn mag, iſt 
vom Schidfal dazu beflimmt, den Kranz des Ruhmes zu tragen, 
er wird genannt werben, wenn Ihr längſt vergeffen ſeyd, und 
dasjenige, was er jetzt ſchon gebichtet bat, wird Jahrhunderte 
überdauern, der fpätefte Enkel wird fich feiner freuen, und das 
Vaterland wird auf feinen, jet noch unbekannten Namen ſtolz feyn. 
Sp feierlich er auch dieſe Worte geſprochen hatte, fo wirkten 
fie dennoch jo unwiderftehlich auf die Lachluſt der beiden Dichter, 
dag das Kleine Zimmer von ben fallenden Tönen erfgüttert 
wurde, indeß der Unbekannte, hoch erröthend, rückwärts und fo 
tief in fich verfunfen den Boden betrachtete, daß er weder bie 
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außgelaffenen Lader, noch den Propheten zu bemerken fdien. 
Beim heiligen Georg! ſchrie Marlom auf und flug fo heftig 
auf ven Tiſch, daß alle jene bunten und leichten Blätter durch 
einander tanzten, bie Prophezeiung bat fi in einen trefflichen 
Aberwig aufgelöst! Nun, Schreiber, was fagt Ihr dazu? So 
hoch ſeyd Ihr und Eure Scripturen noch niemald geehrt worben. 
Es iſt glaublich, daß die Acten, die Ihr geflern abfchriebt, eine 
ziemliche Weile aufgehoben werden. O Thor, alter blöbfinniger 
Thor! Und wir noch größere Narren, mühſam in diefe Bude 
berzulaufen, um gemeinen Trug und Albernheit einzuhandeln! 
Aber zu fehr, alter Schwarzkünftler, habt Ihr Euch blos ge⸗ 
geben, und ich werde mid die Mühe nicht verbrießen laffen, 
bie dumme thörichte Menge zu enttäufchen. 

hut, was Ihr wollt, Verblendeter, Uebermüthiger! rief 
der Magier im beftigen Zorn, indem er fein Barett wieder mit 
majeftätifcher Geberbe auf fein Haupt warf. Ihr entriegelt das 
Gefängniß meiner Lippen, fo daß ich nun die Worte, die ic 
wie Verbrecher in meinem tiefſten Buſen verfchlofien Hatte, 
bervortreten laffe, um bie Röthe von Euren Wangen, ven Glanz 
aus Euren Augen zu verfagen. Was kümmert mich Euer Ruhm, 
was Gure hinfälligen Werke, pa Euer Leben ja felbft noch hin⸗ 
fälliger iſt? So haben mir dieſe veradhteten Figuren, fo die 
Zineamente Eures Angefichtes gewahrſagt. Wo Du, Großer, 
Deinen Ruhm und Dein Glück ſuchſt, da wirft Du Deine De» 
müthigung ärnten; jener Lacher wird morgen ſchon und über- 
morgen die heutige Stunde vergeblih zurückwünſchen; ja diefer 
Monat nit, nicht die künftige Woche wird ganz verſchwunden 
ieyn, fo hat Buch ein früßzeitiger Tod eingeholt, und die Ver⸗ 
geflenbeit und Schmach mit dem grinfenden Antlig ſchwingen 
über Eure Leichname die vüftern Bahnen. Den Herriſchen bort 
wird ein gewaltfamer Tod dahinraffen, wie auch fein finflrer 
Blick, jene unglückſchwangere Falte in der Stirn verfünbigen. 
Nun, fo lacht doch, Ihr Blenden, freut Euch doch Eures Wipes! 
die Naht ift no lang, bis Cuch dann jene ewige in ihren 
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ſchwarzen Mantel Hüllt, aus welcher kein Entrinnen ift, und in 
der kein Morgenroth von Bröhliägkeit und Luft, Wig und Scherz 
jemals wieder aufpämmert. 

Alle waren ſtill und ernfl geworden, Green und Marlom 
hatten die Farbe verloren, und gingen blaß und nachdenkend bie 
hohe Treppe hinunter und über den Hof zur dämmernden Gafle. 
Der Unbekannte eilte mit einem einfachen, hoͤflichen Gruß nad 
Haufe, tief in Gedanken verſenkt. Marlow erhob draußen ben 
Blick und fagte: in Fünftiger Woche gehe ich zu Lords Hundsdon. 
Schlage Dir, mein ſchwacher Freund, die Abgeſchmacktheit völlig 
aus dem Sinn. Wer wollte an vergleihen Fragen nur eine 
Minute feines heitern Lebens verlieren ? 

Du biſt ſelbſt mehr erſchüttert, fagte Green, als ih Di 
jemals geſehn Habe. Dan folte fi mit verlei Teufelszeug 
niemals einlaffen: wird e8 einmal aufgerührt, fo faffen bie 
Mühlréaͤder des aberwigigen Getriebeß auch den Stärffien und 
Entfhlofienften. Das ift es fa eben, daß daB Fundament un- 
feres Lebens auf Narrheit ruht: werben vie Grundfleine von ber 
verwandten Thorheit erfhüttert, fo wankt unfer Wefen, dünken 
wir uns auch vorher noch fo ficher. Lebe mohl! 





V. Des Priefters Lebenslauf. 
(1826.) 


IH bin aus den Niederlanden, fing der Prieſter an, von 
Hugenottiſchen Eltern geboren, die ich ſchon früh verlor. Meine 
Bormünder, Weltmenſchen, Tümmerten fih mehr, mir mein 
Eleine® Vermögen zu erhalten, als mir eine vernünftige Erzie⸗ 
hung zu geben, und fo geſchah es, daß id) einem Hofmeiſter 
überliefert wurde, mit dem fie jo wohl wie ih fehr zufrieden 
waren. @in Mann von vielen : Kenntniffen, der auch feine 
Reiſen gemacht, und fi) vorzügli lange in London aufgehal- 
ten batte. Hier war er, weil er von guter Familie ſtammte 
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umd felber Witz beſaß, mit manchem ſchönen Geiſt und Hofe 
mann jener Tage befannt und vertraut geworben, und wenn 
au feine Sitten nit fo gelitten hatten, wie man wohl hätte 
befürdten koͤnnen, fo war wenigſtens durch dieſen Umgang fein 
religiöfer Sinn, ver fen nit Träftig mochte geweſen fein, 
völlig erſtickt und vernichtet. Kenntniffe, Geiſt waren ihm das 
Wichtigſte; eine göttliche Verehrung winmete er aber der Voeſie, 
fo wie der Geſchichte ver alten Griechen. Man kann nicht be- 
redter jein, ald er es war, wenn er auf biefe Gegenflände kam. 
Daß vieler Sinn auf mi, da ich lebhaften Geiſtes mar, über- 
ging, ift jehr natürlich; mein Lehrer war mir der Begabtefte 
aller Sterblihen, und feine Ausſprüche galten mir lange ale 
Orakel. Wenn ich ihn auch noch im Angedenken ehre, fo muß 
ih doch jeßt eine Schwäche an ihm tabeln, die mir freilich da⸗ 
mals al8 feine größte Stärke erfehten. Unermübet war er nehm⸗ 
lich im Berfpotten des Chriſtenthums und jeder Religion; doch 
fanden alle andre noch eher Gnade vor feiner Satire, als vie 
verſchiedenen Bartheien ver hriftlihen Kirchen; vie Gegenwart, 
wie die Vorzeit, die Geſchichte der Entmwidelung, ihre Geheim- 
nifje, alles war Gegenſtand feiner Berfpottung, und die Apoftel, 
ja feloft ver Heiland, wurden von ihm nicht geſchont, wie we⸗ 
niger Luther, oder Calvin und Zwingli, oder gar jene foge- 
nannten Myftifer, bie einen eigenthümlichen Stun, um Gott 
zu erfennen, in fich auöbifden wollen. 

Mein Sinn war mit dem feinigen bald fo vertraut geworden, 
daß ih dadurch nichts entbehrte, daß für mi gar Feine Reli⸗ 
gion auf Erden war, daß in meinem Herzen fein frommes Ge⸗ 
fühl jemals aufging. Hatte ich doch meine Heroen der Borzeit, 
das griechifhe Altertum, die hochherzigen Römer, in deren 
Patriotismus ih mich glühenn hinein träumte, das Unabfehliche 
ver Poefie mit feinen Gärten de8 Wites und der Laune; und 
aus Sophofles und Aeſchylus heraus wehten mich jene Schauer 
einer umverftandenen Geiftermelt an, die mir das Erhabenfte 
ichienen, was meine Seele nur irgend erfchüttern könnte. Schämte 
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ih mich doch Halb ganz ehrlich und einfach, ein Ehrifl zu fein, 
wenn id an bie bunte Mährchenmwelt der vielbeutigen griechiſchen 
Mythologie date, an jene Feſte und Schaufpiele, hohe Bild⸗ 
nifje und edle Tempel: wo blieben da der Erlöfer am fhmäß- 
lihen Kreuz und feine dürftigen Jünger? Wie verſchwand biefer 
Glaube der Armutb und des Unglücks gegen jene Opfer und 
Volksaufzüge und den Jubel der Pyndariſchen Hymnen? Ic 
zählte mich auch nicht zur Gemeinſchaft der Chriſten, und ber 
traurigfte Tag meines jungen Lebens war ver, als ich in bie 
Kirche unfter Parthei mit den gebräudliden Ceremonien aufs 
genommen ward. Unſinn fehlen mir jedes Wort, Herabwürdi⸗ 
gung jebe Beierlihkeit, nur zormig gab ich Antwort auf bie 
Fragen, und noch in ber Kirche ſchwur ich mir ſelbſt, die 
Kirche niemals wieder zu befuchen: einen wiberwärtigen und 
Eindifchen Eid, den ich aber Tange genug gehalten Habe. 

Ms ih fpaterbin in die Welt trat, fanb ich, Daß alle, bie 
man die befieren Köpfe nannte, ſtill ober öffentlich fich zu mei⸗ 
nem Glauben bekannten. Nicht alle fpotteten laut, die Weiche 
ren mißbilligten ſelbſt diefen Hohn, aber nur aus dem Gefühl, 
ſchwache Menfchen nicht irre oder unglüdlih zu machen, bie 
eben doch nichts Beſſeres Hatten, ober erſchwingen Fonnten, ala 
diefe alten teübfeligen Mähren, die, ohne einen Zufammen- 
Bang eins den andern noch oft wiberfpreden. Diele leugneten 
mit allen Wig der Gefchichte den Heiland ganz, andren, noch 
fhlimmeren, war er nur ein unglüdlicher Nebell, und den Cdel⸗ 
fien ein moralifher Menſch, ver aber freilich, ihrer Einfit 
nad, dem Sokrates, deſſen Leben Elarer, deſſen Lehre verftänd- 
licher erſchien, weit nachſtehen mußte. Diele dieſer Freidenker, 
denen die Eatholifche Kirche im Wege war, und die bei ihrer 
Parthei nicht für Unchriſten gelten mochten, wendeten alle Kraft 
ihres Geiftes an, unter dem Vorwande, vie proteftantifche Frei⸗ 
beit zu befhügen, ihre katholiſchen Brüder, die Geſchichte ber 
Kirche, geiftlihe und weltlihde Ginrihtungen auf das grau« 
jamfte zu zerreißen und zu entfielen: Hinter diefer Schugmauer 
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glaubten ſie fo, unter fremben Namen, das Chriſtenthum feleft 
vernichten zu Tönnen, denn dieſes war ihnen verhaßt, nicht 
diefe ober jene Parthei. 

Alles dies Teuchtete mir fehr ein und ich half, fo viel nur 
meine geringen Kräfte vermocdhten. Ich war mündig Yeworben, 
und mein Sinn hatte nur noch feftere Wurzeln in mir gefchla- 
gen. Sch reifete, ich fah die Welt, aber nur von ver Seite, 
bie mir meine Vorurtheile beftätigte. Traf ih auf Fromme, 
auf erleuchtete Chriſten, . fo erſchienen fie mir nur als feltfame 
Geifteßzerrüttete, merfwürbig vielleicht, zu bedauern gewiß. In 
einer beutfchen Stabt nahm ich aus Uebermuth das Buch eines 
beutfhen Myſtikers aus dem Buchladen in meine Wohnung, 
um in Ermanglung einer wigigen Pofle mi bier am Wahn- 
finn, dem Abgefhmadten und ver Tollheit fpottend zu ergüßen. 
Ohne ed zu wiffen, hatte ih den Feuerbrand in mein Haus 
getragen, der bald alle diefe Gebäude des Hochmuths und welt⸗ 
lihen Srevelfinns in Flammen ſetzte. Ich blätterte, las und 
lachte, las wieder und fand die Albernheit menigftens poetiſch. 
Das Buch ließ mir Feine Ruhe, e8 zog mich zu fi, es quälte 
mi, und ih mußte mir bald zu meiner Beſchämung geftehn, 
daß ed Zufammenhang, Kraft und Geift enthalte, daß e8 mich 
belehre, und daß dort Bärten, Blumen und Bäume der Liebe 
blühten, wo ih nur eine dürre Wüfte gefehn hatte. Die Ahn⸗ 
bung ergriff mid, daß doch wohl ein andrer Gott die Welt 
regiere, als ber, den ich in meiner ſchwärmenden Naturbetrach- 
tung, oder in meiner Poeflebegeiftrung hatte finden und im 
Taumel des Leichtjinnd erkennen mollen. 

Mein bewegtes Gemüth fehnte fih nah einigen Wochen 
der Angft und des Grübelnd gewaltig die heilige Schrift zu 
Iefen. Keiner meiner vielen Bekannten, auch Bücherfamniler, 
die große Bibliotheken befaßen , hatte died Buch in feinem Haus⸗ 
halt. Ih ſchämte mich, daß auch ich es nie beburft. Seitdem 
war biefer Schag mein getreuer Geführte auf der Meile. Ih 
la8 in einfamen und geweihten Stunden und mir geſchah, was 
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jevem Durftenden begegnen wirb, der noch ver Demuth fähig, 
in dem jene Hingebung noch nicht ganz abgeflorben ift, vie 
freilich nicht fehlen darf, damit das geiflige Wort nur erft im 
brachliegenden Herzen Wurzel fafien kann. Glauben! dies oft 
angefochtene, beftrittene, vielfach erklärte Wort. D mer ihn 
erlebt bat, in wem er mit feiner Kraft aufgegangen ift, ber 
wird nicht fireiten. Ich konnte mi ver Offenbarung, dem 
Blauben nicht entziehen, fo flegend zogen die Worte, Bilder, 
Reden aus dem aufgefhlagenen Evangelio im Waffenſchmuck 
unübermindfih glänzend durch meine Seele, und alle meine 
Kräfte wurden die Gefangenen der ewigen Liebe, und waren 
nun im Dienft, in der füßen Sklaverei glüdlih und felig. 
Arm und geringe bünfte mir meine frühere Empörung gegen 
den Herrn, und meine abgewendete Verachtung verſtand nicht 
mehr das Alberne meiner frühern Weisheit. Meinen doch fo 
Viele, Glauben, Demuth, das Vergehn im Herm fei Ertöbtung 
unferer Kräfte, ja der Denkfähigkeit; umb zürnend ober zitternd 
entziehn fie fich deshalb jenem Werke ver Wienergeburt, das 
fich auch wohl zuweilen ihrem tauben Kerzen aus der Berne 
anfagen läßt. Die Armen! diefer gefürdhtete Glaube würde 
erft ihre Fähigkeiten zu Kräften erhöhen und neue Lichter und 
Flammen in ihrem Geifte anzünden. Ohne ihn, ven offenbar: 
ten Ghriftus, Tein Sinn im Tieffinn, fein Geiſt in ver Ge- 
ſchichte, kein Troft in der Natur und Leine Rigenthümlichkeit in- 
unferm Sein. Kunft, Liebe, Scherz find dem, ver ihn befigt, 
erft freie Spielgenofien. Wie heiter, füß, ja taumelnd und 
muthwillig, fröhli und lachend ſcheint das Chriſtenthum dur 
alle ächten Werke der neuern Kunſt, wie ſelig und wohlbehag⸗ 
lich find ſie, wenn in der Großheit und Fülle der alten Welt 
doch wie ein Geiſt ſanfter Schwermuth uͤber die Luſt der Be⸗ 
geiſterung hinſtreicht, wie die kalte Wolke auf Augenblicke über 
die ſchöne Landſchaft im Frühlingsglanze! 
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VI Dichter, etymologifch betrachtet. 
(Um 1830.) 


Wir haben ſo viel geftritten, erforſcht, flubirt und ſyſte⸗ 
matifirt, um die Poeſte in die ihr gehörigen Klafjen zu bringen, 
und einen hauptſächlichen Unterſchied hat man bisher immer aus 
ver Acht gelaffen. Wenn ver Grieche ſchoͤn „Poet“ fagt, fo 
ſpricht der Deutfhe auch löblich „Dichter“. Ja, dieſer Be- 
günſtigte ſoll Alles, was den gewöhnlichen Menſchen als Ahn⸗ 
dung, Einfall, oder gehaltloſe Laune vor der Seele flattert, 
dichten, verdichten. Jene Geburten der zarteſten Geiſter, 
die das blöde Auge in der Natur, wenn dieſe im ſchaffenden 
Schlummer liegt und die füßen Träume geiſtig und durch Blu⸗ 
men und Blüthenbäume fliegen ausgießt, gar nit, oder als 
matte und unbebdentende Gefpenfter flieht, fol der Boet ver- 
dichten, daß wir Alle das liebende Herz und den Phantafle- 
reichthum unferer Mutter erkennen. Die Wolkendünſte des Ge- 
müthes, die den gewöhnlichen Menſchen beängfligen und fein 
Zeben verwirren, fol er in Lichtgeftalt,, in großartigen Schmer;, 
füße Wehmuth, finnige Melancholie und ſchöpferiſche Laune ver- 
dichten und umwandeln. Glaubft du, daß vielen Menfchen viele 
wunderbare Gabe verliehen fei? denn es iſt ja das Schaffen 
aus dem Nichts oder dem Chaos. 

Diefe wackern berrliden Schöpfer werden nun immerbar 
mit jenen verwechſelt, die ich, ohne alle Bitterkeit und Sronie! 


im Gegenfag die Dünner, Verdünner nennen mödte. 


Mit großer Geſchicklichkeit, oft mit vielem Talent wiſſen fie 
einen Gebanfen, ein Gefühl, Bild, das Ihnen beim Dichter 
auffällt, anmuthig zu verbünnen, um das, was ſich körperlich 
und geiftig figurirt bat, wieder allgemach in die Gegend des 
Dunſtes und Nebels mit vielen Worten Hineinzufpepiren. Wenn 
der Dichter und das Fernſte und Unfichtbarſte recht nahe vor vie 
Augen rüdt, fo wifien diefe Dünner dad Nächſte und Deut- 
18 * 
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lichſte fo unfenntlih zu machen, daß man oft'nicht ohne Er- 
flaunen und einigen Schwindel ihren künſtlichen Prozeſſen zufieht. 
Banze Bibliotheken find damals, den Goldſchlägern mit ihrem 
Goldſchaum nit unähnlich, aus dem Werther heraus ges 
pünnt. Wie aber fein Menſch, ſelbſt nicht der mächtigfte Mo⸗ 
narch, darauf verfallen wird, feine Gemälde mit Nahmen von 
maffivem Golde zu umziehn, um feine Mundtaſſe einen acht 
goldenen Reif zu legen, auf feinen in Marmor gebundenen 
Büchern, auch wenn ed Pradteremplare find, gediegene goldene 
Lettern zum Titel einzuprägen, fondern wir und alle Bier ver 
leichten Vergoldung over felbft des Goldſchaumes als des beffer 
ziemenden Materiald erfreuen: — fo find au für taufend Ge- 
legenheiten des Lebens und für die größere Zahl ver Leſer, Ge⸗ 
nießender und Gebildeter, die Arbeiten dieſer Dünner viel 
paffender und bequemer, als die Werke der Dichter. IE 
babe oft zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß trefflihe, zarte 
Menſchen, die recht ein Studium des Lebens daraus gemacht 
hatten, fih an dieſen golpfhäumenden Dünnern zu entzüden 
und zu erbauen, ganz verbugt und faft erftarrt daſtanden, wenn 
fie einmal zufällig an einen Dichter geriethen. 

Es gibt Provinzen, die ſich in unferm Deutfhland aud« 
zeichnen, daß fie recht fruchtbar in Hervorbringung dieſer Dünner 
find. Sie find dem Baterlande in vielen Rüdfichten fehr nüglich. 

Oft wirft du ſehen, daß das ächte Werk eines Dichters 
nit viel Eingang findet und wenig beachtet wird, es iſt zu 
gediegen und daburd zu unbequem. Was gefchieht? Eine An- 
zahl Dünner macht fih an das unbehülflihe Wefen, fchlägt, 
preßt, Elimpert, zieht, dehnt, fafelt und prattert und fchnattert 
fo Tange, bis die verſtändigen Fabrifanten daraus ein Dutzend 
begeifternder Lieblingswerke bervorgefchnigelt haben, die in der 
Literatur eine neue Epoche zu begründen fcheinen. 

Mit diefen Dünnern hängen die Dehner zufammen, bie 
au ihre Verdienſte haben fünnen. Sie verhalten fi zu den 
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Freilich muß man die Verdichter nicht mit den Verdickern 
verwechleln, dieſen Grobſchmieden in der Poefle, wo der Haufe 
oft genug das Platte, Gemeine mit dem Kräftigen, Großen 
vermechfelt. 

Ih habe dir, mein Freund, nur cine Andeutung meiner 
Aeſthetik geben wollen. Die Nutzanwendung überlaffe ich 
dir ſelbſt. — 


Thibant. 


Kirchenmuſik außer dem Choral. 
(1826.) 


Das unverdorbene Volk hat Sinn für die Mufik, wenn 
ſie, natürlich und geſund, dem reinen menſchlichen Gefühl ent⸗ 
ſpricht; und durch nichts kann mehr auf das Volk gewirkt werden, 
als durch eine veredelte Mufit. Laßt alſo, da die Gemeinden 
im Ganzen nur zum Singen einfacher Choräle gebildet werben 
fönnen, die höheren geiftlihen Compofltionen durch vollendete 
Sänger vortragen, damit gleichfam die Engel in der Kirche ficht- 
bar werden, und die Gemeinde in Andacht etwas vernehme, 
was fie ſelbſt, ver Menge und ber Sqwaͤche wegen, zu ſchaffen 
außer Stande iſt. 

Dieſe herrliche Idee ward zuerſt von Gregor dem Großen 
durch die, von demſelben vielfach geſtifteten Singſchulen mit 
vollem Ernſt geltend gemacht, und mehr als tauſend Jahre hin⸗ 
durch geſchah dafür alles Mögliche in ven gebildetſten chriftlichen 
Staaten. Allein allmählig warb man gleichgültig dagegen, und 
die Kirchenmuſik (worunter ich bier den Choral nit mit be= 
greife) verſchwand entweder ganz, oder warb mit weltlichen 
Tonwerken vertaufcht, welche, Statt die Frömmigkeit zu nähren, 
der vollen Weltlicgkeit in den Tempeln Sig und Stimme gaben. 
Sogar das Nachdenken über die Frage: was gebührt der Kirche? 
ſcheint fi zufegt faft ganz verloren zu haben. Es begreift fi 
dieß auch recht wohl. Denn in eben dem Maaße, wie die Kunſt⸗ 
fertigfeit zugenommen bat, ift ver religiöfe Eifer Fühler geworben. 
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Bon der Mehrzahl unferer Muflfer Eonnte bier aber nicht3 
Guted ausgehen, da ihnen (vie Wahrheit muß gefagt werden) 
vie höhere poetifche, philofophifche, hiſtoriſche Bildung in der 
Regel gänzlich fehlt, und da fie überall tem Himmel danken, 
wenn fie Erlaubniß befommen, vie Stüde, welche fle zufällig 
eingeübt, oder ſelbſt geießt haben, in der Kirche wieder an den 
Mann zu bringen. Das gefällige Ohr weltlich gefiunter Ge⸗ 
meindeglieder unterflüßte auch überall die größften Mißbräuche. 

Zum Glück gibt aber es noch Biele, welche den hoben 
Werth ächter Kirchenmuſik erfennen, over in biefer Hinficht leicht 
zur Erfenntniß gebracht werden Eönnten. Daher will ich denn, 
überall lieber hoffend, als verzweifelnd, hiemit auch mein Scherf: 
lein zur Beförberung des Buten befcheiden barbringen. 

Die Kirche ift nicht der Ort, wo alles Genießbare gegeben 
und genofien werben fol. Sie ift vielmehr blos der Ort, wo 
der Menſch, um fi für feine menſchlichen Pflichten zu veredeln 
und zu flärfen, gleihfam im Angefiht Gottes erfheint, 
und fo vor Gott, und in befien Nähe fein Herz in Kummer, 
Neue, Breude und Anbetung ausſchüttet. Wie nun in Gottes 
Gegenwart fein keckes Selbfivertrauen, und Fein gänzliches Ver: 
zagen Statt finden fann, fo wird e8 aud in der Kirche Teinen 
überftrömenben geiftigen Rauſch, und feine bis zur Vernichtung 
führende Verzweiflung geben. Wer hier alfo in voller Freude 
des Herzens Gott danken und loben will, ber wird feinen 
Dank nicht mit ungebunvenen Jubel, ſondern mit beſcheidener 
Inbrunft ausſprechen; und wer, durch Leiden gebeugt, außer ber 
Kirche fid in Schwermutb und Sammer auflöfen Könnte, 
der wird in Der Kirche vor Gotted Augen wieder getroft 
werben, nicht bie Hände ringen, nicht ächzend und jammernd 
bin und ber laufen, ſondern durch den Glauben an einen 
nahen Gott aufgerihtet, in Geduld und Grgebung ben 
Himmel zum theilnehmenden Zeugen feines Kummers maden. 
Man kann fi das, was der Kirche angehört, am leichteften 
verdeutlichen, wenn man nur etwas über die Pflichten eines 
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Kanzelredners nachdenkt. Auf dem Theater hat e8 Werth, wenn 
ein fchön gebauter Schaufpieler den ganzen Körper in allen 
Stellungen ſehen läßt; wenn er nad Gelegenheit der Sache 
tobt und rafet, ſchmeichelt, verzagt, in unerhörter Liebe brennt 
und lodert, geniale Poſſen treibt, und ſich dabei in den Kleidern 
aller Zonen und Zeitalter ſehen läßt. Allein was verlangt ihr 
von einem Priefter, wenn ihr in ver Kirche nicht das Theater 
wiederfinden, jondern von einem Diener des göttlichen Wortes 
durch das göttlihe Wort geftärft ſeyn wollt? If es möglich, 
daß ihr etwas Anders verlangt, ald eine gemäßigte, erhabene, 
innige Rede, leidenſchaftslos, aber rein und evel, mit männlicher 
Kraft, mit männlicher Ruhe und Wärme, aber ohne Nervenreiz, 
ohne Prunf und Zierrath ausgeſprochen, aljo eine Rede, welche 
euch den Tand diefer Welt vergeflen macht, und euch mit einer 
höheren Welt in Verbindung bringt, wo gemeiner Frohſinn, 
zerflörende Leivenfchaften, und verzehrender Kummer feinen Play 
mehr finden werden? Ein Priefter auf ver Kanzel fol alfo nicht 
jubeln, wie ein Gerold, welcher durch Siegesnachrichten pas Volk 
freubetrunfen machen will; nicht gegen das Lafter eifern, wie 
die Wuth eines Beleivigten; nicht füß und lieblich jeyn, wie 
die mweltlihe Zärtlichkeit; nicht wimmern und Elagen, mie bie 
ſchwache Menſchheit, welche fih von Gott und der Welt ver 
laſſen glaubt; alfo nicht pochen, nicht poltern, nicht äſthetiſch 
in allen Bormen gefticuliren, nicht verzweiflungsvoll die Hände 
ringen, ja fogar, wenn er feiner menſchlichen Schwäche Grenzen 
zu jegen weiß, nicht eine einzige Thräne vergießen, auch wenn 
er über den bitterften Iammer zu Hagen hätte. Dieß, und nur 
dieß gehört ver Kirche an. Denn fie fol nit das Irdiſche 
aufregen, und durch das Irdiſche befämpfen, fondern grade durch 
den Himmel des Aufhörens aller Leidenſchaft die Leidenſchaftlichen 
befänftigen und erheben. 

Diefes Ideal, welches einen Vrieſter ſtets vorſchweben ſollte, 
muß nun auch das Ideal tüchtiger Tonkünſtler ſeyn, wenn fie 
der Kirche zu ihrem Zweck dienen, und nicht blos das Kirchen⸗ 
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gebäude als den Ort behandeln wollen, wo fih Alles hören 
laſſen kann, was auf diefe, oder jene Art den Ohren fchmeichelt. 
Die Trage: welde Form der Muſik eigentli den Namen des 
Kirchenſtyls verdiene? bat demnach eben fo wenig Sinn, 
als wenn man früge: ob ein Briefler reden, bewegt fegn, und 
der Rede durch Gefticulationen nachhelfen dürfe? Der Kirche 
find mithin alle Formen der Muſik anpaffend, welche nicht an 
ſich nur das Weltlihe varfielen können, wie ein Walzer, 
oder ein fänzelndes Siciliano; folglih Tann in ver Kirche ein 
Largo, ein Adagio, ein Grave, ein Andante, ein Allegro, 
und ein fugirter, wie ein nichtsfugirter Sag vorfommen; aber 
Alles ſoll mäßig, ernfl, würdig gehalten, durchaus veredelt und 
leidenſchaftslos ſeyn, Alles ganz in dem Ton, daß ein audge- 
zeichneter Kanzelrepner jagen könnte: dieſe herrliche Muſik bat 
meine Predigt gut vorbereitet, over: fle hat nach meiner Predigt 
im Geiſt verjelben das Gefühl der Gemeinde zur vollen Leben- 
digkeit gebradht; oder, was auch unter Umfländen gut feyn 
fönnte: wo fo gefungen ward, da muß ich verflummen, und bie 
Gemeinde ganz ihrer ftillen Andacht überlafien. 

Es müſſen diefe Gedanken, von Reingefinnten lebendig auf⸗ 
gefaßt, ald wahr anerkannt werden; aber fregli ift von vielen 
Seiten ver Einwand zu befürchten, den die Seichtigfeit ſchon fo 
oft gemacht hat, nämlich, daß eine ſolche Kirchenmuſik zu einer 
profaifhen Eintönigkeit führe, und daß das Genie alle 
Feſſeln von ſich abwerfe. Allein man kann auch bier wieher 
fagen, was man überall jagen muß: das Genie verachtet fo wenig 
die firenge Regel, als die tüchtige Arbeit, und nur eitler Stumpf. 
finn ſtrebt nach regellofer Reichtigkeit, weil ihm weder zum ſchul⸗ 
digen Gehorchen, noch zum rechten Herrſchen die Kraft gegeben ift. 

Der Kirche an fi geziemt nur dad Kirchliche, und wenn 
in ihr das Kirchliche mit höchſter Genialität dargeſtellt wird, 
jo ift der Froͤmmigkeit vollftändig Genüge geleiftet. Allein ver 
Menſch fol nicht vergeflen, daß er zu ſchweren, mannigfaltigen 
irdiſchen Werken berufen ift, und daß ihm die Kirche nicht zur 
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Thatenlofigkeit dienen, fonbern daß fle ihn zur Thatkraft färfen 
fol. Das Kirchliche alfo, feine Grenzen bewahrend, wird nicht 
weiter herrſchen wollen, als es der Schöpfer felbft beabfichtigte. 
Die Sünde beginnt hier demnach nur mit ver Kopfhängerei, 
d. 5. wenn die unerforfihlichen Gefühle und Ahnungen, welde 
in der Kirche die Seele des Menfhen zu dem Höchſten erheben 
follen, als Zweck des Irdiſchen mit in das Leben hinübergebracht 
werden. Widerwärtig und unnatürli ift es alfo, wenn An⸗ 
dächteley, Märtyrerifum und Mönchsweſen in Leben Alles er- 
ftilen wollen, was dem Menſchen als Gabe des Himmels für 
diefe irdiſche Welt verliehen ward; aber eben fo widerwaͤrtig ift 
e8 au, wenn Uengftliche, des Mißbrauchs wegen, das Heiligfte 
bekämpfen, und fi durch den Wiperwillen gegen Kopfhängerei 
verleiten laſſen, die Kirche aus der Kirche zu vertreiben, damit 
die gemeine Welt gegen geiftliche Ueberfpannung geflchert werde. 

Der Fräftige Menſch, welcher fih in ver Kirche erbaut bat, 
wird aljo naher mit ganzer Seele dieſer Welt wieder ange- 
hören, und, wenn er geiflige Genüfle fucht, entweber im welt- 
lihen Ernſt durch Philoſophie und Poefle fih für das Große 
zu bilden, oder der reinen Freude und Lebensluft bie nöthige 
Nahrung zu geben fuhen. Auf dieſe Art entfliehen dann für 
die Muflt drei Style: der Kirchenſtyl, allein der Fröm⸗ 
migfeit gewidmet; der Dratorienftyl, welcher das Große 
und Ernfte auf menfchliche Art geiftrei nimmt; und der Opern⸗ 
ſtyl, welcher Alles, was von den Sinnen und der Leivenfchaft 
ausgeht, durch poetiſche Darftellung vergegenwärtigt. Ein vierter 
Styl, welcher viefe ſämmtlichen Elemente vereinigt, vie Leiden⸗ 
ſchaft über fi felbft Hinausführt, und alle andern Tollheiten 
mit der Muſik verbindet, kann bier eben fo unbeachtet bleiben, 
wie die Lehre vom Nervenktrampf bey ver Aufzählung der Eigen- 
haften eined gejunden Menfchen. 


Steigentefc. 


Deutſche Titel. 
(Um 1815.) 


Deutichlann hat eine neue Lands Karte erhalten, und ein 
Theil feiner Archive ift innen Flammen untergegangen, aber dns 
Geſetzbuch feiner langen Titel ift unverfehrt geblieben. Noch 
fleigen aus jeder Tintenwoge die Allerdurchlauchtigſten; Durch⸗ 
laudtigften, Hoch⸗ Hochwohl⸗Wohl⸗ Hochedel⸗ Edelgebornen 
und endlich die Menſchen herauf, die gar nicht geboren ſind, 
und, mein Freund! heißen. 

Die deutſche Sprache, die alle Feſſeln des Vorurtheils 
zerbrach, die fie banden, ber Rieſe, der die Sprache des alten 
Roms aus den Hörſälen und Geſellſchaftszimmern trieb, iſt 
ſchüchtern und gebückt vor dem Reiche des Herkommens und 
der Förmlichkeit ſtehn geblieben, um die breiten Rangsſtufen 
der Geſellſchaft mit langen Titeln zu belegen. Daher iſt ein 
ausgedehnter Briefwechſel in Deutſchland mühſamer als in jedem 
andern Lande. Jede Stelle, die der Menſch erhielt, an den ich 
ſchreibe, gibt ihm keinen höheren Werth, aber einen längeren 
Titel, und ich bin verlegen, ſo oft ich mich an meinen Schreib⸗ 
tiſch zu meinen Hoch⸗ Hochwohl⸗ Wohl- und Hochedeln Be⸗ 
kannten ſetze, und es iſt eine ſchwere Kunſt, weder den Chrgeiz 
noch die Empfindlichkeit zu beleidigen. 

Einer meiner Bekannten ließ einen Knaben erziehen, ven 
man als Kind auf der Erde, der großen Wiege der Menſchen, 
gefunden hatte. Der Schuſter, bei dem er lernte, gab ihm den 
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Mapftab feines Wiflend, die Pirieme in die Hand, um damit 
das Glück an fein Leben zu beften, und er benußte fie dazu. 
An feine Geburt wurde nicht gedacht, er war fo gut ald gar 
nicht geboren und man hieß ihn: guter Freund! 

Er war fleißig und fparfam, er gewann nah und nad 
die Summe, die er bedurfte, fein Meifterrecht zu Taufen; fein 
Ruf nahm zu, er wurbe berühmt und geſucht; die Freund⸗ 
[haft ver Menfchen nahm ab, um ihm dafür ihre Kundſchaft 
zu geben, und man fegte ein „Herr“ vor feinen Namen, aber 
er blieb arbeitfam und ehrlich, als ob er noch ber Freund feiner 
Kunden geweien wäre. 

Fleiß und Sparſamkeit hatten feinen Wohlftand gegründet, 
feine Kenntnifle erweiterten ſich und ein Leberhandel, ven er mit 
Sachkenntniß anfing, bereicherte ihn. 

Sept fing die DVerlegenheit ver Menſchen an, vie mit ihm 
in Berührung kamen. Er war fein Freund mehr und das 
„Herr“ allein drückte nicht binlänglih die Würbe eines Mannes 
aus, der für 30,000 Gulden jährlich allen Kälbern ver Gegend 
die Haut abziehen ließ. „Geborner Herr" das fehr richtig ge- 
wefen wäre, fland nicht im Wörterbuch der deutſchen Höflichkeit, 
und man fhrieb: Epelgeborner Herr! 

Er hörte auf, vie Füße der Stadt zu befleiden, um fi - 
allein vem Handel zu winmen; mit feinem Vermögen flieg auch 
fein Anſehen und der Rath des Stäptchend nahm ihn in bie 
Zahl ver Väter des Vaterlandes auf. Wer jet an ihn fehreiben 
mußte, ſchrieb: Hochedelgeborner Herr! 

Seine Fähigkeiten folgten ihm in ven Rath, er behnte fein 
großes Erwerbsmittel fo ſchonend, als möglich, auf bie Bürger: 
ſchaft aus, um die Lüden ver Stadt⸗Kaſſe zu füllen; fle wurden 
gefüllt, und das Öffentlide Vertrauen ernannte ihn zum Ver⸗ 
walter der öffentlichen Gefälle. Wer fi jetzt an ihn zu wenden 
hatte, ſchrieb: Wohlgeborner Herr! 

Der Krieg, der Deutihland verbeerte, verfhlang auch das 
Städtchen und feine Rathsſtellen. Uber der Gewerbfleiß baute 


Aus den „Vermiſchten Aufſätzen.“ 285 


auf den Trümmern des Vaterlandes fein Haus; das Bedürfniß 
und die Preife des Leders fliegen, der ehmalige Rathsherr Tieferte 
an Freund und Feind, die man bei den vielen Durchzügen und 
Erprefiungen nicht genau unterfheiden konnte, fein Vermögen 
wuchs zu einer ungeheuren Größe, und als die Stürme fich gelegt 
hatten, Tag in feinen Händen ein Fleiner Berg von Foderungen 
an alle Eriegführenden Mächte. Dan trat ihm Güter ab, er 
faufte andere dazu, und die große Maffe liegender Gründe erhob 
ihn zum Landfland und ein Theil feiner Foderungen machte 
ihn zum Freiherrn. 

In allen Briefen an ihn ftand jegt: Hochwohlgeborner Herr! 

Seine Stimme war bebeutend, fie ſprach immer für den 
Hof, an den er noch Foderungen hatte; ein Lichtfirahl der Gnade 
fie! von oben herab auf fein Haupt und die lebte Foderung 
tilgte eine Unterſchrift des Fürſten, ver, wie die felige Eirce, 
den verfälungenen Rathsherrn in einen Grafen verwandelte. 
Wer jetzt an ihn fehreißt, muß: Euer Hochgeborn fehreiben. 

Der reihe Graf weiß noch immer nicht, wo und von mem 
er geboren iſt, obwohl er durch jeden Titel, ven er erhielt, auf 
eine andere Art geboren wurde. Die deutſche Höflichkeit ift 
grauſam; fie fühlt immer an die wunde Stelle feines Lebens, 
die er zu vergefien wünfdt. 

Wer unterwirft feinen Rock noch den Vorſchriften des fieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts? warum unterwerfen wir den Brief- und 
Geſchäftſtil, das Kleid der Meinungen und Gedanken noch ven 
ängftlihen Formen, die es ihnen aufgenrüdt hat? 

Das Zeitalter, dad den Zopf, die Perüde und den Puder 
in dad Meer ver Bergangenheit warf, wird ihnen Hoffentlich 
bald nachmwerfen, was in der langen Lifte deutſcher Titel g e⸗ 
boren wurde. Es find Geburten und Vermäͤchtniſſe einer 
finftern Zeit, die das deutſche Volt, ala Reifrock und Schnür- 
bruft für die Sprache des Umgangs und des Vertrauens, wahr: 
fheinlid auf einem feiner Reichstage erhielt. 


Hammer: Burgitall. 


Die Erfiürmung Gonftantinopelß. 
(1827.) | 


Schon glaubten die Belagerten durch munderthätigen Bey⸗ 
ſtand gerettet zu ſeyn, denn im türkifchen Lager hatte fih das 
Gerücht von annahender italientfher und ungarifcher Hülfe und 
mit dem Gerüchte ein paniſcher Schrecken verbreitet, wahrſcheinlich 
durch Chalil⸗Paſcha, welcher, der Fortfegung der Belagerung 
entgegen, der heimliche Freund der Griechen war. Drey Tage 
lang graffirte Muthlofigkeit im türkifchen Heer. Am Abende 
des dritten Tages aber flammte ein blitzendes Nordlicht durch 
den Himmel über die Stadt, welches in den Türken den halb⸗ 
erloſchenen Muth wieder entzündete, indem ſie es als ein Zeichen 
auslegten, daß Gott den Chriſten zürnend über dieſelben die 
Fluth ſeines Grimmes als Blutbad ausgegoſſen habe. Moham⸗ 
med, der ſchon halb in dem Entſchluſſe des Sturmes wankte, 
hielt noch einmal Kriegsrath, in welchem Chalil⸗Paſcha's fried⸗ 
ſertige Meinung durch ſeinen Gegner Saganos⸗Paſcha, durch 
Turachan, und durch den Oberſten Verſchnittenen überſtimmt 
ward. Schaam und Zorn verbeiſſend gab er von dem Aus⸗ 
fhlage des Kriegsrathes ven Griechen heimlihe Kunde, und 
munterte fle nichts deſto meniger zu tapferer Vertheidigung 
auf, indem das Kriegsglüd ungewiß fey. Solches geſchah am 
Abend des flebenunnzmanzigften May 1453, Sonntags am 
griehifhen Feſte aller Heiligen. Am folgenden Tage orbnete 
der Sultan das Heer in zwei großen Colonnen zum Angriffe 
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auf der Landfeite, von der Flotte wurden achtzig Baleeren in 
der Linie zwifchen dem hölzernen Thore und bem von Platen 
aufgeftellt, vie andere vor Diplonfion geſtandene Flotte zog von 
dem Gingange des Hafens, d. i. von dem Thore Oraia (heute 
das Fiſchmarktthor) um die Spige des heiligen Demetrios (d. i. 
die des Serai) und das Seethor der Hobegetria vorbei bis 
nad dem Hafen von Blanka (heute noch Wlangabodtan) einen 
großen Halbmond. Die türkiſche Heerfäule, auf der Seite des 
goldenen Tihores, war über hundert taufend Mann, auf der linfen 
Seite des Lagers über fünfzig taufend Mann ftark; im Hinter- 
treffen fanden hundert taufend Mann zur Unterflügung bereit, 
Mohammed in ver Mitte an ver Spike von fünfzehn taufend 
Janitſcharen. Mit Sonnenuntergang Montage am achtund⸗ 
zwanzigſten war bad ganze türkiihe Lager in Rüſtung zum 
Sturme auf und rege. Das Geſchrey La ilah ill allah aus 
den Lager und Kyrie eleison aus der Stabt vermifchte fi 
mit dem Waffengetöfe und dem Trompetengefchmetter, wie bas 
ofen der Brandung hochwogenden Meered. Der Sultan und 
der Kaiſer bielten Reden an ihre Feldherren, aber gewiß nicht 
fo lange als die von ven Byzantinern ausgegebenen. Der Kaifer 
verfügte fi nah Nina Sofla, und empfing die Saframente. 
Depgleihen thaten Viele feined Hofes, dann weilte er eine 
furze Zeit am Geflave, und bat die ihn Umgebenden um Ver⸗ 
zeifung. Der ganze Palaft ſchwamm in Thränen. Er fa 
dann mit feinen Begleitern (worunter au Phranza, der Ges 
ſchichtſchreiber, mit deſſen Worten wir bier erzählen) zu Pferd, 
und ritt die Mauern entlang, um die Wachen zu ihrer Pflicht 
zu ermuntern; aber dieſe Nacht war ohnedieß Alles wach auf 
dem Wal und auf den Thürmen. Mit dem erfien Hahnenruf 
war der Kaifer auf feinem gewöhnlichen Poſten am Thore bes 
heiligen Romanos angekommen. 

Mit dem zweiten Hahnenruf des neunundzwanzigſten May 
am Tage der heiligen Theovofla, begann ver Kampf, doch dieß⸗ 
mal ohne das gewöhnlich gegebene Signal ver großen Kanone 
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Um die Griechen zu ermüden, ſchickte Mohammed in der erften 
Dämmerung die Necruten und die Invaliden feines Heeres zum 
Angriffe, ven Kern deſſelben zum fpäteren Sturme vorbebaltenn. 
Es ward von beiden Seiten tapfer gefämpft, von türfifcher 
mit größerem Verluſte. Als der Morgen anbrach, erfhien bie 
ganze Stadt, von den Türken wie von einem Stride, ber fie 
zu ermürgen brobte, umflochten; ein ungeheure Getöfe von 
Hörnern, Trompeten und Pauken, mit Schlachtgeheul wermifcht, 
erſcholl. Alle Batterien der Belagerer brannten ihre Kanonen 
zugleich 108, und zugleich begann der Angriff von allen Seiten, 
fo zu Land als im Hafen. Zwey Stunden lang wüthete ver 
Sturm ohne Fortfchritt nes Feindes. Tſchauſche flanden in dem 
Rücken der Stürmer, fie mit eifernen Ruthen und Ochfenfehnen 
voraudtreibend. Der Sultan felbft gebraudte bald Schmeichel⸗ 
worte, bald Drohungen von feiner eifernen Keule unterftägt. 
Steine von den Thürmen geſchleudert, ftürzten die Angreifenden 
hinunter; griechifches Feuer ſtrömte von den Mauern der Hafen- 
feite in das Meer, und brannte in bemfelben fort; Xeitern zer⸗ 
brachen auf Leitern, Kugeln zerfhellten an Kugeln, ſchwarzer 
Bulverdampf deckte die Stadt und die Sonne. Theophilos der 
Paläologe und Demetrios der Cantacuzene trieben die Stürmer 
ab, ver Kaifer faß zu Pferd, und ermunterte die Seinigen durch 
Wort und That. Da verwundet eine Kugel oder ein Pfeil dem 
Giuftiniani * den Arm oder den Schenkel, oder beide; er bittet 
den Kaifer, auszuharren, indem er fih nur aufs Schiff verfüge, 
feine Wunde zn verbinden. Der Kaifer ermahnte ihn, der 
Wunde, als einer leichten, nit zu achten; Giuftiniani ließ fich 
aber nicht abhalten. Wohin? Wohin? fragte der Kaifer, dort⸗ 
Bin, entgegnete Giuftiniani, wohin Gott ſelbſt ven Türfen ven 
Weg öffnet, und entwich nach Balata, vergangenen Ruhms und 
fünftiger Schmach vergefiend. Seine Entfernung verbreitete 
Muthlofigkeit unter der Truppe, und Saganos⸗Paſcha, welcher 

® Der Unführer der vom Kaifer zu Hülfe gerufenen Genuefer, 
Generaliffinnus der Belagerten. 
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die Verwirrung unter den Reiben ver Belagerten gemahr warb, 
feuerte feine Sanitfcharen von neuem an. (Einer verfelben, ein 
riefenhafter Mann, Nahmens Hafan aus Ulubad, mit der linken 
Hand das Schild über ven Kopf haltend, in der rechten ven 
Säbel, erklimmt die Mauer mit dreyßig Anderen. Die Bes 
lagerien wehren fie mit Pfeilen und Steinen tapfer ab; acht⸗ 
zehn Janitſcharen flürzen fogleich hinunter, mehrere andere, welche 
Hafan ihm nahzufolgen aneifert, haben daſſelbe Schickſal. Hafan 
fel6ft, von einem Steine getroffen, finft zur Erbe, doch richtet 
er fi wieder halb auf, und unfähig aufzuftehen, hält er fi 
fnieend mit dem Schilde über dem Haupte empor, bis ihm 
auch dieſer durch den Steinregen entfällt, und er unter ven 
Pfeilen erliegt. Während das Thor des heiligen Romanos, 
gegen welches ber Sauptangriff gerichtet war, fo tapfer ver- 
theidiget wurde, waren bie Türken bereitö an einem andern Puncte 
in bie Stadt gedrungen, und zwar durch das fonft ber Prophe- 
zelung wegen, daß durch baflelbe die Beinde eindringen würben, 
verrammelte Thor des Holzreifs (Xylokerku), welches erft 
Tags vorher auf Befehl des Kaifers zu einem aus demſelben 
dem VFeinde nicht zu vermuthenden Ausfall geöffnet worden war. 
Fünfzig Türken drangen durch daffelbe ein, und griffen die Ver⸗ 
theidiger im Nüden an. Da erfholl an dem Thore des heiligen 
Romanod vom Hafen ber der Ruf, daß die Stadt bereitd ein⸗ 
genommen fey, umb verbreitete neuen Schreden in ven verbünnten 
Reiben um den Raifer. Zwar thaten Theophilos ver Paläologe, 
Don Francesco Toledo der Spanier, und Joannes der Dalmate 
Wunder ver Tapferkeit, aber ver Kaiſer ſah, daß wider die 
Uebermacht der eindringenden Feinde ver Widerſtand vergeblich. 
Ich will lieber ſterben als leben, ruft er, ſich den Stürmenden 
entgegen werfend, und als er ſich von den Seinigen, welche 
bie Flucht ergriffen hatten, verlaſſen fleht, ruft er das beklagens⸗ 
werthe Wort: Iſt denn fein Chriſt vorhanden, der mir ven Kopf 
nehme! rief's und fiel unter ven Schwertftreichen zweier Türken, 
deren einer ihm ins Geflt, der andere vom Rücken einbieb, 
Schwab, deutſche Proſa. I. 19 
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unerfannt mit den Erſchlagenen vermengt, ver fiebente Palaͤologe, 
Gonftantin Dragofes, ver letzte der griechiſchen Kalfer, in Bere 
theibigung der vom erften Conflantin erbauten Mauern ver 
Hauptſtadt des von diefem gegründeten taufenpjährigen byzan- 
tinifhen Reiches. Die Türken braden nun zugleich auf ber 
Landfeite durch das Thor Charfias oder Kaligaria (Egrikapu 
d. i. dad Erumme Thor) über einen Damm von Erfchlagenen, 
welche den Graben und die Breſche füllten, in die Stadt ein, 
die von den Mauern fliehenden Soldaten niedermetzelnd, weil 
fie die Befagung wenigſtens fünfzig taufend Mann flark glaubten. 
So fielen ein Paar Taufend, his die wahre Schwäche der 
Griechen entdeckt, und bierauf das Blutbad eingeftellt warb. 
Auch diefe Baar Taufend würden nicht dem Schwerte geopfert 
worden ſeyn, hätten die Türken gleih Anfangs gewußt, daß vie 
Befakung nicht mehr, als fleben bis acht taufend Mann ftarf 
fey; fo groß war ihre Gier nad Sclaven und Selavinnen, beren 
Berfon ihren Lüſten oder deren Werth ihrer Habſucht früöhnen 
konnte, daß ‚fie gewiß lieber alle lebendig in vie Stlaverei ge⸗ 
ſchleppt hätten, als durch Mord die doppelte Ausficht auf Luft und 
Gold zu verlieren. Diefe Opfer der erften Uebereilung wurben 
aber ohne allen Widerſtand nievergemepelt, denn von ben Türken 
blieben kaum Einer oder zwey. Alles flüchtete gegen die Hafen» 
feite, deren fich der Feind noch nicht bemächtiget Hatte, denn die 
dur die unterirdiſche Pforte des Reifthors eingenrungenen 
fünfzig Türfen waren wieder zurückgeſchlagen worden, und 
mehreren der Fliehenden gelang es, ſich durch die offenen Thore 
der Hafenſeite auf griechiſche und genueflihe Schiffe zu retten; 
als aber die Thorwachen den Anprang ver Menge fahen, und 
den Grund der Flucht vernahmen, fperrten fie die Thore und 
warfen die Schlüffel über die Mauer, aus Uberglauben an eine 
alte Prophezeiung, daß die Türken bis in die Mitte der Stabt, 
bis auf das Forum tauri (heute Taukbaſari) vorbringen, und 
von dort erft von ven Bewohnern zurüdgefchlagen werben würben. 

Nun ferdinte die Volksmenge von der Hafenfeite der großen 
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Kirche Aja Sofla zu. Männer, Weiber, Greife, Kinder, Mönche 
Nonnen, und dieß abermals aus Aberglauben an viefelbe feit 
Jahren gäng und gebe Prophezeiung, daß, wenn die Türken 
bis zur Säule Gonftantin des Groffen vorgebrungen feyn 
würben, ein Engel vom Simmel fleigen, und einem an ver 
Säule figenvden arınen und niedrigen Mann ein gezogenes 
Schwert mit den Worten übergeben werde: Nimm dieß Schwert 
und räde das Bolt Bottes! — darauf würben die Zürfen 
fogleih den Nüden wenden, und, von den Griechen verfolgt, 
nicht nur aus der Stabt und aus ganz Klein-Aflen, ſondern 
bis an die Gränze Perfiens getrieben werben. So wogte bie 
Bollsmenge nad Aa Sofla hin, und in Kurzem mar bie weite 
Kirche fammt allen Vorhallen, Gängen und Gallerien, mit 
Menfchen dicht angefüllt, welche bei verfchloffenen Thüren in 
derfelben ihr Lebenäheil zu finden bofften. Die Türken brachen 
die verfchloffenen Thore mit Beilen auf, und ſchleppten das ge- 
flüchtete Volk wie zahme Schlachtthiere in die Sclaverei fort. 
Die Männer murben mit Striden, die Weiber mit ihren Gürteln 
zwei und zwei zufammengebunden, ohne Rückficht des Alters 
und des Standes, der Archimandrite mit feinem Thürbüter, vie 
Frau mit ihrer Magd, die zarte Nonne mit dem Mönche, nicht 
zu ihrer, fondern zu des Räubers Luft oder Dienft. Die ganze 
Kirche ein großer Gräuel. Die Heiligenbilver wurben ihres 
Schmudes beraubt und zerbroden, bie goldenen und filbernen 
Geſchirre geraubt, die Meßgemänder zu Schabraden verwendet, 
die Kreuzigung erneut, und dad Crucifix mit einer Janitfcharen- 
baube im Spotte herumgetragen. 

Der Leihnam des letzteu byzantiniſchen Thronbeſitzers war 
unter der Menge der Erſchlagenen an der kaiſerlichen purpurnen 
Fußbekleidung, in welche goldene Adler geftidt waren, erkannt 
worden; der Kopf wurbe auf dem Burgplage (Auguftern) an 
der Porphyrfäule angeheftet, mo Conftantin der Große feiner 
Mutter Helena zu Ehren eine Säule errichtet Hatte; an bie 
Stelle der Statue Helenens Hatte Kaiſer Theodofius die feinige 
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aus Silber geſetzt, fieben Centner ſchwer auf einer bleiernen 
Säule aufgeftellt, Kaifer Juſtinian der erfte flatt der bleyernen 
eine vorphyrne errichtet, und die fleben Gentner der ſilbernen 
Statue zum Gufle feiner Statue aus Erz verwendet, welde in 
der linken Sand die Erbfugel mit dem Kreuze tragen, bie rechte 
drohend gegen Oſten ausſtreckte, des Kaiſers Herrſchaft über 
das Morgenland anzudeuten. Schrecklich höhnte der Eroberer 
Conſtantinopels die drohende Geberde der alten Statue, indem 
er an die Säule derſelben das Haupt Conſtantins anheften ließ; 
das Haupt des letzten griechiſchen Kaiſers an der Stelle, wo 
der erſte feiner Mutter ein Chrendenkmahl errichtet hatte, gleich⸗ 
fam den Hufen des Pferdes des triumphirenden Juſti⸗ 
nian unterwerfend, deflen Rechte, wie Procopins fagt, ven öſt⸗ 
lichen Beinden des Meiches weiter zu fchreiten verbot; daß 
Haupt des Kaiferd, der ihm mit einem XIihronnebenbuhler zu 
proben gewagt, unter de8 Pferdes Hufe! ein Hohn, deffen 
Tiefe nur von dem ganz gefühlt wird, wer da weiß, daß öſtlichen 
Triumpbatoren der Segenswunſch zugerufen wird, „daß die 
Köpfe ihrer Feinde unter den Hufen ihrer Pferde rollen ſollen.“ 
Den ganzen Tag hindurch blieb ver Kopf an ver Säule aus- 
gefegt, Abends wurbe die abgezogene Haut ausgeflopft, und ber 
Kopf als Siegestrophäe in die afiatiſchen Städte zur Schau 
gefandt, wie der Kopf des unglüdlichen Ladislaus nach ber 
Schlacht von Warna nah Brufa gefendet worden war; bie 
Beftattung des Leichnams wurde den Griechen geftattet. 


* 
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Beffenberg. 


Die Sittlichkeit ver Shaubühne. 
(1825.) 


Die Schaubühne, ihre Tendenz mag noch fo edel feyn, 
muß doch, um ihren Zweck zu erreiden, das menfchliche Leben 
mit Wahrheit fehildern; fie muß mithin neben ven feltnen 
Bildern ver Unſchuld, ver Weisheit, der Tugend auch mande 
ber DVerberbtheit, ver Thorheit, des Laſters aufftellen; fie muß 
bie verborgenen Triebfedern des menſchlichen Thuns ans Lit 
bringen und anfhaulid machen; fie muß der Verführung und 
Täuſchung die Larve vom Geficht reiffen; fle muß tiefe Blicke 
in die Geheimniſſe des menfchlichen Herzend und des Weltlebens 
werfen lafien. Hieraus ergibt fi, in wie ferne fie für eine 
ober die andere Klaffe bildend und veredelnd feyn Tönne oder 
nit. So wenig fih behaupten läßt, daß jedes Buch für alle 
Alter und Stände, Geſchlechter und Bildungsſtufen gleich nützlich 
fey, eben fo wenig mird man in Anfehung der Schaubühne alle 
Sterblide auf Eine Linie ftelen wollen. Vielmehr wird Jeder, 
der ımbefangen über die Sache nachdenkt, ſich überzeugen, daß 
ein Theater, das allen Foderungen der Kunft Genüge leiftet, 
nur für den Genuß und die Bildung folcher Dienfchen fich eigne, 
die dad Gute und Böfe, ven Schein und das Wahre, vie Schil- 
derung und die Abficht zu unterfcheiden willen und nicht in Ge⸗ 
fahr flehen, von jedem Blendwerke der Sinne, von jedem Lüft⸗ 
hen des Gefühls fortgeriffen zu werden. Wenn von einem 
Theater für das gemeine Volk oder für Kinder die Rede wäre; 
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fo müßte die Kunft manches in ihren Foderungen nadhlaffen, 
bamit es für die Zufchauer zugleich Ichrreih und erbaulich 
und unterhaltend werde. 

Man macht viel Aufhebend von ver Menfhenfenntniß, 
welche das Theater beibringe. Was inbeflen die feinern Schat- 
tirungen betrifft, jo find nur Wenige fle aufzufaflen fähig, und 
noch feltener ift ein ganzer Kreis von Zuhörern, der mit leis⸗ 
beweglichem Gefühl den Geift in feiner flüchtigen Ericheinung 
haſcht. Die Gedanken, die Genichlige eins Shakſpeare, 
Calderon, Schiller und die Aktion, der Ausdruck im 
Mienenfpieleines Garrick, Eckhoff oder Sfflanp, eine 
Syddons oder Schröder find Wirkungen von Urſachen, 
bie tief liegen. Der Haufen hält fih an der Oberfläche. Iſt 
es aber für die Mehrheit nicht höchſt gefährlich, die Dienfchen 
in ihrer größten Verborbenheit Fennen zu Iernen, ven Schleyer, 
den die Weltfitte darüber außbreitet, vor ihren Augen wegzu⸗ 
heben, fie in die Künfte der Verhüllung des Lafters, in bie 
Liſten, Täuſchungen und Bubenftüde einzuweihen, wodurch fo 
Viele in der Welt, wie man ſagt, ihr Glück machen, und die 
Schwäche, die Thorheit, die Schlechtigkeit mit gefälligem Schein 
zu umgeben? Aber auch ſchon durch die Entfaltung der höchſten 
Konſequenz eines Böſewichts in Anordnung ſeiner Maſchinen 
werden wir ergötzt, obgleich bier die Anſtalten und ver Zweck 
unferm moralifhen Gefühl mwiverftreiten.. Gin folder Menſch 
iſt fähig, unfre lebhaftefle Theilnahme zu erweden, und mir 
zittern vor dem Fehlfchlagen verfelben Plane, deren Vereitlung 
wir, wenn ed wirklich an dem wäre, daß wir alles auf die mora⸗ 
liſche Zweckmaͤßigkeit beziehen, aufs feurigfte wünſchen follten. 

Man rechnet ed dem Theater zum Verdienſt an, das Gerz, 
die Gefühle weicher, gelinder, fanfter zu flimmen. 
Es iſt wahr, daß wir durch manche Scene auf der Bühne weit 
mehr gerührt werben, ald wenn wir von ber wirklichen Hand⸗ 
lung Zeugen wären. Außerdem, daß wir fohon mit der En 
pfänglichkeit und in ber Abficht gerührt zu werden ins Schaus 
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ſpielhaus fommen, wendet auch die Kunft bier alles an, um 
Rührung hervorzubringen. Aber der Eindruck ift meift nur 
augenblicklich, jchnell vorübergehend, und haftet nicht wie ber 
eines Auftritts im wirklichen Leben. Die emfigften Befucher, 
die wärnıften Breunde des Theater, denen feine Darftelungen am 
meiften Thränen entloden, find in ihrem häuslichen Berufskreis 
oft nichts weniger als fanft und mild, theilnehmend und hülfe 
reich. Manche übertragen wohl die empfindfame Sprache der 
Bühne in die des gefelfhaftlihen Umgangs; fle fehen aber dieſen 
Umgang eben auch nur für eine Schaubühne an, und bilden fi 
wohl gar ein, dur humane Aeuſſerungen vor der Welt allen 
Pfligten der Humanität Genüge zu leiften. Es gibt übrigens 
eine Weichheit der Seele, die ver Tugend fehr nadhtheilig wird, 
weil fie die Kraft entzieht, tugend haft zu feyn. Oft wiederholte 
Nührungen entmerven, und machen unfähiger dem Zug der Leiden⸗ 
ſchaft zu widerſtehen. Schon Plato beſchuldigt die tragiſchen 
Dichter, den Menſchen zu ſehr den Leidenſchaften hinzugeben und zu 
verweichlichen, und er wirft überhaupt der Bühne vor, daß ſie die 
Anlagen in uns nähre und belebe, die man bändigen und zügeln 
ſollte, und das zur Herrſchaft bringe, was gehorchen ſollte. 
Die Schaubühne entwickelt vor unſern Augen die Anfänge, 
die Beweggründe, das Wachsthum der menſchlichen Verirrungen; 
fie ſtimmt uns dadurch zur Billigkeit, Schonung und Nachficht 
in Beurtheilung des Nächften; fle zähmt den Leichtſinn im 
Nichten und Derbammen, und, thut fie gleich Hierin weiter 
nichts, als der göttlichen Moral des Evangeliums in die Hände 
zu arbeiten; fo wäre dies ſchon ein großes Verdienſt. Wie 
aber, wenn das Schauſpiel darauf ausgeht, daß Laſter zu ent- 
fhuldigen, den Abſcheu vor ihm abzuftumpfen, den Haß des 
Böfen abzufühlen, Duldſamkeit gegen Verbrechen einzuflößen ; 
wenn es in die Geheimniffe des Laſters einweiht, um das Herz 
mit Ihm vertraut zu machen, um das Gewiſſen zu betäuben, um 
für den Verbrecher durch Herausftelung einer liebenswürdigen 


+ 





296 Drittes Bud. Weſſenberg. 


Seite dad Gemüth zu beftehen?.. Gibt es dann eine gefähr- 
lichere Giftmiſcherin als die Bühne? 

Man preist ferner unfer Theater ald eine Schule der 
feinen Sitte, der Urbanität, der Lebensart und Politeſſe. 
So ſchätzbar diefe Dinge, zumal in der großen Welt ſeyn mögen, 
in den niedern Klafien gewinnt die Sache leicht eine mißliche 
Geſtalt und Richtung. Hier wird eine Verfeinerung diefer Art 
zur höchſt gefährliden Klippe der Moral. Argloſe Einfalt, 
[lichte Redlichkeit, Sittfamkeit, Eingezogenheit, holde Scham, 
flille, Heilige Scheu vor jeder Anmuthung zum Böſen — dies 
find die Eoelfleine, die den fchönften Schmud aller Voltsklafſen 
ausmachen, und befonders für den arbeitfamen Mittelftann 
das find, was dem Mädchen der Kranz der jungfräulicden 
Ehre. Sind doch fie es auch (freilih immer feltener), vie 
in den höhern, wie in ven niedern Ständen dem häuslichen 
Leben den höchſten Reiz, vie größte Würbe und die wahre 
Glückſeligkeit verleihen. 

Wenn wir invefien in dem üppig reichen Garten unfrer 
pramatifchen Litteratur, die gelungenen Leberfegungen aus fremden 
Sprachen miteingerechnet, uns genauer umſehen; fo bemerken 
wir mit Vergnügen, daß ed ver deutſchen Bühne, wenn nur bie 
rechte Auswahl getroffen werben wollte, an einem ſolchen Vor⸗ 
sath, wenn auch nicht durchaus tadellofer, doch in mancher Be⸗ 
ziehung guter, auch trefflicder, im Ganzen lobenswürdiger Stüde 
nicht fehle, der hinreichen bürfte, die ſchädlichen, Sitten verder⸗ 
benden Stüde zu verbrängen und zu entbebren. 

Aber freilih muß man dann bei ven Theatern der Abficht 
entfagen, durch fchmeichelnde Befriedigung jeder Lüfternheit und 
durch zuvorlommende Liebkoſung aller Schwächen des Publikums 
die Kaffe zu füllen. Die Bühnen müſſen aufhören, der Hab⸗ 
ſucht ihrer Witzpächter fröhnen zu müflen. 

Die Sittlichkeit wird durch Alles das gefährbet, was den 
Charakter, die Würde des Menfchen Herabjegt, was ihn vom 
Böttlihen, Helligen, Chrwürdigen abwendet, was die Verwand⸗ 
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lung feines Lebens in eitled Scheinwefen begünftigt, was ben 
Glauben, er jey das Spielwerk eines blinden, gefeglofen Ohn⸗ 
gefährs, umbergetrieben im Nichts und um das Nichts, verbreitet, 
was endlich feine Erniedrigung zum vernunftlofen Thier durch 
die Obermacht der thierifchen Triebe befördert. Wer fühlt, 
was das heiße, bat auch den Maaßſtab zur Beurtheilung 
der Sittlichfeit einer jeden Sache, mithin auch des Schau 
fpield in fi. 





Schelling. 


I. Ausſichten für die Kunſt. 
1807.) 


Die Kunft entfpringet nur aus der lebhaften Bewegung 
der innerfien Gemüths- und Geiftesfräfte, die mir Begeifterung 
nennen. . Alles, was von ſchweren oder Kleinen Anfängen zu 
großer Macht und Höhe berangewachfen, ift durch Begeifterung 
groß geworden. So Reiche und Staaten, Künfte und Wiſſen⸗ 
haften. Uber nicht die Kraft des Einzelnen richtet es aus; 
nur der Geiſt, der fih im Ganzen verbreitet. Denn bie Kunfl 
insbeſondere ift, wie bie zartern Pflanzen von Luft und Witte 
rung, fo von Öffentlider Stimmung abhängig, fle bevarf eines 
allgemeinen Enthufiasmus für Erhabenheit und Schönheit, wie. 
jener, der in dem Mebdichifchen Zeitalter gleich einem warmen 
Srühlingshaud alle die großen Geifter zumal und auf der Stelle 
bervorrief, einer Verfaſſung, wie fle und Perikles im Lob Athens 
f&hilvert, und die und bie milde Herrſchaft eined väterlichen Re⸗ 
genten fiherer und bauernder als DVolfsregierung gewährt; wo 
jede Kraft freywillig ſich regt, jedes Talent mit Luft fidh zeigt, 
weil jedes nur nad) feiner Würdigkeit gefhägt wird; wo Un- 
thätigfett Schande iſt, Gemeinheit nicht Lob bringt; fondern 
nah einem bochgefledten, außerorbentlicden Ziel geflrebt wird. 
Nur dann, wenn das Öffentliche Leben durch die nämlichen Kräfte 
in Bewegung gefegt wird, durch welche die Kunſt ſich erhebet, 
nur dann Tann diefe von ihm Vortheil ziehen; denn fie kann 
fich, ohne ven Adel ihrer Natur aufzugeben, nach nichts Aeußerem 
richten. Kunft und Wiffenfhaft können beyde fi nur um ihre 
eigne Ure bewegen; ber Künftler wie jeder geiftig Wirfenve 
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nur dem Geſetz folgen, das ihm Bott und Natur ind Herz ge 
fhrieben, Eeinem andern. Ihm Tann niemand helfen, er felbft 
muß fich Helfen; fo Fann ihm auch nicht äußerlich gelohnt werben, 
da, was er nit um feiner felbft willen hervorbrächte, alſobald 
nichtig wäre; eben darum kann ihm auch niemand befehlen, 
oder den Weg vorſchreiben, welchen er wandeln folle. If ex 
beklagenswerth, wenn er mit feiner Zeit zu kämpfen bat; fo 
verbient er Berachtung, nenn er ihr fröhnt. Und wie vermöchte 
er auch nur dieſes? Ohne großen allgemeinen Enthufiasmus 
giebt es nur Sekten, keine öffentliche Meinung. Nicht ein ber 
feftigter Geſchmack, nicht die großen Begriffe eines ganzen Volkes, 
fondern die Stimme einzelner willkührlich aufgeworfener Nichter 
entſcheiden über Verdienſt, und die Kunft, die in ihrer Hoheit 
jelbftgenügfam ift, buhlt um Beyfall, und wird dienſtbar, da 
ſie herrſchen ſollte. 

Verſchiednen Zeitaltern wird eine verſchiedene Begeiſterung 
zu Theil. Dürfen wir keine für dieſe Zeit erwarten, da die 
neue jetzt ſich bildende Welt, wie fie theils ſchon äußerlich, theils 
innerlich und im Gemüth vorhanden iſt, mit allen Maßſtäben 
bisheriger Meinung nicht mehr gemeſſen werden kann, alles 
vielmehr laut größere fodert, und eine gänzliche Erneuung ver⸗ 
kündet? Sollte nicht jener Sinn, dem ſich Natur und Geſchichte 
lebendiger wieder aufgeſchloſſen, auch der Kunſt ihre großen 
Gegenſtaͤnde zurüdgeben? Aus ver Aſche des dahingeſunkenen 
Funken ziehen, und aus ihnen ein allgemeines Feuer wieder 
anfachen wollen, iſt eitle Bemühung. Aber auch nur eine Ver⸗ 
änderung, welche in den Ideen ſelbſt vorgeht, iſt fähig, die 
Kunſt aus ihrer Ermattung zu erheben; nur ein neues Wiſſen, 
ein neuer Glaube vermögend, fie zu der Arbeit zu begeiſtern, 
wodurch fie in einem verjüngten Xeben eine ver vorigen ähn⸗ 
liche Herrlichkeit offenbarte. Zwar eine Kunft, die nad allen 
Beflimmuugen viefelbe wäre, wie die ber früheren Jahrhunderte, 
wird nie wieder Tommen; denn nie wiederholt fi die Natur. 
Ein folder Raphael wird nicht wieder feyn, aber ein anderer, 
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der auf eine gleich eigentbümlicde Weife zum Höchften der Kunft 
gelangt iſt. Laffet nur jene Grundbedingung nicht fehlen, und 
die miederauflebende Kunft wird wie die frühere in ihren erften 
Werken dad Ziel ihrer Beftimmung zeigen: in ver Bilnung Des 
beflimmt Charakteriſtiſchen ſchon, gebt fie anders aus einer 
friſchen Urkraft hervor, ifl, wenn auch verbüllt, die Anmuth ge⸗ 
genwärtig, in beyden ſchon die Seele vorherbeſtimmt. Werke, 
die auf ſolche Art entipringen, find auch in anfänglicher Un- 
vollendung fhon nothwendige, ewige Werke. 

Wir dürfen ed befennen, wir baben bey jener Hoffnung 
eined neuen Auflebens einer durchaus eigenthümlichen Munft 
bauptfählih das Vaterland im Auge. War do ſchon zu ber 
nämlichen Zeit, welde die Kunft in Italien wieber erweckte, 
aus einheimiſchem Boden das vollfräftige Gewächs der Kunfl 
unferes großen Albrecht Dürer hervorgegangen ; wie eigenthümlich 
deutſch, und Doch wie verwandt jenem, deſſen jüße Früchte die 
mildere Sonne Italiens zur höchſten Reife brachte. Diefes Volk, 
von welchem die Nevolution der Denfart in dem neueren Europa 
audgegangen, deſſen Geifteöfraft die größten Erfindungen be= 
zeugen, dad dem Himmel Gefege gegeben, und am tiefften von 
allen die Erde durchforſcht hat, dem die Natur einen unver: 
rüdten Sinn für das Rechte und die Neigung zur Erkenntniß 
der erſten Urfachen tiefer als irgend einem anderen eingepflanzt, 
dieſes Volk muß in einer eigenthümlichen Kunft endigen. 


I. Gott und das Böfe. 
(1809.) 

In dem göttlichen Verſtande ift ein Syflem: aber Gott 
ſelbſt ift Eein Syſtem, ſondern ein Leben, und barin Tiegt auch 
allein die Antwort auf die Frage, um deren willen dieß voraus 
gefehict worden, megen der Möglichkeit des Böfen in Bezug 
auf Bott. Ale Exiſtenz fobert eine Bedingung, damit fie wirk⸗ 
lie, nämlich perfönlihe Exiftenz merde. Auch Gottes Eriftenz 
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fönnte ohne eine ſolche nicht perfönlih feyn, nur daß er dieſe 
Beringung in fich, nicht außer fi Hat. Er kann die Bedin⸗ 
gung nicht aufheben, indem er fonft fi felbft aufheben müßte; 
er fann fie nur durch Liebe bewältigen, und fi zu feiner Ver⸗ 
berrlihung unterordnen. Auch in Gott wäre ein Grund ber 
Dunfelheit, wenn er die Bedingung nicht zu ſich machte, fi 
mit ihr ald Eins und zur abfoluten Perfönlichfeit verbänve. Der 
Menſch bekommt die Beringung nie in feine Gewalt, ob er 
gleih im Böfen danach firebt; fie ift eine ihm nur gelichene, 
von ihm unabhängige ; daher fich feine Perſönlichkeit und Selbft- 
beit wie zum vollkommnen Aktus erheben Tann. Die ift vie 
allem envlichen Leben anflebende Traurigkeit: und wenn auch 
in Gott eine wenigftens beziehungsweiie unabhängige Bedingung 
ift, fo ift in ihm felber ein Duell ver Traurigkeit, vie aber 
nie zur Wirklichkeit Tommt, fondern nur zur ewigen Freude der 
Ueberwindung dient. Daher der Schleyer der Schwermuth, ver 
über die ganze Natnr audgebreitet iſt, die tiefe unzerſtörliche 
Melancholie alles Lebend. Freude muß Leid haben, Leid in 
Freude verklärt werden. Was daher aus ber bloßen Beringung 
oder dem Grunde kommt, kommt nicht von Gott, wenn e8 
gleich zu feiner Exiſtenz nothwendig if. Aber es Tann au 
nicht gefagt werben, daß das Böfe aus dem Grunde fomme, 
oder daß der Wille des Grundes Urheber deſſelben ſey. Denn 
das Böfe Tann immer nur entfiehen im innerften Willen des 
eignen Herzens, und wird nie ohne eigne That vollbradt. 
Die Solicitation des Grundes oder die Reaktion gegen das 
Veberkrentürliche erweckt nur die Luft zum SKreatürlicden, over 
den eignen Willen, aber fie erweckt ihn nur, damit ein unab- 
hängiger Grund des Guten pa fey, und bamit er vom Guten 
übermältiget und durchdrungen werde. Denn nicht die erregte 
Selbſtheit an fi ift das Böfe; ſondern nur fofern fie fich gänzlich 
von ihrem Gegenfaß, dem Licht oder dem Univerfalmillen, los⸗ 
geriffen Hat. Aber eben dieſes Losſagen vom Guten tft erft die 
Sünde. Die aftivirte Selbfiheit ift nothwendig zur Schärfe 
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des Lebens; ohne ſie wäre völliger Tod, ein Einſchlummern des 
Guten; denn wo nicht Kampf iſt, da iſt nicht Leben. Nur die 
Erweckung des Lebens alſo iſt der Wille des Grundes, nicht 
das Böſe unmittelbar und an ſich. Schließt der Wille des 
Menſchen die aktivirte Selbſtheit mit der Liebe ein, und ordnet 
fie dem Licht als dem allgemeinen Willen unter, fo entſteht daraus 
erft die aktuelle, durch die in ihm befindliche Schärfe empfindlich 
gewordne, Güte. Im Guten alfo ift die Reaktion des Grundes eine 
Mirfung zum Guten, im Böfen eine Wirkung zum Böſen, wie 
die Schrift fagt: In ven Frommen bift vu fromm, und in ben 
Verkehrten verfehrt. Ein Gutes ohne wirkſame Selbſtheit ift 
felbRt ein unmirkfames Guted. Daſſelbe, was durch den Willen 
der Kreatur böfe wird (menn es fih ganz losreißt, um für 
ſich zu ſeyn), iſt am fich jelbft das Gute, folang es nämlid 
im Guten verfhlungen und im Grunde bleibt. Nur die über: 
wundne, alfo aus ver Aktivität zur Potentialität zurüdgebrachte 
Selbftheit iſt das Gute, und der Potenz nad, als Tibermältigt 
dur daſſelbe, bleibt es im Guten auch immerfort beiteben. 
Wäre im Körper nit eine Wurzel ver Kälte, fo könnte die 
Wärme nicht yühlbar feyn. Cine attrahirende und eine repel- 
lirende Kraft für fih zu denken, ift unmöglich, denn morauf 
foU das Mepellirende wirken, wenn ihm nicht dad Attrahirende 
einen Gegenflanb macht, oder worauf das Anzichende, wenn 
es nicht in ſich ſelbſt zugleich ein Zurückſtoßendes hat? Daher 
dialektiſch ganz richtig gefagt wird: Gut und Bös ſey'n baflelbe, 
nur von verfhienenen Seiten geſeh'n; oder, das Böfe fey an 
fi, vd. b. in der Wurzel feiner Identität betrachtet, das Gute, 
wie das Gute dagegen, in feiner Entzweyung oder Nicht⸗Iden⸗ 
tität betrachtet, das Böfe. Aus dieſem Grunde iſt auch jene 
Rede ganz richtig, daß, mer feinen Stoff noch Kräfte zum Böfen 
in fi hat, auch zum Guten untüdtig fey, wovon wir zu unſerer 
Zeit genugfame Beyſpiele gefehen. Die Leivenihaften, melden 
unfre negative Moral den Krieg macht, find Kräfte, deren jede 
mit der ihr entſprechenden Tugend: eine gemeinfame Wurzel bat. 
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Die Seele alles Haffes iſt die Liebe, und im heftigſten Zorn 
zeigt fih nur die im innerfien Centrum angegriffene und auf- 
gereizte Stille. Im gehörigen Maß und organifchen Gleich⸗ 
gewicht find fie die Stärke der Tugend ſelbſt, und ihre un» 
mittelbaren Werkzeuge. „Wenn vie Leidenfchaften Glieder ver 
Unebre find,” fagt der trefflihe I. G. Hamann, „hören fie 
deswegen auf, Waffen ver Mannheit zu ſeyn? Verſteht ihr ven 
Buchſtaben der Vernunft klüger, al8 jener allegorifhe Kämmerer 
der alexandriniſchen Kirche den ver Schrift, der fih felbft zum 
Berfepnittenen machte um des Himmelreichs willen? — Die 
größten Böfewichter gegen fich ſelbſt macht ver Fürſt biefes 
Aeons zu feinen Lieblingen — — feine (des Teufel) Hof⸗ 
narren find die ärgſten Feinde der fchönen Natur, vie freylich 
Korybanten und Gallier zu Bauchpfaffen, aber ftarfe Geifter zu 
wahren Anbetern bat.” Nur mögen dann diejenigen, beren 
VPhiloſophie mebr für das Gynäceum, als für die Akademie oder 
die Paläftra des Lyceums, gemacht iſt, jene dialektiſchen Sätze 
nit vor ein Publikum bringen, das fie eben fo, wie fie felber, 
mißverflehend darin eine Aufhebung alles Unterſchiedes von Recht 
und Unrecht, But und Böfe flieht, und vor welches fie fo wenig, 
als etwa bie Säße der alten Dialeftifer, des Zenon und der 
übrigen Gleaten, vor dad Forum ſeichter Schöngeifter, gebören. 

Die Erregung des Eigenwillens gefchieht nur, damit bie 
Liebe im Menſchen einen Stoff over Gegenſatz finde, darin fie 
ſich verwirkliche. In wie fern die Selbftheit in ihrer Losſagung 
das Prineip des Böfen ift, erregt ver Grund allerbingd das 
mögliche Princip des Böfen, aber nicht das Böfe felber, no 
zum Böfen. Uber au) diefe Erregung gefchieht nicht nad) dem 
fregen Willen Gottes, der fih in dem Grunde nicht nach dieſem 
oder feinem Herzen, fondern nur nad) feinen Eigenſchaften bewegt. 

Wer daher behauptete, Gott felbft Habe das Böfe gewollt, 
müßte den Grund diefer Behauptung in der That ver Selbſt⸗ 
offenbarung als der Schöpfung fuchen, wie auch fonft oft ge- 
meynt worden, berfenige, der die Welt gewollt, babe auch daß 
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Böſe wollen müffen. Allein daß Gott die unordentlichen Ge⸗ 
burten des Chaos zur Ordnung gebracht, und feine ewige Einheit 
in die Natur audgefprocdhen, dadurch wirkte er vielmehr der Fin- 
flerniß entgegen, und feßte ver regellofen Bewegung des ver- 
ftandlofen Principe das Wort, als ein befländiges Centrum 
und ewige Leuchte, entgegen. Der Wille zur Schöpfung war 
alfo unmittelbar nur ein Wille zur Geburt des Lichtes, und 
damit ded Guten; das Böſe aber Fam in dieſem Willen weber 
als Mittel, noch felbft, wie Leibnitz jagt, als Coonditio sine qua 
non der möglich größten Vollkommenheit der Welt in Betracht. 
Es war meber Gegenftand eines göttliden Natbfchluffes, noch 
und viel weniger einer Erlaubnig. Die Frage alfo, warum 
Gott, da er nothwenbig vorgefehen, daß dad Böfe mwenigftens 
begleitungaweife aus ver Selbftoffenbarung folgen würde, nicht 
vorgezogen babe, fich überhaupt nicht zu offenbaren, verbient in 
der That Leine Erwiederung. Denn dieß bieße eben fo viel - 
als, damit Fein Gegenſatz ver Liebe feyn Eönne, fol die Liebe 
ſelbſt nicht feyn, d. h. das abfolut-Pofitive fol dem, was nur 
eine Griftenz als Gegenfag bat, das Ewige dem bloß Zeitlicden 
geopfert werden. Daß die Selbfloffendarung in Bott, nicht als 
eine unbedingt willführliche, ſondern als eine ſittlich⸗nothwendige 
That betrachtet werden müſſe, in welcher Liebe und Güte bie 
abfolute Innerlichfeit überwunden, haben wir bereitd erflärt. 
Sp denn alfo Gott um des Böſen willen ſich nicht geoffenbart, 
hätte das Böſe über dad Gute und die Liebe geflegt. Der Leib⸗ 
nigifhe Begriff ded Böfen als Conditio sine qua non fann 
nur auf den Grund angemenvet werden, daß biefer nämlich den 
freatürliden Willen, (das mögliche Prinzip des Böfen), als 
Bedingung errege, unter welcher allein der Wille ver Liebe vers 
wirfligt werden Eünne. Warum nun Gott den Willen bed 
Grundes nicht wehre oder ihn aufhebe, haben wir ebenfalld ſchon 
gezeigt. Es wäre dieß eben fo viel, als daß Bott die Bedingung 
feiner Eriftenz, d. h. feine eigne Perſönlichkeit aufhöbe. Damit 
alſo das Böfe nicht wäre, müßte Gott felbft nicht feyn. 


NRotteck. 


— — — — — 


Napoleons Deſpotie. 
(1826.) 


Die Franzoſen, aufgebläht von Triumphen, erfannten noch 
nit, daß die Siege von Ulm und Aufterliz über fie felbft 
nit minder als über das Ausland erfodhten worden; und 
welche die Kortfchritte des Deſpotismus au wahrnahmen, die 
tröfteten fi darüber mit dem eitlen Genuß des folbatifchen 
Glanzes. Schon war der republifanifhe Kalender als ver- 
baßtes Denkmal verhaßter Ideen abgeſchafft, und ber gregor- 
ianiſche wieder eingeführt worden, — eine an fidh gebilligte 
Berfügung, doch verwerflih wegen des unlauteren Geiſtes, 
dem fie eniflofien. Die republifanifchen Feſte hörten jeßt auf; 
dafür ward unter pähftlicher Autorität jenes des 15. Aug. als 
Gedächtnißtages des „heiligen Napoleon” eingeführt, 
nicht minder jenes ver Jahrestage von der Raiferfrönung 
und von der Schlaht bei Auſterliz. Bald verfhwand 
au der Name der „Republif”, md man las an deſſen 
Statt in Berkündungen und Gefezen nur vom franzöſiſchen 
„Reich“ und vom Kaifer ber Branzofen. 

Die Unerfättfihkeit der Herrſchſucht warb nur noch über- 
tsoffen von der Ausſchweifung der Schmeichelei. Alle Umge⸗ 
bungen Napoleon’s wetteiferten in Ausdrücken ver Knechtſchaft 
und ber Vergötterung. Un der Spize des kriechenden Unge⸗ 
ziefer® aber flund immer der Senat, ſchlechter als jener, über 
welchen einft Tiberius feinen Gel äußerte. Bei der. Heimkehr 
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von Aufterliz legte der Senat Napoleon feierlih den Namen 
des „Großen“ bey, denn es fey die Stimme bed Volkes, 
und bier wirklih die Stimme Gottes, die ihm ſolches be⸗ 
fehle. _ Dieſes Volt aber hatte längſt Feine Stimme mehr; 
6i8 zum Unerhörten — beuchlerifchen Verkündungen ber Preß⸗ 
freiheit zum Troz — flieg der Preß zwang in Sachen ver Po⸗ 
litif und der Gewalt. Kein nachfolgender Tyrann wirb bier 
Bonaparte übertreffen; und für immer fluchwürdig bleibt ver 
Bewaltsräuber , ver fo unübertrefflihes — leider zur Nachah⸗ 
mung einladendes — Mufter aufftellte. Selbft der Rumpf des 
Tribunats, welcher nach erlittener Verſtümmelung noch übrig 
geblieben, ſelbſt das unmächtige Recht der Vorftellung und Bitte 
beunrublgte den Despoten. Sofort trug der Senat ihn ein 
Senatus-Eonfult entgegen, wodurch dad Tribunat völlig abge⸗ 
Schafft, und durch einige aus dem geſezgebenden Körper zu wähs 
lende, insgeheim berathende Ausichüffe erfezt ward. Das Tri⸗ 
bunat flammelte no, ſich auflöfenn, einen Dank für feine 
Zernigtung! — 

Damit aber nicht nur daß freie Wort verflumme, fondern 
auch fein freier Gedanke mehr auffomme, warb mehr und mehr 
— und hiedurch vor Allem bleibt Napoleon fluchwürdig — 
die Volkserziehung und das Syſtem des Linterrichts 
durch ſtlaviſche Formen und fHlavifhen Geiſt vergiftet. Ein 
neuer Katechismus wurde auf kaiſerlichen Befehl in allen Tas 
tholiſchen Gemeinden als ausſchließliches Lehrbuch eingeführt. 
Die Religion ward darin frevelhaft herabgewürdigt zur Dienft- 
magd der Ufurpation Das Eonferiptiondgefez mit feinen bar- 
barifchen Beflimmungen und Strafen, erhielt dadurch noch eine 
himmliſche Sanftion, und alles Volk warb niedergeworfen zum 
abgöttiſchen Dienſt gegen ven Kaifer als Ebenbild Gottes auf 
Erden. 

Die kaiſerliche Univerſität, welche etwas ſpäter 
in's Leben trat, war die Vollendung des künſtlich erſonnenen 
Erziehungaplans für ein Boll von Knechten. Ein Großmeiſter 
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mit faſt unumfchränfter Gewalt fund an der Spize biefer, alle 
Unterritöanftalten des ganzen Reichs in fi faffenden Uni⸗ 
verſität, von welchem die in jedem Sprengel eines Appellations- 
Gerichtshofes anzuordnenden Afadeniien die Beſtatidtheile wären. 
Die Akademien faßten in flch die in verſchiedenen Orten ihres 
Sprengeld nad Bedürfniß zu errichtenden — aber vereinzelten 
— Bakultäten der Theologie, der Rechtswiſſenſchaft, der Arznei⸗ 
funde, der mathematifhen und Natur » Wiffenfhaften und ver 
ſchönen Kiteratur, nicht minder die unter jenen ſich befindenven 
Lyceen, Gemeindeſekundaͤrſchulen und Penflonnate. Die Brin- 
zipien militäriſch⸗klöſterlicher Disetplin bei den Böglingen, und 
die durch alle Abfiufungen fi fortfezende firenge Subordination 
der Lehrer und Vorſteher bildeten aus der Univerfität eine 
. wobhlorganifirte Maſchine, in welder, wie in irgend einem 
Verwaltungszweig durch den Wink des Minifters, fo Hier 
durch jenen des unmittelbar vom Kalfer gelentten Groß 
meifterd dad ganze Unterrichtsgeſchäft im weiten Reiche gleich⸗ 
förmig, pünftli, in Allem ven Intereffen des oberften Gewalt 
bienftbar, alſo geiftloß, weil des ebleren, freien Lebens beraubt, 
geführt ward. Mur ſolche Wiſſenſchaften und Künfte, welche 
materiellen Nuzen geben, welche ven Reichthum, d. h. bie Steuer: 
fähigkeit, ober die Streitkräfte, d. h. die Zahl und Fertigkeit 
ver Kriegswerkzeuge mehren, over den Glanz des Thrones er⸗ 
höhen mögen, wurden geſchäzt von Napoleon. Die den Geiſt 
belebenven, das Gemüth bekräftigenden, dem Charakter Würde 
gebenden, ein freies Urtheil lehrenden wurden gehaßt, ja ängſtlich 
geſcheut, und durch geäußerte Geringſchätzung, ja Verfolgung 
niedergedrückt. Daher erfreuten ſich wohl die Mathematik, 
Chirurgie, Chemie, Technologie, Baukunſt und ähnliche Diſciplinen 
einer forgfamen Pflege; dagegen die Philofophie, vor allem das 
natürlige Recht una die freifinnige Politik waren geächtet, die 
Geſchichte theils zum Schweigen verdammt, theils erniebrigt zur 
knechtiſchen Schmeichelei, felbf Moral und Theologie Herabge- 
würdigt zu Dienfimägden des Defpotismus. Hiedurch ward aber 
20* 
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eine fortfehreitende Verfinfterung unausweichlich vorbereitet. Bald 
würde das Erlöſchen der Philoſophie auch die Realwiſſenſchaften 
um ihren geiſtigen Werth gebracht, alles Wiſſen in mechaniſches 
Nachbilden verwaudelt, und Frankreich — oder vielmehr Europa, 
wenn der Plan des Weltreichs reifte — in den traurigen Zu⸗ 
ſtand verſenkt haben, worin wir das römiſche Mei unter 
ſeinen Kaiſern geſehen haben, und das chineſiſche ſeit 
Jahrtauſenden ſehen. 

Noch ermangelte, damit durchaus alles nur auf die Perſon 
des Kaiſers bezogen würde, und außer Ihm nicht ein Funke 
von felbfifländiger Würbe vorhanden bliebe, vie Unterwerfung 
feines eigenen Hauſes. Gr bewirkte ſie durch das kaiſerliche 
BSamilien- Statut, woburh er gleihmäßig die Feſſeln 
des franzöflfden wie jene ver Bundesſtaaten enger zufammenzog. 
Alle Glieder des Eaiferliden Hauſes wurden dadurch für ihr 
Zebenlang, und wenn fie auch auf fremben Thronen fäßen, in 
bie unbebingtefle Abhängigkeit vom Kalfer verjezt. Für fie 
gab e8 ‚feine Rechte ner Großjährigkeit in Schliefung von Ehen, 
Wahl des Aufenthaltsortes, Erziehung der Kinder u. f. w. Des 
Kaifers Wille blieb für und für ihr höchfles Geſez, umb er 
konnte willlürlihe Strafen über fle gleich einem Zuchtmeifter 
verhängen. Zu ähnlicher Unterwürfigkeit wurden gleichzeitig 
auch die Großwürbeträger des Reichs, und die Herzoge ver⸗ 
urtheilt. Ausdrücklich und öffentlich ward denjenigen, welche 
er zu Regenten erhoben, eingeſchärft, ihre erſte Pflicht bande fie 
an den Kaiſer, die zweite an Frankreich, und erſt nach dieſen 
beiden folge jene für ihre Völker. Und man wagte noch, ſolche 
Völker, die Knechte von Knechten, frei und ſelbſtſtändig zu 
heißen! — 

Doch diefe Larve ward jezt meggeworfen. Unumwunden 
erflärten vie Blätter der Negterung : Unabhängigkeit und Gleichheit 
der Staaten, ſowie dad Gleichgewicht verfelben, feyen Chi⸗ 
mären, welche zu lange fhon die Welt geräufcht und unglüdlich 
gemacht hätten. Eine präponderirende Macht ſey noth- 
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wendig, um in das Vöhlerleben Rechtsbeſtand, Ruhe und Frieden 
zu bringen. Gin gemeinfamer Schwerpunft müfle in einem 
Staatenfyftem feyn, folle dieſes anders fich der Stätigkeit und 
geficherter Wohlfahrt erfreuen. Alfo ward Frankreich vorerft 
in dem Syflem der ihm verbündeten, d. 5. feiner Bafallenftaaten 
als die zum Wohle Aller präponderirende Macht dargeftellt; ein 
Spftem, welches nad Zweck und Anlage allmälig ganz Curopa, 
ja die garize civilifirte Welt, umfaflen follte. Diefe ſchalen, und 
dem wahren Völkerrecht, weil der Freiheit und Selbftflänbigfeit 
der Völker, Hohn ſprechenden Deflamationen fanden viele gläu- 
bige und viele bezahlte Nachbeter, nit nur in Frankreich, 
fondern auswärts, zumal leider in Teutfhlann. 





© T. 3. Soffmann. 


Ritter Gluck. 


Eine Grinnerung aus dem Jahr 1809. 
(1813.) _ 


Der Spätherbft in Berlin bat gewöhnlich noch einige ſchöne 
Tage. Die Sonne tritt freunblid aus dem Gewölk hervor, 
und fhnell verdampft die Näffe in der lauen Luft, welche durch 
die Straßen weht. Dann fieht man eine lange Reihe, buntge- 
miſcht, Elegants, Bürger mit der Haudfrau und ven lieben 
‚ Kleinen in Sonntagskleidern, Geiſtliche, Jüdinnen, Referendare, 
Profeſſoren, Putzmacherinnen, Tänzer, Officiere u. ſ. w. durch 
die Linden nach dem Thiergarten ziehen. Bald find alle Plätze 
bei Klaus und Weber beſetzt; der Mohrrüben⸗Kaffee dampft, die 
Elegants zünden ihre Zigaros an, man ſpricht, man ſtreitet 
über Krieg und Frieden, über die Schuhe der Madam Beth⸗ 
mann, ob fie neulich grau oder grün waren, über den geſchloſſenen 
Handelsſtaat und böſe Groſchen u. f. m., bis alles in eine Arie 
aus Fanchon zerfließt, womit eine verflimmte Harfe, ein paar 
nit geftimmte Biolinen, eine lungenſüchtige Flöte und ein 
fpadmatifcher Fagott fih und die Zuhörer quälen. Dit an 
dem Geländer, welches den Weberfchen Bezirk von der Heer⸗ 
ftraße trennt, ftehen mehrere Eleine runde Tifche und Gartenflüle; 
hier athmet man freie Luft, beobachtet die Kommenden und Ges 
henden, ift entfernt von dem kakophoniſchen Getöfe jenes vermale⸗ 
beiten Orcheſters: da feße ich mich Hin, dem leichten Spiel meiner 
Fantafie mich überlaffend, die mir befreundete Geſtalten zuführt, 
mit denen ich über Wiffenfchaft, über Kunft, über alles was dem 
Menfh am theuerſten ſeyn foll, fpreche. Immer bunter und 
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bunter wogt die Maſſe der Spaziergänger bei mir vorüber, aber 
nichts ſtört mich, nichts kann meine fantaſtiſche Geſellſchaft 
verſcheuchen. Nur das verwünſchte Trio eines höchſt nieder⸗ 
trächtigen Walzers reißt mich aus der Traumwelt. Die krei⸗ 
ſchende Oberſtimme der Violine und Flöte, und des Fagotts 
ſchnarrenden Grundbaß allein höre ih; fie geben auf und ab 
feft an einander haltend in Octaven, die das Ohr zerfchneiven, 
und unwillkürlich, wie jemand, ven ein brennender Schmerz er⸗ 
greift, ruf ich aus: 

Welche rafende Muſik! vie abſcheulichen Dctaven! — Neben 
mir murmelt es: 

Berwünfchtes Schickſal! ſchon wieder ein Ortavenjäger! 

IH fehe auf und werde nun erft gewahr, daß, von mir 
unbemerkt, an bemfelben Tifhe ein Mann Plag genommen bat, 
der feinen Blick flarr auf mich richtet, und von dem nun mein 
Auge nicht wieder los kommen Tann. 

Nie fah ich einen Kopf, nie eine Geſtalt, die fo fhnell 
einen fo tiefen Eindruck auf mich gemacht hätten. ine fanft 
gebogene Naie ſchloß fi an eine breite, offene Stirn, mit 
merklichen Erhöhungen über den buſchigen, halbgrauen Augen- 
braunen, unter denen bie Augen mit beinahe wildem, jugend- 
lichem Zeuer (der Dann mochte über funfzig ſeyn) heroorbligten. 
Das weich geformte Kinn fand in feltfamem Gontraft mit dem 
gefhloffenen Munde und ein ſcurriles Lächeln, hervorgebracht 
durch das fonderbare Muskelipiel in den eingefallenen Wangen, 
(dien fich aufzulehnen gegen ven tiefen, melaucholiſchen Ernft, 
der auf der Stirn rubte. Nur wenige graue Löckchen lagen binter 
den großen vom Kopfe abſtehenden Ohren. Cin ſehr weiter, moderner 
Ueberrock Hüllte die große hagere Geſtalt ein. So wie mein Blid 
auf den Dann traf, ſchlug er die Augen nieder und fehte das 
Geſchäft fort, worin ihn mein Ausruf wahrſcheinlich unterbrochen 
hatte. Cr ſchüttete nämlich aus verſchiedenen Eleinen Düten 
mit fihtbarem Wohlgefallen Tabak in eine vor ihm flebenve 
große Dofe und feuchtete ihn mit rothem Wein aus einer 
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- Biertelsflafhe an. Die Muſik hatte aufgehört; ich fühlte bie 
Nothwendigkeit ihn anzureben. 

Es iſt gut, daß die Muſik ſchweigt, fagte ih; das war 
ja nicht auszuhalten. 

Der Alte warf mir einen flüchtigen Blick zu und ſchüttete 
die letzte Düte aus. 

Es wäre befler, daß man gar nicht fpielte; nahm ich 
nochmals das Wort. Sind Sie nit meiner Meinung? 

IH bin gar keiner Meinung, fagte er. Sie find Mufſiker 
und Kenner von Profeiflon. .. . 

Sie irren; beides bin ich nicht. Ich Iernte ehemals Clavier- 
fpielen und Generalbaß, wie eine Sache, die zur guten Erziehung 
gehört, und da fagte man mir unter anbderm, nichts madhe 
einen widrigern Effekt, als wenn der Baß mit der Oberſtimme 
in Detaven fortfehreite. Ich nahm das damals auf Autorität 
an und babe es nachher immer bewährt gefunden. 

Wirklich? fiel er mir ein, fland auf und fohritt langſam 
und bedächtig nach den Mufllanten bin, indem er öfters, ven 
Blick in die Höhe gerichtet, mit flacher Hand an bie Stim 
flopfte, wie jemand, der irgend eine Grinnerung weden will. 
Ich ſah ihn mit den Muflkanten fprechen, die er mit gebietenver 
Würde behandelte. Er kehrte zurüd, und Taum hatte er fi 
gefeht, als man die Duvertüre der Iphigenia in Aulis zu 
fpielen begann. 

Mit Halbgefchlofienen Augen, die verfihränkten Arme auf 
den Tiſch geftügt, hörte er das Andante; ven linken Fuß leife 
bewegend, bezeichnete er daB Gintreten ver Stimmen: jetzt erhob 
er den Kopf — ſchnell warf er den Blick umber — die linfe 
Hand, mit audeinandergefpreizten Fingern, ruhte auf dem Tifche, 
als greife er einen Akkord auf dem Flügel, vie rechte Hand hob er 
in die Höhe: es war ein Kapellmeifter, der dem Orcheſter das 
Eintreten des andern Tempo's angiebt — die rechte Hand Fällt 
und das Allegro beginnt! — Cine brennende Roͤthe fliegt über 
bie blaſſen Wangen; die Augenbraunen fahren zufammen auf 
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der gerungelten Stirn, eine innere Wuth entflammt den wilden 
Blick mit einem Teuer, das mehr und mehr das Lächeln wegzehrt, 
das noch um den Halbgeöffneten Mund ſchwebte. Nun lehnt 
er ſich zurüd, hinauf ziehen fich die Augenbraunen, das Muskel⸗ 
fpiel auf den Wangen ehrt wieder, die Augen erglängen, ein 
tiefer, innerer Schmerz loͤſt fih auf in Woluft, die alle Fibern 
ergreift und frampfhaft erſchüttert; tief aus der Bruſt zieht er 
den Athen, Tropfen flehen auf der Stirn; er deutet daB Ein⸗ 
treten des Tutti und andere Haupiftellen an; feine rechte Hand 
verläßt ven Tact nicht, mit der linken Holt er fein Tuch hervor 
und fährt damit über das Geſicht. — Sp belebte er das Skelen, 
welches jene paar Biolinen von der Duverture gaben, mit Fleiſch 
und Barben. Ih hörte vie fanfte, ſchmelzende Klage, womit 
die Blöte emporfteigt, wenn der Sturm ber Viglinen und Bäffe 
audgetobt hat und ber Donner der Pauken ſchweigt; ich hörte 
bie leiſe anfchlagenden Töne des Violoncelle, des Fagotts, vie 
das Herz mit unnennbarer Wehmuth erfüllen; das Tutti kehrt 
wieder, wie ein Rieſe hehr und groß fohreitet das Uniſond fort, 
bie dumpfe Klage erflirbt unter feinen zermalmenven Tritten. — 

Die Duverture war geendigt; der Mann ließ beide Arme 
herabfinten und faß mit gefchloffenen Augen da, mie jemand, 
den eine übergroße Anftrengung entfräftet bat. Seine Flaſche 
war leer: ich füllte fein Glas mit Burgunder, den ich unterdeſſen 
hatte geben laſſen. Er feufzte tief auf, er ſchien aus einem 
Traume zu erwachen. Ich nöthigte ihn zum Trinken; er that 
ed ohne Umflände, und indem er das volle Glas mit einem 
Zuge hinunter flürzte, rief er aus: Ich bin mit ver Aufführung 
zufrieden! das Orcheſter hielt fi brav! 

Und do, nahm ich das Wort — doch wurden nur ſchwache 
Umriffe eines mit lebendigen Barben ausgeführten Meifter: 
werks gegeben. 

Urtheile ich richtig? — Sie find Fein Berliner! 

Ganz richtig; nur abwechſelnd halte ich mich bier auf. 

Der Burgunder ifl gut; aber ed wird Falt. 
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So laflen Sie uns ind Zimmer gehen und dort die Flaſche 
leeren. 

Ein guter Vorſchlag. — Ich kenne Sie nicht: dafür kennen 
Sie mid aber au nit. Wir wollen uns unfere Namen 
nicht abfragen; Namen find zumellen läſtig. Ich trinke Bur- 
gunder, er Eoftet mich nichts, wir befinden und wohl bei ein» 
ander, und damit gut. 

Er fagte dies alles mit gutmüthiger Herzlichkeit. Wir 
waren in’d Zimmer getreten; als er fi feßte, ſchlug er den 
Meberrod auseinander und ich bemerkte wit Verwunderung, daß 
er unter demſelben eine geftidte Wefte mit langen Schößen, 
ſchwarz fammtne Beinkleiver und einen ganz Eleinen, ſilbernen 
Degen trug. Er Enöpfte den Mod forgfältig wieder zu. 

Warum fragten Sie mi, ob ih ein Berliner fey? be⸗ 
gann Id. 

Well ih in viefem Balle genöthigt geweſen wäre, Gie zu 
verlaffen. 

Das klingt räthſelhaft. 

Nicht im mindeſten, ſobald ich Ihnen ſage, daß ich. — nun 
daß ich ein Componiſt bin. 

Noch immer errathe ich Sie nicht. 

So verzeihen Sie meinen Ausruf vorhin: denn ich ſehe, 
Ste verſtehen ſich ganz und gar nicht auf Berlin und auf Berliner. 

Er fland auf und ging einigemal heftig auf und ab; bann 
trat er and Fenſter und fang kaum vernehmlich den Chor der 
Priefterinnen aus der Ipbigenia in Tauris, indem er dann und 
wann bei dem Eintreten der Tutti an die Benfterfcheiben Elopfte. 
Mit Berwundern bemerkte ich, daß er gewifle andere Wendungen 
der Melodien nahm, die durch Kraft und Neuheit frappirten. 
Ich ließ ihn gewähren. Er Hatte geenvigt und kehrte zurüd 
zu feinem Sig. Ganz ergriffen von des Mannes fonderbarem 
Penehmen und den fantaſtiſchen Weußerungen eines feltenen 
muflfalifhen Talents, fepwieg ich. Nach einer Weile fing er an: 

Haben Sie nie componirt? 
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Ja; ih babe mi in der Kunſt verfuht: nur fand ich 
alles, was ich, wie mich dünfte, in Augenbliden ver Begeifte- 
rung geſchrieben Hatte, nachher matt und langweilig; da Tieß 
ichs dann bleiben. 

Sie haben Unrecht gethan: denn fon daß Sie eigne 
Berfuche verwarfen, ift fein übles Zeichen Ihres Talents. Man 
lernt Muflt ald Knabe, weil’ Papa und Mama fo haben 
wollen; nun wird darauf los geflimpert und gegeigt: aber un« 
vermerkt wird der Sinn empfänglicher für Melodie. Vielleicht 
war das Halb vergeffene Thema eined Liedchens, meldes man 
nun anders fang, ver erfte eigne Gedanke, und dieſer Embryo, 
mühfan genährt von fremden Kräften, genad zum Miefen, ver 
alles um ſich Her aufzehrte und in fein Mark und Blut ver- 
wandelte! — Sa, wie ift e8 moͤglich, die taufenderlei Arten, 
wie man zum Componiren Tommt, au nur anzubeuten! — 
@8 if eine breite Heerfiraße, da tummeln fih Alle herum, und 
jauchzen und fehreien: wir find Geweihte! wir find am Ziel! — 
Durch's elfenbeinerne Thor fommt man in's Neich ber Träume: 
wenige ſehen das Thor einmal, noch wenigere geben durch! 
Abenteuerlich ſieht es bier aus. Tolle Geftalten ſchweben hin 
und ber, aber fle haben Charakter — eine mehr wie die andere. 
Sie laſſen fi anf der Heerfiraße nicht ſehen; nur hinter dem 
elfenbeinernen Thor ſind fie zu finden. Es iſt ſchwer aus dieſem 
Reiche zu kommen; wie vor Alzinens Burg verfperren bie Un⸗ 
gehener ven Weg — es wirbelt — e8 dreht fich — viele vers 
träumen den Traum im Meiche der Träume — fie zerfließen 
im Traum — fie werfen Eeinen Schatten mehr, fonft würden 
fie am Schatten gewahr werden den Strahl, ver durch dies 
Meich führt; aber nur wenige, erweckt aus dem Traume, fleigen 
empor mud fihreiten durch das Meich der Träume — fie kommen 
zur Wahrheit — der höchſte Moment iſt Ba: bie Berührung 
mit dem Emigen, Unausſprechlichen! — Schaut die Sonne an, 
fie iſt ver Dreiflang, auß dem bie Aecorde, Sternen gleich, 
berubfchießen und Cuch mit Feuerfaden umfpinnen. — Verpuppt 
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im Beuer liegt Ihr ta, bis fih die Pſyche emporſchwingt im 
die Sonne. — 

Bei den lebten Worten war er aufgefprungen,, warf ven 
Blick, warf die Hand in die Höhe. Dann ſetzte er fich wieder 
und leerte ſchnell das ihm eingefchenfte Glas. Es entfiand 
eine Stille, die ih nicht unterbreden mochte, um den außer- 
orbentlihen Maun nicht aus dem Geleife zu bringen. Endlich 
fuhr er berubigter fort: 

Als ih im Meiche der Träume war, folterten mid taufend 
Schmerzen und Aengſte. Nacht ward und mich fchredten 
die grinfenden Larven der Uingeheuer, welche auf mich einftürmten 
and mich bald in den Abgrund des Meeres verfenkten, balo 
hoch in die Lüfte emporhoben. Da fuhren Lihtftrahlen pur 
bie Nacht, und die Lichtftrahlen waren Töne, welche mich um- 
fingen mit Tieblicher Klarheit. — Ih erwachte von meinen 
Schmerzen und ſah ein großes, helles Auge, das blidte in eine 
Orgel, und wie es blidte, gingen Töne hervor und fdhimmerten 
und umſchlangen fi in herrlichen Accorven mie ich fie nie ge⸗ 
dacht Hatte. Melodien firömten auf und nieder, und ih ſchwamm 
in biefem Strom und wollte untergehen; da blickte dad Auge 
mich an und bielt mich empor über den braufennen Wellen. — 
Nacht wurde es wieder, da traten zwei Coloſſe in glaͤnzenden 
Harniſchen auf mid zu: Grundton und Quinte; fie riffen mid 
empor, aber dad Auge lächelte: ich weiß, was deine Bruft mit 
Sehnſucht erfüllt; der fanfte, weiche Jüngling, Terz, wird unter 
die Golofjen treten; du wirft feine füße Stimme hören, mi 
wieder fehen, und meine Melodien werben ven feyn. — 

Er Hielt inne. 

Und Sie fahen das Auge wieder? 

Sa, ih ſah es wieder. — Jahre lang feufzt ich im Meich 
der Träume — da — ja da! — Ih faß in einem herrlichen 
Thal und börte zu, wie die Blumen mit einander fangen. Nur 
eine Sonnenblume ſchwieg und neigte traurig ven gefchloffenen 
Kelch zur Erde. Unſichtbare Bande zogen mich bin zu ihr — 
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fie hob ihr Haupt — der Kelch ſchloß fih auf, und aus ihm 
ftrahlte mir das Auge entgegen. Nun zogen Wie Töne, mie 
Lichtſtrahlen, aus meinem Haupte zu den Blumen, die begierig 
fie einjogen. Größer und größer wurden der Sonnenblume 
Blätter — Gluten ſtrömten aus ihnen hervor — fie umflofien 
mid — dad Auge war verſchwunden und ih im Keldde. — 

Bei den legten Worten fprang er auf und eilte mit raſchen, 
jugendlichen Schritten zum Zimmer hinaus. Bergebend wartete 
ih auf feine Zurüdkunft: ich beſchloß daher, nach der Stadt 
zu geben. 

Schon war ih in der Nähe des brandenburger Thores, 
als ih in ver Dunkelheit eine Tange Figur binfchreiten ſah und 
alsbald meinen Sonderling wievererfannte. Ich redete ihn an: 

Warum haben Sie mich fo ſchnell verlaſſen? - 

Es wurde zu heiß und der Euphon fing an zu Elingen. 

Ich verſtehe Sie nicht. 

Deſto befjer. 

Defto ſchlimmer, venn ich möchte Sie gern ganz verftehen. 

Hören Sie denn nichts? 

Nein. 

— Es ift vorüber. — Laffen Sie und geben! Ich liebe 
ſonſt nicht eben die Gefelihaft; aber — Sie componiren nicht 
— GSie find fein Berliner. — 

Ich Tann nit ergründen, mas Sie fo gegen die Berliner 
einnimmt. Hier, wo die Kunfl geachtet und in hohem Maaße 
außgeliht wird, follt’ ich meinen, müßte einem Manne von Ihrem 
fünftlerifchen Geiſte wohl jeyn. 

Sie irren. — Zu meiner Dual bin ih verbammt, bier, 
wie ein abgeſchiedener Geift, im Öbden Raume umber zu irren. 

Im öden Raume, bier, in Berlin? 

Ja, öde iſt's um mich her, denn Fein verwandter Geift tritt 
auf mich zu. Ich ſtehe allein. 

Aber vie Künftler! die Componiſten! 

Weg damit! Sie Fritteln und Fritteln — verfeinern alles 
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bis zur feinften Moglichkeit; wühlen alles durch, um nur einen 
armfeligen Gedanken zu finden; über dem Schwatzen von Kunft, 
von Kunftfinn, und was weiß ih, — koͤnnen fie nicht zum 
Schaffen fommen; und wird ihnen einmal fo zu Muthe, -als 
wenn fie ein paar Gedanken and Tageslicht befördern müßten, 
fo zeigt die furchtbare Kälte ihre weite Entfemung von ber 
Sonne — es ift Tappländifche Arbeit. 

Ihr Urtheil ſcheint mir viel zu hart. Wenigftens müflen 
Sie die herrlihen Aufführungen im Theater befriebigen. 

Ich Hatte es Über mich gewonnen, einmal wieder ins Theater 
zu gehen, un meines jungen $reundes Oper zu hören — wie 
beißt fie gleich? — Ha, die ganze Welt ift in dieſer Oper! 
Dur) das bunte Gewühl geputzter Menfchen ziehen vie Geifter 
des Orcus — Alles bat Hier Stimme und allmächtigen Klang 
— Zeufel! ich meine ja Don Juan! — Aber nicht vie Ouverture, 
welche preftiffimo, ohne Sinn und Verſtand abgefprudelt wurde, 
konnt' ich überſtehen; und ich Hatte mich bereitet dazu durch 
Baften und Gebet, weil ih weiß, daß der Euphon von dieſen 
Maſſen viel zu fehr bewegt wird und unrein anſpricht. 

Wenn ich auch eingeftiehen muß, daß Mozarts Meiſterwerke 
größtentheilß auf eine Faum erklärlihe Weife Hier vernachläßigt 
werden, fo erfreuen fih doch Glucks Werke gewiß einer wür⸗ 
digen Darftellung. 

Meinen Sie? — Ih wollte einmal Iphigenia in Tauris 
hören. Als ich Ind Theater trete, höre ich, daß man die Ouverture 
ver Iphigenta in Aulis fplelt. Hm -— denke ich, ein Irrthum; 
man gibt dieſe Iphigenia. Ich erſtaune, als num pas Andante 
eintritt, womit die Iphigenia in Tauris anfängt, und ber Sturm 
"folgt. Zwanzig Jahre liegen dazwiſchen. Die ganze Wirkung, die 
ganze wohlberechnete Erpofition des Trauerſpiels gebt verloren. 
Ein files Meer — ein Sturm — bie Griechen werben and Land 
geworfen, die, Oper ift pa! — Wie? Hat der Componift bie 
Ouverture ind Belag hineingefchrieben,, daß man fie, wie ein 
Trompeterſtückchen, abblafen kann wie und wo man will? 
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Ih geftehe den Mißgriff ein. Indeſſen, man thut doch 
alled, un Glucks Werke zu heben. 

Ei ja! fagte er kurz, und lächelte dann bitter und immer 
bittrer. Plöglich fuhr er auf und nichts vermochte ihn aufzuhalten. 
Er war im Augenblide wie verfäwunden, und mehrere Tage 
hinter einander ſuchte ich ihn Im XThlergarten vergebens. — — 





Sinige Monate maren vergangen, als ich an einem Falten 
regnichten Abende mich in einem entfernten Xheile der Stabt 
verfpätet hatte und nun nach meiner Wohnnng in der Friedrichs⸗ 
ftraße eilte. Ich mußte bei dem Theater vorbei; bie rauſchende 
Muſik, Trompeten und Pauken erinnerten mich, daß gerade Glucks 
Armida gegeben wurbe, und ih war im Begriff hineinzugeben, 
als ein fonderbares Selbſtgeſpräch, dicht an ven Fenſtern, wo man 
faft jeden Ton des Orcheſters hört, meine Aufmerkfamkeit erregte. 

Jetzt kömmt der König — fie fpielen ven Marſch — o paukt, 
pauft nur zu! — 's ift recht munter! ja, ja, fle müflen ihn 
heute eilfmal machen — ber Zug hat fonft nicht Zug genug. 
— Sa ba — mäſtoſo — ſchleppt eu, Kinderchen. — Sich, 
da bleibt ein Figurant mit der Schubfchletfe Hängen! — Wichtig, 
zum zwölften Mal! und immer auf die Dominante binausge- 
ſchlagen! — O ihr ewigen Mächte, dad endet nimmer! Jetzt 
macht er fein Sompliment — Armida dankt ergebenfl. — Noch 
einmal? — Richtig, e8 fehlen noch zwei Soldaten! Jetzt wird 
ind Mecitativ hinein gepoltert. — Welcher böfe Geift hat mid 
bies feflgebannt ? 

Der Bann ift gelöst, rief ih. Kommen Sie! 

Ich faßte meinen Sonderling aud dem Thiergarten — 
denn Niemand anberd war ber Selbſtredner — raſch beim Arm 
md zog ihn wit mir fort. Er ſchien überraft und folgte mir 
ſchweigend. Schon waren wir in der Friedrichsſtraße, als er 
plöglih ſtill fand. . 

IH kenne Sie, — fagte er. Sie waren im Thiergarten 
— wir ſprachen viel — ich habe Wein getrunfen — Habe mid 
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erhigt — nachher Klang der Euphon zwei Tage hindurch — 
ich habe viel ausgeftanden — es ift vorüber. 

Ich freue mih, daß der Zufall Sie mir wieber zugeführt 
bat. Laſſen Sie uns näher mit einander befannt merden. Nicht 
weit von bier wohne ih; wie wär’ eB...... 

Ih kann und darf zu Niemand gehen. 

Nein, Sie enttommen mir nicht; ich gehe mit Ihnen. 

So werden Sie no ein paar Hundert Schritte mit mir 
laufen müſſen. Aber Sie wollten ja ind Theater ? 

IH wollte Armida hören, aber nun — 

Sie follen jegt Armiva hören! kommen Sie! — 

Schweigend gingen wir die Krieprichäftraße hinauf; rafch 
bog er in eine Querftraße ein, und kaum vermodte ih ihm zu 
folgen, fo ſchnell lief er vie Straße hinab, bis er enbli vor 
einem wnanfehnlichen Haufe ſtill ſtand. Ziemlih lange Hatte 
er gepocht, als man endlich öffnete. Im Finſtern tappend er- 
reichten wir bie Treppe und ein Zimmer im obern Stod, deſſen 
Thüre mein Führer forgfältig verichloß. Ich Hörte noch eine 
Thüre Öffnen; bald darauf trat er mit einem angezündeten Lichte 
hinein und der Anblick des fonderbar ausftaffirten Zimmers 
überrafchte mich nicht wenig. Altmodiſch reich verzierte Stühle, 
eine Wanduhr mit vergoldetem Gehäufe, und ein breiter ſchwer⸗ 
fäliger Spiegel gaben dem Ganzen das vüflere Anfehen der⸗ 
jährter Pradt. In der Mitte fland ein Fleines Glavier, auf 
demfelben ein großes Tintenfaß von Porzellan, und daneben 
lagen einige Bogen raftrirtes Papier: Gin fchärferer Blick -auf 
diefe Vorrichtung zum Componiren überzeugte mich jedoch, daß 
feit Tanger Zeit nichts mehr gefchrieben fegn mußte: denn ganz 
vergelbt war das Papier und dickes Spinnengewebe überzog 
das Tintenfaß. Der Mann trat vor einen Schrank in ber Ede 
des Zimmers, den ich noch nicht bemerkt Hatte, und als er ven 
Vorhang wegzog, murbe ich eine Reihe fhön gebundener Bücher 
gewahr mit golonen Aufihriften: Drfeo, Armida, Alcefte, Iphi⸗ 
genia u. ſ. w., kurz, Glucks Meifterwerke ſah ich beifammen ſtehen 
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Sie befitzen Glucks fämmtlihe Werke? rief ich. 

Er antwortete nicht, aber zum krampfhaften Lächeln 'verzog 
fi der Mund und dad Muskelſpiel in den eingefallenen Baden 
verzerste im Augenblid das Geſicht zur ſchauerlichen Maske. 
Starr den düſtern Blick auf mich gerichtet, ergriff er eins ver 
Bücher — ed war Armida — und fohritt feierlich zum Clavier 
bin. Ich öffnete es ſchnell und flellte den n Gilommengelegten 
Bult auf; er ſchien das gern zu fehen. Er flug das Bud 
auf, und — wer fchildert mein Erftaunen! ich erblidte raſtrirte 
Blätter, aber mit keiner Note beſchrieben. 

Er begann: Jetzt werde ich die Duverture fpielen; wenden 
Sie die Blätter um, und zur rechten Zeit! — Ich verſprach 
das, und nun fpielte er herrlich und meifterhaft, mit vollgriffigen 
Accorden, das majeftätifhe Tempo di Marcia, womit die 
Duverture anhebt, faft ganz dem Driginal getreu: aber das 
Allegro war nur mit Glucks Hauptgedanken durchflochten. 
Er brachte fo niel geniale neue Wendungen binein, daß mein 
Erſtaunen immer wuchs. Vorzüglich waren feine Mopulationen 
frappant, ohne grell zu werben, und er wußte ven einfachen 
Sauptgedanten fo viele meloniöfe Melismen anzureiben, daß 
jene immer in neuer, verjüngter Geflalt wiederzukehren ſchienen. 
Sein Geficht glühte; bald zogen fich die Augenbraunen zufammen 
und ein lang verbaltener Zorn wollte gewaltfam losbrechen, 
bald ſchwamm das Auge in Thränen tiefer Wehmuth. Zuweilen 
fang er, wenn beide Hände in Tünftlihen Melismen arbeiteten, 
das Thema mit einer angenehmen Tenorftimme; dann wußte 
er, auf ganz befonbere Weife, mit der Stimme den bumpfen 
Ton der anſchlagenden Paufe nahzuahmen. Ich wandte die 
Blatter fleißig um, indem ich feine Blicke verfolgte. Die Ouverture 
war geendet, und er fiel erfchöpft mit gefchloffenen Augen in 
den Lehnſtuhl zurüd. Bald raffte er fich aber wieder auf und 
indem er baflig mehrere Ieere Blätter des Buchs umfchlug, fagte 
er mit dumpfer Stimme: 

Alles diefes, mein Herr, babe Ih geſchricbm als ich aus 

Sqhwab, dentſche Brofa. I. 
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dem Reich der Träume kam. Aber ich verrieth Unheiligen das 
Heilige, und eine eiskalte Hand faßte in dies glühende Herz. 
Es brach nicht; da wurde ich verdammt, zu wandeln unter den 
Unheiligen wie ein abgeſchiedner Geiſt — geſtaltlos, damit mich 
Niemand kenne, bis mich die Sonnenblume wieder emporhebt zu 
dem Cwigen. — Ha — jetzt laſſen Sie und Armidens Scene fingen! 

Nun ſang er die Schlußſcene der Armida mit einem Aus⸗ 
druck, der mein Innerſtes durchdrang. Auch hier wich er merklich 
von dem eigentlichen Originale ab: aber feine veränderte Muſik 
war die Gluck'ſche Scene gleichſam in höherer Potenz. Alles 
was Haß, Liebe, Berzweiflung, Raſerei in den flärkften Zügen 
ausprücen Fann, faßte er gewaltig in Töne zufammen. Seine 
Stimme ſchien die eines Iünglingd, denn von tiefer Dumpfheit 
ſchwoll fle empor bis zur durchdringenden Stärke. Alle meine 
Fibern zitterten — ich war außer mir. Als er geenbet batte, 
warf ih mich ihm in die Arme und rief mit gepreßter Stimme: 
was ift dad? wer find Sie? — 

Er fand auf und maß mich mit ernflem, durchdringendem 
Blick; doch als ich weiter fragen wollte, war er mit dem Lichte 
durch die Zhüre entwichen und Hatte mich im Finſtern gelaflen. 
Es Hatte beinahe eine Viertelſtunde gebauert; ich verzweifelte 
ihn wieder zu fehen und juchte, dur den Stand des Claviers 
orientirt, die Ihre zu öffnen, als er plöglich in einem geflidten 
Gallakleide, reicher Welle, ven Degen an der Seite, mit dem 
Lichte in der Sand hereintrat. 

Ih erftarrte; feierlich kam er auf mich zu, faßte mid 
fanft bei der Hand und fagte fonderbar lächelnd: IH bin 
der Ritter Gluck! 


Görres. 


. Das Mittelalter. 
(1807.) 





Die alten Götter waren geflorben, wie das Laub gefalken 
war, und wie Grabeöhügel Tagen die Schutthaufen ihrer Tempel 
weit umber, und über Zod und Grab erbaben und über End⸗ 
lichkeit und Zeitlichkeit, war flegreih ein anderer Bott hervor⸗ 
gegangen; er hatte ven letzten Athem ber Sterbenven aufgeathmet, 
und alle irdiſchen Liter waren in feinem Glanz zerronnen, und 
das Leben war zu feiner erften Quelle zurüdgegangen; wie es 
aber durchbrach durch des Brabes Naht, und glorreih gegen 
Simmel fuhr, da brachte es die neue Zeit aus der Tiefe mit 
herauf, Elyſtum und die Unterwelt entwichen von ber Erbe, 
die feinen Raum mehr für fie hatte, und die ſchöne freupige, 
alte Sinnlichfeit war nun gebroden, und die Freundſchaft des 
Menfchen mit den Elementen aufgehoben, es war Feindſchaft 
zwifchen ihm und ber Natur geworden, und er follte ber 
Schlange den Kopf zerireten. Denn es waren andere Geiſter 
ihm aufgeflanden,, bie ein Anderes wollten als die Simmen- 
freuden;‘ ed waren Slammen in ihm aufgelovert, bie das 
Irdiſche verzehren wollten, um Höheres zu erlangen, und hohl 
von innen aufgerieben ſchwand die finnlide Natur in ſich zu⸗ 
fammen; bie plaftifche Fülle magerte mißgeftaltet ab, aber auf 
den Auinen der irdiſchen Herrlichkeit wandelten vie freubigen 
Geifter, die dad Werk ver eigenen Hinopferung vollbracht, bie 


fig ſelbſt, ihr Leibliches und alle Luft ver Welt dem Gmigen 
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zur Sühne hingeſchlachtet, nnd triumphirend num über ben 
Gluthen des Scheiterhaufens ſchwebten, auf ven fie ſelbſt frei⸗ 
willig fi hingelegt. So Hatte der Funken, den der alte Pro⸗ 
metheus vom Himmel in der Ferula hinweggenommen, bes 
Stengel Mark verzehrt, und wollte nun, leiſe um die Afche 
flatternd, fich wieder von ver Feſſel reißen, in die ihn ver Titan 
gelegt, und wiederkehren zu der Heymath, der ihn die über- 
müthige Kraft entführt. Das war der Genius, den die neue 
Religion in die Welt geboren, und er traf nicht auf ein er⸗ 
mattetes Geſchlecht; lebendige Sinne hatten dieſe Menfchen um 
das Sinnlihe zu genießen, und e8 galt ſchweren Kampf zwifchen 
ben beiden Welten, bis die Höhere fiegte. Und das eben macht 
die Zeiten fo unendlich intereffant und rührend, dieſe ftarfen 
-Naturen bemüthig, fromm und hingegeben dem Heiligen zu fehen: 
denn es ift Fein erfreulicher Anblick, wenn die Ohnmacht und 
die Schwäche gebeugt in Eraftlofer Andacht verffmimmen ; aber 
wenn bie Stärke fich felber zwingt, wenn das Goloffale den 
Naden von Erz und die geharnifchten Knie beugt; wenn bie 
Bewalten, die berufen find, aufrecht und flolz wie Götter über 
die Erde Hin zu geben, freiwillig dem Unſichtbaren ohne Heuchelei 
fih neigen: dann ifl’8 ein freudiger Triumph der Idealiät im 
Menſchen, und ein fehöner Sieg des Göttlihen. So war flarfer, 
rafcher Heldenfinn in diefer Zeit; mitten in dem Feudalſyſtem, 
daß fie itzt fo erbittert ſchmähen, während fie es doch nur in 
höherer Orbnung in ihren Inftitutionen wiederhohlen, hatte der 
Geiſt der antiken Freiheit fi noch erhalten, und bie Freyen 
in einem Ritterthume fich fortgepflanzt, und bie ganze Kern- 
haftigkeit der alten Zeit ruhte auf dieſen Nittern, die ganze 
wilde Kraft der Leivdenfchaft trieb die rohen in ſich ungezügelten 
Gemüther, und audgleihend und beſchwichtigend und glühend 
ſchwebte dann die Neligion Über dem Toben, und beſchwor ven 
Sturm und führte Ebenmaß zurüd und Ruhe In die braufende 
Bährung. Es mar ein metallenes Gefchleht, und das Metall 
im Menſchen wurde in ihm durch Feuers Macht zum reinen 
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Silberblick geläutert, und die Schladen zogen fih in die Knochen⸗ 
afche des Gemeinen und des Irpifchen nieder. Und was das Alter- 
thum in dem Grade nie gefannt, auch in der Weiblichkeit trat 
ein Prieſterthum hervor, das die Prophetinen der alten nordiſchen 
Zeit weiſſagend vorverfündigt; au die Schönheit hatte fi von 
den Schranken des Sinnlichen losgewunden, auch fie war triumphi⸗ 
end und verflärt zum Himmel aufgeftiegen, und wohnte nun bey 
Gott; die Geſchlechtsverhältniſſe aber, die im Altertfume in fich felbft 
ihre Bedeutung trugen, waren zu Symbolen nun geworden, emble« 
matifch follten fie das Höhere veuten, und im Fleiſche den inneren 
lebendigen Geift audbrüden. Und es gieng noch ein anderer 
Eultus und eine andere Andacht in den Heldengemüthern hervor: 
au das Schöne Hatte feine Kirche, vor dem zarten anmuths⸗ 
vollen Bilde beugte die Gemeinde auch die Knie, und der Weyh⸗ 
rau dampfte, und die Blumenkränze dufteten, und die Lauten 
tönten, und die ewige Lampe brannte fort und fort. Die alte, 
firenge, Flare, Lichte, plaftifche Weiblichkeit war im Liebesfeuer 
gerronnen, und ein Seiligenfdein war bervorgequollen und um⸗ 
fing nun das Wunderbild, und die Züge wichen in ein myſtiſch 
glimmend Licht zurüd, unb wie mildes Del floß von ihm bie 
Anmuth aus, und fänftigte die Stürme ver Zeit. Sp giengen 
Andacht, Liebe, Helvenfinn in einen großen Strom zufammen, 
und der Strom gieng dur alle Gemüther durch, und befruchtete 
die reihe Sinnlichkeit, und es erblühte der neue Garten der 
Poefie, das Even der Romantik. Es war unterdeſſen aber auch 
tief im Süden ein anderer Geift und ein ander Gefeh gereift; 
wie ein ſengend, wirbelnd, glühend Feuer, wie ein heißer Samiel 
war der wilde Mahomen aus Arabiens Wüften bervorgebrochen ; 
fiedend Löwenblut trug dies Geſchlecht in feinen Adern; ent- 
Hammt von der fiheitelrechten Sonne, entflanımt von innerer 
Gluth und Enthufiasm kochte das Volk über bie Ufer des 
weiten Welttheils in die Andern hinüber; Afrika war ſchon über⸗ 
ſchwemmt, und wie griechiſch Feuer brannte die Maſſe noch 

auf dem Meere fort, und hatte bald Europa ſoögar ergriffen. 
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Früher aber ſchon hatte fie die heiligen Derter überfluthet, die 
Geburtsſtätte der neuen Zeit, mo fle jung gewefen war, und 
ein Kind ummandelte unter ven Greifen des Alterthums; Hier 
wo wundervoll das große Himmelszeichen fland, an dem alle 
Bölker vom fernen Norden herab aufblidten, und das fie wie 
eine Oriflamme zu Einem Volk vereinigte; bier herrſchte ein 
falfcher Prophet, und brütete Gift im innerften Herzen ſelbſt 
ber Chriftenheit, das dann von dort durch alle Adern ſich ver- 
breitend fie zerftören ſollte. Das mußte wie Aezſtoff mund vie 
folgen, raſchen, nordiſchen Helden nagen; es war unvergleichlich 
mehr wie Troja und wie goldnes Vließ, nicht die Schönheit war 
nur gefährbet, die Religion höher und werther ihnen als alles 
Irvifhe flehte um Hilfe und um Mettung ihrer Heiligthümer. 
Plöglih fuhren Alle, wie von einem Strahl getroffen auf, es 
galt das Höchſte was ven Menſchen in entbuflaftiihe Bewegung 
fegen mag; und was irgend nur der DBegeifterung fähig war, 
nahm Theil an dem großen Zuge um den Glauben und um 
Nahe an feinen Verfolgen; und es wälzten fich Heere zahllos 
und muthig, alle Zanzen im electrifchen Lichte des Enthuſiasmus 
flammend, nach dem heiligen Lande bin. Und e3 begann ber 
ungeheure Kampf des eifernen nordiſchen Ritterthums mit den 
Löwenfchaaren, die Aſien und Afrika ihm entgegen gefenvet Hatte: 
es faßten ſich die Kämpfenden mit Kraft, es galt ob Erzes 
Macht, ob Feuers Gewalt das Stärkere fey; die ganze alte Welt 
war des Kampfes Zeuge, und viele aufeinanderfolgende Gene⸗ 
rationen fahen fein Enve nicht. So kehrten die alten mythifchen 
Bötterkriege unter den Menfchen um die Götter zurüd; fo war 
bie Befchichte zu einem großen religiöfen Epos geworben, zu 
dem jede Nation ihren Gefang geliefert; der ganze Weflen aber 
hatte zu einem großen Dome fi gewölbt, und nah Oſten hin 
am Hochaltare da brannte umgeben von ernſter Stille und ver« 
ſchwiegener Dunkelheit in myſtiſch wunderbarem Lichte das heilige 
Grab, und geöffnet war über der wundervollen Stätte die hohe 
Kuppel, und ein Strahl der göttlichen Glorie fiel auf den ge 
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weihten Stein herab, und aus ihm hervor quoll dann der Segen 
der Gnade über die frommen Pilger nieder, die um das Hei⸗ 
ligthum fi drängten, nnd wer ben Heiligen Gral erblidt, ver 
veraltete nimmermehr, und fein Bedürfniß mogt’ ihn brängen, 
und des Todes Stachel flumpfte ab an ihm: im Chore aber 
erhob fich der Vatikan, und da faß auf hohem Sig der Ober: 
priefter und lenkte den Dienft, und berrfchte über die Andacht 
der Gemeinde; und die Ritter famen und legten ihre Trophäen 
zu den Füßen des Altared nieder. So war's ein Jauchzen und 
ein Jubel und ein freubig Singen dieſe Zeit; die Pilger zogen 
in allen Ländern um, und fangen in Chören von den Thaten 
ber Kreuzfahrer, und von der Wiloheit der Unglaubigen, und. 
von den Wundern des Landes, und Alles horchte den Gefängen, 
und den begeifterten Reden ver Prediger, und fühlte fih auch 
erhoben, und wollte auch ſchauen das Wunderland und die ge⸗ 
benebeyte Erde: das andere Gefchlecht aber, mas nicht mitwallen 
fonnte auf bie weite Fahrt, faßte die Reden und die Lieder um 
fo tiefer im verfehloßnen Bufen auf, und file wurden der innerfte 
ſchlagende Punet des Lebens, und erblühten in dem warmen 
Reviere fchöner noch, wie jene Doppelblumen, die aus Blumen- 
kelchen in vie Höhe fteigen, denn es war die Kiebe, bie fie trieb 
und pflegte. So trieben und brängten fi alle Kräfte zur Ent- 
widlung vor, an der Liebe hatte die Andacht ſich gezündet, an 
Diefer loderte Jene wieder höher auf; rückwärts wie eine Ver⸗ 
gangenheit fand den Kämpfenden die Liebe im fernen Vater⸗ 
lande, und ein inbrünftig Sehnen rief fle dahin zurüd, vor« 
wärts aber ſchwebte mit Zukunft und Ewigkeit, die Religion, 
und bie Palme winkte und die Myrthe, und die Liebe winfte 
der Palme zu, und es riß fort mit Zauber Gewalt. Und bie 
Duellen der Boefle, die im Orient fprangen, und jene die im 
Deeident und im Norden entquollen waren, hatten fi gemifcht, 
und ber Örientalism war tief eingevrungen in die nordiſche 
Eultur; der Blüthenflaub der flinlichen Poefle ward hinüber ge- 
webt in die weftlihe Welt, und es fprangen feltfame Miſch⸗ 
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linge hervor, und es manderten die Blumen von Süben hinauf, 
wie früher die Völfer von Norven binuntergewandert waren. 
Ein üppig Quellen und ein raſches Streben riß daher Alles 
in dem frohen Rauſche bin, das ganze Gemüth mar aufgeregt 
und glühte and fehimmerte, und die Kunft war in's Herz des 
Lebend aufgenommen; und menn die Sänger von Liebe und 
von Thaten fangen, und wenn die Ritter von innerer Herzens⸗ 
unruh und Thatendrang getrieben auf Abentheuer zogen, und wenn 
die Prachtdramen, die Tourniere, fie zum gemeinfamen Wetteifer vers 
fammelten, überall war’8 vie innere Begeifterung, die übertrat, und 
die Zebendgluth, die aus allen Bulfen ſich ergoß. Ein fhöner langer 
May war über Europa angebrochen, die Auen grünten jung und 
jaftig, der bunte Farbenteppich war parüber hingelegt, und vie Nach⸗ 
tigallen ſchlugen, und die Wohlgerüche zogen mit ven Tönen, 
und in allen Gemüthern war ein tiefe8 Sehnen nad fremvem 
Land erwacht und ein Fräftig Streben hatten fie aus blauem 
Aether eingefogen, und geftählt in der Gluth feberten bie Kräfte, 
und es trieb ver freudige Jugendmuth. Alle europäiſchen Na⸗ 
tionen aber nahmen Theil an dieſem Lebensfeſte, Alle vereinigte 
ein einig Band, ver gleiche Trieb begeifterte ein jeglih Volk, 
und es war nur Eine Erbe und zwei Geſchlechter auf diefer Erbe. 


1. Der Dom zu Köln. 
(1814.) 


Es find ver Reden viel gegenwärtig in gemeinem Umlauf, 
von großen Denkmalen, die der Zeit errichtet werden follen. 
Die Riefenfäule fol, aus ihrer taufendfährigen Ruhe aufge 
rüttelt,, nach dem-Schlachtfelo an der Elbe wandern. Zierliche 
Tempelhallen follen fi dort erheben, und große Waſſerwerke 
Teutſchland durchziehen, ver, Rhein fol auf allen feinen Infeln 
Bilder und Säulen hegen. Der Wille ift gut und der Vorſat 
lobenswerth, aber wenn wir nun unjere Armuth zufammenges 
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tragen ihn auszuführen, dann haben wir doch zulegt wieder 
nur den Franzoſen nachgeahmt, wie wir auch unbewußt gethan, 
als wir vie Pläße unferer Städte und unfere ‚großen Männer 
im beften Willen fie zu ehren, jüngft umgetauft. Wollen wir 
teutfch verfahren, dann wenden wir vorerſt die Kraft, bie eitel 
nad außen fich verbreiten mögte, gegen und ſelbſt zurüd; wir 
lafjen die Idee, die in uns hineingetreten, mehr und mehr durch⸗ 
leuchten unfer Inneres, und ed durchwärmen; wir reichen einer 
dem andern die Leuchte Hin, daß er auch fein Kicht daran ent- 
zünde; wir Iegen felber Hand an uns, wie ber Künfller fie 
an Erz und Steine legt: und wenn wir es bann zu einer 
rechten Geſtalt gebradit, und und in Einem Willen aneinander 
ſchließen, dann iſt unfer Volk felber eine leuchtende Ehrenfäule, 
wie noch Teine in der Geſchichte geftanden bat. Und bat das 
Innere erft fein Recht erlangt, dann mag es auch dem Aeuße⸗ 
ren wohl zu Theile werden, und das Leben fanıı fih fröhlich 
offenbaren in Formen und Bildungen, die es fpielend der Natur 
abgewinnt, während es jegt noch mit ihr ängſtlich und Enechtifch 
darum ringen muß. Am Tiebften aber wird es dann der Ver⸗ 
gangenheit ſich zuwenden, eben weil es feine Eitelkeit nit 
fuht, und was fle Großes wegen allzumädhtiger Gewaltigfeit 
der Idee unvollendet zurücdgelafien, ergänzen unb vollenden 
wollen, indem e8 vaffelbe wie ein heiliges Vermächtniß betrachtet, 
den fpäten Enfeln zur Vollziehung bingegeben. 

Ein ſolches Vermächtniß ift der Dom in Köln; und ift 
auch in und die teutfche Ehre wieder aufgerichtet, wir können 
nicht mit Ehren ein ander prunkend Werk beginnen, bis wir 
diefeö zu feinem Ende gebracht, und den Bau vollends ausge⸗ 
führt haben. Trauernd ſchwebt die Idee des Meifters über die⸗ 
fem Dome, er Hat fie vom Simmel herab befäworen, aber ven 
Leib Haben alle Gefchlechter, die an ihr vergangen find, ihr 
nicht ergänzen können, und fo flattert fie Halb Geift und halb 
verlörpert, wie beym Sterbenden ober Ungebornen um bie 
gewaltige Maſſe, und kann nicht fih ablöfen und wieberfehren, 
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no auch zur Beburt gelangen, um ein viel taufendjähriges 
Alter auf Erven durchzuleben. in ewiger Vorwurf flieht der 
Bau vor unfern Augen, und der Künftler zürnt aus ihm her⸗ 
vor, daß fo viele Menfchenalter nicht zur Wirklichkeit gebracht, 
was er allein, ein ſchwacher ſterblicher Dann, in feines Geiſtes 
Gedanken getragen bat. Auch iſt ein Fluch darauf gefeht ge⸗ 
wefen, als die Bauleute ſich verliefen, und alfo Hat der zornige 
Geiſt geflucht: fo lange Toll Teutſchland in Schande und Ers 
nievrigung leben, preiß gegeben eigenem Hader und fremden 
Uebermuthe, bis fein Volk fi wieder der Idee zugemendet, 
von ber es fih, der Eigenſucht nachjagend, Iosgefagt und bis 
es durch wahrbaftige Gottesfurcht, gründlich treuen Sinn, feſtes 
Zuſammenhalten in gleicher Begeifterung, und beſcheidene Selbſt⸗ 
verläugnung, wieder tauglich worben, folche Werke auszuführen, 
wie es fle jegt in feiner Verfunfenheit aufgegeben. Die Nächften 
Haben der wahrſagenden Stimme geladt, und bey fi überlegt, 
wie fle e8 wohl felbit dur eigenen Berftand abwenden, und 
zu einem guten Ende bringen wollten ; aber Jahrhunderte haben 
den Fluch getragen, und an und iſt er zur Vollziehung kommen. 
Und weil wir darüber uns wieder auf uns felbft beſonnen haben, 
darum iſt au an uns der Ruf ergangen, zu vollenden, wo 
jene es gelaffen, und auszuführen, was ein Geſchlecht, dem 
wir wieder gleich werden wollen, angefangen. Wahrlih 9. v. 
Kopebue, Weindrenner, Wiebeling, und wie fle alle heißen, 
die mit Plänen zu Monumenten fi abgegeben, Schöneres, 
Tüchtigeres, Herrlicderes werben fie nicht erfinnen, als viefes 
in höchſter Künſtlichkeit einfachfte Werk, das uns in jenem Dom 
vor Augen flebt. Im feiner trümmerhaften Unvollendung, in 
feiner Verlaſſenheit ift «8 ein Bild gemefen von Teutfchland, 
feit der Sprad = nnd Gebdanfenverwirrung ; fo werbe es denn 
au ein Symbol des neuen Meiches, das mir bauen wollen. 
Die anarhifhe Zeit, die zwifhen dem Abbrechen und dem 
Wiederanfang liegt, werde betrachtet, als fey fle dem Böſen 
na gar nicht vorhanden, und Tnüpfen wir in der That wie 


Ans dem „Kheiniſchen Merkur.“ 331 


bier im Bilde mieder an, wo bie Lebten der guten Zeit abge» 
laſſen. Es ift wie ein Gelübde der Väter, das wir zu Töfen 
gehalten find. Wenn die Kräfte Teutfchlands zur Vollendung 
fih verbinden, dann kann leicht zur Ausführung gebracht wer⸗ 
den, was Stabt und Provinz mit großer Anftrengung fo meit 
hinaus geführt. Nicht Teiht und luftig aber fol man das Vor⸗ 
haben nehmen, wie man feither in foldden Dingen gewohnt ges 
weien, als Gegenſtand eined müßigen Hin- und Herredens; 
nein, verſtändig ſoll man Zeit und Kräfte überlegen, und dann 
wann die Ausführung geſichert iſt, werkthätig zur Vollziehung 
ſchreiten. Es iſt nicht das Werk eines Menſchenalters, noch 
kann es der Armuth angemuthet werden. Darum ſey hiermit 
die erfte Anregung nur gegeben, und der Vorſchlag künftiger 
Berathung der Nation empfohlen. 


I. Bergangenheit und Zufunft nad 
den Freiheitskriegen. 
(Programm des Rhein. Merfurs 1. Januar 1814.) 


Die gegenwärtigen Blätter, deren Erſcheinung auf kurze 
Zeit unterbrochen war, follen auf Anregung der höhern Behörde 
von neuen fortgefegt werben. Uber, wie in ven wenigen Tas 
gen diefer Unterbrechung unfer Land eine andere Geftalt gewon- 
nen, und ein gänzliger Umſchwung alle Verbältniffe umgefehrt, 
fo fol auch dieſe Zeitung in Geiſt und Faſſung der Vorigen 
nit mehr ähnlich fehen. Unter der firengen Zucht einer in 
biefem Fache überaus argwöhniſchen Polizey konnte dieſe nichts 
als der elende Nachhall elender Pariſer Blätter werden; ein 
Kanal mehr, durch den die Lüge und nichtswürdige Politik die 
Provinzen mit ihrem Gifte tränkte. Die Ereigniſſe der letztern 
Zeit haben dieſe unheilſamen Wäſſer von unſerm Lande abge⸗ 
dämmt, und es iſt alſo geordnet in der Welt, daß, hat das 
Schlechte erſt einmal ſein Ziel gefunden, das Gute von ſelbſt 
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ſich einzufinden pflegt. Aber auch zu mehr als einer gewöhnlichen 
Zeitung möchte die neue Redaktion dies Blatt erheben, nad) ihrem 
Wunſche, und wenn die Mitbürger ihren Beyſtand nicht verfagen, 
fol fie eine Stimme der Bölferfchaften dieſſeits des Rheines werben. 

63 Hat im Laufe diefer Zeiten ein Ereigniß fi ergeben, 
das überraſchend, bewundernswürdig, ja erflaunlich die Geftalt 
der Welt und das Schidfal des Gefchlehts auf viele Menfchen- 
alter begründen wird. Das teutfhe Volt durch Dünfel, Habs 
ſucht, Neid und Unverftand längſt ſchon taufenpfältig in fi 
ſelbſt entzweyt, durch Trägheit und Erihlaffung aufgelöfet, und 
barım einem übermüthigen Feinde von der Vorfiht Preis ger 
geben, ver alle Gewalttbätigfeit feiner Mevolution zu ihm bins 
übertrug; dies Volk gevemüthigt, gedrückt, unter die Füße ge⸗ 
treten, verſpottet und gehöhnt, entwaffnet oder gegen ſich ſelbſt 
zum Streite angehetzt, hat wie ein gebundener Rieſe mit einem 
ſich erhoben, und alle Ketten find wie eine böſe Verblendung 
von ihm abgefallen, und die ihn plagten find vergangen wie 
üble Träume mit dem Licht des Morgend. Und nun, da ber 
Arm des Böfen, der fo ſchwer auf ibm gelegen, zerbroden iſt, 
giebt fih erft Fund, welch unverfieglihe Duelle alles Guten 
in diefem Volke fließt, und wie die Feinde, die Alles ihm ges 
raubt, den alten Schaß der Treue, des Muthes und ber Vater⸗ 
landsliebe ihm nicht rauben können. Durch alle Voͤlkerſchaften, 
bie den Boden des alten Germaniens bedecken, gebt ein Geifl 
freudiger Entfagung und muthigen Zufammenhaltens, eine fhöne 
Begeifterung glüht in aller Herzen, flatt der vorigen bumpfen 
Betäubung ift eine muntere Regſamkeit eingetreten, eine Klare 
Anfhauung der Weltverhältniffe nimmt die Stelle Eäglichen 
Unverflandes ein, das Talent, das wie verflegt ſchien in fladder 
Erbärmlichkeit, Hat in allen Fächern fich hervorgethan, und ein 
edler Gemeingeiſt, der den Teutſchen fo fremd geworden, um- 
fhlingt, wie jene Kette ven Heerhaufen der Teutonen, fo 
den großen Bund mit feftem Band. Die Bolgen viefer Erhe⸗ 
bung einer ftarfen Nation find ſchon in die Weltgefäpichte auf 
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genommen; die Schlacht bey Leipzig hat ihres Gleichen nicht 
an Wichtigkeit feit jener auf ven Catalauniſchen Feldern; 
und feit dem großen Bunde der Germanier gegen bie römis- 
ſche Oberherrſchaft hat Teutſchland nie fo eins in fi, fo 
wehrhaft, fo gründlich ſtark und unüberwindlih da geftanden. 
Dffenbar find die Teutfchen das Organ geworben, in dem die 
Geſchichte weiter würft; über ven Heeren der Verbündeten ſchwebt 
jedem Auge fihtbar die ewige Vergeltung, und mißt jedem mit 
dem Maaße ein, womit er ausgemeſſen; durch ihre Siege haben 
die Fügungen der Vorſehung ſich Fund gegeben, die nicht dem 
Zufalle Preis giebt die Ereigniffe, daß die Rüge herrſche und 
die Schlechtigkeit, fondern die nah Maaß und Necht zügelt 
jede fredde Gewalt, und Alles zum Guten lenkt. Und das if 
das Erfreulicäfte von Allem, daß die Nechtlichkeit der Nation 
nad fo arger Mißhandlung und fo glänzenden Siegen fi fund 
giebt in jener Mäßtgung der Führer des Bundes, die dem nies 
bergeworfenen Beinde nicht Mißhandlung, Knechtſchaft und 
Schande bietet, und dadurch die gerechte Nemeſis wieder 
gegen fi ſelbſt bewaflnet, ſondern in ehrenvollem Frieden eben 
fo ſehr fein Glück wie das Eigene begründen will. Dieß fchöne 
Maaß, das die Teutfchen ihrer großen freygemachten Kraft ge⸗ 
geben, verbürgt ihnen mit Sicherheit den flegreichen Ausgang 
des Kampfes, der nun feinem Ende naht. Die Begeifterung 
aber, die fih in der Nation geregt, und die noch lange nach⸗ 
glühen wird, wenn der Streit beyver Völker längſt bengelegt, 
wird, während ſie ihrefünftige äußere Sicherheit begründet, jeglichen 
Guten Bahn machen, das ein Volk beglüden mag, und das Jahr⸗ 
hundert, das fo viele Schmach gefehen, Tann leicht in feinem 
Berlaufe die beften Zeiten Altteutſchlands wiederkehren fehen, 
Auch die Länder dieſſeits des Rheines haben feit dem Be⸗ 
ginn der geſchriebenen Geſchichte dem teutfhen Stamme anges 
hört ; öfter ihre Megenten wechſelnd, Gaben fie durch alle bie 
* Bon Coln aus gefchrieben und gedacht. Diefer Start war damals 
Dentichland ein jenfeitiges geworben. ©. 
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Jahrhunderte Sitten, Sprache, Nationalcharakter unveraͤndert 
beybehalten. Als die Gewalt der Revolution die Waffen Frank⸗ 
reichs nah Teutſchland trieb, wurden fie erobert: welches 
auch damal der Gegenſatz der Partheyen ſeyn mochte, alle waren 
ſie eins darin, die Vereinigung mit einem fremden Volke als 
ein großes Uebel zu betrachten. Jahre lang dauerte ver Wider⸗ 
fland der Eingebornen gegen bie ausländiſche Macht, als end⸗ 
lich politiſche Verhandlungen ihr Schickſal unmiverruflih bes 
flimmt, fügten fie fi den Unabwendbaren, und wurden rubige, 
gehorfame Untertbanen, aber ihr Herz blieb bey ihrer Nation, 
und fie hörten nicht auf Teutſche zu fegn. Der Oberfeld⸗ 
herr bat und darüber ein ehrenvolles Zeugniß abgelegt, und 
fiher haben die Aeußerungen des Volksgeiſtes, auf die er jenes 
Urtheil gegründet, ihn nicht getäufht. Die Mafle des Volkes 
ift durch alle vie Zeit der fremden Herrfchaft fi felbft gleich 
geblieben, Teinerley Art von Galliziom Hat unter ihm Play 
areifen Eönnen, nicht einmal die Sprache bat merklich fich ver- 
ſchlimmert, es bat ſchwer an die neuen Bormen ſich gewöhnt, 
und nie an ihren Beſtand geglaubt. Wenn Einzelne von dem 
fremden Einfluffe ſich bemeiftern ließen, dann iſt das eine Sache, 
die billig perfönlicher Willkür überlaffen bleibt, und jegt von 
keinem Einfluffe auf dad Ganze ift. 

Indeffen, während fo das Voll in feinem richtigen In⸗ 
ſtinkte fi innerlih in feiner Weiſe irren Tieß, hat man aus 
leicht begreifliden Gründen geflifientlid Alles gethan, um es 
mit dem alten Vaterlande außer aller Verbindung zu fegen, da⸗ 
mit die angeborne Liebe zu dem verwandten Stamme im Herzen 
erfalten, und vafür eine neue Zuneigung fi anfegen möge. 
Damit haben nah und nad wohl mande der alten Banbe 
fie aufgelöft, vie ſonſt dieſſeits umd jenfeits aneinander knüpfte; 
es ift eine Entfrembung in fo manchen nationalen Beziehungen 
eingetreten, und eine Abgefchloffenheit, als ob dieſe Länder auf 
einer Infel lägen, durch einen natürlichen Strom getrennt von 
Frankreich, durch einen künſtlich gegrabenen Kanal aber 
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gefehleden vom teutfchen Vaterlande. Kaum mehr, als was 
das Gerücht gebracht, ift big auf die Iehte Zeit von den großen 
Greigniffen jenfeits in’8 Innere vorgedrungen, und nur dunkel 
und im Allgemeinen erkennt die große Menge, was jegt die 
Welt bewegt, was jene eingebrochenen Heere fo hoch begeiftert, 
und wie viel anderd es geworben im alten Vaterlande. Dazu 
vorzüglich nun find dieſe Blätter beftimmt, vie Bewohner dieſes 
Zandes über jene DVerbältniffe aufzuklären, damit fle ihre Zeit 
deutlih begreifen lernen, und dann nah beftem Wiſſen ihre 
Parthey ergreifen fönnen. Denn, obgleich wir einftweilen wahr⸗ 
ſcheinlich nicht in Allem dem jenfeitigen Teutſchland gleich⸗ 
geftelt werben, wird doch untheilnehmenne Kälte auch an uns 
nicht gebuldet werben. Die verbünbeten Heere haben uns einen 
großen Beweis gegeben, wie fie die alte Landémannſchaft in 
und ehren, dadurch, daß fie gleich beym Ginrüden uns als 
Freundesvolk behandelten. Es if billig, daß wir Freundſchaft 
um Sreundfchaft geben, und einer Macht, die fo ſchonend fich 
angekündigt, mit bankbarer Gefinnung entgegenfommen. Die 
Berbündeten erwarten von uns, außer Erhaltung der innen 
Ruhe, was fi von felbft verfieht, zunächſt, daß wir nach beflem 
Bermögen aus dem Grirage unfered Landes, fo lange es Noth 
thut , ihre Heere auf ihrem fiegreihen Zuge, mo fle dem Feinde 
teutfcher Freiheit den Frieden abringen werben, unterflügen. 
Auch unfere Unabhängigkeit, und daß wir dem Stamme wies 
dergegeben werben, dem wir urfprünglich angehören, wird einer 
der Preife dieſes Sieges feyn. Wie follten wir vorübergehende 
Dpfer fcheuen, um zu diefem Ziele zu gelangen, ba wir fo 
viele ſchon bringen mußten, vie zu verderblichem Zwecke ver 
wendet wurden; befonderd da bie natürliche Billigkeit, die un⸗ 
zertrennlich vom Charakter ver Teutſchen if, uns verbürgt, 
daß nicht ſolche und angemuthet werben, bie unfere Kräfte üßer- 
fteigen. Ueber alles das werben dieſe Blätter vie Gemüther 
zu verfländigen fuchen; damit jeder wiſſe, worauf die Zeit ans 
bringt, und was ihre Zeichen wollen; welcher Preis am Ziele 
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wartet ;- welches die Mittel find, um dahin zu gelangen ; welche 
Entbehrungen der Drang der Ereignifle dieſer Generation auf 
legt, und welches die Pflichten find, deren Erfüllung das Ba- 
terland von jedem fordert. So unterrichtet, wirb jeber ber 
guten Willens ift, leicht das Haupt Über den Drud der Gegen- 
wart erheben; überzeugt, daß die ganze große Bewegung ber 
europäifchen Völkerfchaften nur eine Krife ift, die zum Beflern 
führt, wird er ohne Murren dem, was unausweichlich andringt, 
fih unterwerfen. Im wechfelfeitigen Geben und Gmpfangen 
werben dann auch wieder fi die Fäden fefter Tnüpfen, vie 
zwangigjährige Trennung vielleicht gelöft, und der Friede wird 
den Bund ſchon gefchloffen finden, ven er erſt begründen wollte. 

Aber auch dem jenfeitigen Teutfhlande möchten dieſe 
Blätter gerne etwas merden. Denn einmal ift Wirkung und 
Rückwirkung immer gegenfeitig, und während unfer Bolt vom 
Stamme fi getrennt, bat auch biefer jenem bis zu einen ge⸗ 
wiffen Punkte fi entfremvet. Jetzt wo mit dem Erwachen bes 
Nationalgeiftes der Körper ſich wieder in allen feinen Gliedern 
fühlt, und ein reges Intereffe auch die fernften Völkerſchaften 
teutſcher Zunge und teutſchen Herzens in einem gemein- 
famen Gefühle zufammenfaßt, können wir hoffen, daß auch von 
diefer Seite die Berhältnifie alter Landsmannſchaft von neuem 
fi Tnüpfen werden, und daß man uns in berfelben Gefinnung 
entgegen komme, in ber wir dem Bunde nahen. Seit jenen 
zwanzig Jahren iſt dieſes Land in der Genoſſenſchaft teutſcher 
Völkerfhaften beynahe ganz verflummt, und auch früher war 
ed nicht eben fehr berebt; mir möchten in unferm Unternehmen 
diefe rheiniſche Zunge im großen teutfhen Orden, fo 
viel an und iſt, wieder herftellen, und ihre wieder Sig und 
Stimme verfähaffen im Rathe der Brüder. Nicht unmürbig fol 
fie ſich ankündigen, nicht in eiteln oder fehlechten Worten reden, 
vielmehr fol fie die reine te ut ſche Sprache in ihrer urfprüng- 
lichen Unverfälfgtheit,, von aller ausländiſchen Beymiſchung fern 
gehalten, fprechen. Als Organ für die Dittheilung der Begeben- 
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heiten aber wirb bie Zeitfeprift fich von ſelbſt durch das Interefie, 
was die Nähe des Kriegsfchauplages ihr geben muß, empfehlen. 

‚Und fo möge denn dies Unternehmen unter glüdlichem Ge- 
irn beginnen ; es fey verfelbe Stern, ver fo oft über Germ a⸗ 
nien geleuchtet, als es frechem Uebermuthe fi entgegen gefeht 
und tyrannifcher Gewalt das Schwert entwunden, und der au 
jegt wiever hoch an feinem Himmel glänzt. Im der großen Be- 
wegung , bie alle @eifter jet umtreibt, wollen wir nicht müßig 
ſeyn; wenig vermag freyli ver Einzelne, aber Vieler Zufam- 
menwirken fördert wohl das Werk; und menn wir jetzt Alle in 
Einem einig find, dann Tann auch das Unbedeutende Wichtigkeit 
gewinnen. Darum ſcheuen wir uns nicht, einen Theil unferer 
Kraft und Zeit an dies Werk zu fegen, und die Wirkung unferer 
Bemühungen mag ausfallen, wie ein höherer Geiſt fie lenkt; aber 
zu feiner Zeit wird man dad Zeugniß und verfagen, daß unfere 
Triebfedern untavelbaft geweſen find. 


IV. Deutſchlands Heil. 
(Befchrieben den 18. Auguſt 1814, während des Wiener Gongreflee.) 


1. Das Allgemeine. 


“ Das Eine, was uns allein vom unausbleiblichen Untergange 
retten kann, iſt, vaß Alle, die teutfchen Stammes find, redlich wie im 
Felde, fo im Werke und dann überall zufammenhaltn. Was 
Einzelne, wie mad Völker entzweyen mag, es muß alles ver- 
gefien und wenigftens, bis das Befchäft * vollbracht, verſchoben 
fegn. Was Alle eint indgemein, iſt dad gemeine Wohl, vie 
gleihe Liebe, Treue und daſſelbe Vaterland; was trennt 
und irrt, kann hernach unter uns geſchlichtet und vertragen 
werden. Haß, Eiferfuht und jeglihe Empfindlichkeit follen ver- 
tagt und außgefchloffen jeyn ; die überlegene Willenskraft und aus 

* Der künftigen deutſchen Verfaſſung. j 

Schwab, teutide Brofa. 11. 22 
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heller Höhe rubig überſchauende Geiſtesklarheit, der orb« 
nende Berfland, ver alte, richtig berechnende Scharffinn, vie 
leichte, gewandte Lebensklugheit, alle follen fie ſich anerkennen 
und mit einander ſich verbinden: denn es bedarf vieler Kräfte, 
daß vie Harfe Arbeit geförbert werde, und verfähieden find bie 
Gaben audgetheilt, damit fie ſich ſuchen und ergänzen dur 
einander. Beinden fie ſich aber gehäffig an, dann Tann nimmer 
etwas Gutes werden; und was bie Perfönliägkeit in blinder 
Leidenſchaft zerfiört, iſt Alles dem Ganzen rein verloren. 

Was und Noth hut vor Allem, und was zuerft durch bie 
Verfaffung geſetzlich begründet werden muß, iſt innere Feſtigkeit 
und geſchloſſene Haltung dem Ausland gegenüber. Gaben alle 
andere Völker nur eine einzige Seite gegen und zu decken, bann 
find wir, mie die Berfer in Aflen, nach allen Seiten blos ge- 
geben; Teutſchland iſt der Kreugungspunft, wo alle Möller 
firaßen ſich begegnen; alles flößt und drängt, mie von einer 
inneren Schwerkraft getrieben, gegen uns in der Mitte an; und 
befäßen die Spanier noch die Niederlande, Fein Bolt könnte 
unruhig in feinem Site ſich bewegen, obne daß die Wellen 
irgendwo unmittelbar an die Ufer unſeres Landes fchlügen. 
Slaviſche und Iateinifhe Völker umgeben und von allen Seiten; 
beyde glei. ſehr und fremd und abgeneigt, in beyben ber gleiche 
unrubige Trieb fih auf unfere Koften zu vergrößern. Auch Bat 
es feit den Seiten der Völkerwanderung alfo fi georbnet, "daß 
große Vorlande, vom teutſchen Stanıme bevölkert, jenſeits ber 
Weichſel und des Mheines in fremdes Gebiet hinüberziehen, und 
zu nie aufgegebenen Anſprüchen fcheinbare Gründe geben, auf 
welde zu achten bie Ehre des einen und untheilbaren Stammes 
nicht erlaubt. 

Darum iſt unfere Stellung auf der hohen Warte des ge- 
jammten Welttheils, von wo aus wir mit unabläffiger Wach⸗ 
ſamkeit auf alle Bölkerbewegungen zu achten haben; ſicher daß jebe, 
bie wir ſorglos vorüber gehen laffen, zu unferm Verderben führt. 
Wie das alte Gernianien mit einem Walle von Markmännern 


Aus dem „Nheiniſchen Merkur.“ | 339 


und kriegeriſchen Bölkerfchaften im Süden gegen die Weltherr⸗ 
(haft der Roͤmer ah umgab; fo müffen wir rundum mit einer 
folden Wehre und umgürten, und mit einer Schildburg uns 
umfchließen. Die bewaffneten Völker werden die Mauern biefer 
großen Feſte fegn, und hoch über ihre Zinnen werben die Zürften, 
ſtarke Thürme, ſich erheben, vie weit umfchauen in die Kerne 
und alle Zugänge fihern und bewahren. Innen muß alles 
dann ein Leben und ein Bund zum Schuß und True ſeyn, 
damit beym erflen Schlage, der an ferner. Gränze an Schildes⸗ 
rand auffällt, alles aufmerkend borche, und beym wirklichen Ans - 
griff alle indgemein dem angegriffenen Stamme zu Hilfe etlen. 
Dann allein Tann es und gelingen, daß wir die Schmad nicht 
wieberfeben, daß Feindesheere aus Donau, Elbe, Weſer, Mayı 
und Lech und Inn unfer Herzblut trinken. Wir können in Ruhe 
unferes Wohlftanves pflegen, und dürfen nicht beforgen, daß er mit 
jedem Jahrhundert einmal dem fredden Raub zur Beute werbe. 

Dazu muß alles im gemeinen Weſen ſich ſtark und feft zu- 
fammenfügen, alfo daß die Bande in ruhigen Zeiten Iofe und 
nicht drückend das Binzelne umfchlingen, im Drud und Noth 
und dem Anftoß fremder Gewalt aber immer flärker fi zuziehen. 
Ule benachbarten Völker haben zu dieſem Zmede die Cinheit 
der monarchiſchen Form ohne Mittelbehörnen gewählt, und da⸗ 
duch für den Angriff große Mittel, für die Vertheidigung flarke 
Schnellkraft fi gewonnen, dabey aber auch Vieles an innerem 
eigenthümlichem Leben aufgeopfert. In Teutſchland widerfirebt 
zu oberſt die religiöfe Entzweyung viefer Einheit; ihr miber- 
ſtrebt der uralte ſelbſtſtäändig eigenthümliche Stammesgeift, der 
wie. in Bergzüge die Nation in fich abgetheilt und gegliebert 
bat; die Tiebevolle Anhänglichkeit der Voͤlkerſchaften an ihre 
Fürftenflämme; endlich die fromme Achtung für dad Herkömm⸗ 
liche und den urkundlichen und durch die Verjährung langer 
Zeitläufte geficherten Beſitzſtand. Darum iſt Teutſchland bie 
ſchwerere Aufgabe zu Theil gemorben, die Vielherrſchaft durch 
die Macht der Verfaſſung und den Gefanmtwillen ver Nation 
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alfo zu bemeiftern, daß fie flarf wie die Ginheit, wenn auch 
nicht zum Angriff, doc für die Vertheivigung wirft. Größer 
ift dann au der Preis, der auf der Löfung ſteht; denn das 
Befte ift die flarfe Einheit in ver freyen Vielheit, und das 
Gegentheil führt nur allzuleicht zu Erftarrung, Top und Despotism. 

Zu diefem Zwecke müflen die Zürften vor Allem erkennen, 
dag fie diefelbe Kiebe, Treue, Ergebenbeit und den gleichen Ge⸗ 
horſam, den fie von den Untergebenen verlangen, auch ihrerfeits 
der Gefammtheit und. dem Vaterland ſchuldig find; daß dieſelbe 
- Einigfeit und @inheit, die ihre befondere Herrſchaft ſtark macht 
und Fräftigt, au nach aufwärts allein dad Ganze, und in ihm 
auch wieder ibr Beſonderes, bleibend und beſtehend machen kann. 
Die Völker müſſen fi in gleicher Weife überzeugen, daß ohne 
einen entſchiednen, kräftig beflimmten öffentlichen Geiſt ver 
Wille der Fürften fürs gemeine Wohl ohnmächtig if, und daß, 
wenn fie in Läßigfeit verfinten, ber gefammte Verband nothe 
iwenbig zu Grunde gehen muß. Bölfer und Zürften find nach⸗ 
einander die ſchwere Prüfung dieſer Zeiten burchgegangen, jene 
indem fie zuerfi aus dem Taumelbecher franzöflfcher Freyheit 
getrunfen,, diefe indem fle im Schirlingstranfe von Napoleons 
Defpotism fich betäubt, und Beyde in der Anarchie ihre Frey⸗ 
beit zu begründen wähnten. So möge denn Beyden auch in 
ihrem Berhältnig zu einander vie harte Lehre nicht verloren ſeyn, 
und [mögen] fle nie wieder vergefien, daß vie Freyheit per Völker 
in der Freyheit der Kürften ihre Schranke findet, aber auch hin⸗ 
wiederum [umgelehrt] , und daß in dieſer mechfelfeitigen Be⸗ 
fhränfung allein das wahrhaft lebendige, Fräftigende Ebenmaas 
zu Stande kömmt. 

Damit aber ver Öffentliche Geift, wie er fich jetzi glüdlicher- 
weife in Teutfchland entzündet hat, nachwirken, und bie Fuͤrſten 
halten, tragen und In allem Guten unterftügen, im Böfen ab⸗ 
mahnen und ihm entgegenflreben könne, muß ihm im innerer 
fändifher Verfaffung eine verfaffungsmäßige Stimme und eine 
Einwirkung in das Getriebe der Staatsverweſung geftattet werben. 
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Während die Fürſten ſich ſelbſt in höherer Würde als Reichs⸗ 
fände und Stimmführer ihrer Völker, aber untergeordnet dem 
Geſetz erkennen; werben fie abwärts Vertreter dieſer ihrer Völker 
anerfennen, und viefelbe Freyheit, die fie poliiifh nad oben 
bin in Anſpruch nehmen, auch bürgerlih nad unten bin ge= 
ſtatten. Starke Völker allein Eönnen flarfe Fürſten machen, 
und nur die. Bölfer find zu allen Zeiten ſtark gemefen, die am 
gemeinen Wefen Theil genommen. Wo der Staat nur in We⸗ 
nigen lebt, va führt ihr Verderben ihn aud leicht zum Unter⸗ 
gang, und er finft und fleigt mit ihnen; wo die Geſammtheit 
aber ihm ihre Theilnahme zugemendet bat, da lebt er ein uns» 
verwäßtlich immer fich verjüngend Leben. In dem gleichen Ge⸗ 
meinftnn, womit die Zürften fi zufammenfäließen, werben 
darum auch die Völker fih um die Fürſten drängen, und alfo 
durch ſolche Doppelfraft gebunden wird mit wachſender Ge⸗ 
fahr die Verbindung immer enger werden, und genauer und 
fefter gefchlofien fichen. 


2. Die Einzelnen. 


Sind aber die äußerlichen Bedingungen zur Begründung 
des gemeinen Wohles erft wierer bergeftellt, dann bleibt uns 
ſelbſt innerlih die ſchwerſte Arbeit noch zurüd. Was wäre die 
engliſche Gonflitution, wenn nicht die ſtarke, herrliche Volkäfraft 
fie immerfort belebte und begeiſtigte? Was foll uns eine flän- 
diſche Verfaſſung, wenn nur die Schlechtigkeit in ihr durch bie 
Erbärmlichkeit vertreten wird, und nichts als eine leere Form 
weiter das öffentliche Leben hemmt und lähmt? Die DBerfaffung 
fann nur wegraumen die äußern Sinderniffe der Entwicklung, 
dieſe ſelbſt mag nur von innen heraus Tommen, aus eigner 
felbftihätiger Fülle und Lebendigkeit. If daher das Ganze erſt 
nach rechter Art und Weife georonet und eingerichtet, dann und 
noch zuvor laßt und dem Beſondern in uns felbft die rechte Zucht 
und Orbnung geben. Lerne jeber Gerechtigkeit üben in all feis 
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nem Thun und meiden die abſcheuliche Unbilligkeit, an die uns 
Alle eine gewaltſame Zeit gewöhnt. Schon fo viele Jahrtau⸗ 
- fende bat die Gefchichte dem öffentlichen, die Erfahrung dem be- 
fondern Leben geprebigt, daß jedes Unrecht, was wir üben, durd 
Geduldetes gebüßt werben muß; enblih follten wir doch fchon 
aus Klugheit auf die beilfame Lehre merken, nur Recht zu thun, 
damit auch Recht und wieder werde. So lange haben wir dem 
Baal der Eigenſucht gepient, es mögte wohl an der Zeit feyn, 
daß wir zum befieren Gott der Väter wiederkehrten. Was uns 
fonft wie Sonnenliht und Lebensluft gemeines But gewefen, 
. worin Alle athmeten und fi fonnten und alles Leben fi) gründete; 
da8 haben wir elendiglich zerrifien und vertheilt, und flechen 
nun erbärmlich bey Kerzenlicht und mephitifcher Stubenluft. Die 
großen begeiftigenven Ideen, die vorhin die Menfchheit zufammen- 
hielten, Hat vie Entartung zerrifien, in ein Gewimmel kleinlicher 
Begriffe, umd jeder hat fein Götzenbildchen zu fih genommen, 
dem er in der Nijche als feinem Hausgeiſt räuchert. Der ſoll 
nun Geld und Gut verfhaffen und verborgene Schäße, darauf 
geht unfer Sinnen und Trachten alle die Tage unſeres Lebens. 
Darüber bat fi der innerlihe Krieg entzündet, den bie Hab⸗ 
ſucht fort und fort ohne Stilftand führt, daß jeder den Andern 
überliftend nur für fi erraffe; daß er zuſammenſcharre um der 
Luft zu fröhnen, und unerfättliche Bier ſich zum einzigen Gefege 
made. Alle höheren Anforverungen wiffen wir dabey mit einem 
Vorrath hohler, fehöner Worte abzufertigen, und in täuſchender 
Perſpektive uns alle Tugenden vorzumalen, die wir nicht beflgen. So 
ift unfer Zuftand ein feineres, zahmeres Fauſtrecht nur geworben, 
wo die Beutelfchneider ihre ritterlichen Künfte üben, und ber 
Meft treuberziger Ehrlichkeit ausgeplündert wird. Sol es alfo 
fortan mit und befhaffen feyn, dann erwarte Feiner irgend Segen, 
auch von dem aufs Beſte beftellten Verfaſſungswerk; dann iſt 
alle Hoffnung eine Thorbeit, mag Moſe und die Propheten unter 
fie kommen, fie werben doch thım, was fie gelüftet. 

Nicht alfo fol es in ver Zukunft Befteben: wenn wir große 
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Anſprüche an die Fürften und ihre Näthe machen, dann fol bie 
Forderung an uns felbft nicht geringer feyn. Bon oben herab 
haben die Bänder der lebendigen Schwere nachgelaſſen; von unten 
herauf bat der Zug der Innern Wahlverwandtſchaften ver Ele⸗ 
mente fih geſchwächt: darum iſt vie große Auflöfung und Gäh- 
rung in die Zeit gefommen: und Beydes muß miteinander und 
durcheinander wieder hergeftellt werben, fol Süd und Wohl- 
ſtand wiederfehren. Die Lüge, die ihr Reich auf tie Nichts- 
wärbigfeit im Menfchen gründen wollen, ift zu Schanven morben; 
fo laßt uns denn mit der alten Wahrheit und dem Guten wieder 
einmal es verfuchen. Bringe jeder Kraft und Liebe zu dem 
Bereine, Gluͤck und Segen wirb er baraus wieder als Zinſen 
ziehen; wo aber nichts iſt, kann nur Nichtiged erwachſen; und 
wäre die Verfaſſung übermenfhlih klug erfonnen, fle wird ein 
hoͤlzernes Gerüfte fegn. Was in den andern Naturreicden der 
Zwang zufammenhält, das iſt in den Menſchlichen der Fügung 
des Willens überlafien; fo laßt und denn endlich den fehlen 
Willen baben, und unfere Freyheit alfo unverwandt auf's Gute 
richten, daß fie fireng wie die Nothwendigkeit erſcheint; fogleich 
auch wird der Zwang, der uns jcht bindet und befängt, zur 
Frevheit werden. Jeder fuche ſich zuerft ſelbſt das Maas zu 
geben, daß feine PBerfönlichkeit in umfchriebner menſchlicher Ge⸗ 
ftalt, und nit einer frefienden Flamme gleich erſcheine. Bän- 
bigen wir zuerft in und ben wilden Pöbel der Triebe und Leis 
denfchaften, daß er nicht herriſch tobend allein gebiete ; halten wir 
fle im untern Kreife des Lebens eingefchloffen, daß fle feine ir 
difhen Wurzeln umfpielen und gründen den körperlichen Be⸗ 
ſtand der Leiblichkeit. Darüber laßt uns aber pflegen den Adel 
unferes Weſens in der Bruft, Muth, Tapferkeit, Stärfe und 
Entſchloſſenheit, Gerechtigkeit, Entfagung, Sitte und Rechtlichkeit. 
Im Haupte fol dann priefterlih wohnen die rechte Frömmigkeit 
und bie Anerkennung der höheren Welt; die Ergebung in die 
Fügungen der Macht, die da lenkt aus tiefer Verborgenheit; bie 
Einſicht des höheren Geſetzes, das alle Ereigniffe in ſich ver- 
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fnüpft und ein fortvauerndes Wunder durch alle Geſchichte glanz- 
reich bricht; endlich die Ueberzeugung, daß nur das Gute in fi 
weſenhaft und dauernd, alles Böfe aber an ſich nichtig und ver- 
gänglih if. Daß jeder nun alfo au fein Haus beftelle, der 
an den Staat Anfprüche zum Beflern macht, wird ferner auch 
gefordert; denn das häusliche Verhältniß ift der Grund alles 
Bürgerlichen, und es ift nicht möglich, daß dieſes wohl geveibe, 
wenn bort nicht Zucht und Ordnung bereit. Auch die Mög- 
lichkeit einer burdhgreifenden Erziehung, an bie wir fo gern bie 
Anſprüche verweilen, die wir uns felbft erlaffen, ift allein ge⸗ 
geben auf dieſe Bedingung bin, denn das Familienleben ift vie 
eigentlide Sittenſchule. Das alles, unausweichlich nothwendig, 
wenn ed zu einen gedeihlichen Ziele kommen fol, laͤßt fih auf 
dem Gongreffe nicht verhandeln noch entſcheiden; aber die Völker 
und die Menfchen allumber, wie fie Zeugen geweſen find ver 
großen Lehren, welche die Geſchichte ver Zeit verfünbigt hat, 
jollen zu dieſem Zwede im Geifte gleichfalls zu ihrem eigenen 
Gongreffe verfammelt feyn, und dort miteinander Raths werben, 
was ihren Theil betrifft, und gleichfalls ihren Innern Frieden 
und ihre Inflitution fehließen, während dort die Conftitution ver- 
abredet wird. Daß es in einem wie im andern zum Beten 
fommen werde, ift von menſchlicher Schwäche nicht zu hoffen; 
wohl aber daß die erhebende Zeit, wie fie viel Boͤſes geſehen, 
fo au viel Gutes oben und in der Tiefe gründen werbe, und 
fein verächtliche8 Erbe aus ihrer Errungenfchaft überliefern ven 
folgenden Geſchlechtern. 


B. ©. Niebuhr. 


L Einleitung in die römiſche Geſchichte. 
(1811 und 1827.) 


IH Habe es unternommen, die römifche Geſchichte zu 
jchreiben: von den Urzeiten der Stabt bis dahin, wo Auguſtus 
Alleinherrſchaft über vie römiſche Welt unbeflritten anerkannt 
warb. Ich beginne da, wo aus zufammentretenden Anfledelungen 
verſchiedenartiger Nationen ein neued Volk entfland; mein Ziel 
liegt, wo dieſes Volt Millionen zu fi aufgenommen, und feine 
Sprache und feine Geſetze ihnen mitgeiheilt hatte: wo ed vom 
Aufgang bis zum Niedergang herrſchte, und das letzte der aus 
Alexanders Eroberungen hervorgegangenen Rönigreiche eine feiner 
Provinzen geworden war. Lange, ehe in jenen Zeiten ein bis 
ftorifches Andenken beftimmter Individuen bervortritt, lafſen fich 
die Formen mit Sicherheit erkennen, unter denen bad Gemein- 
weſen beftand: fo feſt, und auf Jahrhunderte unvertilgbar, waren 
fie Allem eingeprüdt, und fo völlig hatte der Einzelne fein Da- 
ſeyn im Ganzen: wo die Zeit endigt, welche zu umfaflen meine 
Abficht iſt, hat fich die Nation in eine gührenvde Maffe aufgelöst, 
deren entjeelte Geſtaltung täglich unfenntlicher wird, und zerfällt. 

Zahllos find die Ereignifie und Beränderungen, wodurch 
die Römer von der einen dieſer Gränzen zur entgegengefehten 
hindurchgegangen find: ungeheure Schickſale, gewaltige Thaten 
und Männer, die e& würdig waren, eine riefenmäßige Macht 
zu bewegen, haben manches aus der römifhen Geſchichte auch 
während ber unmiffendften Jahrhunderte im Andenken erhalten. 


“ 








346 Drittes Bu. B. G. Riebupr 


Aber für die frühen Zeiten hat Dichtung einen bunten Schleyer 
vor die gefhichtlihe Wahrheit gezogen; dann mifcht Tich eitle 
Erdichtung, noch häufiger als vielfah gebilnete Volksſage, oft 
unvereinbar und leicht erkannt, aber auch wohl täufchend ange⸗ 
paßt, mit dürren Chronitumrifien, und dem fpärlicden Gewinne 
eined oder zweyer Achter Hiftorifer aus Urkunden: fpäter, im 
Verhältniß, beginnt in keiner Gefchichte eigentliche Zuverläßig- 
keit. Es ift aber. deshalb doch nicht nothwendig, dieſe wichtigſte 
aller Hiſtorien für den größten Theil ihrer Dauer als hoffnungs⸗ 
los aufzugeben: wird nur kein Anſpruch auf ſolche vollkommne 
Genauigkeit im Einzelnen gemacht, wie fie für und wahrlich 
feinen Werth bat, fo laßt fih aus jenen fo dunkeln Zeiträumen 
manches mit nicht ſchwächerer hiſtoriſcher Sicherheit ermitteln, 
als aus den Breignifien ver gleichen Zeit in Griechenland: und 
bieß zu erfireben liegt uns ob. 

Am vollfommenften, mehr felbft als für die Archäologie 
der Griechen, Tann e8 für die innere Geſchichte und die inneren 
Zuftände gelingen. Wenige Völker haben, wie vie Römer, 
ein durch frembe Obmacht unverkürztes Leben vollendet: Feines 
unter dieſen wenigen mit folcher Kraft und Yülle. Länger als 
irgendwo wird bier Zein Element erftidt: mannichfaltig und 
zahlreih vom Urfprung ber, lebt jedes aus bis es abſtirbt, 
was aber fich überlebt hat, wird befeitigt; Ähnliches dann ges 
pflanzt, wo Raum ledig warb oder neuer entftand. Und fo 
erhält fi der Staat jugendlich, der nämliche in feinem Weſen, 
ftetö fi erneuend: bis Stodung und Stillftand eintritt, und 
nun, anftatt der unvermüftlichen Lebensfülle, erft Siechheit, 
" dann tödtliche Krankheit. Aber grade für die Zeiten, beren 
Kunde mehr erratben als vernommen werben muß, beſtanden 
ſolches Ebenmaaß und fi alfo entfprechende Verhältniſſe, daß, 
wo einige Spuren und Lieberrefte von Fenntlicher Beziehung an 
das Licht des Tages gebracht find, fich auch Über andere ſichere 
Gewißheit ergibt, von denen e8 und nicht gemährt iſt, ven 
Schutt aufzuräumen, oder deren unterfte Grundſteine aufgeriffen 
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find. Nicht anders, als wie die Mathematik nur einiges Ge⸗ 
gebene bedarf, um eine angeftellte Meffung zu entbehren. 

Wie die See die Ströme, nimmt NRoms Gefchichte die 
aller anderen Völker auf, welche früher in der Welt um das 
Mittelmeer genannt worden waren. Manche erfcheinen hier nur, 
um gleich unterzugehen ; andere behaupten eine Zeitlang, meift 
fämpfend, ihr Dafeyn in der früher oder fpäter tödtlichen Be⸗ 
rührung. Bon allen darf die Geſchichte der Römer nit zu⸗ 
laſſen, daß ein Bild, welches ihren Namen beleben fol, ver 
Begriff ihres Zuſtands und ihres Wefens, anderswo gefucht 
und leicht nicht gefunden werde; oder verfäumt, fo daß ein leerer 
Name, oder leihtfinnig ergriffene Bilder, genügen: ihr liegt ob, 
es aufzuftellen, fo weit Forſchen und Sinnen ed möglich machen. 

Livius Hatte diefe Zwecke nicht: er ſchrieb, weil ihn vie 
Natur mit einer höchſt glänzennen Gabe der Auffaffung bes 
einzeln Menfhliden und der Erzählung audgeftattet Hatte; mit 
dem Talente ded Dichters, nur ohne Leichtigkeit oder Luft zu 
metrifcher Rede. Gr fchrieb, nicht zweifelnd und nicht über- 
zeugt, wie man die Wunberzeiten des Heroenalters zur Gefchichte 
309; — wie dieß that, auch mer in Berhältniffen ver Gegen- 
wart und Erfahrung nichts meniger denn leichtgläubig war, 
als ein forglofer Glaube ungeflört von der Kindheit an durchs 
Leben fortvauerte. Jene urälteften Zeiten, wo die Götter unter 
den Menſchen wandeln, felbft dieſe wollte er der Geſchichte nicht 
entſchieden abſprechen: was aus fpäteren, nicht widerſtreitend 
gegen bie irdiſchen Berhältniffe unſers Geſchlechts, erzählt ward, 
galt ihm nur für unvollftändiger und ungewiffer, aber für gleich- 
artig mit den Ueberlieferungen bewährter Geſchichte. Die Ver⸗ 
faffuug verſäumte er gänzlich, wo nicht innere Fehden feine 
Aufmerkſamkeit auf fie wandten; dann aber fah und richtete er 
mit den Vorurtbeilen der Parthey, der er von den erften Jugend⸗ 
erinnerungen her anhing, gegen vie, welche, gleihbenannt, ihm 
die nämlichen ſchienen, in denen er in ven Zeiten ver Ver⸗ 
derbtheit mit Recht die Aergeren unter den Tämpfenden Böfen 
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ſah: — endlich, wenn er in den fpäteren Büchern aus leben⸗ 
biger Erzählung die unbefannten Länder, wie Britannien, bes 
ſchrieben bat, fo fchaffte er ſich für die älteren Zeiten keinen 
Begriff von Völkern und Staaten. 

Er ſuchte die Ausartung feined Zeitalters zu vergeffen an 
der Vergegenwärtigung be Herrlichen vergangener Zeiten; und 
bie behaglicde Sicherheit, worin bie ermübete Welt wieder aufs 
“athmete, mußte ihm mitten in feiner Wehmuth wohl thun, 
wenn er die entfezlihen Ereigniſſe der Bürgerkriege darſtellte 
er wollte feiner Nation ihre bis dahin flanımelnd erzählten und 
verfannten Thaten verberrliden und befannt maden: und er 
verlieh ihrer Literatur ein coloſſaliſches Meiſterwerk, dem die 
griechiſche in dieſer Art nichts vergleichen Tonnte, wie Eeine 
neuere ihm ein ähnliches an die Seite flellen wird. Kein Ber- 
luft, ver ung in der römiſchen Kitteratur getroffen, ift mit dem 
feiner untergegangenen Bücher zu vergleichen. 

Aber wären fle erhalten, jo würden mir dennoch veranlaßt 
ſeyn, eine römifche Geſchichte zu bilden, mie fle für uns Bes 
dürfniß ift: denn, damit die einer ganz vergangenen Zeit es 
für uns eben fo ſey, wie die einer erlebten, damit die römifchen 
Helden und Patrioten nicht wie Miltons Engel, fonvern als 
Weſen von unferm Fleiſch und Blut vor und ericheinen, bes 
bürfen wir nun mehr und Anderes, neben dem, was wir bei 
ihm unerreichbar erzählt leſen; und läßt es fich verfennen, daß 
jogar Manches von dieſem nun nah achtzehnhundert Iahren 
dem Gedachtniß auch des theilnehmendften Lefers fi doch nicht 
einprägen kann? Die Bebürfniffe einer fremden Zeit, möchte 
man fie auch höher fezen, als die eigene, fi erfünfteln; bie, 
welche man wirklich hat, fi abläugnen und nicht gewähren 
wollen, das macht hülflos und freudenlos, und ift kindiſch. Mit 
Livius als Geſchichtſchreiber wetteifern zu wollen; zu wähnen, 
es ließen fich die verlornen Iheile feines Werks erfezgen, wenn 
nur der Stoff reidhlicher wäre, würde lächerlich fegn. Aber 
das iſt fein vermeffener Gedanke, ed zu unternehmen, abgerifiene 
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‚ wie Du es biſt, keinen andern Beruf-Lieber 
und ärmliche Nachrichten mit Sorgfalt und Anftrengung fo zu 
ergründen, zu verbinden und zu beleben, daß baraus für die 
Zeiträume, wo und ein Beſſeres fehlt, im Wefentlichen doch 
lebendig und vol hervortrete, mas aus reihen und edel gebil- 
detem Stoff leicht entfleht. 

Wie weit e8 gelinge, darüber waltet höhere Macht. Aber 
den Forſchungen in vieler Gefchichte verdanke ich die lebens⸗ 
vollſten Tage meiner blühenden Jahre; und wie vie Sortfegung 
des Werks mein Alter nicht minder erfüllen wird, als Livius 
Schöpfung das feinige, fo verbürgt fie mir auch deſſen Friſchheit 
und Heiterfeit. Wer Verſchwundenes wieder ind Dafeyn zuräd- 

- zuft, genießt die Seligkeit des Schaffens: es wäre ein Groſſes, 
wenn ed gelingen könnie, für die, welche mich leſen, den Nebel 
zu zerfireuen, der auf dieſem vornehmften Theil der alten Ge⸗ 
ſchichte liegt, und Lichte Helle zu verbreiten: daß ihnen die 
Römer Elar, verſtändlich, vertraut wie Zeitgenofien, mit ihren 
Einrihtungen und ihrer Gefchichte vor dem Blick ſtehen, leben 
und weben. 


— — — 


II. An einen Studioſen der Philologie. 
(1822.) 


Als mir Deine liebe Mutter fchrieb, daß Du eine ent- 
ſchiedene Neigung für philologiſche Studien zeigteft, äußerte ich 
ihr meine Freude darüber, und bat fle und Deinen Vater, viefe 
Neigung ja nicht durch andere für Dich entworfene Lebenspläne 
zu flören. Ich glaube ihre gefagt zu haben, da Philologie die 

Einleitung zu allen andern Studien fey, fo bereite fi ber, 
welcher in den Schuljahren dieſe Disciplin mit dem Eifer treibe, 
als folle fie feinen vollen Lebenslauf ausmachen, zu jeber an« 

dern, die er auf der Univerfltät wählen möchte, und dann iſt 
mir Philologie fo teuer, daß ich einem mir folieben und nahe⸗ 
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wünfchen möchte, als eben fie. Es giebt einen frienlicheren 
und feinen Heiterern, feinen, ver durch die Art feiner Pflichten 
und feiner Ausübung , die Herzens» und Gewiffensrube beſſer 
fidere: und wie mandesmal habe ich mit Wehmuth beklagt, 
daß ich dieſen verlaflen und in ein bewegted Leben übergegangen - 
bin, welches vielleicht feldft in meinem beginnenden Alter zu 
feiner dauernden Ruhe gelangen wird. Das Amt namentlid 
eines Schullebrers ift vollkommen ehrwürdig, und ungeachtet 
aller Uebel, vie feine idealiſche Schönheit fören, für ein edles 
Herz wahrlih einer ver glüdlihflen Lebenspfade: es war 
dies einft mein felbfigemähltes Lebensziel, und man hätte mid 
nur immer ihm nachgeben laſſen follen. Ich weiß ſehr wohl, 
dag ich jeht, verwöhnt durch die große Sphäre, worin ich mein 
thätige® Leben zugebracht, nicht mehr dafür taugen würde: 
aber mem ich fo herzlich und redlich wohl will wie Dir,. bem 
wünſche ih, daß er fich nicht fo verwöhnen, noch von der Stille 
und dem ſichern engen Kreiſe wegfehnen möge, in bem ich, wie 
Du, meine Jugend verlebt habe. 

Deine liebe Mutter fohrieb mir, Du wünſchteſt mir eine 
Arbeit vorzulegen, um mir Deinen Fleiß zu beurkunden und 
mi in Kenntniß zu feßen, melde Fortſchritte Du ſchon gemacht 
habeſt. IH Hat fie, Dich dazu aufzumantern, nicht allein um 
Dir und den Deinigen einen Beweis des treuen Antbeils zu 
geben, den ich an Dir nehme; ſondern au, weil ich gerade 
in der Philologie das Ziel beflimmt genug Eenne, und die Pfade, 
welche dahin führen, forwie die täufchennen Irrwege, um ben, 
der einen von jenen zu betreten das Glück gehabt, beftärken 
zu können, daß er ihn nicht verlaffe, und ben, ber in Gefahr 
iſt fich zu verirren, mit voller Meberzeugung zu warnen, und 
ihm zu fagen, wohin er gerathen müffe, wenn er nicht ablenfe. 
IH felb Hin meinen Weg größtentheilg ohne Führer, und 
leider auch wohl gegen die nur zu ſchonend gegebenen Winke 
derer, die e8 hätten ſeyn können, durch manches Dornendickicht 
gewandelt. Zum Blüd, und Bott fey es gedankt, habe ich das 


Ans den „Lebenénachtichten.“ 351 


Ziel nie aus den Augen verloren und die Richtung wieder ge⸗ 
funden: aber ich wäre ihm viel näher gekommen, und mit we⸗ 
niger Trübfal, wenn man mir den Weg gewiefen hätte. Ich 
meiß fehr wohl, daß es Hauptfählih aus Schonung unter⸗ 
blieben ift; einer ober ber andere Hat au wohl vie Mühe 
geiheut, fi einem Knaben im widerſpenſtigen Lebensalter ver⸗ 
ſtändlich zu machen. „Sch weiß au wohl, daß mir ein nidht 
mit meiner Reigung übereinſtimmender Math wohl nicht gefchmedkt 
hätte; aber wäre er von einem Berufenen gegeben worden, ich 
hätte ihn gewiß zu Herzen genommen, und ed wäre mir jept 
viel werth, wenn er mir gefommen wäre: felbft berbe und 
bis auf's Blut verwundend. 

IH fage Dir mit Vergnügen und kann es mit Wahrheit 
thun, daß Deine Arbeit ein rühmliches Zeugniß für Deinen Fleiß 
if, und daß es mich fehr freut zu fehen, wie viel Du in den 
mehr als ſechs Jahren, da wir uns zum letztenmal ſahen, ge- 
arbeitet und gelernt haſt. Ich fehe, daß Du viel gelefen haft, 
und mit Wißbegierde und Aufmerkfamfeit. Zuerſt aber muß 
ich Did nım unverholen bitten, Dein Latein zu prüfen und Die 
zu überzeugen, daß ed Dir auf biefem PBuncte fehlt. Ih mil 
Dir einige grammatifche Fehler nit aufmuben ; über dieſen 
Bunct bin ich ganz der Meinung meines lieben feeligen Spal- 
ding, den biefe in der Schule am wenigften ungebulbig machten, 
mofern nur ihre Anzeichnung fruchtete, fie allmählig auszu- 
tilgen. Schlimmer iſt, daß Du mehr ald einmal mit ven Perio- 
den ftedden bleibft: daß Du Worte im unrichtigen Sinne brauchſt; 
daß dein Styl anfgebunjen und ohne Haltung if; daß Du mit 
von Metaphern umlogiſch verfährft. 

Du ſchreibſt nicht einfach genug, um einen Gedanken, der 
dir Har vor Seele flieht, ohne Prätenfion auszubrüden. Daß 
Du nicht rei und geründet ſchreiben kannſt, iſt Tein Tadel: 
denn obgleich es, beſonders in früßern Zeiten, einige gegeben, 
die durch beſonders glüdliche Leitung eines befondern Talents 
dies in Deinem Alter wohl gekonnt, fo if diefe Vollkommenheit 
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der Regel nach nicht einmal moͤglich. Fülle und Reife des 
Ausdrucks ſetzt eine Reife der Seele voraus, welche nur der 
Lauf der Entwickelung bringt. Aber was man immer kann 
und immer ſoll, iſt, nicht nach einem Schein von mehr trachten, 
als man vermag, und ſchlicht und recht denken und ſich auß- 
drücken. Hier alfo nimm von mir eine beilfame Regel an. 
Wenn Du Tateinifhe Auffäge machſt, jo denke Dir,.wad Du 
fagen willſt, mit ver größten Beftimmthell, deren Du fähig bifl, 
und falle es in den anfpruchlofeften Ausdruck. Studiere den 
Periodenbau der großen Schriftfieller und übe Di manchmal, 
einzelne nachzubilden, überfeße die Stüde fo, daß Du die Perio- 
den auflöft und wenn Du fle zurücüberfegeft, jo fuche die Pe⸗ 
rioden berzuftellen: eine Vebung, wozu Du ja ber Leitung beines 
Lehrers nicht bedarfſt: aber thue es nur als Vorübung für ven 
Gebrauch einer reiferen Zeit. Wenn Du ſchreibſt, fo forſche 
ängftlih, ob Deine Sprade von Einer Farbe iſt: es gilt mir 
glei, ob Tu Di an die von Cicero und Livius, ober an bie 
von Tacitus und Quintilian bindeſt; aber Einen Zeitraum mußt 
Du Dir wählen ; fonft entfteht ein buntſchäckiges Weſen, welches 
ben ordentlichen Philologen eben fo ärgert, ald ob man Deutfch 
von 1650 und 1800 unter einander mengte. Suche ber Kunſt 
babhaft zu werden, die Säge zu verbinden, ohne die alles an- 
gebläche Latein eine wahre Marter für ven Leſer iſt. Und ganz 
befonder® ſieh' bei den Metaphern genau zu: wad darin nit 
ganz tadellos ift, iſt unausſtehlich, und eben daher iſt Latein- 
ſchreiben eine fo Herrliche Schule alles guten Styls: und nächſt 
dem Latein das Sranzöflfche, welches auch nichts Lngereimtes 
bulbet, worüber der Deutfhe in feiner eigenen Sprache fo fatal 
gleichgültig if. 

Du haft ehr Recht gehabt, die beiden entworfenen Auffäge, 
deren du erwähnft, nicht zu ſchicken, weil bu unmöglich etwas 
Gefundes darüber fagen kannſt. 

Einzelne Abhandlungen laſſen fi nicht ſchreiben, ehe man 
das Banze, in dem ihr Gegenftanb enthalten iſt, anſchaulich 
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tennt, und in demfelben bewanbert ift, und ebe man von allen 
Beziehungen dieſes Einzelnen zu anderen Gompleren eine genü- 
gende Kenntniß hat. Bin andre iſt, daß man vom Ginzelnen 
zum Allgemeinen fommen muß, um ein zufammengefegtes Ganze 
wahrhaft kennen zu lernen. Und dabey braucht man feine ſyſte⸗ 
matiſche Orbnung zu befolgen, fondern kann zufälligen Neigungen 
nachgeben, voraudgefept, daß man umfichtig verfährt, umd die 
Lüden nicht überficht, welche zwifchen ven einzelnen Zeilen 
bleiben. Ich Habe das eigentliche Stubium der alten Befchichte 
‚ mit Polybius angefangen, und kannte bie Zeit des Kleomenes 
früher genau als vie des Perikles: aber ich wußte, daß meine 
Kenntniß objertiv ein kleines Stüdwerk war, und daß ih un⸗ 
endlih mehr gelernt haben müßte, che es mir auch nur ein- 
fallen dürfe eine Matevie zu bearbeiten, die durch viele Zeiträume 
hindurch ginge, die ich dürftig kannte und unendlich viele Be⸗ 
ziehungen hätte, von benen ich eigentlih gar feinen wahren 
Degriff Hatte. Ich arbeitete immer fort, und wenn ich Tann, 
arbeite ich noch täglich, um mir eine lebendige Anſchauung des 
Alterthums zu erringen. Du haft über die Römiſchen Solonieen 
und ihren Cinfluß auf den Staat zu fihreiben unternommen. 
Es ift aber ganz unmöglih, daß Du von den Nömifchen Co⸗ 
fonien au nur einen bald richtigen Begriff haben kannſt, und 
um über ihren Einfluß auf den Staat zu reden, müßteft: Du 
nicht nur in bie Roͤmiſche Verfaffung Einficht Gaben, und die 
ARömifche Geſchichte genau fennen, fondern Politik und Geſchichte 
der Politik verſtehen, welches alle noch unmöglich if. Wenn 
id Dir dies fage, fo fege Ih Dir Hinzu, daß in Deinem Alter 
feiner von und allen, vie wir uns Philologen nennen bürfen, 
über dieſen Gegenftand hätte arbeiten können; ja nicht einmal 
Brotins oder Scaliger und Salmaflus, vie fo viel früher als 
irgend einer von und vortrefflide Grammatiter wurden. Noch 
weniger paßt der zweite von Dir ermähnte Gegenfland für Dich. 
Du mußt genug vom Altertum wiſſen um auch zu willen, daß 
die PHilofophie der Jünglinge bis zu einem weit reiferen Alter 
Sawab, deuiſche Profa, II. 23 
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als das Deinige, im ſchweigenden Hören, im Beſtreben zu be⸗ 
greifen und zulernen befand. Du kannſt die Fakta nicht orbentlich 
wiffen, noch weit weniger aber ein allgemeines Maifonnement, 
wenn wir au dad Wort „philofophifch” ſchenken, über ganz ein⸗ 
zelne, großentheils problematifche anftellen. Lernen, mein Lieber, 
gewißfenkaft Iernen: immetfort feine Kenntniffe prüfen und vers 
mehren, das iſt unfer theoretifcher Beruf fürd Leben, und er iſt 
ed am allermeiften für die Jugend, die dad Glüd hat, ſich dem 
Reiz der neuen intellectuellen Welt, welche ihr Die Bücher geben, 
ungehindert überlaffen zu können. Wer eine Abhandlung ſchreibt, 
er mag fagen, was er will, macht Anſpruch zu lehren, und 
lehren faun man nicht ohne irgend einen Grab von Weisheit, 
welde der Erſatz if, ven Gott für die binfchwindende Jugend» 
feeligkeit giebt, wenn wir ihr nachftreben. Ein weiſer Jüng- 
‚ Ting iſt ein Unding. Auch fage man nicht, daß man folche Aus- 
arbeitungen für fi jelbft macht, um einen einzelnen Gegenſtand 
zu ergründen. Wer es in dieſer Abficht thut, Handelt verkehrt 
und ſchadet ſich. Fragmentariſch fihreibe er fich nieder, was er 
durchdacht Hat; er fee fih nicht Hin um beim Schreiben zu 
denfen. Wer in ein geründetes Ganze bringen will, was auf 
nit den Schatten einer Vollendung haben kann, weber immerer 
noch äußerer, der feßt ſich in die allergrößte Gefahr, ſich mit 
Stein und Oberflächlicheit zu begnügen, und eine fehr fchlechte 
und ververbliche Wertigkeit im ſchlechten Schreiben anzunehmen. 
Heil dem jungen Baum, ber in gutem Boden und günfliger 
Lage gepflanzt, von forgfamer Sand in geradem Wuchs erhalten 
wird, und kernhaftes Holz bildet! Fördert übermäßige Bewäffe- 
rung feinen Wuchs und ift er ſchwach und weich, ben Streichen 
des Windes ohne Schuß und Haltung ausgefeht, fo wird fein 
Hol; ſchwammig und fein Wuchs ſchief für feine ganze Lebensdauer. 

Das Alterthum iſt einer unermeßlichen Auinenftabt zu ver- 
gleichen, über die nicht einmal ein Grundriß vorhanden ift, in 
der fich jeder felbft zurecht finden und fie begreifen lernen muß, 
das Ganze aus den Theilen, vie Theile aus forgfältiger Ver⸗ 
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gleigung und Stublum, und aus ihrem Berbältnig zum Ganzen. 
Wenn jemand, der nur einen Anftrih von ardhiteftonifchen Kennt- 
niſſen bat, von Hydroſtatik gar nichts weiß, den größten Theil 
der Auinen Roms kaum gefehen, außer Rom nun vollends gar 
nichts, wenn ein folder über die Ruinen der Wafferleitungen 
fpreiben wollte, der würde etwas machen wie ein Schüler, ver 
über einen Zweig der Alterthumskunde viffertirt. 

Du haft aljo ſehr wohlgethan, eine eregetiiche Ausarbei⸗ 
tung vorzuziehen. Hiezu aber gebe ich die Bemerkung, daß ein 
Schüler ſich innerhalb feiner Gränzen balte: d. h. ein Schüler 
glaube ja nicht, daß er zu den Erklärungen eines Werks, melches 
von Meiftern bearbeitet ift, noch etmas hinzufügen könne. 

Die Eregefe ift eben bie Frucht des vollendeten Stubiums; 


bei ihre wird aus der Fülle der umfafienden Kenntniffe beives | 


der Sprade und der Sachen gegeben: fle ift nichts anders als 
Ausdruck des Berflänpnifies, wie, wo nit Die Zeitgenoflen, doch 
wenigflend bie etwas fpäteren Nationen, für die ſchon die flüch- 
tigen Beziehungen des Augenblicks verloren waren, verftanden, 
und dazu gehört ein reifer vurchgearbeiteter Verſtand, wie eine 
unendliche Menge von einzelnen Notizen. Der Schüler fol nur 
zeigen, daß er richtig verflanden, und das Weſentliche aus den 
&ommentatoren mit Angabe, woher ered genommen, ausziehen. 

Wozu ih Dig, mein Lieber, vor allen Dingen ermahne, 
ift, Deinen Sinn zu aufrichtiger Ehrfurcht gegen das Bortreffe 
liche zu reinigen. Es ift die Hefte Ausftattung bes ſugendlichen 
Gemůths, die ſicherſte Leitung. 

Ich muß Dir nun noch Einiges über die Manier Deiner 
Schreibart ſagen. In dieſer herrſcht zu viel Wortſchwall und 
Du brauchſt oft verkehrte Metaphern. Glaube nicht, daß ich 
unbilligerweiſe einen gemachten Styl fodere; den fodere ich ſo 
wenig von Dir als von irgend einem Deines Alters; ich warn 
‚aber vor einer falfchen Manier. Alles Schreiben fol nur Aus⸗ 


druck des Gedankens und der Rede feyn; man, muß entweder 


10 ſchreiben, wie man wirklich eine nicht unterbrochene Rede 
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führt, die den ächten Gedanken genau und vollkommen ausdrückt, 
oder fo wie man ſprechen würde, wenn man ſich in Ver⸗ 
hältniffen zum Reden aufgeforbert fände, In benen man fi 
allerdings im wirklichen Leben nicht befindet, aber im gegebenen 
Fall als Schrififteller. Vom Denken muß alles außgeben, und 
per Bebanfe muß das Wortgebäube bilden: daß man dies könne, 
dazu muß man Sprachſtudium anwenden, fein Gedächtniß mit 
reihem Vorrath an Worten und Redensarten ausſtatten, ſey es 
in der Mutterſprache, ſey es in fremden, lebenden ober todten: 
jene ſich ſcharf definiren, dieſe in ihrem eigentlichen Sinne, in 
ihren Gräanzen feſtſtellen. Die Schreibübungen des Knaben und 
Jünglings ſollen und dürfen keinen andern Zweck haben als 
Entwickelung ſeines Denkens, Bereicherung und Reinigung der 
Sprache. Genügen uns unſere Gedanken nicht: drehen und 
krümmen wir uns im Gefühl unſerer Dürftigkeit, ſo wird uns 
das Schreiben entſetzlich ſauer, und wir werden den Muth kaum 
erhalten. Dies war mein Fall in Deinem Alter und noch lange 
nachher. Niemand war, der in meine Noth eingegangen wäre 
und mir geholfen hätte — was am Anfang des Jünglingsalters 
leicht geſchehen kann. Dieſe Noth empfindet man nicht, wenn 
man eine Manier annimmt: denn man hat die äußere Geſtalt, 
die ſich nicht ergeben will, wenn man von innen heraus arbeitet: 
oder wenigſtens glaubt man fie zu haben, und findet vielleicht 
auch Andere, die ſich vom Schein täuſchen laſſen: freilich nicht 
die Kundigen. Aber mit einer Manier verliert man alle Wahr⸗ 
heit und allmählich alle Fähigkeit, etwas Tüchtiges und Selbſt⸗ 
ſtaͤndiges Hervorzubringen. Um einen Anfchein von Fülle zu 
geben, ift das Ganze nichts als ein hohles Weſen: alle eigne 
Gedanken werben verbrebt und werthlos, man zählt fich zu 
denen, welchen ähnlich - zu ſehen man ſich einbildet, und ift doch 
gar nichts, und finkt zur fchlechteften Klaſſe ver Nachahmer herab. 

Mit einiger Fähigkeit Aeußerlichkeiten aufzufaflen, muß es 
fehr leicht ſeyn, in eine Manier hineinzufommen, aber fi 
von ihr zu befreien, wenn man das Unglüd gehabt, fi damit 
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zu befangen, aͤußerſt ſchwer. Die Schwierigkeit, feine Gedanken 
zu entwideln und barzuftelen, iſt um nichts vermindert, wenn 
man zur Einficht kommt, wohl aber bat man gegen die fchlechte 
Gewohnheit zu kämpfen, und felten, felten wird jemand dieſen 
doppelten Kampf befichen. Nicht ohne heroiſche Anfttengungen 
wird man, wenn man lange darin beharst, fi davon losmachen 
können. I fodere Did alfo um fo dringender auf, diefen Weg 
gänzlich aufzugeben und ihn Fünftig aufs forgfältigfte zu ver- 
meiden. Zur Manier gehören auch alle wortreiche und inhaltd- 
ſchwere Entridelungen, mit dem falſchen Anſpruch an eine tiefe 
Einfiht in ven Geiſt des Dichters. 

Bor allen Dingen aber müffen wir in den Wifienfchaften 
unfere Wahrhaftigkeit fo rein erhalten, daß wir abfolut allen 
falſchen Schein fliehen, daß wir auch nicht das allergeringfte als 
gewiß fchreiben, wovon wir nicht völlig überzeugt find, daß wir 
nicht, wo wir Bermuthung ausſprechen müſſen, alles anftrengen, 
um den Grab unſeres Wahrhaltens anſchaulich zu maden: wenn 
wir eingefebene Fehler, die ſchwerlich jeinand entdeckt, nicht ſelbſt 
anzeigen, wo es möglich ifl: wenn wir die Weber niederlegend ' 
nicht vor Gottes Angeficht fagen können — ich babe wiſſentlich, 
und nach firenger Prüfung, nichts gefährieben, was nicht wahr 
ift, und weder über uns felbft noch über Andere in nichts ge⸗ 
täufcht, unfern verbaßteflen Gegner in feinem anderen Lichte 
gezeigt, ald wir es in unjerer Todesſtunde vertreten Eönnen: — 
wenn wir dad nicht thun, fo machen Studium und Litteratur 
uns ruchlos und fündig. 

Hierin bin ich mit bewußt, nichts von Andern zu fordern, 
wovon ein höherer Geiſt, der in meiner Seele läfe, mir vor⸗ 
werfen Eönnte, irgend. einmal dad Gegentheil getban zu haben. 
Diefe Gewiffenhaftigkeit, verbunden mit Anfchauung deſſen, was 
man in der Philologie feyn kann und fol, wern man öffentlich 
auftreten will, und wit Ehrfurdt vor den Meiftern, machte mid 
noch lange nach dem Sünglingsalter fo ſcheu mit einer Schrift 
zu erſcheinen; — vielmals von den Theuerften nicht ohne Vor⸗ 
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würfe aufgefodert, fühlte ich, daß meine Stunde noch nit ge⸗ 
fommen war, die allerdings bei anderer Richtung meines Lebens 
um mehrere Jahre früher hätte kommen können. 

Ich bin hierin fo fireng, daß ich die ganz gemöhnliche Sitte 
Gitate zu übernehmen, wenn man fle verifleirt hat, ohne den 
zu nennen, wo wir fle gefunden, abſolut mißbillige, und mir 
nie erlaube, wie Yäflig auch die doppelte Anführung if. Wenn 
ich eine Stelle ſchlechthin citire, fo babe ich fle felbft gefunden. 
Wer anders handelt, der giebt fih das Anſehen einer größeren 
Belefenheit als ihm zukommt. 

Andere mögen meniger fireng feyn, ohne daß ich fle tadeln 
darf, wenn id annehmen Tann, daß e& ihnen wirklich völlig 
gleichgültig fey, ob man ihnen ein tiefered Studium zutraue, 
als fie gemacht: oder wenn fle vorausfegen, wie es einige thun, 
daß es ſich verfiehe, die meiften Citationen würden aus Nach⸗ 
weiſungen übernommen. Aber von dem Jüngling fodere ich 
ſchlechterdings und unnachlaäͤßlich, wäre ed auch nur als Tugend⸗ 
übung, die allerängſtlichſte litterariſche Wahrhaftigkeit wie jebe 
andere, damit fie vollfommen zur Natur werde, oder vielmehr 
die Wahrhaftigkeit in ver Natur bleibe, die Gott in fie gelegt 
bat. Mit ihr allein kaͤmpft man ſich durch die Welt; die Stunde, 
in der mein Marcus eine Unwahrheit fagte, oder fi ven Schein 
eines Vorzugs gäbe, den er nicht hätte, würde mich fehr un« 
glücklich machen: e8 wäre der Fall im Paradieſe. 

Ih komme jegt zu einem andern Theil meined Geſchäftes, 
Dir Rath zu geben. Ih wollte, Du hätteſt feine fo große 
Freude an Satiren, nicht einmal an den Horazifhen. Wende 
Di zu ven Werken, die das Herz erheben, in denen Du große 
Menſchen und große Schiefale fiehſt, und in einer höhern Welt 
lebft; wende Di ab non denen, welche pie verächtfiche und niedrige 
Seite gemeiner Berbältniffe und gefunfener Zeiten varftellen. Sie 
gehören nicht für den Süngling, und im Alterthum Hätte man fie 
ihm nicht in die Hände kommen laſſen. Homer, Aeſchylus, Sopho⸗ 
kles, Pindar, das find die Dichter des Jünglings, das find die, an 
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denen die großen Männer des Alterthums ſich nährten, und 
welche, ſo lange Litteratur die Welt erleuchtet, die jugendlich 
mit ihnen erfüllte Seele für's Leben veredeln werden. Horazens 
Oden, als Abbild Griechiſcher Muſter, thun dem Jüngling auch 
wohl und es iſt ſchlimm, daß eine Geringſchätzung ihrer ſich 
verbreitet hat, die nur bei einer kleinen Anzahl von Meiſtern 
befugt und nicht ſchnöde iſt. In den Sermonen iſt Horaz eigen⸗ 
thümlich und geiftreidher, aber wer fie zu leſen verftcht, liest 
fie mit Wehmuth; wohlthätig können fie durchaus nicht wirken. 
Man flebt einen edeln Menfchen, der aber Aus Neigung und 
Reflexion ſich eine unglüdliche Zeit behaglih zu machen ſucht 
und ſich einer ſchlechten Philofophie ergeben bat, die ihn nicht 
hindert edel zu bleiben, aber zu einer niebrigen Anficht herab⸗ 
flimmt. Seine Moral beruht nur auf dem Princip des Schick⸗ 
lichen, Wohlanftändigen, Bernünftigen: erklärt er doch das Heil- 
fame (um den günftigfien Ausorud zu wählen) für die Quelle 
des Begriffs vom Recht. Schlechtigkeit ermedt in ihm Miß- 
behagen und reizt ihn: nicht zum Zorn, fondern zur leichten 
Züchtigung. Der Sinn für Augend, welcher zur Berfolgung 
des Lafters hinreißt, ericheint gar nicht in ihm, den wir nicht nur 
in Tacitus, auch in Juvenal fehen, und bei diefem bis zum 
Enifeglihen. Juvenal aber darfft Du, wenige Stüde ausge⸗ 
nommen, ſchlechterdings noch nit leſen; und Du verlierft dabey 
nichts: denn wenn Du ihn auch leſen pürfteft, fo frommte es 
Deinem Alter nicht, beitm Anblick des Laſters zu verweilen, 
anflatt große Gedanken nachzubenfen. 

Zu jenen Dichtern und unter den Profaifern zu Herodot, 
Thucydides, Demoſthenes, Plutarch, Cicero, Livius, Gäfar, 
Salluſt, Tacitus, zu dieſen bitte ich Dich dringend Dich zu 
wenden, Dich ausſchließlich an fie zu halten. Lies fie nicht um 
aftHetifche Meflerionen über fle zu machen, ſondern um Did in 
fie Hineinzulefen, und Deine Seele mit ihren Gebanfen zu er 
füllen, um dur vie Lectüre zu gewinnen, wie Du durch bad 
ebrerbietige Zuhören bei ber Rede großer Männer gewinnen 
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würdefl. Das ift die Philologie, die der Seele Heil bringt, 
und gelehrte Unterfugungen, wenn man dahin gefommen ifl, 
fie machen zu Eönnen, bleiben immer daß nieder. Wir müffen 
die Grammatik (im alten Sinn) genau inne haben: wir müflen 
alle Disciplinen der Alterthumswiſſenſchaft fo welt erwerben, 
als es und möglih ifl. Aber wenn wir auch die glänzenoften 
Emenvationen maden, und die ſchwerſten Stellen vom Blatt 
erklären Tönnen, fo ift es nichts und bloße Kunftfertigkeit, wenn 
wir nicht die Weisheit und Seelenkraft der großen Alten er- 
werben: wie fie fühlen und denken. 

Zum Studium der Sprache empfehle ih Dir vor Allen Demo⸗ 
fihenes und Gicero. Nimm von jenem die Rede pro Corona, von 
diefem die pro Cluentio, und lies fie mit aller Sammlung, 
deren Du fähig bift, dann gebe fie fo durch, daß Du Dir von 
jedem Worte, von jeder Phrafe Rechenſchaft gebeft: entwirf 
Dir ein Argumentum: ſuche Dir alle biftorifhen Umſtände 
Far zu machen und in Orbnung zu legen. Das wird Dir eine 
unendliche Arbeit machen, und daraus lernt man, mie wenig 
man noch wiffen Tann, und folglih weiß. Wende Di dann 
an Deinen Lehrer, nit um ihn mit unerwartet ſchweren Auf« 
gaben zu überraſchen, — denn es giebt 3. B. in der Clucntiana 
factiſche Schwierigkeiten, die man, bei der anhaltendſten Bertrau- 
lichkeit vo nur durch Hypotheſen löſen kann, Die ſich feinem Ge⸗ 
Iehrten augenblicklich varbieten — fondern damit er die Freunde 
lichkeit Habe für Dich nachzuſchlagen und nachzudenken, wo 
Deine Kräfte und KHülfsmittel erföpft find. Entwickele Dir 
in ber Cluentiana dad Syſtem ver Anklage. Sammle Dir 


Worte und Ausdrücke, beſonders Epitheta mit ihren Haupt⸗ 


wörtern und den Kern ber Trandlationen. Ueberſetze, bringe 
nad einigen Wochen das Ueberfehte wieder in vie Orlginalfprache. 

Neben diefer grammatifhen Arbeit lied einen jener großen 
Sähriftfteller nad dem andern mit größerer Freiheit: aber nah 
der Vollendung eined Buches, ober eined Abſchnitts, rufe Dir 
das Gelefene ind Gedachtniß zurüd und zeichne Dir den Inhalt 
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in der größten Kürze an. Zeichne Dir dann auch Audorüde und 
Redensarten auf, die Dir beſonders wieder gegenwärtig werben, 
fo wie man jedes neugelernte Wort gleich auffchreiben, und den 
Zettel am Abend wieder burdlefen muß. 

Laß für jetzt Kritifer und Emendatoren ungelefen. Die Zeit 
wird [hen fommen, mo Du fie mit Nugen fludieren wirft. Erſt 
muß der Maler zeichnen können, ehe ex anfärigt Barben zu ger 
brauchen, und er muß die gewöhnlichen Farben behandeln können, 
ehe er fich für oder wider ven Gebrauch ver Lafuren entſcheidet. — 
Vom Schreiben habe ih Dir ſchon geredet. Laß dad bunte 
ſchäckige Lefen, ſelbſt ver alten Schriftfieller: e8 giebt auch unter 
ihnen gar viele fehlechte. Aeolus Tief nur den einzigen Wind wehen, 
der Odyfſeus ans Ziel führen ſollte, die Übrigen band er: geldst 
und durch einander fahrend bereiteten fie ihm enblofe Irre. 

Die Geſchichte ſtudiere doppelt: nah den Perfonen, und 
nad den Staaten: mache Dir häufig fonchroniftifche Ueberfichten. 

Die Kehren, welche ich Dir gebe, würde id jedem, ber an 
Deiner Stelle wäre, ertbeilen. Den Tadel mürbe ich ſehr Vielen 
zu geben haben. Glaube ja nicht, daß ich Died nicht weiß, und daß 
ich Dir Deinen Fleiß nicht gerne und nicht nach Verdienſt anrechne. 

Das Studium, welches ich von Dir fodere, ift fehr unfheine 
bar, geht langſam, und es wird Dich vielleicht niederſchlagen, 
noch eine lange Reihe von Lehrjahren vor Dir zu ſehen. Aber, 
Lieber, wahrhaft lernen, und wahrhaft gewinnen, iſt das wahre 
But des theoretiſchen Lebens, und unfere Lebenszeit iſt fo kurz 
nicht. Wie lang ſie aber auch iſt, haben wir immerfort zu lernen: 
Gottlob, daß dent fo iſt. 

Und nım fegne Gott Deine Arbeiten, und gebe Dir den 
rechten Sinn, damit Du fie zu Deinem eignen Hell und Glüd 
fuͤhreſt, zur Freude Deiner Eltern und unfter Aller, denen Deine 
Tugend und Ahtungswürbigkeit revlih am Herzen liegt. 





Seinric von Rleikt. 





Michael Kohlhaas. 
(1810.) 


An den Ufern der Hafel lebte um die Mitte des fechzehnten 
Jahrhunderts ein Roßhändler Namens Michael Kohlhaas, 
Sohn eines Schulmeifterd, einer der rechtichaffenften zugleich 
und entfeglicäften Menſchen feiner Zeit. — Diefer außerordent⸗ 
liche Mann würbe bis in fein vreißigftes Jahr für dad Mufter . 
eines guten Stantöbürgers haben gelten können. Er befaß in 
einem Dorfe, dad noch von ihm den Namen führt, einen Meier- 
bof, auf welchem er fih durch fein Gewerbe ruhig ernährte; 
die Kinder die ihm fein Weib ſchenkte, erzog er in der Furcht 
Gottes, zur Arbeitfamkfeit und Treue, nicht Einer war unter 
feinen Nachharn, der fich nicht feiner Wohlthätigkeit, over feiner 
Gerechtigkeit erfreut hätte; Eurz die Welt würde fein Andenken 
haben fegnen müflen, wenn er in einer Tugend nicht ausge⸗ 
ſchweift Hätte. Das Rechtgefühl aber machte ihn zum Mäuber 
und Mörder. | 

Er ritt einft, mit einer Koppel junger Pferve, wohlgenährt 
alle und glänzend, ind Ausland, und überſchlug eben, wie er 
den Gewinnft, ven er auf ven Märkten damit zu machen hoffte, 
anlegen wolle: theild nach Art guter Wirthe auf neuen Gewinnft, 
theil8 aber auch auf den Genuß der Gegenwart: als er an bie 
Elbe Tam, und bei einer flattliden Nitterburg, auf ſächfiſchem 
Gebiete, einen Schlagbaun traf, ven er fonft auf diefen Wege 
nicht gefunden Hatte. Er bielt In einem Augenblid, va eben 
der Degen heftig flürmte, mit den Pferden fill, und rief ven 
Shlagmärter, der auch bald darauf mit einem grämlichen Ge⸗ 
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figt aus dem Benfter fah. Der Roßhändler fagte, daß er Ihm 
öffnen fole. Was giebt Hier neue? fragte er, da ber 
. Zöllner nah einer geraumen Zeit aus dem Haufe trat. Lan⸗ 
desherrliches Privilegium, antwortete biefer, indem er aufs 
ſchloß: dem Junker Wenzel von Tronfa verliehen. — So, fagte 
Kohlhaas. Wenzel heißt ver Junker? und fab fih das Schloß 
an, dad mit glänzenden Zinnen über das Feld blickte. Iſt ver 
alte Herr todt? — Am Schlagfluß geftorben, erwieberte der 
Zöllner, indem er ben Baum in die Höhe ließ. — Hm! Schabe! 
verfegte Kohlhaas. Gin würdiger alter Herr, der feine Freude 
am Verkehr ver Menſchen Hatte, Handel und Wandel, wo er 
nur vermochte, forthalf, und einen Steindamm einft bauen ließ, 
weil mir eine Stute, draußen, wo der Weg ins‘ Dorf geht, das 
‚Bein gebrodden. Nun! was bin ih ſchuldig? — fragte er; 
und holte die Groſchen, die der Zollwärter verlangte, mühfelig 
unter dem im Winde flatternden Mantel hervor. „Sa, Alter,“ 
feßte er noch hinzu, da diefer Burtig! hurtig! murmelte, und 
über die Witterung fluchte: „wenn der Baum im Walde ſtehen 
geblieben wäre, wär's befier gewefen, für mid und euch;“ und 
damit gab er ihm das Geld und wollte reiten. Er war aber 
noch kaum unter den Schlagbaum gekommen, ald eine neue 
Stimme fon: Halt port, ver Roßkamm! Hinter ihm vom Thurm 
erfgoll, und er den Burgvoigt ein Fenſter zuwerfen und zu ihm 
herabeilen ſah. Nun, mad giebts Neues? fragte Kohlhaas bei 
ſich felbft, und hielt mir den Pferden an. Der Burgvoigt, 
indem er fih noch eine Weſte über feinen weitläufigen Leib zu- 
ndpfte, kam und fragte, ſchief gegen die Witterung geftellt, 
nah dem Paßſchein. — Kohlhaas fragte: der Paßſchein? Er 
fagte, ein wenig betreten, daß er, fo viel er wiffe, Teinen habe; 
dag man ihm aber nur beſchreiben möchte, was died für ein 
Ding des Herm fey: fo werbe er vielleicht zufälligerweife damit 
. verfehen feyn. Der Schloßvoigt, indem er ibn von der Seite 
anfab, verjegte, daß ohne einen landesherrlichen Erlaubnißſchein 
kein Roßkamm mit Pferden über die Gränze gelaflen würde. 
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Der Roßkamm verſicherte, daß er ſtebzehn Mal in ſeinem Leben, 
ohne einen ſolchen Schein, über die Gränze gezogen ſey; daß 
er alle kandesherrlichen Verfügungen, bie fein Gewerbe angingen, 
genau Eenne; daß dies wohl nur ein Irrthum fein würde, wegen 
defien er fih zu bedenken bitte, und daß man ihn, da feine 
Tagereife lang fey, nicht länger unnügerweife bier aufhalten 
möge. Do ver Voigt erwieberte, daß er das achtzehntemal 
nicht durchſchlupfen würde, daß die Verordnung deshalb erft 
neuerlich erſchienen wäre, und daß er entweder den Paßſchein 
noch bier löfen, oder zurüdfehren müffe, wo er bergefommen 
ſey. Der Roßhaͤndler, ven diefe ungejeglihen Erpreffungen zu 
erbittern anfingen, flieg nach einer kurzen Befinnung vom Pferbe, 
gab es einem Knecht, und fagte, daß er den Junker von Tronfa 
felöft darüber fprechen würde. Er ging auch auf die Burg; 
ber Voigt folgte ihm, indem er von filzigen Geldraffern und 
nüglichen Aperläffen verfelben murmelte; und beide traten, mit 
ihren Blicken einander meffend, in den Saal. Es traf fi, 
- daß der Junker eben mit einigen muntern Freunden beim Becher 
ſaß, und um eines Schwanfs willen ein unendliches Gelächter 
unter ihnen erſcholl, als Kohlhaas, um feine Beſchwerde anzu⸗ 
bringen, fich ihm näherte. Der Junker fragte, was er wolle; 
die Ritter, als fie den fremden Mann erblickten, wurden ſtill; 
doch kaum hatte dieſer ſein Geſuch, die Pferde betreffend, an⸗ 
gefangen, als der ganze Troß ſchon: Pferde? wo ſind fie? 
ausrief, und an die Fenſter eilte, um fie zu betrachten. Sie 
zogen, da fie die glänzende Koppel ſahen, auf den Vorſchlag 
ded Junkers in ven Hof hinab; der Regen hatte aufgehört; 
Schloßvoigt und Verwalter und Knechte verfammelten fih um 
fie und alle mufterten die Thiere. Der eine lobte den Schweih- 
fuchs mit der Bleije, dem andern gefiel der Kaftanienbraune, 
der dritte fixeichelte den Scheren mit ſchwarzgelben Yleden; 
und Alle meinten, daß die Pferde wie Hirfhe wären, und im 
Lande Feine befiern gezogen würden. Kohlhaas erwiederte 
munter, daß die Pferbe nicht beffer wären, als Die Mitter, bie 
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fie reiten jollten; und forderte fie auf zu faufen. Der Iunfer, 
den der mächtige Schweißhengft fehr reizte, befragte ihn au 
um den Preis; der Berwalter lag ihm an ein Paar Rappen zu 
faufen, die er wegen Pferdemangels in ver Wirthſchaft ge- 
brauchen zu können glaubte; doch als ver Roßkamm ſich erflärt 
hatte, fanden die Ritter ihn zu theuer, und ver Junker fagte, 
daß er nad der Tafelrunde reiten und fich den König Arthur 
auffuchen müfle, wenn er die Pferde fo anſchlage. Kohlhaas, 
der den Schloßvoigt und den Berwalter, während fie ſprechende 
Blicke auf die Rappen warfen, mit einander flüftern. ſah, Tieß 
e8 auß einer dunklen Borahndung an nichts fehlen, die Pferve 
an fie 108 zu werden. Er fagte zun Junker: „Herr, die Rappen 
babe ih vor ſechs Monaten für 25 Goldgülden gekauft; gebt 
mir 30, fo follt ihr fie haben.” Zwei Ritter, die neben dem 
Junker landen, äußerten nicht unvdeutlih, daß die Pferve wohl 
io viel werth wären; doch der Junker meinte, daß er für den 
Schweißfuchs wohl, aber nicht eben für vie Mappen, Gelb aus⸗ 
geben möchte, und machte Anftalten aufzubrechen; worauf Kohl⸗ 
haas fagte, er würde vielleicht das nächfle Dial, nenn er wieder 
mit feinen Gaulen durchzöge, einen Handel mit ihm machen; 
fih dem Junker empfahl, und die Zügel feines Pferdes ergriff, 
um abzureiten. In dieſem QAugenblid trat der Schloßroigt 
aus dem Haufen vor, und fagte, er höre, daß er ohne einen 
Paßſchein nicht reifen dürfe. Kohlhaas mandte fh und fragte 
ven Junker, ob es dena mit biefem Umſtand, der fein ganzes 
Gewerbe zerflöre, in ver That feine Richtigkeit Habe? Der Junker 
antwortete, mit einem verlegenen Gefldht, indem er abging: ia, 
Kohlhaas, den Paß mußt du Löfen. Sprich mit dem Schloß- 
voigt, und zieh deiner Wege. Kohlhaas verfiherte ihn, daß 
ed gar nicht feine Abficht fey, die Verordnungen, die wegen 
Ausführung der Pferde beftehen möchten, zu umgeben; verſprach 
bei feinem Durchzug dur Dresden ven Paß in der Geheim- 
ſchreiberei zu löfen, und bat ihn nur diesmal, da er von biefer 

Forderung durchaus nichts gewußt, ziehen zu laſſen. Nun! 
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ſprach der Junker, da eben das Wetter wieder zu ſtürmen an⸗ 
fing, und feine dürren Glieder durchſauſte: laßt ven Schlucker 
laufen. Kommt! ſagte er zu den Rittern, kehrte ſich um und 
wollte nach dem Schloffe geben. Der Schloßvoigt ſagte, zum 
Junker gewandt, daß er wenigftens ein Pfand, zur Sicherheit, 
daß er den Schein löfen würde, zurüdlaffen müſſe. Der Jun⸗ 
fer blieb wieder unter dem Schloßtbor ſtehen. Kohlhaas 
fragte, welchen Werth er denn, an Geld oder an Saden zum 
Pfande wegen der Rappen zurüdlafien folte? Der Bermalter 
meinte, in den Bart murmelnd, er fönne fa die Rappen felbft 
zurüdlaffen. Allerdings, fagte ber Schloßvoigt, das iſt das 
Zwedmäßigfte; ift der Pag gelöf't, fo kann er fie zu jeber 
Zeit wieder abholen. Kohlhaas über eine fo unverſchämte For⸗ 
derung betreten, fagte dem Junker, der fi vie Wamsſchöße 
frierend vor den Leib hielt, daß er die Mappen ja verfaufen 
wolle; doch biefer, da in vemfelben Augenblid ein Windſtoß 
eine ganze Laft von Regen und Hagel durch's Thor jagte, rief 
um ber Sache ein Ende zu machen: wenn er bie Pferde nicht 
Ioslaffen will, fo fchmeißt ihn wieder über ven Schlagbaum 
zurüd; und ging ab. Der Roßkamm, ver wohl fah, daß er 
hier der Gewaltthätigkeit weichen mußte, entſchloß fi, die For⸗ 
derung, weil doch nichts anders übrig blieb, zu erfüllen, fpannte 
die Rappen aus, und führte fie in einen Stall, ven ihm der 
Schloßvoigt anwies. Er ließ einen Knecht bei ihnen zurüd, 
verfah ihn mit Geld, ermahnte ihn, die Pferde bis zu feiner 
Zurüdkunft wohl in Acht zu nehmen, und ſetzte feine Reiſe mit 
dem Reſt ber Koppel, halb und Halb ungewiß, ob nit do 
wohl wegen auffeimender Pferdezucht ein foldhes Gebot im 
Säaͤchflſchen erſchienen feyn koͤnne, nah Leipzig, wo er auf die 
Meſſe wollte, fort. 

In Dresden, wo er in einer der Vorſtädte der Stadt ein 
Haus mit einigen Ställen befaß, weil er von bier aus feinen 
Handel auf den Fleineren Märkten des Landes zu beftreiten 
pflegte, begab er fih gleih nach feiner Ankunft auf die Ger 
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heimfehreiberei, wo er von ven Räthen, deren er einige Tannte, 
erfuhr, was ihm allerdings fein erfler Glaube ſchon gefagt Hatte, 
daß die Gefhichte von dem Paßſchein ein Mähren fey. Kohl⸗ 
hans, dem die mißvergnügten Räthe auf fein Anfuchen einen 
ſchriftlichen Schein über ven Ungrund verjelben gaben, lächelte 
über ven Wig des dürren Junkers, obſchon er noch nicht recht 
einfah, was er damit bezweden mochte; und nachdem er vie Koppel 
der Pferde, die er bei fich führte, einige Wochen darauf zu feiner 
Zufriedenheit verkauft, kehrte er, ohne irgend weiter ein bitteres 
Gefühl, als das ver allgemeinen Noth ver Welt, zur Tronken⸗ 
burg zurück. Der Schloßvoigt, dem er den Schein zeigte, ließ 
fih nicht weiter darüber aus, und fagte auf die Frage des Roß⸗ 
kamms, ob er die Pferde jet wieder bekommen fönne: er möchte 
nur hinunter gehen und fie holen. Kohlhaas hatte aber ſchon, 
oa er über ven Hof ging, den unangenehmen Auftritt zu erfahren, 
daß fein Knecht, ungebührlichen Betragens halber, wie es hieß, 
wenige Tage nad deſſen Zurücklaſſung in ver Tronkenburg, 
zerprügelt und weggejagt worben fey. Er fragte den Jungen, 
der ihm dieſe Nachricht gab, was denn derjelbe gethan? und 
wer während deſſen die Pferde beforgt hätte? worauf biefer 
aber erwieberte, er wiſſe es nit, und darauf dem Roßkamm, 
den das Herz fhon von Ahnungen ſchwoll, ven Stall, in welchem 
fie fanden, öffnete. Wie groß war aber fein Erflaunen, als er, 
ftatt feiner zwei glatten und wohlgenährten Rappen, ein paar 
dürre, abgehärmte Mähren erblickte, Knochen, denen man, wie 
Riegeln, hätte Sachen aufhängen Eönnen; Mähnen und Haare 
ohne Wartung und Pflege zufammengefnetet: das wahre Bild 
des Elends im Thierreiche! Kohlhaas, ven die Pferde mit einer 
ſchwachen Bewegung anmwieherten, war auf dad Aeußerſte ent» 
rüftet, und fragte, was feinen Gaulen wiberfahren wäre? Der 
Junge, ver bei ihm ſtand, antwortete, daß ihnen weiter Tem 
Unglück zugeftoßen wäre, daß file auch das gehörige Futter ber 
fommen bätten, daß fie aber, da gerade Ernte gemefen fey, 
wegen Mangels an Zugvieh, ein wenig auf den Beldern ge⸗ 
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braudt worden wären. Kohlhaas fluchte über diefe ſchändliche 

und abgefartete Gewaltthaͤtigkeit, verbiß jedoch im Gefühl feiner 
Ohnmacht feinen Ingrimm, und machte ſchon, da doch nichts 
anders übrig blieb, Anftalten, pas Raubneſt mit den Pferden 
nur wieder zu verlaflen, als der Schloßvoigt, von dem Wort⸗ 
wechſel Herbeigerufen-, eiſchien, und fragfe, was es bier gäbe? 
Was ed gibt? antwortete Kohlhaas. Wer hat dem Sunfer von 
Tronka und deflen Leuten die Erlaubnig gegeben, fi} meiner 
bei ihm zurückgelaſſenen Rappen zur Feldarbeit zu bedienen? 
Er fette hinzu, ob das wohl menſchlich wäre? verfuchte, die er- 
ſchöͤpften Gaule durch einen Gertenſtreich zu erregen, und zeigte 
ihm, daß fie ſich nicht rührten. Der Schloßvoigt, nachdem er 
- ihn eine Weile trogig angefehen hatte, verfehte: feht den Grobian! 
Ob der Slegel nit Gott danken follte, daß die Mähren über- 
haupt noch leben? Er fragte, wer fie, da der Knecht meggelaufen, 
hätte pflegen follen? Ob es nicht billig geweſen wäre, daß bie 
Pferde das Yutter, das man Ihnen gereicht Habe, auf ven Fel⸗ 
dern abverbient hätten? Er ſchloß, daß er bier Feine laufen 
machen moͤchte, oder daß er die Hunde rufen, und ſich durch 
fie Ruhe im Hofe zu verfehaffen wiffen würde. — Dem Mo$- 
händler flug das Herz gegen den Wams. Es drängte ihn, 
den nichtgwürdigen Dickwanſt in den Koth zu werfen, und den 
Fuß auf fein kupfernes Antlig zu ſetzen. Doch fein Rechigefuͤhl, 
das einer Goldwage glich, wankte no; er war, vor ber 
Schranke feiner eigenen Bruft, noch nicht gewiß, ob eine Schule 
feinen Gegner drüde; und während er, die Schimpfreben nieder⸗ 
ſchluckend, zu ven Pferven trat, und ihnen, in fliller Crwägung 
der Umſtände, die Mähnen zurecht legte, fragte er mit geſenkter 
Stimme: um melden Verſehens halber ver Knecht denn aus 
der Burg entfernt worben. fey? Der Schloßvoigt ermiederte: 
weil der Schlingel trogig im Hofe geweſen if! Weil er fi 
gegen einen nothwondigen Stallwechſel gefträubt, ımb verlangt 
bat, daß vie Pferde zweier Jungherren, die auf die Tronfenburg 
kamen, um feiner Mähren willen auf der freien Straße über⸗ 
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nachten follten! — Kohlhaas hätte den Werth der Pferde baum 
gegeben, menn er den Knecht zur Hand gehabt, und deſſen Aus- 
fage mit der Ausſage dieſes dickmäuligen Burgvoigts hätte ver- 
gleichen Fönnen. Er fand no, und fireifte den Mappen bie 
Zoddeln and, und fann, was in feiner Lage zu thun fey, als 
fi die Scene plöglih änderte, und der Junfer Wenzel von 
Tronka, mit einem Schwarm von Rittern, Knechten und Hunden, 
von ber Hafenhebe kommend, in den Schloßplag fprengte. Der 
Schloßvoigt, ald er fragte, was vorgefallen fey, nahm ſogleich 
das Wort, und während die Hunde beim Anblick des Fremden 
von der einen Seite ein Mordgeheul gegen ihn anflimmten, und 
die Nitter ihnen von der andern zu ſchweigen geboten, zeigte ex 
ibm unter der gehäfflgften Entftellung der Sache an, was dieſer 
Roßkamm, weil feine Rappen ein wenig gebraucht worden wären, 
für eine Rebellion verführe. Er fagte mit Hohngelächter, daß 
er ſich mweigere, die Pferde als vie feinigen anzuerkennen. Kohl⸗ 
haas rief: „das find nicht meine Pferde, geftrenger Herr! Das 
find die Pferde nicht, die dreißig Goldgülden werth waren! Ich 
will meine wohlgenährten und gefunden Pferde wieder haben!” 
— Der Junker, indem ihm eine flüchtige Bläffe ins Geficht 
trat, flieg vom Pferde, und fagte: wenn ver 9... RU... bie 
Pferde nicht wiedernehmen will, fo mag ers bleiben Yaflen. 
Komm, Günther! rief er — Hans! Kommt! indem er fi den 
Staub mit der Hand von den Beinkleidern fchüttelte; und: fchafft 
Wein! rief er noch, da er mit den Nittern unter der Thür war, 
und ging ins Hand. Kohlhaas fagte, daß er cher den Abdecker 
rufen, und die Pferde auf ven Schindanger ſchmeißen laflen, als 
fie fo, wie fie wären, in feinen Stall zu Kohlhaaſenbrück führen 
wolle. Er ließ die Gaule, ohne fi um fie zu befünmern, auf dem 
Platz ſtehen, ſchwang fi, indem er verfiherte, daß er ſich Recht zu 
verfehaffen wiſſen würde, auf feinen Braunen, und ritt davon. JR 

© Auf wie ſchrecklichen Wege — bis zum eigenen Berberden — 
fi) Kohlhaas Recht verſchafft, berichtet der Fortgang ber Erzählung. 


Gäwab, ventfäe Proſa. I. 24 





J. C. Schloffer 
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| Friedrich Wilhelm I. 
(1836.) 


Der boshafte Wig der in ver franzöſiſchen Schule gebil« 
beten Spötter bat fi der Geſchichte dieſes Königs bemädhtigt, 
und bat feine Schattenfeite fo grell gemadt, daß man Mühe 
bat, die Manier diefer Fräftigen Negenten-Natur aus dem Stand⸗ 
punfte der Zeit und der Bildung, welde eine ſolche Diktatur 
oder Defpotie forderte, ohne Vorurtheil zu betrachten. Der 
Meifter des bittern Spotts und geiftreiher Verhöhnung, Voltäre, 
bat auf den erflen Seiten des Buchs, das er feine Denkwür« 
digkeiten nennt, alle Lächerlihe und Gehäſſige zufammengeftellt, 
was fih von einem geizigen und tyrannifchen Megenten, und 
von der unfeligen Bereinigung ver Verwaltung und Gerechtigkeits⸗ 
pflege, die unter ihm in Teutfhland Statt fand und hie und da 
noch Statt findet, Nachtheiliges und Empörendes fagen läßt. 
Pölnig, ein Dann von ähnlidem Wig und gleicher Bildung 
mit Voltären, bat zu der allgemeinen Schilderung, vie dieſer 
gegeben Hatte, die einzelnen Züge binzugefegt: und Voltaͤre's 
Freundin und Correfpondentin, die Fürftin von Bayreuth, bat 
ihren eignen Vater in den Denkwürdigkeiten, bie man vor 
fünfundzwanzig Jahren hervorgezogen bat, faft noch ſchlimmer 
behandelt, als Boltäre ſelbſt. Wer invefien dad Bud ver 
preußiichen Prinzeffin, melches wohl hätte ungeſchrieben oder 
wenigfiend ungedruckt bleiben können, aufmerkſam Tiefet, würde 
gewiß, wenn er wählen müßte, der durch Beifpiel und Wir⸗ 
fung abſchreckenden, geraden, derben, einfachen und doch wieber 
biedern teutſchen Mohheit und Barbarei des Königs vor ver 
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falſchen, prablenden, eiteln, boshaften, verſchwenderiſchen, frans 
zöflfehen Hofbildung feiner Tochter, wie fie fih in dem Buche 
ausfpriht, den Vorzug geben. Des Königs Geiz, deſſen Ueber 
maas lächerlih und gehäflig warn, fchaffte in einer Seit, wo 
Berfepwendung an der Tagesordnung der Höfe war, feinem 
Nachfolger die Mittel, den deutfchen Namen, der damals unter 
allen Nationen ein Spott geworben war, zu Ehren zu bringen; 
Friedrich Wilhelm zeigte außerdem dem deutſchen Bürgersmann, 
ben er dadurch ehrte, daß er ſich nad feiner Weile Eleivete, daß 
er wie diefer lebte und fpeifete und rebete, auf welche Art ver 
Bürgerſtand eigentlich feine Unabhängigkeit fihern kann und 
muß. Der König ward rei und mächtig, nicht durch Specu⸗ 
Iationen, Banken, Papier, Kauf und Berfauf, fondern durch 
Sparſamkeit und Haushalten mit geringem Einfommen; er zeigte 
dem deutſchen Bürger, dem dic Erwerbsmittel der Holländer 
und Engländer, der Lage des Landes und den Umfländen nad, 
nie zu Theil werben Eönnen, und dem bie Reichthümer des ver- 
ſchwendenden Adels fehlten, daß nicht der Befig großer Güter, 
fondern die Beratung koſtbarer Vergnügungen und einfaches 
Leben reih made. Bon Böllerei, von Virtuoflrät im Trinken, 
von Maitrefien und genialer Liederlikeit, von fremden Künften 
und Künftlern, Sängern und Tänzern und Geigern war in 
Berlin keine Rede; aber freilih auch von Feiner Bildung und 
feinem Streben, das nicht einen unmittelbaren Nugen zum Zwecke 
hatte. Um zu begreifen, woher bes Königs Beratung ber 
Wiſſenſchaft kam, muß man bebenfen, daß bie franzöflfche Vils 
dmg, welche feine Mutter und fein Erzieher der derben, nur 
auf das unmittelbar Nügliche gerichteten deutſchen Natur Friedrich 


Wilhelms hatten aufbringen wollen, biefem eben fo wibrig und 


läſtig war, al8 der unfinnige Aufwand und bie franzoͤſtſch⸗ 
italieniſch⸗ ſpaniſche Gtikette am Hofe feines Vaters. Eine 


teutſche Bildung gab es gar nicht (daS werben wir unten be= 


weifen), und Weber in feinem veränderten Rußland verfichert 


uns ganz ausdrücklich, daß alle teutfche Vornehmen vie teutfche 
24% 
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Sprache und ihren Gebrauch verachteten; die Frommen aber, 
denen Friedrich Wilhelm neben Offizieren und Soldaten ganz 
allein einiges Vertrauen ſchenkte, haßten und verfolgten jede 
VPhiloſophie und Voefie, wenn ſie nicht etwa geiſtlich war. 

Sollte man die Verbindung der Frömmigkeit und Barbarei 
bei Friebrich Wilhelm auffallend finden und ihn tadeln, daß er 
den Philoſophen Wolf wie einen Räuber aus Halle jagte, ſo 
muß man wiſſen, daß die beiden frommen Männer in Halle, 
Lange und Branke, ven König deshalb lobten. Einige Beifpiele 
werben übrigens zeigen, daß Fürſten und freie Städte für vie 
Sache des reinen und wahren Glaubens damals nicht weniger 
graufam waren, als die vorgeblichen Freunde der Breibeit und 
Gleichheit In Frankreich zur Schreckenszeit für ihre Träume. 

Wäre bier der Drt, die Pebanterei und Tyrannei der 
Säulen, Kirchen und ihrer lächerlichen Monarchen ausführlich 
anfhaulih zu machen, von dem Hochmuth und dem Troß der 
Beamten und des Adels zu handeln, und dieß Alles mit den 
vorher angeführten Laſtern und ber Verſchwendung der Höfe zu 
vergleichen, jo wäre es leicht, Friedrich Wilhelms Autokratie 
zu rechtfertigen. Er übte im Namen und im Sinn des Bürger- 
flandes eine gleichmachende Willkühr: edel und Tiebenswürbig 
war er freilich nicht. 

Um zu zeigen, wie er gegen die Adelsbildung und academiſch⸗ 
franzoͤſiſche Gelehrſamkeit der Zeiten feines Vaters die teutſche 
Derbheit feines Charakters geltend machte, mögen einige Bei⸗ 
fpiele folgen. In feiner Zeit, wie heutige Tags, war e8 an 
den Höfen vornehm, franzöftfch zu ſprechen; nur mit Gemeinen 
und Bürgerlidhen redete man teutfch, unter ſich radbrechte man 
lieber franzöfiſch, als daß man fi im guten Teutſch unterhalten . 
hätte. Friedrich Wilhelm war zwar ber franzöflfchen Sprache 
ganz mädhtig, er Tieß, weil er die herrſchende Sitte der Höfe 
nicht Adern Eonnte, auch feine Familie franzöfiſch erziehen, - 
ſprach, wenn ber Anftand bei frembem Beſuch es erforberte, 
ſelbſt franzöftfch, duldete aber gleichwohl nur die teutſche Sprache 
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in feinen Abendzirkeln, unterhielt fih nur teutſch mit feiner 
Familie und mit den Geſandten teutfher Mächte. Sein gefunder 
Sinn verfpottete und verhöhnte daher auch ſeines Vaters oder 
vielmehr feiner Mutter gang nach franzöflfchem Muſter einge 
ritete, in Teutſchland, wo fo vieles Nüpliche fehlte, ganz 
unpaffende Berliner Academie als ein leeres Schaugepränge. 
Nur einmal, bei einer wunderbaren Genefung, erlannte er die 
Arzuelwifienfchaft als abhängig von ven Naturwiſſenſchaften und 
ſchenkte der Akademie für diefe eine Eleine Summe. Gr umgab 
fi$ daher auch nit, wie alle andren Fürften, mit Franzoſen 
und Italienern; er ſchickte nicht fremde Grafen und Markis, 
wie man damals zu thun pflegte, ald feine Geſandte an fremde 
Höfe, weil er ſehr verfländig behauptete, „zu feinen Geſchäften 
babe er Teutſche genug, und ein zierlihes Gompliment in fran» 
zöſiſcher und italienifcher Sprache an einem fremben Hofe ab- 
legen zu laflen, fey des Geldes nicht werib, welches er dem 
Fremden geben müſſe.“ 

Die derbe Unwifienbeit des Königs und fein Haß gegen 
Wiſſenſchaft wird dadurch entfchuldigt, daß Gelehriamkeit und 
Wiſſen feiner Zeit dem Leben ganz fremb geworben waren. 
Wohin er blidte, fah er, im Xeben und in Büchern, zu feiner 
Zeit nur dad Abgeſchmackte der teutfhen Gelehrſamkeit, des 
Bücherſchreibens und der unſinnigen Citirwuth, die fein natür« 
licher Verſtand in ihrem wahren Lichte ſah. Der König fagte 
mit Recht: Er wolle von ven Leuten, die in dreißig Sprachen 
Derfe machten und alle Bücher, die über die verichlebenen Theile 
der Wiſſenſchaften gefchrieben worden, an den Fingern herzählen 
fönnten, gar nicht wiffen, er wolle Leute, die Urtheilsfraft 
hätten, und Bähigfelt und Uebung, dieſe ſchnell zu gebrauden. 
Wenn es daher jemanden Hefragte, und biefer nad der in 
Säulen und Univerfltäten auch jegt noch immer gebräuchlichen 
Weife einen berühmten Mann, wie dad heißt, nach dem andern 
eitiste. der dieſes ober jenes gefagt habe, fo ſchnitt die teutiche 
Natur gleich ab und jagte: Er wolle nicht wiſſen, was biefer 
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oder jener gefagt habe, fondern was der Befragte davon halte. 
Er felbft, wie der Theil feiner Nation, deſſen Vertreter er war, 
hatte von Poefie und Philofophie, ober was damit verwandt 
war, freilich Keinen Begriff, ex fchrieb eben fo ungrammatif 
als unorthographifh ; allein er ſah gleihmohl das Bedürfniß 
der praktiſchen Wiſſenſchaften für eine Zeit, wo Teutſchland 
noch im Zuflande des Mittelalters verbarrte, fehr gut ein. 

Friedrich Wilhelms Polizei duldete freilich Eeine freie Aeuße⸗ 
rung irgend einer Meinung über Staatsſachen: es fiel aber auch 
vamals keinem Teutfchen ein, gegen die Obrigkeit, wie man 
fagte, eine Meinung zu haben. Das Nüpliche der Zeitungen 
ſah der König gleihwohl fehr gut ein. Er felbft Hielt flatt 
foftbarer Geſandtſchaften die hollaͤndiſchen Zeitungen (vie einzigen 
außer den englifchen, worin man politifche Nachrichten von eini- 
ger Bedeutung aufnehmen durfte), die Parifer, Frankfurter, 
Hamburger, Leipziger, Bredlauer und Wiener, und einer von 
feinen Leuten mußte aus diefen bei Tiſch oder in ver Tabacks⸗ 
geſellſchaft erzählen, oder die Artikel erklären. Gr wollte An⸗ 
fangs in feinen Staaten gar Feine Zeitung dulden, ald aber 
feine Armee rühmlich gegen die Schweden focht, burften, weil 
er gern ihre Thaten befannt machen wollte, die Berliner Zei⸗ 
tungen wieder erſcheinen; aber viefe flanven unter fo firenger 
Genfur, daß, wer wiſſen wollte, was in Potsdam vorging, 
die Leidner Zeitung halten mußte. Der Exrklärer der Zeitungen, 
von Gundling, den der König, um bie damalige lächerliche Ge⸗ 
lehrſamkeit, Titel und Mangfucht zu verfpotten, mit allen gelehr⸗ 
ten Würden, mit Siteln und Auszeichnungen überhäufte, um 
ihn hernach auf eine fehr ungarte und rohe Weiſe der brutal- 
ſten Behandlung preißzugeben, hatte viele gelehrte hiſtoriſche 
Bücher gefehrieben und war das Bild des todten Wiſſens und 
der damit verbundenen Gemeinheit ver Seele, die in Teutſchland 
gehegt murben. 

Die gelehrte roͤmiſche Rechtswiſſenſchaft ſchien dem König 
ebenfalls für das praftifche Leben in Teutſchland mehr hinderlich 
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als förderlich, weil die Dauer der Prozeſſe und die Chikane 
ber Necdtögelehrten durch die übertriebene Aengftlichkeit, irgend 
eine Form oder Bormel zu übergeben, upenblich werve. Wenn 
er baber den berühmten Heineccius, ben bie Holländer nad 
Leiden riefen, und um befien Verabſchiedung fle ihn baten, nicht 
aus dem Lande laſſen wollte, fo war dies nicht Achtung gegen 
die Rechtsgelehrſamkeit; fondern theild wollte er die Hallenfer 
des Mannes nicht berauben, ven er als fein Eigentum betrachtete, 
theils antwortete er den Holländern ganz offen: „Da fle nicht 
litten, daß er große Leute für fein Negiment aus ven Nieber- 
landen ziehe, fo wolle er aud nicht zugeben, daß ber Jurift zu 
ihnen komme.“ Was er vom römiſchen Recht in teutfchen 
Lande bielt, zeigte er au dadurch, daß er ven verrüdten Bar- 
tholdy, der in feiner Geſellſchaft ebenfalls mit barbariichem 
bandgreiflihen Spotte verhöhnt ward, als Profefſor der Pan- 
beften na Frankfurt an der Oder ſchickte. 

Wie unglüdlih übrigens das Verhältniß war, welches 
Eigenthum und Leben ber Unterthanen ohne alle ſchützende Form 
dem gefunden Verſtande eines nah Bauern Art urtheilenden 
Königs unterwarf, davon giebt die Nechtöpflege , die er übte, 
ein ſchreckliches Beifpiel. Nah feinem gefunden Verſtande ur⸗ 
theilte er, wenn von Progefien die Rede war, ganz richtig, 
daß es ja unfinnig fey, wenn ein Bauer um einen Ader in 
Pommern Streit habe, bie Gelehrten erſt zu fragen, was bie 
alten Juriſten und Iuftinian in ähnlichen Fällen für Net ge» 
balten, und einen Beklagten Jahre lang in Haft zu halten, ehe 
nur fein Prozeß angefangen werbe; wenn er aber bie Procedur 
nad feiner Art abfürzte, dann ſah man ven Nupen ver Form 
freilih. Er erleichterte das Rechtſprechen, und Half ſchnell zu 
Net oder Unrecht; allein alle geſetzliche Ordnung hörte babei 
auf, und felbft unter Türken und Barbaren wagt der Megent 
felten ungefiraft, was der König von Preußen magen burfte. 
Er miſchte ſich, wenn e8 ihm einflel, in die Eriminalgerichts- 
barkeit, wie in die Geſetzgebung, und veroronete, was ihm 
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beliebte, ohne auf das vorher beſtandene Geſetz, auf das Her⸗ 
kommen oder auf Menſchlichkeit Rückficht zu nehmen. Er ver⸗ 
hängte bie grauſamſten Torturen und Strafen. Perſonen, bie 
dur irgend eine Handlung ober auch nur durch Worte fein - 
Mipfallen auf fi zogen, oder feinen Ideen von Keuſchheit und 
feinem löblichen Eifer für eheliche Treue entgegen handelten, 
wurden entweder von ihm perfönlih mißhandelt, wenn fie 
ihm begegneten, ober zu den graufamften Strafen ver- 
urtheilt. Jedermann, befonverd rauen und Kinder, zitterten, 
wenn fie den König aus der Ferne kommen fahen, weil er fie 
über Geſchäfte oder über ihre Kleidung zu befragen, und wenn 
das Eine oder das Andere ihm mißftel, fie mit dem Stode zu 
befierer Zucht zu treiben pflegte. Auch die Flucht war nicht 
immer ratbfam ; denn ber König, mochte er nun zu ‘Pferde, im 
Wagen oder zu Zuß feyn, fanbte jemand hinter fie ber, und 
fie waren glüdlih, wenn ſie mit harten Vorwürfen oder mit 
Stockſchlägen davon kamen und nit auf einige Tage ober 
Wochen in's Zuchthaus oder nah Spandau gefhidt wurden. 
Von feinen Strafen geben feine Lebensbeſchreiber die Beifpiele, 
daß er Kindesmödrberinnn in Säden, die fie felbft machen muß» 
ten, in’d Waffer werfen, daß er junge Leute, die ihr Haab und 
But verſchwendeten, nah Spandau ober in ein andres Zucht⸗ 
haus bringen ließ. Des Königs Lobredner fügt hinzu, ein 
folder fie noch jept im Zuchthaus in Halle, wo er es übri⸗ 
gend, meint viefer Schriftfleller im Geiſte feiner Zeit hinzuſetzen 
zu müflen, ganz gut babe und auch unterrichtet werde. Diele 
wurden ohne weitres auf ben hölzernen Eſel gefegt, oder an 
ben Pranger geftellt, oder in Ketten und Banden nah Wuſter⸗ 
haufen geholt, wo ber König ſelbſt unmittelbar über fie ent- 
ſchied und die Strafe augenblidlih vollziehen Tieß. 

In feinem Palaft und in feiner Familie hielt er übrigens auf 
biefelbe Orduung, die er in Bürgerhäufern wollte beobachtet wiffen. 

Diefe Manier des Königs machte ihn zum mächtigen Schüßer 
der Bürger gegen übermüthige Junker. Das erklärte er felbft, 
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als ihm die ritterſchaftlichen Herren eine franzöflfh abgefaßte 
Vorſtellung übergaben und er ſpöttiſch und laconiſch, deutſch, 
franzöftfh und Iateinifh antwortete. Die vornehmen Säufer 
und Scähuldenmader , von denen alle Höfe damals voll waren, 
durften fi bei Friedrich Wilhelm nicht fehen laflen, und die 
Junfer mußten, fo ſehr fie wiverfirebten, die Vorrechte des 
Mittelalters, die mit den Boderungen der neuen Zeit nicht zu 
vereinigen waren, aufgeben. Sie mußten flatt ver Stellung 
der Mitterpfervde eine regelmäßige Abgabe entrichten, mußten 
die Berwandlung der Lehen in Cigenthum, womit fle Anfangs 
wegen der allerdings eigenmäcdhtig aufgebrungenen Bebingungen 
nicht zufrieden waren, ſich gefallen laſſen; fie mußten ihrem 
Anſpruch, die Domänen nad ihrer Art zu benugen, entfagen ; 
ablige Pachtungen hörten auf, damit beffere Bewirthſchaftung 
eintreten könne. Der König zeigte fi, wenn es Gerechtigkeit 
oder fein Geldintereffe galt, ganz unerbittlih und jede Nüdficht 
des Standes verſchwand. Das zeigte er, als er den Spröß- 
ling ber älteften und angeſehenſten ritterſchaftlichen Familie fum- 
marifh auffnüpfen ließ; er bewies es auch gegen jeinen eigenen 
Sohn, den großen Friedrich, als ihn deſſen allerdings anſtößi⸗ 
ger Lebenswandel und Schulden ärgerten, und gegen befien 
Freund von Katt, der flerben mußte, obgleih die erfien und 
würbigften Herrn des Reichs feine nächften Anverwandten waren. 

Was die Mode angeht, fo wollte fein militärifches Auge 
nur Zöpfe fehben; Haarbeutel und eine gewiſſe bunte Kleidung 
der damaligen Parifer Mode mar ihm tödtlich verhaßt, niemand 
wagte in Berlin darin zu erfcheinen, unb bie franzöflihe Ge⸗ 
fandtfchaft war nicht wenig überrafht, bei einer großen Revue vie 
‚Barifer Tracht, in der fie erfegien, an den Profoßen aller Regimen⸗ 
ter zu erblicken, die auch alle mit Haarbeuteln verſehen maren. 

Schaufpieler duldete Friedrich Wilhelm nicht, am menigften 
Italieniſche und Sranzöftiche , die damals alle Höfe bevölferten. 
Er war aller Poefſie Feind, war aber ein Mufler bürgerlicher 
Mechtlichkeit und Frömmigkeit. 


Fr De la Motte Fonqueé. 


Der Rothmantel,. 
(1814.) 


Berthold war ein beutfcher Handelsmann, und es foll ihm 
einmal folgende merfwürbige Begebenheit zugefloßen ſeyn, die, 
wenn auch nicht in allen ihren Umſtänden verbürgt, doch aus 
mannigfachen Urſachen das Wiedererzählen wohl verbient. 

Er hatte ſich in einer der großen Gebirgswaldungen unſers 
Vaterlandes verirrt, und weil er zu der Zeit um vielen Ge⸗ 
winnſt Vieles wagte, führte er an Koſtbarkeiten, Wechſeln und 
baarem Gelde einen bedeutenden Schatz Hinter ſich auf dem 
Pferde, fo daß ihm anfing bange zu werden, wie er fo mit 
einbrechender Naht duch ein dunkles Thal ganz einfam und 
auf unbefannten Wegen hinritt. Daß er in eine fehr abgeles 
gene Schluft gerathen war, Eonnte er wohl merken, denn daß 
Wild war ganz und gar nicht mehr ſcheu vor ihm, und bie 
Eulen kreiſchten fo nahe über ihm Hin, daß er oftmalen ganz 
unwillkührlich ven Kopf in die Schultern zog, vor ihren vreiften 
Flügeln und ihrem Häßlichen Klatfhen mit den Fittigen. Da 
warb er enblih eines Menſchen anflchtig, welcher mit feſtem 
Tritte den Fußſteig vor ihm entlang ging, und fih ihm auf. 
Befragen als einen Köhler fund gab, der mit feinen Haudleuten 
bier im Forſte wohne. Des Reiſenden Bitte um Nachtlager 
und um Zurechtweifung auf morgen, war bald und fo treuherzig 
bewilligt, daß alles Mißtrauen verfhwand, und man im beften 
Bernebmen bei der Fleinen Hütte ankam. Da trat die Haus⸗ 
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frau mit einer Leuchte aus der Thür, hinter ihr die freundlichem, 
grundehrlichen Gefichter ver Kinder männlichen und weiblichen 
Geſchlechts, und der Lihtflrahl, welcher auf des Wirthes Antlig 
fiel, offenbarte fo altveutfche, zuverfichtliche Züge, wie wir fle noch 
glůcklicherweiſe unter unferm Volke häufig anzutreffen gewohnt find. 

Man trat mitfammen in die helle, warme Stube, und feßte 
fi$ um den gemeinſchaftlichen Heerd, wobei der Meifenve fo 
wenig wegen feiner Reichthümer Beforgniffe empfand, als wäre 
er nach Haufe gekommen zu Vater und Mutter und Gefchwiftern. 
Er ſchnallte bloß fein Gepäck vom Hengſte los, melden er 
einem Sohne des Köhlers gern zur Beforgung überlied Dann 
feßte er feine Bürde in bie erfle beſte Ede des Zimmers ab, 
und wenn er feine Waffen dicht hinter fich legte, geſchah es 
‚mehr aus einer Töblich hergebrachten Reiſeſitte, ala weil er 
nur irgend die Möglichkeit geahnet hätte, daß man bier von 
dergleihen Dingen Gebrauch machen könne. Man erzählte fi 
nun einander Unterfchleblidhes bin und ber, ver Kaufmann von 
jeinen Reiſen, der Köhler von dem Walde, und die Kamilie 
ſprach freundlich, aber beſcheiden drein. Dabei hatte ver Kühler 
guten Birnmoft aufgefeßt, und man trank fi einen immer 
befiern Muth, weshalb es vom Neben zum Singen, von Ge⸗ 
ſchichten zu Liedern kam. Die Kinder des Köhlers flimmten 
eben einen Iuftigen Rundgeſang an, da pochte es auf eine felt- 
ſame Art an die Thüre. Der Finger deſſen, ver draußen fland, 
flopfte ganz leiſe, ganz leiſe; aber ver ſchwache Schall ließ 
fi deſſen ungeachtet ganz deutlich durch bie Stube hin verneh- 
men, und tönte ſelbſt dur der jungen Stimmen hellen Jubel 
ſehr hörbar durch. Man hielt mit dem Singen ein und warb 
etwas ernfthafter, während der Hausherr freundlichen Angeſichts 
rief: „nur immer herein, DBater; in Gotted Namen!’ — 

Da Tam ein Heiner fittiger Greis zur Thüre leife herein» 
geſchlichen, grüßte Alle fehr gutmüthig; nur daß er den fremden 
Mann etwas verwundert anfah. Dann aber näherte er fih 
dem runden Tiſche umd nahm den unterften Pla ein, der für 
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ihn offen gelaſſen zu ſeyn ſchien. Berthold mußte ſich gleichfalls 
über ihn verwundern. Denn er trug eine Tracht, die aus ſehr 
alten Zeiten her zu ſeyn ſchien, dabei aber noch gar nicht ver⸗ 
ſchoſſen oder zerriſſen war, ſondern vielmehr hoͤchſt ſauber ge⸗ 
halten. Dabei war er, wie ſchon geſagt, ſehr klein, aber an⸗ 
muthigen Angeſichts, auf welchem jedoch etwas, wie eine tiefe 
Trauer lag. Die Familie ſahe ihn mit großem Mitleiden, aber 
wie einen alten Bekannten an. Berthold hätte gern gefragt, 
ob er etwa der Großvater des Hauſes ſey, und ob er an irgend 
einer Krankheit leide, davon er fo bleich und betrübt ausſähe? 
Aber ſo oft er den Mund aufthun wollte, ſah ihn der Alte mit 
einem halb ſcheuen, halb unwilligen Weſen an, welches ſo eigen 
heraus kam, daß Berthold lieber ſtille ſchwieg. 

Der Alte faltete endlich bittend ſeine Hände, ſchaute nach 
dem Hauswirthe und ſagte ganz heiſer: „nun bitte, wenn es ſeyn 
kann, die Betſtunde.“ — Der Köhler begann ſogleich das ſchöne 
alte Lied: „Nun ruhen ale Waͤlder!“ — in welches bie Kinder 
mit einflimmten und die Hausmutter; der fremde Greid auch, 
und zwar fo gewaltiger Stimme, daß bie Hütte zu dröhnen 
fhien, und Jeder, ver e8 nicht gemohnt war, fi} darüber wun⸗ 
dern mußte. Berthold Eonnte erft auch vor Berwunderung ger 
nicht zum Mitfingen Eommen. Das fhien ven Fleinen Alten 
unmwillig und bange zu machen; er warf feltfanliche Blicke auf 
Berthold, und auch der Köhler ermunterte dieſen durch ernfl- 
baftes Winfen, daß er doch mitfingen folle. Das geſchah denn 
endlich, Alles war zufrieden und andachtig, und nach noch eini- 
gen Gebeten und Liedern ging der Eleine Brei verneigend und 
demüthig wieder zur Ihüre hinaus. Als fle aber ſchon in die 
Klinke gefprungen war, riß er fie noch einmal auf, warf einen 
fürdtbar wilden Blick auf Bertholden, und ſchmiß fie dann 
krachend wieder zu. 

„Das iſt ja fonft gar feine Manier nicht;“ — fagte der 
Köhler erflaunt, und wandte fi dann mit einigen entſchuldi⸗ 
genden Worten an feinen Gaſt. Der meinte, der alte Herr 
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ſey wahrſcheinlich wohl etwas gemüthsfrant? — „Das lafle 
fich nit Täugnen, entgegnete der Köhler, aber er ſey unſchäd⸗ 
fi und thue Niemandem etwas zu Leid. Wenigftens wiſſe 
man feit Tanger Zeit nicht die mmdeften Bewelfe davon.” — 
„Das einzige Kämmerlein aber, fo ih Euch anmeifen Tann, 
fuhr er fort, fließt nicht recht gut, und mandmal kommt ver 
Alte da hinein. Laßt Euch aber dadurch nicht irren; irrt ihn 
nur nit, umd er geht von felöften wieder hinaus. Zudem, 
denk' ich, merbet Ihr ja wohl fo mühe feyn, daß Ihr nicht 
leicht von feinem Treiben erwacht; denn er geht, wie Ihr auch 
auch ſchon hier werbet bemerkt Haben, außerordentlich leiſe.“ — 
Berthold bejahte das Alles mit Tächelndem Munde, aber ihm 
war doch bei weitem nicht fo gut mehr um's Herz, als vorhin, 
ohne daß er doch ganz genau gemußt hätte, warum; und als 
ihm der Wirth die enge Stiege hinauf leuchtete, brüdte er den 
Mantelfad feit an feinen Leib; auch fah er unvermerkt immer 
nad feinen Piftolen und feinem Sirfchfänger. 

Oben in der Heinen, winddurchrauſchten Kammer ließ ihn 
der Köhler alsbald allein, nachdem er eine Lampe ſorgſamlich 
fo aufgehängt hatte, daß fle ohne Feuersgefahr dem Gaſte leuch⸗ 
tete, und nachdem er biefem den göttlihen Segen zu feiner 
Nachtruhe gewünſcht Hatte. Der Wunſch aber fehien feine rechte 
Wirkung auf Berthold zu verfehlen. Es war ihm lange nicht 
fo unruhig und fo verflört zu Muthe gemefen. Ob er fi 
gleih in großer Ermüdung umverzügli zu Bett begeben Hatte, 
war doch an feinen Schlaf zu denken. Bald Tag ihm fein 
Mantelſack zu weit, bald feine Waffen, bald wieder Beides nicht 
bequem genug zur Hand. Er fland darüber mehrmal auf, und 
wenn er dann auf Augenblicke wieder einfhlief, fuhr er vor 
jedem Winbesgeräufh in die Höhe, jegt ein ungeheures Unglück, 
feßt einen eben fo unverfehenen Glücksfall dunkel ahnend ımb 
erwartend. Alle feine kaufmänniſchen Entwürfe ımd Specula⸗ 
tionen wirrten ſich mit der Schlaftruntenheit zu einem betäu- 
benden Habe zufammen, von dem er auf feine Weife 108 konnte, 
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ohne daß er doc vermögend gewefen wäre, dad Ginzelne zu 
ſondern und zu durchdenken. Dabei hatte er nie eine fo ge- 
waltige, ausfchließliche Begier nad) Gewinn empfunden, als in 
biefem wunderlichen Zuſtande, der ihn endlich dennoch in einen 
Schlaf ſchaukelte, welcher vielleicht mit eben dem Rechte Ohn⸗ 
macht beißen Eonnte. 

Nah Mitternacht mochte es feyn, als er einigemal ein 
leifes Regen und Bewegen in der Kammer zu vernehmen glaubte. 
Aber die Müdigkeit wollte von ihrer lange beftrittenen Herrſchaft 
nicht lafien. Wenn er au einmal die ſchweren Augenliever 
auffhlug, und es ihm gar vorfam, als treibe ſich ber kleine 
Alte unfern vom Bette auf und ab, meinte er im ſchlaftrunknen 
Sinne: er tere fi, und der Köhler habe es ihm ja überbieß 
aud vorher gefagt. Da kamen endlich die Unterbrechungen zu 
oft; ein Erſchrecken, wie ein plößlider Schlag, ſchüttelte alle 
Schläfrigkeit ab; der Kaufherr ſaß richtauf mit großen Augen 
im Bette und ſah, wie der Greis von geflern Abenn an dem 
Mantelfade herum neftelte, und dazu mit einer Art von höhni- 
ſchem Mitleiven nad ihm Herüber ſchaute. — „Räuber! zurüd 
von meinem Eigenthume!“ — ſchrie der Kaufmann In Grimm 
und Bangigfeit. Davor ſchien ſich der Alte ſehr zu entfegen. 
Er ging eilig nad der Thür, ſchien ängſtlich zu beten, und 
war plöglih mit großer Schnelligkeit hinaus. 

Berthold Hatte nun nichts Angelegentliheres, als nad 
feinem Mantelfad zu fehen, ob irgend etwas durch den Greis 
abhanden gekommen fey. Yür einen Räuber konnte er biefen 
freilich nicht halten, aber ob der Wahnfinnige nicht etwa im 
kindiſchen Muth blanfe Steine eingeſteckt oder Eoftbare Papiere 
zerzaust babe, das war eine andere Frage. Die Schlöffer und 
Bänder fihienen wohlvermahrt, und auch, nachdem fle gelöst 
waren, zeigte fi Alles in befter Orbnung. Aber die Unruhe 
in Bertholds Gemüthe wachte wieder auf; es Tönme doch viel« 
leicht ſchon unterweges etwas verloren oder verborben ſeyn, 
meinte er, und fuchte immer weiter fort, fich erquickend an feinen 
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Reichthüũmern und dennoch höchſt unzufrieden, daß es ihrer nicht 
mehr waren. In dieſem Cifer ward er durch ein Athmen an 
ſeiner Wange geſtört. Er meinte erſt, es ſey der Nachthauch, 
der durch das ſchlecht verwahrte Fenſter dringe, und wickelte 
fich in feinen Mantel dichter ein. Aber das Athmen kam wieder, 
vernehmlicher und flörenber, und als er endlich unwillig darnach 
umblicte, ſah er mit Entfehen des Fleinen Alten Antlitz haar⸗ 
dit an dem feinen. — „Was mahft Du bier? ſchrie der Kaufe 
mann; kriech' zu Bett’ und wärme Di!“ — „Im Bette wird 
mir's immer noch Fälter, krächzte die beifre Stimme zurüd, 
und ich ſehe gerne fo fchöne Saden, als Du da bafl. Aber 
ich weiß freilich beſſere, ach noch viel befiere!! — „Wie meinft 
Du denn?” fragte Berthold, und konnte fi des Einfalles nicht 
erwehren, dad ungeheure Glück, woran er vorher im halben 
Traume gedacht babe, komme ihm nun durch biefen Wahnfinni⸗ 
gen zu. — „Wenn Du mitkommen wollteſt! ſeufzte der Greis. 
Unten, tief unten im Walde, am Moorgrund“ — „Nun, mit 
Dir könnt' ich's ſchon wagen,“ entgegnete Berthold. Da wandte 
fi der Alte nah der Thür und fagte: „Laß mi nur erft 
meinen Mantel umnehmen. Ich bin gleich wieder zurüd, und 
dann wollen wir hinaus.” — Berthold blieb nit lange im 
Zweifel; denn kaum war der Alte aus der Thür, fo klinkte es 
auch ſchon wieder daran, und ein hagerer, ungewöhnlich großer 
Mann im blutrothen Mantel, ein gemwaltiged Schwert unter 
dem einen, eine Muskete im andern Arm, trat feierlich berein. 
Berthold griff nach feinen Waffen. — „Nun ja, fagte der rothe 
Mann, Du Tannft fie immer mitnehmen ; mad’ nur, daß wir 
binaus Tommen in den Wald.” — „Mit Dir hinaus? fchrie 
Berthold. Ich will nicht mit Dir hinaus. Wo iſt der Heine, ' 
alte Mann?“ — „Ei fieh mid doch nur recht an, fagte ber 
Mothe, und ſchlug den Mantel weiter vom Geſichte zurüd. Da 
erfannte Berthold eine große Aehnlichkeit zwiſchen dieſer furcht⸗ 
baren Erſcheinung und dem kleinen Greiſe, faſt als wären es 
Zwillingsbrüder, nur daß hier alles ingrimmig und zerſtoͤrt 
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ausfah, mas fi dort vemüthig und flille gezeigt Hatte. Bert⸗ 
hold aber glaubte nun fi und feine Schäße verrathen. Gr 
fhrie laut: „wenn Du Deinen blöpfinnigen Bruder abfchiden 
wollteſt, die Leute in Dein Ne zu fangen, folteft Du nicht 
felöft den Betrug fo unfinnig flören. Ich gehe nun einmal nit 
mit Dir, auf keine Weife.* — „So? fagte der Rothe; thuſt 
Du's nie? Du ſollſt aber.“ — Und damit ſtreckte er den 
langen, langen Arm nad ihm aus. Berthold feuerte in Todes⸗ 
angft fein Piftol auf ihn ab. Da wurde eB unten im Kaufe 
munter und regfam; man hörte beutlih, mie der Köhler eilig 
die Stiege herauf Fam, und ver Rothe machte ſich flüchtig zur 
Tpüre hinaus, indem er noch mit Blick und Fauſt nad Bert⸗ 
bolden zurück drohte. | 

„Um Gott! rief der Köhler bereinflürzend, was habt Ihr 
denn mit unferm Hausgeiſte angefangen?” — „Hausgeiſt?“ 
flammelte Berthold, und ſah feinen Wirth zweifeln an. Denn 
ihm wirrten no immer Schäge an Gelb und But vor dem 
Sinne herum, und da er nun Feine befommen follte, dachte er 
faft, er müffe welche verlieren, und bier das ganze Haus fey 
in Berfgwörung wider ihn. Der Köhler aber fuhr fort und 
ſprach: „er iſt mir ganz ungeheuer groß und grimmig auf ver 
Stiege begegnet, und in feinem rotben Mantel, mit Waffen 
und Wehr." — Da er nun aber fah, daß Beribolb ihn ganz 
und gar nicht verfianb, bat er ihn, mit hinunter in das allge 
meine Zimmer zu kommen, wo Alles fih fon megen bes 
Schuſſes in Beforgnig verfammelt habe; da wolle er zugleich 
feine Hausleute und ihn beruhigen. Berthold that nad) des 
Wirthes Begehr, den Mantelfad unter dem linken Arm, das 
noch geladene Piftol fehußfertig in feiner Mechten, die andern 
Waffen im Gürtel und Gehenf. Er ging überhaupt nur hinab, 
weil er fih in ber großen Stube fichrer hielt, nahe an ber 
Hüttentbür, als oben in der engen, gefperrten Kammer. Linten 
fahen auch ihn die Hausleute zweifeln an, und es war über⸗ 
haupt ein Unterſchied von dem geftrigen Beifammenfegn zum 
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heutigen, wie vom Frieden zum Krieg. Der Köhler aber er- 
zählte in kurzen Worten Folgendes: 

„Als ich zuerft hier in die Hütte Fam, ging ber Hausgeift 
immer in der furdtbaren Geftalt um, wie Ihr, Herr Gaft, 
und ih ihn heute erblickt haben. Es wollte d'rum fein anderer 
Köhlersmann bier zur Stelle bleiben, und au überhaupt in 
biefer Gegend des Gebirgswaldes nit. Denn der Spud zieht 
einen weiten Kreis feiner Gewalt. Gr ift einer meiner Vor⸗ 
gänger geweien, ſehr reih und ſehr geizig. Da Hat er venn 
Geld in der Wildniß vergraben gehabt, und iſt bei feinem Leben 
immer fern umber geflricden, durch das Mevier, wo feine Schäge 
lagen; dazu bat er einen rothen Mantel umgenommen; wie er 
gefagt Hat, um pie Räuber an ven rothen Mantel des Scharfe 
richters zu erinnern, und bat Schwerbt und Musketonner zur 
Sand gehabt. Als er nun geftorben ift, Bat er die Schäge 
Niemanvdem mehr zeigen Eönnen, mag auch vergefien haben, mo 
fie lagen, und deshalb ging er ganz irr und in Bethörung ein, 
und in fo fürchterlicher Geſtalt.“ 

„Ich aber dachte fo: bift du fromm und beteft fleißig, fo 
Tann dir auch der Teufel in ver Hölle nicht ſchaden; wie viel 
minder denn ein armer, bethörter Spud. Und da zog ich in 
Gottes Namen mit Frau und Kindern bier ein. Zu Anfang 
machte mir freilih der rothe Mantel viel zu ſchaffen; wenn 
man fo in Gedanken feines Weges geht, und es fleht ploͤtzlich 
ein ganz unerhörtes Ding vor einem, das noch dazu gefpenfter- 
licher Art iſt, kann fich auch wohl der Herzhafteſte erfchreden. 
Mit den Kindern war’3 nun vollends arg, und auch meine rau 
bat fih oftmalen gar furdtbarli davor entſetzt.“ 

„Sa, und nun wirb die gräßliche Zeit wieder von vorn 
angeben, feufzte pie Hausfrau. Vorhin bat er ſchon ganz un« 
geheuer groß und wild bier in dem blutigrothen Kleide zur 
Thür herein gefehen.” — „Thu, wie Du damals gethan haft, 
fagte der Köhler: bete, habe fromme Gedanken, und es ſchadet 
Dir nichts.“ 

Schwab, deutſche Brofa. I. 25 
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Im felben Augenblick raffelte es an ver Thürklinke heftig 
und ungeflüm; Alle fuhren zufammen, pie Kinder meinten. 
Der Köhler aber trat entichloffen vorwärts, und fagte mit Tauter 
Stimme: „made Di fort, im Namen des Herm. Du bafl 
bier an und nichts zu ſuchen!“ — Da hörte man es wie einen 
MWindwirbel zur Hütte hinaus heulen, und ber Köhler fuhr 
folgendermaßen fort, indem er fi} wieder zum Heerde feßte: 

„Es war uns damald eine gute Prüfung, und mag uns 
wieder ala eine ſolche veroronet ſeyn. Wir werben um fo 
fleißiger beten, und wachen über uns fell. Hatten wir ihn 
doch ſchon fo weit gebradt, daß er den rothen Mantel abgelegt 
hatte, daß er ganz fittig geworben war, abenblih unfern Bet. 
flunden beimohnte, ein freundliches, gutes Geſicht gewann, und 
leiblich zu einer kleinen Geſtalt zuſammenſchwand: als wolle er 
nun bald die verſtörten Glieder von ver Erde ſchwinden lafſen, 
und zur Mube legen bis auf den großen Tag. Kinder, Ihr 
habt ihn als flillen, vemüthigen Hausgeiſt Tiebgewonnen; es 
bat Euch ordentlich leid gethan, daß er in feiner Zerknirſchung 
niemals einen andern, als den unterften Sit beim Abendgebet 
einnehmen wollte, — arbeitet nun freudig an feiner und Eurer 
Ruhe, mit Gebet, Geduld und Reinigung des Gerzend. Wir 
wollen ihn bald wieder dahin haben, wo er noch geflern war. * 

Da fanden fie Alle freubig auf, Kaudfrau und Kinder, 
und gelobten In die Sand des Hausvaterd, zu thun nad feiner 
Ermabnung, und nicht Taf noch feige zu werben in Bekämpfung 
bes Böfen, wie auch immer bie Beftalt feyn möge, in der «8 
ſich an's Licht wage. — Dem Berthold aber war ganz wild 
und zerflört dabei zu Muibe. Bald hielt er fi für fleber- 
Eranf, und daß ihm aM’ die feltfamen Dinge nur fo in ver 
Betbörung des wahnwitzigen Muthes vorfämen; bald wieder 
glaubte er, man treibe bier ein Narrenfpiel mit ihm; bald 
endlich gar, ex fey unter eine heuchlerifche Raͤuberbande gerathen, 
und Alles nur auf fein Geld und But adgefehn. Er begehrte 
fein Pferd. Da Tief der Ältefle Sohn alsbald zur Thür, der 
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Hauswirth aber fagte: „Ihr thätet befier, zu bleiben, bis es 
heller Tag wird. Zu diefer Dämmerungdflunde if e8 fehr un. 
heimlih im Forſt.“ — Als er aber auf der Abreiſe beſtand, 
konnte er wohl merken, wie die ganze Bamilie von Herzen froh 
war, ibn los zu werben, und ber Köhler ihn nur aus Treue 
und Pfligt zum Bleiben genöthigt Hatte. Er wollte viefem 
für Nachtlager und Abendbrod Geld geben, fand ſich aber mit 
foldem Unwillen zurüdgewielen, daß er nicht Muth gewann, 
“ein ähnliches Erbieten zu wieberholen. Der Hengſt flampfte 
draußen vor der Thür, der Mantelfad war bald auf dem Sattel 
befeftigt ; Berthold ſchwang fi Hinauf und nahm Abſchied von 
feinem verwunderliden Wirthe, bei weiten Tälter, ja unfreund⸗ 
licher entlafien, als er geſtern Abends empfangen worden war. 
Mipmutbig und in feltfamen Zweifeln trabte er auf dem an⸗ 
gewiefenen Wege duch den Wald Hin. 

Er konnte ih noch gar nicht überreven, daß die Hütten⸗ 
bewohner fo durchaus Recht Hätten, und ber Geiſt Unrecht. — 
„Denn, fagte er zu fich felber, ift e8 kein Geſpenſt, fo find 
fie Betrüger, und iſt es eines, fo thut es doch vollkommen gut 
daran, feine Schäge einem Lebenden zur freudigen Benutzung 
zu überantworten. Und wer weiß, ob ih nicht ver beglüdte 
Lebende bin!“ 

Dazu fahen die Bäume fo feltfam aus und ganz unerhört; 
der Morgenwind pfiff ihm wie ein verheißendes Lied entgegen; 
die Nebel wanden fi gleich felernden Säulengängen vor ihm 
in die Höhe, und wie er drunter hinritt, dachte er: „die Natur 
ift mit mir im Bunbe; und iſt fie das, fo darf auch keine Ver⸗ 
blendung mir in den beilfamen Weg treten.“ 

„Glück auf!“ — jaudzte er; und kaum hatt! er's. ausge⸗ 
ſprochen, fo gewahrte er ſchon, wie der Rothmantel neben ihm 
herging una immer beifällig nicht nur zu feinen Worten, fonbern 
auch zu feinen Gedanken zu niden fhien. Darüber warb ihm 
anfänglich nicht gut zu Sinne; aber je mehr er ver Gründe, um 
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fih zu beruhigen, erdachte, je mehr nickte der freundliche Roth⸗ 
mantel, der endlich auf folgende Weife von felber zu ſprechen anfing: 

„Mir iſt doch am Ende bei den Köhlersleuten erbärmlich 
zu Muthe geworben, Gefel. Das ewige Beten und Singen 
bat mich ganz heruntergebracht; und ſaheſt Du felbft, mie ic 
fo Elein war und zufammengefchrumpft in dem ärmlichen Kreiß. 
Nun kamſt Du berein, und mir ward wild erft, als Time maß 
Fremdes, aber wir wurven bald Eins. Da wuchs ih — bo! 
und ih kann wachſen, bis an das flimmernde Sternengezelt 
hinauf. Sey nur hübſch hochmüthig und denke: Du flänveft 
fon oben und wäreft ein ganz anderer Kerl, als Deine Mit- 
menſchen allzumal, ein ganz herrlicher, von der Natur, ohne 
Arbeit und Mühe, begünftigter Kerl; da flehft Du, wo ich Di 
haben will, und der Schatz iſt Dein. Die Köhlersleute find 
um ein Merfliches zu dumm dazu. — Wollen wir graben?” — 

MWohlgefällig nickte Berthold, und der Rothmantel deutete 
auf eine kleine Erhöhung, die unfern von den Beiden Tag, mit 
Fichtennadeln befireut. Dem Kaufmann fehlte e8 an Werk: 
zeugen; er wollte mit feinem breiten Sirfhfänger die Erde auf⸗ 
wübhlen, und ward dabei mit Entfegen gewahr, daß ihn ber 
Rothe von der andern Seite half, und daß, wo er feine Bäufte 
einfhlug, ein fchmwefelblauer Dampf aus der verfengten Erbe 
feltfam betäubend emporftieg. 

Der Dampf erhob fi, die Erde flöhnte, die Steine roll- 
ten, und endlich zeigten fich ein paar Aſchentöpfe, vie vor dem 
Morgenhauche felbft alsbald in Afche zerfielen. Vergeblich wühlte 
Berthold nah Schägen in der armen Gruft. 

Da rang ber unruhige Geift fehr Fläglich feine beinernen 
Hände, und winkte nah dem nächſten Hügel hin. 

Sie gruben wieder, und fanden wieder Afchentöpfe, und 
Ace und öden Graus. Und fort ging e8 zu andern Hügeln, 
und troftlos ſchloß der eine wie der andere feine trübe Höhlung 
auf. Da warb der irre Geiſt ergrimmt, ſchlug mit den Indcher- 
nen Bäuften gegen die Bäume, daß Yunfen davon umber- 
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fprügten, und ſchalt den Berthold, er habe des reihen Gutes 
dort unten gefunden, und habe es viebifcher Weiſe entwendet. 
‚ Berthold erbebte vor der gluthrothen Geftaltung , die ſich höher 
und höher aufbäumte in ihrem Grimme, wohl über die Gipfel 
der Eichen, Buchen und Kiefern hinaus. Da Trähte ver Hahn. ' 
Mit einem ängſtlichen Schrei fläubte der Spuk in alle vier 
Winde aus einander, und man hörte in einem nahen Dorfe 
die Morgengloden troſtreich und Tieblih gehen. Berthold fand 
fich verſchüchtert zu feinem verſchüchterten Pferde zurüd, das er 
zu Anfang der Schabgräberei an einen Stamm gebunden hatte; 
ſetzte fh auf, und trabte auf ver bald gefundenen Heerftraße 
nad bewohnten Orten zu. — 

Jahre verfloffen feitvem, vie Berthold in fremben, uu- 
deutfchen Landen verlebte, von mannigfachen Geſchäften gehalten, 
befangen und umftridt, aber doch nicht alfo fehr, daß ihm vie 
Geſchichte des Nothmanteld und der Köhlerfamilie gänzlih aus 
dem Gedächtniß gekommen wäre. Vielmehr gedachte er oftmals 
Halb mit Herzensbangigkeit, halb mit einer feltfamen Sehnſucht 
daran; und als er nun auf dem Heimwege endlich wieder in 
diefelbe Gegend kam, war feine Beforgniß groß, Feine Vernunft⸗ 
bevenklichkeit ftark genug, um ihn abzuhalten, den damals ge= 
troffenen Weg ämflg aufzufuchen, obgleich ver Abend wieder 
ſchaurig durch den öden Forſt hindunkelte, fo daß er auch wieder, 
wie vor Jahren, in tiefer Dunfelheit, Herberge begehrend, vor 
der Köhlerhütte hielt. 

Und wie vor Jahren vrängten ſich frifche, treuherzige Ge⸗ 
fihter in die Thür, bielt die Hausfrau dad Lämpchen, forgfam 
e8 vor der Zugluft bewahrenn, heraus, fland der ehrfame, ernſt⸗ 
haft freundliche Köhler bei dem Pferde. Der nöthigte den Rei⸗ 
fenden zum Abfigen und Eintreten, und mies ben Hengſt einem 
der Knaben zur Beforgung an, fo wenig aud alle andern Ge⸗ 
fihter ven Fremdling, fo bald fle ihn erft wieder erkannt hatten, 
willfommen hießen. 

In ver Stube fah es noch aus, wie jonft; man fegte fih 
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wieder um den Familientiſch; Birnmoſt warb aufgetragen; ber 
Plag, den ehemals das Gefpenft eingenommen hatte, blieb zu 
Bertholds Entfeßen wieder Teer, ald erwarte man noch immer 
mit jedem Abend ven feltfamen Beſuch. Alles blieb ſtill und 
ſah fich zweifelhaft an, fo daß von ver ehemaligen Bewirthung 
gerade nur Eins fehlte, aber freilich eben das befte Theil: trau» 
liches Geſpräch und herzensfroher Befang. 

Da that der ehrſame Köhler ſeinen Mund auf und ſprach 
folgendergeſtalt: „Was Ihr vor einigen Jahren mit unſerm 
Hausgeiſte angefangen habt, wiſſen wir nicht, Herr Gaſt. Aber 
Noth, Mühe, Schreck und Angſt haben wir genug ausgeſtanden 
davon. Ihr werdet wohl heute abermals wieder bei und uͤber⸗ 
nachten, und da wünſcht' ich von Herzen, Ihr ſchafftet Euch 
fromme Gedanken an, um weder uns, noch den Hausgeiſt zu 
verſtören. Was zwar dieſen betrifft, ſo mein' ich, Ihr könnt 
ihn uns nun ſo leichtlich nicht wieder verderben, und hättet 
Ihr auch gar nichts in Kopf und Herzen, als Geld und But. 
— Über ſtill jegt, Ihr Alle; die Zeit der Betſtunde ift herauf.“ 

Alle falteten ihre Hände, der Hausvater nahm fein Mügchen 
ab, und begann abermald das jchöne Lied zu fingen: Nun 
ruhen alle Wälder. — Berthold fang ehrerbietig mit, jeden 
Augenblid die Erfcheinung des Hausgeiſtes, wenn auch in ber 
frühern milden Tracht und Geftaltung erwartenn. Aber Fein 
Finger Elopfte an die Thür, Feine Ihür that ih auf. Nur 
leuchtete ein mildes Licht durch die Stube bin, und ein Klang 
erhob fih, wie wenn man mit benegtem Finger auf ſchoͤn ge⸗ 
ſtimmten Gläſern flreicht. 

Kaum war die Betſtunde vorbei, da fragte Berthold den 
Hausvater, was Klang und Licht bedeute. „Das iſt der Haus⸗ 
geiſt, ſagte der Köhler; anders giebt er ſich nun uns nicht mehr 
kund. Aber wir haben auch angehalten mit Gebet und mit 
treuem Wachen über die Reinigkeit unſres Gemüths.“ 

Es war etwas in Beriholds Herzen, das ihm ſagte, er 
ſey noch nicht werth, hier zu übernachten. Er begehrte ſein 
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Pferd, aber in weit freundlicherem Tone, als vormals. Und 
auf weit freundlichere Weiſe brachte es ihm der Ältefle Sohn, 
und nahm man Abfchied von ihm, merfend, daß ihn Fein ſchlim⸗ 
med Gefühl von dannen treibe, und befchrieb ihm ven Weg, 
den er dann auch mit ganz andern Geflnnungen ritt. Er warb 
nichts Unheimliches gewahr. Aber ein ſchönes Licht flreifte 
bisweilen vor ihm bin, und verflärte Kräuter und Sträude 
des Gebirgwaldes mit unbefchreiblich lieblichem Glanze. 


* * * 

Dieſe Geſchichte hat viel Fabelhaftes an ſich, ſie mag auch 
wohl eine Fabel ſeyn; wer fie aber für gar nichts weiter hielte, 
als für das, thäte dem Schreiber, fich ſelbſt und ſogar au 
der guten Sache großes Unrecht. 


Bübrlen. 


Bemerfungen. 
(1829.) 


Frage heute: Was iſt Gottes Wille? Diefen Tag beforge, 
damit du in ihn, als in ein Gefäß, fo viel und fo Gutes giefe 
feft, als er faffen mag. In den Moment der Gegenwart drängen 
fi alle Kräfte der Beranlaffung, der Luft und Neigung zufammen. 
Der morgende Tag gehört der organiſchen Entwidlung der Welt. 
Hiefür ift Der, weldher das Ganze trägt. Reicht dein Bli nicht 
bahin, deine Kraft nicht, jo fol auch deine Sorge ſich nicht 
plagen. Mit ver Zukunft, die anrüdend Gegenwart wird, kommt 
auch Einfiht, Kraft und Muth. Der Tag mit feinem Tagewerk 
foU der. unrubigen Gefhäftigkeit in der Mannichfaltigfeit ver 
Interefien, die Sorge für heute foll ver Hypochondrie ver weit⸗ 
hinblickenden Vorforge begegnen. Wie das ſchwache, fih be 
waffnende Auge.nur im Brennpunkte richtig flieht, gegen ben 
Rand aber verzogene Bilder und falfche Karben wahrnimmt, jo 
ift auch der Blid ind Leben im Fokus jewelliger Gegenwart 
über dad, was er praftifch fehen fol, am richtigften. Grabe, 
füe, begieße, jäte, Hüte deinen Garten täglich, und die allgemeine 
Gotteskraft Täßt dir Blumen und Früchte wachen, über deren 
Fülle, Schönheit und Güte du nur dankend flaunen kannſt. Er 
gewährt dir ein Bild von zauberifchem Reize, das freilich nit 
durch dein einzelnes Thun zufammengetragen iſt, dad aus einer 
höhern Werkftätte flammt. — | 
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Mit Güte und Rechtſchaffenheit ift es eine eigene Sache. 
&8 fragt fi, wie tief man fle probiren darf, che man auf ben - 
Egoismus kommt. Mit einem, der felbfliihe Grundſätze hat, 
würde ich nicht gern allein auf einem Kahn fahren; nicht ala 
beforgte ih, er möchte mi hinausſtoßen; nein! aber mohl, er 
werde nur an fich denfen, wenn viefer umfchlüge. Und fo wäre 
mir es au in einem langen Walde nicht recht wohl bei ihm, 
nicht als fürchtete ich, er möchte mich berauben oder toptichlagen; 
nein! aber wohl, er möchte, wenn ein Straßenräuber käme, über 
den wir Beide Herr werben fünnten, vavonlaufen, und mich im 
Stiche laffen. — 

Das würdigſte Anſchauen des Lebens gibt auch die höchſte 
Lebenskraft im Ertragen. Darum verleiht Pietät die beſte Dauer 
im größten Wechſel. — 

Die höchſten Ueberzeugungen find tägli neu; bier gibt 
es feinen verjährten Beflg, man weiß nur, was man lernt. — 

Ih bin verfihert, daß ſich die Meiften bei ven beliebten 
„Gottes Weisheit und Güte in der Natur“ nichts Rechtes denken; 
denn wie man ben Naturlauf und die Greaturen fo obenhin ans 
fiebt, ift man beide längft gewohnt, und der Lehrer jagt ges 
wöhnlich dem Kinde nichts Neues. Es ift eine eigene Forſchung, 
eine fortgefeßte Beobachtung, die dad Wunderbare im Natür« 
lichften finden lernt. — 

Nur die würdigſte Anficht des Lebens ſtellt das Einzelne, 
wie wir ſchauen, thun, leiden, genießen, entbehren, ind rechte 
Licht und wiegt und baffelbe in rechtem Maaße zu. Man möchte 
fagen, die Glaffizität aller Dinge ſtelle fih alſobald durch den 
religiöfen Begriff her. Wie ift nicht manches Allgefuchte fo gottloß, 
ſchon weil es geſchmacklos if. Hinwieder hat aber auch der 
Einfeitige, der Philifter, der Sreubenjäger, ver Aszete doch nicht 
ben Gott de8 vernünftigen Menfchen, denn wenn unfer Leben 
zu feinem Dank und Preife gelebt feyn will, fo dankt jeder nur, 
was er lebt, und in den Augen des Empfängers geflaltet fi 
pas Bild des Gebers nach der Babe. Der Geber kann aber dem 
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Empfänger nur geben, für was er Sinn bat. So iſt e8 nun 
- eine heilige Pflicht, den überſchwänglichen Reichthum, die Schön- 
heit des Lebens in Bernunft und Mecdtfchaffenheit zu leben, 
damit unfer Begriff vom Leben ber würdigſte, unfer Dank der 
innigfte fey; es ift eine fittlihe Forderung an den Menfchen, 
die tiefe Fülle feines Dafenns zu erfennen, damit er das orga- 
nifhe Walten des Ewigen ahnde. Die meiften Zweifel find 
Kinder ver Beſchränktheit, ver Ihorbeit, des Hochmuths, der Un⸗ 
fittlichkeit, des mißbrauchten Lebens. — . 

Nur wer im Ganzen das Rechte, das Wohl ver Welt will, 
der thur es auch im Einzelnen. So fleht der Seemann vor 
jeder Bewegung am Steuerruber auf die von kosmiſcher Kraft 
durchdrungene Magnetnabel, und Eorrigirt feinen Lauf nach Sonne, 
Mond und Sternen. — 

Wer fchon fertig ift, und fih nicht mehr entwideln will, 
der flieht Meligion und Cultus von der negativen Seite an; 
wer nichts dazu gibt, dem geben fie auch nichts. — 

Die Religion muß ſich die widerſprechendſten Dinge nach⸗ 
fagen laſſen. Sie hat zwei Pole. Der Menſch gibt fich ihrer 
bildenden Gewalt bin und wird religiös, ober er zieht fle in 
feine Selbftheit hinein und trübt fie. Gefchieht dies mit flarfer 
Aktivität, fo wird er fanatifh, geſchieht's mit viel finnlicher 
Singebung, fo wird er Methopifl x. Um nit ungerecht zu 
jeyn, und den Weltgeift anzuflagen, muß man beventen, daß, 
wie in allen Zerrbilnern doch noch Grundzüge find, auch in ben 
abftrufeften Sekten ein, wenn auch verbunfeltes, Ehriftenthum lebt. 

Ea gibt mehr moralifhe Feinde der Meligion als intellef- 
tuelle, oder dieſe find auch jene. — 

Wie follte man das Höchfte beweiſen können, da dieß nur 
durch ein noch Höheres gefcheben könnte? — 

Die einzige Heldentugend, zu der man im ruhigen Zufland 
Gelegenheit findet, ift die tägliche Uebernahme des Unbequemen. 

So wie die Seele den Leib bilden hilft, fo Bilden bie 
Ueberzeugungen dad Geſchick. Ein unfchöner Leib wird zwar 


Aus den „Anfichten von höheren Dingen.“ 395 


durch eine liebevolle Seele nit ſchön, aber doch annehmlich, 
macht fih Freunde, erregt eigenes Wohlgefallen; fo auch macht 
die Tugend nicht gerade das Leben durch äuſſerliche günftige 
Stellung und Entwidlung glüdli, aber doch innerlich fo glüd- 
lich als möglih, nämlich als der Geiſt über die Materie des 
Lebens Herr werden kann. — 

Wollte man einwenden, daß oft die wohlwollendſten Menjchen 
durch die Beigabe einer Eleinen Schwäche des Verſtandes oder 
eined Uebermaßes von Gefühl die unglüdlichften feyen, fo muß 
erwiebert werden, daB es eine gar große Untugend fey, unver: 
fländig zu handeln, übermäßig zu fühlen, felbftquäferifh dem 
Schmerz lange nacdhzuhängen. — 

Nur gewiffenhaftes und ſchönes Thun widerſteht ven Welt- 
fräften; nur Suchen der Totalität durch Innerlichkeit macht aus 
dem räumlich engen, zeitlich kurzen Leben ein unendliches. Im 
Blattwuchs und Stängel — Blume und Frucht iſt dad zeitliche 
und ewige Welen des DMenfchen ſymboliſch abgebildet. — 

Der Menſch firebt nach allen Seiten lieber bin, als daß 
er in fih geht. Die fruchtbarfte Wahrheit verliert dadurch ihre 
Wirkung auf den Menſchen, daß er, überall herum fie erproben, 
am Ende nicht geftehen will: „Das bin auh Ih!" — 

Religiofität in Kleinigkeiten, gegen Gatten, Freund, Kind, 
Knecht, Magd ac. iſt die ſchwerſte, feltenfte. — 

Mie man die Naturgewalt nur dann recht empfindet, wenn 
man ganz nahe an fle tritt; wie man feine Lieben herzlich um⸗ 
fängt, fo muß man au dem religlöfen Dienfte fih ganz hin⸗ 
geben, wenn man feine Innigfeit fühlbar empfinden will. 


— — 
— — — — 
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Gockels Leichenrede auf Alektryo. 
(1838.) 


Alle Anweſenden weinten, Gockel legte das Haupt zu dem 
Leibe auf den Sceiterhaufen der Gebeine Gallina's; alle Vögel 
brachten noch dürre Meifer und legten fie drum Her, da ftedte 
Godel die Reiſer an und verbrannte alles zu Aſche; aus ben 
Flammen aber fah man tie Geftalt eines Hahns wie ein gol- 
denes Wöllcden durch die Luft davon ſchweben. Nun begrub 
Gockel die Aſche und dedte ven Stein mit der Schrift wieder 
mit Erde zu, und hielt dann eine herrliche Leichenrede über die 
Verdienſte Gallina’8 und beſonders Alektryo's, wie des edlen 
Hahnengeſchlechts überhaupt. Nachdem er die Herkunft Alek⸗ 
tryo's von dem Hahne Hiobs nach der Erzählung Urgockels mit⸗ 
getheilt Hatte, ſprach er unter Anderm: 

Wer gibt die Weisheit in's verborgene Herz des Menſchen, 
wer gibt dem Hahnen den Verſtand? Gleichwie der Hahn den 
Tag verkündet und den Menſchen vom Schlaf erweckt, fo ver- 
fünden fronme Lehrer das Licht der Wahrheit in vie Nacht ver 
Welt und fpreden: „die Nacht ift vergangen, ver Tag iſt ge⸗ 
kommen, laffet und ablegen die Werke der Finſterniß und an⸗ 
legen die Waffen des Lichtes." Wie Tieblih und nüglih if 
daB Krähen des Hahnen ; diefer treue Hausgenoſſe erwecket den 
Schlafenden, ermahnet ven Sorgenben , tröftet den Wanderer, 
meldet die Stunde der Nacht und verfcheudet ven Dieb und 
erfreuet den Schiffer auf einfamem Meere, denn er verkündet 
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den Morgen, da die Stürme ſich Iegen. Die Frommen medt 
er zum Gebet und den Gelehrten ruft er, feine Bücher bei Licht 
zu fuchen. Den Sünder ermahnet er zur Meue, wie Betrum. 
Sein Geſchrei ermutbiget das Gerz des Kranken. Zwar ſpricht 
der weile Mann: „Dreierleti haben einen feinen Gang und das 
Pierte geht wohl, der Löwe mächtig unter den Thieren, er 
fürdtet Niemand — ein Hahn mit Eraftgegürteten Lenden, ein 
Widder und ein König, gegen den ſich Keiner erheben darf" — 
aber dennoch fürchtet der Löwe, der Niemanden fürdtet, den 
Hahn und fliehet vor feinem Anblid und Gefärei; denn der 
Feind, der umhergeht wie ein brüllender Löwe und fuchet, wie 
er und verfäplinge, fliehet vor dem Rufe des Wächters, ber 
das Gewiſſen ermedet, auf daß wir uns rüften zum Kampf. 
Darum aud ward Fein Thier fo erhöhet; die meifeften Männer 
fegen fein goldenes Bild Hoch auf die Spigen der Thürme über 
das Kreuz, daß bei vem Wächter wohne ver Warner und Wächter. 
So au flieht des Hahnen Bild auf dem Dedel des A-B-E- 
Buches, die Schüler zu mahnen, daß fie früh aufſtehen follen, 
zu lernen. O wie Töblih iſt das Beifpiel des Hahnen! Ehe 
er Fräht, die Menfchen vom Schlafe zu werden, ſchlaͤgt er fi 
felbft ermmmternd mit den Flügeln in die Seite, angeigend, wie 
ein Lehrer der Wahrheit fich ſelbſt der Tugend beſtreben fol, 
ebe er fie anderen lehret. Stolz iſt der Hahn, der Sterne kundig, 
und richtet oft feine Blicke zum Himmel; fein Schrei iſt pro⸗ 
phetifh, er kündet das Wetter und die Zeit. Ein Vogel ver 
Wachſfamkeit, ein Kämpfer, ein Steger wird er von den Kriegs⸗ 
leuten auf den Ruͤſtwagen geſetzt, daß fie fich zurufen und ab» 
löfen zu gemefjener Zeit. So es dämmert und der Hahn mit ven 
Hühnern zu ruhen fich auf die Stange fegt, flellen fie vie Nacht⸗ 
wade aus. Drei Stunden vor Mitternacht regt fi der Hahn, 
und die Wache wird gewechfelt; um die Mitternacht beginmt er zu 
krähen, fie fielen die dritte Wache aus, und drei Stunben gen 
Morgen rufet fein tagverkündender Schrei die vierte Wache auf 
ihre Stelle. Gin Nitter iſt der Hahn, fein Haupt iſt geziert mit 
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Buch und rotber Helmdecke und ein purpurnes Orbensband ſchim⸗ 
mert an feinem Halfe; ſtark ift feine Bruft wie ein Harnifch im 
Streit, und fein Fuß iſt beſpornt. Keine Kränfung feiner Da⸗ 
men bulbet er, kämpft gegen ben eindringenden Fremdling auf 
Tod und Leben und felbft blutend Jerfündet er feinen Sieg fol; 
emporgerichtet, gleich einem Herold mit lautem Trompetenſtoß. 
Wunderbar ift der Hahn; fchreitet er durch ein Thor, wo ein Rei⸗ 
ter hindurch könnte, büdet er doch das Haupt, feinen Kamm nicht 
anzuftoßen, venn er fühlt feine innere Hoheit. Wie liebet ver 
Hahn feine Familie! Dem legenden Huhn fingt er Tiebliche Arien: 
„bei Hühnern, welche Liebe fühlen, fehlt auch ein gutes Herze 
nicht, die füßen Triebe mit zu fühlen, iſt auch ver Hahnen erſte 
Pflicht;“ — flirbt ihm die brütende Freundin, fo vollendet er bie 
Brut und führer die Hühnlein, doch ohne zu krähen, um allein 
Mütterliches zu tbun. — O wel erbabenes Geſchöpf iſt der 
Hahn! Phidias fegte fein Bild auf den Helm der Minerva, Ido⸗ 
meneud auf fein Schild. Er war der Somme, dem Mars, dem 
Mercur, dem Aesculap geweiht. O wie geiftreich iſt der Hahn! 
Wer kann es den morgenläntifcgen Kabbaliften verbenten, daß fie 
ſich Alektryo's bemächtigen wollten, da fie an die Seelenwande⸗ 
rung glaubten und der Hahn des Mycillus fich feinem Herrn ſelbſt 
als die Seele des Pythagoras vorftellte, die inkognito Frähte. Ja 
wie mehr als ein Hahn iſt ein Hahn, va fogar ein gerupfter Hahn 
no den Menſchen des Plato vorftellen konnte!” u. ſ. w. 

Noch unausfprechli vieles Erbaulide, Moralifche, Hiſto⸗ 
riſche, Allegoriſche, Medizinifche, Myſtiſche, ſelbſt Politiſche 
brachte Gockel in dieſer ſchoͤnen Leichenrede an, welche auch oft 
von dem lauten Schluchzen und Weinen Goceels, ver Frau Hinkel 
und der Heinen Gackeleia unterbrochen ward. Selbſt alle Vöge- 
lein gaben ihre Rũhrung mit leiſem Piepen zu verfleben; weil 
aber der größte Theil ver Rede aus Eoleri Haushaltungsbud und 
aus Gesneri Vogelbuc u. f. w. berrührte, zogen ſich die zuhören- 
ven Vögel, denen es viel zu lang dauerte, nach und nad) in der 
Stille zurück, — und da er nun gar noch allerlei Abergläubifches 
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von der Alekiryomantie, eine Art zauberifher Wahrfagerei ver- 
nittelft der Hahnen, und von dem Hahnenei, woraus die Bafl- 
lisken entfliehen, vorbradte, ward Frau Hinkel au etwas un- 
ruhig, — doch hielt fie fh no zurüd — dann aber fam er 
auf einen gewiffen unparthetifhen Engländer zu ſprechen, und 
was diefer von Hahnen und Hinkeln gefagt; da ward ed rau 
Hinkel nicht recht wohl und fie ſprach: „Lieber Gockel, ich glaube, 
wir haben das ſchon gehört, wir find aud) noch nüchtern, ich 
fürchte die Mil wird fauer, ich habe auch noch Fein Waſſer 
zum Kaffee am euer, ich dächte wir hielten einen Fleinen Leichen⸗ 
fhmaus." Da Tächelte der gute Gockel, umarmte Frau Hinfel 
und Gackeleia und begab fich, felbft ermüdet von ver fchlaflofen 
Nacht, gern mit ihr in den Hühnerflall. 


ab 


L Ueber das Bücherleſen. 
(1810.) 


Bücher giebt es Über Alles, von ber Götterhoheit bis zum 
Teufelsabfhaum. Darum muß die Kunft zu lefen früß- 
zeitig in der Schule geübt und lange bis zur Befefligung des 
Bemüths fortgefeßt werben; fonft verirren die Mittelmenſchen 
(und das find die meiften) im Bücherdickicht. Ueberladung ge⸗ 
währt nimmer Genuß, jede Geſundheit Tann man dadurch ein- 
büßen, leibliche, geiftige, fittliche. Ohne Plan und Wahl durch⸗ 
einander leſen, ift eine Straußenüberfüllung; und dad Gelefene 
unverbauet glei brühwarm wieder anbringen, die alte Sache 
vom Vielfraß, der vorne hineinſchlingt, und hinten Hinauszwängt. 
Aus langer Weile und zum fogenannten Zeitvertreib Iefen, bleibt 
eine hoͤchſtarmſelige gefchäftige Nichtsthuerei von Müßiggän⸗ 
gern, die nie das wahre Leben erkannten. Aber auch bie 
befiere Seele, vie fih im Leſen erholen will, naht Gefahren, 
wenn fie fo weg liefet, was ver Zufall in die Hänbe fpielt, 
Unverftand außpreifet, Gernemitſprechen anlobt, und des Bücher⸗ 
leihers Garküche anritet. Romane — Geſchichtdichtereien find 
die tagtägliche Hausmannskoſt für der Lefegierigen Helßhunger, 
und nur wenige Ausnahmen viefer Iofen Waare können Speife 
werben. Diefe fogenannten Unterbaltungsbücher werben zuſammen⸗ 
geſchmiert von elenden Hungerleidern, die mit dem Bettelverbienft 
ihr Jammerdaſein aufhalten. Mob ift die Sprache, plump bie 
Darftellung, grob das Gefühl, durchfallend der Wis, flügellahm 
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die Einbildungskraft, niedrig die Handlung. Schon die Titel 
find Marktfchreiergettel und Tafchenfpieleraushängfel. Ungethüme 
wirtbichaften ; theils Zerrbilder, aus dem Hefen des Menfchen: 
pöbeld gepreßt, theild ragen der unmögenden Schöpferfraft 
diefer fehreibenden Selbfibefleder. Und bie aufgeftellten Muſter⸗ 
wefen verfehren wie Ausgeburten ver Hölle und des Tollhauſes, 
grobfinnlich und entfinnliägt, grobirdiſch und vergeiftert, Büherei 
ift ihre größte Liebenswürdigkei. Wundergeſchichten! 
Das größte Wunder, wie ein Menſch ohne Berftann Dinge er- 
finden will, die unter und über und wider allen Verſtand find. 
Geiſtergeſchichten! Wo Geifter fpuden, weht kein Geiſt. 
Rittergeſchichten! Bin Bogen ift Teichter gefüllt mit leeren 
Worten, ald ein Kampfplan mit vollgültigen Thaten; vie Fever 
leichter getummelt, ald das Streitroß. Die Nitterfehreiber find 
Herren vom Flederwiſch, tragen die Sporen im Kopf. Palle 
nur Gögens eiferne Hand (dem es doch alle nachthun wollen) 
auf fle, wie auf vie Schergen des Heilbronner Raths. Näuber- 
gefhichten! Sonft nehmen die Räuber nur Güter und Leben, 
bier rauben fie Herz und Verſtand. Es gehören aber Räuber⸗ 
hauptmänner auf Nabenfleine, nicht auf Pugtifche; auf das Blut⸗ 
gerüfte, nicht anf den Weiberſchooß. Shmugfähriften! 
Wer was auf fih Hält, geht Mifipfügen, Stinkladhen und 
Schindangern gern aus dem Wege, zumal im guten Anzuge 
und Hochzeitskleide. Wer fie aber in Büchern aufſucht, ift 
eine leſende Aasfliege Giftbücher! Line Schande der 
Schriftſteller, ein Fluch der Buchdrucker, ein Verbrechen ver 
Staatsanffiht. Zum Blumenfirauß wählt man nit Brenn- 
neffeln und Saudiſteln, zum Riechfläſchchen nicht betäubende Gifte. 
Wer viefe Bifte aus Büchern wollüfig einfaugt, bat höchſt⸗ 
wahrfcheinlich den fittlihen Schnupfen, denn beim würklichen 
toll Teufelsdreck Lieblih wie Roſen duften. 

Die Alllieblinge der Lefermenge haben immer Liebe zum 
Gegenſtand, nebenbei freuen fie der Freundſchaft ein Vergiß⸗ 
meinnicht, und feuern einen Broden Armengelo für Wahrheit 
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und Tugend. Es iſt Teufelövermefienheit, mit beſudelter Weber 
Lebenskreiſe reiner Menfchhelt zu zeichnen, es iſt bumpffinnige 
Verblendniß, ſolchen grobangelegien Beherungen Glauben zu 
fielen. Diefe Schriftler flümpern Ein ſchülermäßiges Uebungs⸗ 
ſtück über dad andere, wagen Gottmenſchlichkeit zu befchreiben, 
fo in ſelbſtſüchtiger Thierheit nur das eigene liebe Ich Tieben. 
Da prebigen fie von Lebendweisheit, wie Bettler von gutem 
Haushalt; von Menſchenkenntniß, wie Seelenverläufer; von 
Menſchenbeglückung, wie Henker in der Marterfammer. Men⸗ 
ſchenkenntniß befitt nur ver wahre Menſch, das eigene Herz ifl 
der Schlüffel zu dieſer Geheimſchrift. Mit gewöhnlicher Menfchen- 
funde, wie jolde der Spähmann kundſchaftet, ein Aushorcher 
aufgreift, ein Klatſchbruder in Megeln verfaffet, und ver eitle 
Lebensmüdling hinterher ausplaubert, find Alltagsleute zufrieden. 
Denn einen ganzen Menſchen verfiehen mie fi ſelbſt, Tiebend 
und überlegen fein eigenfted Wefen aus dem Sein auffaflen, 
bedarf einer Gefchmifterfeele, ohne die fo manches Edelherz ver» 
glühn und erfalten muß, und ver Pöbel richtert. Pförtner, 
Kundſchafter und Aufpafier — behelfen ſich mit einer Kniff⸗ 
lehre, die fle „Umgang mit Menjchen“ nennen. Das Stichwort 
aller derer, welche der Menſchheit Fahne verlafien, heißt: „Dan 
muß die Menſchen nehmen wie fie find, die Welt, wie fie ifl, 
es gehn laſſen, wie's gebt, ſich nicht kümmern, wie's feyn follte.* 
Damit glauben fie dann Allee abgethan, wenn fie erbärmliche 
Dfiffe audframen, oftgebrauchte Ränke empfehlen, und das Uebel 
in der Welt wie eine reichhaltige Fundgrube anfehen. Eins nur 
vergefien fie! Daß die Welt gerade deshalb fo arg ift, weil 
fon fo lange Weſen ihres Gelichters, Taugenichte, Thunichtgute, 
Stöhrenfrieve darin gehauft Haben, von dieſem Ungeziefer aber 
niemand anders will, und aud) keinen andern beffern mag. 
Was nicht ift, wie es fein fol — taugt nicht. Das zu 
begreifen, gehört nicht hohe Weisheit, mit dem gemeinen Leben 
kommt man fon aus. Ein Schneider, ver ein Kleid verfieht, 
muß es änbern; ein Schuhmacher, ver unbrauchbare Arbeit ab⸗ 
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liefert, fie zurüchnehmen; ein Beleiviger, der mit Schmähmorten 
ausgefallen, fie abbitten; kein Handwerker, fein Tagelöhner varf 
Pfufchereien mit ſolchem Machtſpruch befhönigen, vor feinem 
buͤrgerlichen Bericht gilt ſolche Ausflucht! Wie follten fie nun 
bei ver höchften Behörde flatt finden? Was fein fol, iſt möglich 
und nothwendig — fonfl wäre Seinfollen Unding und Unfinn. 
Was noch nicht if, wie e8 fein kann, muß dahin gebracht 
werben. Die Edeln aller Zeiten firebten immer nad Befſſer⸗ 
werben und Beſſermachen, dieſen Gottähnlichkeiten des Menfchen, 
und ihr heiliges Muͤhen blieb nicht umfonfl und vergebens. Sie 
kannten die Menfchen, wie fle waren, das heißt, wie fie dur 
eigene Leidenſchaften und Lafter verfunten, durch fremde Neu- 
verführung unbellbarer, durch wechſelſeitige Mißhandlung ent- 
menſchlicht. Diefe Kunde war hinreichend, mit jenen Unglück⸗ 
lichen fertig zu werben, unter ihnen ficher zu fchlafen, zu efien, 
zu trinken, zu genießen und dann bei Gelegenheit fo zu flerben. 
Der große Haufen iſt damit vollkommen zufrieden, und auß feinen 
Büchern lernt er es nicht ander Aber fo wenig der für einen 
Arzt gelten Tann, der wohl weiß, daß der Kranke leidet, allen- 
falls auch noch verſteht was ihm fehlt, fih aufs Höchfte vor 
Anſteckung in Acht nimmt, übrigens bei Lelbe nicht fich mit 
Heilungsverſuchen abgiebt: fo bleibt auch der ein armjeliger 
Halbmenſchenkenner, ver nur von Schwächen, Behlern, Mängeln, 
Irrthümern, Vorurtheilen, Leidenſchaſten, Gebrechen und Laftern 
Beſcheid weiß. Zu einem guten Unterhaltungsbuch gehoͤrt mehr, 
als dieſe einſeitige Abſchilderung der ſchlimmſten Seite. Biedere 
und Brave bezwecken Menſchen⸗ und menſchlicher Anſtalten Voll⸗ 
kommnung, und es giebt Raum für die Tugend in jedem Wür⸗ 
kungskreiſe. Man muß fie öffentlich von Jedermann forbern, 
nur im Stillen nicht von Jedem erwarten. Allmutter Natur 
verwänfcht fein Kind mit dem Bann, jebed kann edel wollen; 
fie Achtet keinen wahren Sohn, jeber kann brav fein. Und fo 
beſchraͤnkt iſt keine Zeit, und fo eingeengt Fein Raum, daß 
nicht ein Thatenkorn zum bleibenden Segen der Nachwelt ent⸗ 
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keimen koͤnnte. In jever Lage kann jener Menſch der Natur 
nacheifern, deren ewiges Füllhorn unerfhöpft Gaben ausſpendet. 
Nur muß er auf die Stimme des Gewiſſens hören, durch Sinnen» 
rauſch den Mahnruf nicht übertäuben, in feinem Herzen muß 
es ewig wieberhallen: „Strebe das zu werben, was bu in deiner 
Lage für die Menſchheit fein und werden kannſt.“ 

Hei find wir an treffliden Büchern, an folgen, die jeder 
Deutfche leſen, wienerlefen, immerlefen, auswendig behalten follte. 
„Denn viel Bücher machen nicht gelehrt, viel Lefen thut es auch 
nicht; fondern gut Ding und oft lefen, das macht gelehrt und fromm 
dazu“ iſt Luthers Xeferegel, die mit goldenen Buchflaben auf 
dem Aushängeſchilde jener Bücherleibe prangen müßte. Wir 
haben Schriften für alle Lebensalter und Bildungszeiten, nur 
fein Bu über dieſe. „Bergk's Kunft Bücher zu leſen“ fagt 
weit weniger, al8 der Titel. Es läßt fich eine Auswahl treffen, 
die das Vorzüglichſte enthält, was der nah Menſch⸗ und 
Deutſch-Werdung Strebende zur Aufklärung, Herzens» 
vereblung, Mutberhöhung, Soffnungsbelebung, zur Stärkung und 
Erhaltung im Guten, Befefligung edler Vorſätze, zur Schutz⸗ 
begeifterung bedarf. Es Fönnte eine „Deutfhe Bücher 
halle”, ein „Deutfher Bardenhain” fih erheben, wie 
Erwind Bau, wo das Volk hinwandle zu Lehr und Luſt. Aus 
dem Wallhalla unferer Geſchichte könnte eine Geifterverfammlung, 
ein „Deutfhes3 Enherion“ erfeheinen, wie Offlans Geifter 
mit Sonnenftrablen die Harfenfaiten fpielen. 

Was foll bis dahin gelefen werpen? Die 
Antwort wäre ein Geiftergericht, dazu bin ic nicht befugt; nur 
Salomons Siegel gehorchen Geiſter. Uber mas ich als Deutſcher 
zu fühlen Recht habe, will ich als BIN ausſprechen. Die Dicht⸗ 
funft iſt des Menſchen treu gebliebene Freundin, fo alt als bie 
Sprache und die Urgeftalt von jener urfprünglienlebens 
digen. Sie vermag und auß der gemeinen Umgebung in eine 
ſchönere Welt zu entrüden, erregt den heißen Wunſch, das Gute 
zur Herrſchaft zu bringen, dad Schöne überall hinzuverpflanzen, 
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das Wahre lebendig darzuſtellen. Stärfung im Lebensfanpf, 
Labung in Leiden, Mitfrende im Mitfühlen der Andern find 
ihre fhönften Geſchenke. Wir Deutfchen würden glüdlicher und 
Deutfcher fein, wenn wir und nur den Behler aller Nachbars⸗ 
oölfer angewöhnen könnten: „Selbſtſtol z.“ Recht haben 
wir dazu, mehr, als alle die andern — die doch fo weit damit 
gefommen. Vorzüglich Taffen die Dichter unfere Sprade und 
unfer Volk über die Neuvölter bervorragen. Kein Volk hat 
fo viele Dichterfammlungen, faft jeder Sänger hat feine Geiſtes⸗ 
blühen beſonders geſammelt. Nicht ohne Unterſchied follen zuerft 
die Pfleglinge eines Binzelnen dargeboten werben. Das jchönfte 
Blumenbeet ift felten ganz rein von Unfraut. Unſere biöherigen 
Blumenleſen baben wenig geleiftet. Wer in der Bolge einzelne 
zu Sträußen ausliefet, viefe in ein Gewinde zufammenflicht, 
walte mit Ordnerkraft und Zartfinn, wie der Harfner in Wilhelm 
Meifters Lehrjahren: „wodurch denn aus einem befannten Kreife von 
Veen, aus bekannten Liedern und Sprüchen für die befondere Ge⸗ 
ſellſchaft [dev Lejer] ein eigenes Ganze entfleht, durch deſſen Genuß 
fie belebt, geftärft und erquicht wird. So erbaute der Alte, indem 
er nahe und ferne Gefühle, wachende und ſchlummernde, ange⸗ 
nehme und ſchmerzliche Empfindungen in Eirculation brachte.” 

Wir haben unfer Bücherweſen verfannt, „ven Wald vor 
Bäumen nicht gefehen,” „pas Pferd gefucht und darauf gefeflen. * 
Menn wir ein Mal auf andere Art läfen? In ver Kinverftube 
ſtatt Feenmährchen Gellert, Hagevorn, Lichtwehr, Leifing, Pfeffel, 
wenn fie in Babeln Ichren. In der Unterſchule Schlözer’8 Vor» 
bereitung zur Weltgefähichte für Kinder, und Campe eher, ale 
Nepos. Weiterhin Göthe vor Ovid und Horaz; Voß früher, 
als Virgil und Theokrit; Engel vor Zenopbon; Müllers . 
Schweizergefchichte eher, ale Gäfar und andere; Zollitofer u. a. 
vor Gicero; Gleim vor Tyrtäus und Anakreon; Schiller vor 
Sophokles; Iffland vor Terenz ; Lichtenberg vor Lucian; Klopſtock 
vor und als Pindar. | 

Das Zufammenlefen bat noch andere Bortheile, als 
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bloßes Kennenlernen. Diele unſichtbare und doch ungerreißbare 
Berührungsfaden werben dadurch angefponnen. Nun blüht das 
Schöne nicht mehr einfam in Deden, das Herzerhebende entzüdt 
nicht mehr einfiedleriſch, das Edle begeiftert nicht bloß verftohlen. 
Schon beim Anhören werben Geiſter und Herzen fi verſtehen 
lernen, werden überwallen vor Freude des Auffindens, werben 
gepflegt werben zur legten Entfaltung. Brühe wird Austauſch 
der Gefühle, Mittheilen der Empfinnungen, Umgang ver Ge- 
danken beginnen. Kein Menſch wird je von feinen Volke allein 
gelaffen bleiben. Im die Einſamkeit begleiten ihn deſſen Geifter, 
folgen ihm nad in die Kerne als PVertraute, raunen ihm aus 
dem Gewühle Troft und Math zu, erfcheinen als Lichtgeſtirne 
in Gefahren, wohnen flelivertretend im Herzen und Gedächtniß; 
daß er, immer mit fi und feinem Volke einträdtig, fein Lebens⸗ 
ziel durchmeſſe. 


— —— — — 


II. Magdchenſchulen. 
(1810.) 


Maͤgdchenſchulen — fo Hieß es fonft, und fo muß es au 
wieder heißen. Töchter giebt e8 nur im Berhältnig zu ven 
Aeltern; Mägbchen ift die Bezeichnung des weiblichen Geſchlechts 
in einen gewiflen Lebensalter. Eine einzelne Bamilie kann eine 
Töchterſchule Haben; für eine allgemeine Bilvungsanftalt iſt ver 
Ausdruck übelgewählt und ſprachwidrig. Nur da Eann eine 
Mägdchenſchule jo Heißen, wo die Kinder dem Staate gehören, 
oder Gemeinschaft ver Weiber flatt findet. Vielleicht hat die Treib⸗ 
hausſucht der Eltern, fo ihre Kinder nie frühzeitig genug groß 
ziehen Eönnen, dies finnlofe Wort erfunden; und vie Affenliebe 
bat dadurch zu verſtehen geben wollen: Nur in zarter Jugend 
giebt ed Töchter — fonft glei darauf Damen! 

Welcher Falſchmünzer dies widerfinnige Wort geprägt, ift mir 
unbefannt; von Zürich aus ift es feit 1774 in Umlauf gefommen. 

Mägdchenſchulen And eben fo nothwendig, ja cher no 
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nothwendiger, als Rnabenfhulen: Denn das Weib muß aus 
der Schule vollendeter hervorgehen, ald der Mann; dem bleibt 
noch die Ichrreihe Nachſchule im Weltgewühl, das Welb Hat 
dafür nichts. Der Mann iſt Erzieher durch Wahl, das Weib 
durch ihre ganze Beſtimmung. Wenn der Vater die Erziehung 
überninmt, oder fle Andern anvertraut, fo find die Kinder ihm 
fon zuerzogen, aus der gröbften Thierheit herausgebildet, oder 
tiefer und unmenſchlicher darin verfunfen. Klarer und richtiger 
hat es Keiner gefühlt, wie Iſe lin. „Ich Halte es für unftreitig, 
wenn man die Gefchichte aller Männer genau wüßte, die fi 
durch Mechtfchaffenheit und Tugend ausgezeichnet haben, daß 
man unter zehnen immer neune finden würde, melde biefen 
Bortheil ihren Müttern ſchuldig waren. Es iſt noch nit 
genug anerkannt, wie wichtig eine unſchuldige und untabelhaft 
zugebrachte Jugend für das ganze Leben eines Menſchen ift, 
wie faft alle, die diefen Vortheil genofien haben, ihn niemandem 
ſchuldig gewefen find, als ihren Müttern, und wie fehr über- 
haupt die Vollkommenheit und das Glück der Menſchheit fi 
auf Welberverſtand und Weibertugend gründet.” Mägdchen⸗ 
ſchulen umfaſſen die Hälfte des Volks, die SHönfte, wenn Jugend 
fie adelt, vie ververblichfte, wenn fle unglüdlicher Weife ein Mal 
verdorben ifl. Der Dann kann finfen, fallen und noch aus dem 
Verderben fich aufraffen, erheben, aus Leibenfchaften geläutert 
beroorfämpfen. Für das gefunfene, gefallene, entabelte Weib 
ift felten Rettung; es ift feine ewige Hölle, fich über die Tu⸗ 
genden ber Schweſterweſen entrüften. Auch der Teufel ward, 
der frommen Sage nad, aus einem gefallenen Engel! 

Man verlangt zwar noch immer genug vom Weibe, aber 
thut nichts Geſcheidtes für fie in der Jugend. Höchſtens führt 
man fie mit felbftgefährlichen Weltreizen auf ven fehlüpfrigen 
Plan, überläßt fie ih ganz, und dem Glücksfall, welchem Mann 
er fie zumirft. Das darf mit künftigen Mitbürgerinnen nicht 
geſchehen. Wer wählen fol, muß es können. Je mehr die Ver⸗ 
bildung um ſich greift, deſto nöthiger wird ernfliches Cinhaltthun. 
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Aufgehoben werden müflen alle PVenfionsanflalten für vie 
weibliche Jugend, ihre Gräuel find bis zum Ekel bekannt. 
Die Schöpferin des häuslichen Glücks fol das Weib fein, aber 
aushäufige Erziehung ift eine Vorrichtung zum Gegentbeil. Da 
wird nur in feltenen glüädliden Ausnahmen das Mäpchen fähig, 
die Seligfeit des ſchönern Zufammenlebend zu ahnen. — aber 
weit feltenee noch, fie dereinft zu geben. Es lernt fi nidt 
die Schöne Beftimmung fürs Haußleben im Großgewühl; bafür 
find Mütter. Nur fle können in ven erziehungsbebürftigen 
Lebenszeiten Nechtleiterinnen fein, und die Richtung zum vollen« 
deten Weibe vorleben. Alle Lehrerinnen an Maͤgdchenſchulen 
follten unter Aufficht von ehrenwerthen Müttern und Matronen 
ftehen. Die mehreften Verpfufchungen ber weiblichen Erziehung 
geſchehen durch ledige Brauenzimmer, die ſchon über die heirath⸗ 
baren Jahre hinaus find. Es ift der bedauernswürdigſte Stand 
der Weiberwelt, dad Mitleid gegen ihn iſt gerecht, man follte 
als Zufluchten ihm die Klöfter erhalten. Hülfe muß gefhafft 
werben, nur durch Aufopferung der Unfchuldigen nicht. 

Ueberhaupt giebt e8 zwei Gattungen: Alte Jungfern 
und IJungfrau-Matronen. Die alte Jungfer flieht dem 
Hageftolz gegenüber, die Jungfrau » Matrone dem alien Jung» 
gefellen. Eine ſolche Beftalin it Karoline Rudolphi, 
unter taufend Taufend ein bemundernsmwürbiges Wefen. Sie lehrt 
mit Liebe für Liebe, mit jungfräulicden Mutterfinn. Allein bie 
meiften andern Genoffinnen kennen dic Liebe nur halbfichtig, oder 
aus Büchern erlefen, ferner aus eigenem Unglüd, enpli von 
Hörenfagen — doch die Mutterliebe gar nicht. 

Das Allerwerverblichfte für die weibliche Jugend des höhern 
Mittel» und nievern Höherflandes, was den Blumenkeim Deutſcher 
Kinvlichkeit anfrißt, die Blüthenknospe Deutſcher Iuugfräulichkeit 
zernagt, die Lebendfrucht des Volksthums wurmſtichig macht, Alles 
entmweiblicht und entdeutſcht — ift die Landylage Undeutſcher Verzie⸗ 
berinnen. — — Denn wenn eine Genferin, Mümpelgarverin und 
Stodfranzöfln das Meifte Teiftet — fo bildet ſie aufs Höchſte ein und 
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entfrembeteß verfranzöflfchtes Weſen. Und je menſchlicher und Deut- 
ſcher der Mann fi fühlt, deſto härter muß ſolch Zerrweib ihn ab- 
foßen, weil er beide Männin und Buhlin verabſcheuet, und im Weibe 
nad einer Gattin ſich fehnt, die den vaterlaͤndiſchen Cichenkranz mit 
Beilden, Vergißmeinnicht und Deutfchem Immergrün umminbe. 

Dazu braucht es nit auslänpifches Plapperwerk; mit ver. 
Mutterſprache begeiftert und befeelt fih alles Leichter. Diefe zu 
lernen, fie in ihrer Fülle gebrauchen zu fünnen, hat das Weib 
als geborne Menſchenbildnerin eine heilige Verpflichtung. 


— — — — 


III. Zurnanftalten. 
(1816.) 


Die Turn kunſt fol die verloren gegangene Gleichmäßigkeit 
der menſchlichen Bildung wieber berftellen, ver bloß einfeltigen 
Vergeifligung die wahre Leibhaftigkeit zuordnen, ber Ueberver- 
feinerung in der wiedergewonnenen Mannlichfeit das nothwen⸗ 
dige Gegengewicht geben, und im jugendliden Zufamntenleben 
den ganzen. Menſchen umfaflen und ergreifen. 

So lange der Menſch noch hienieden einen Leib bat und 
zu feinem irdiſchen Dafeyn auch ein leibliches Leben bedarf, mas 
ohne Kraft und Stärfe, ohne Dauerbarkeit und Nachhaltigkeit, 
ohne Gewandtheit und Anftelligfeit zum nichtigen Schatten ver⸗ 
fledt — wird die Turnkunft einen Haupttheil der menſchlichen 
Ausbildung einnehmen müfien. Unbegreiflih, daß diefe Brauch⸗ 
kunſt des Leibes und Lebens, dieſe Schuß» und Schirmlehre, Diele 
Wehrhaftmachung fo lange verfhollen geweien. Aber viefe 
Sünde früherer leib⸗ und Lieblofer Zeit wird auch noch jet 
an jeglihem Menfchen mehr oder minder heimgefuht. Darum 
ift die Turnkunſt eine menſchheitliche Angelegenheit, vie überall 
hingehört, wo flerblicde Menfchen das Erdreich bewohnen. Aber 
ſie wirb immer wieber in ihrer befontern Geftalt un Ausübung 
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‚recht eigentlih ein vaterlaͤndiſches Werk und volksthümliches 
Weſen. Immer ift fie nur zeit und volkgemäß zu treiben, 
nach den Bebürfniffen von Himmel, Boden, Land und Bolt. 
Im Volt und Baterland if fie heimiſch, und bleibt mit ihnen 
immer im innigften Bunde. Auch gebeiht fie nur unter ſelbſt⸗ 
ſtändigen Völkern, und gehört au nur für freie Leute. Der 
Sclavenleib iſt für die menfchliche Seele nur ein Zwinger und 
Kerler. — 

Jede Turnanſtalt ift ein Xummelplag leiblicher Kraft, eine 
Erwerbſchule mannlicher Ningfertigkeit, ein Wettplan der Ritter: 
lichkeit, Erziehungsnachhülfe, Gefunpheitöpflege und öffentliche 
Wohlthat; fie tft Lehr⸗ und Lernanftalt zugleich in einem fteten 
Wechfelgetriebe. Zeigen, Vormachen, Unterweifen, Selbftverfuchen, 
Meben, Wettüben und Weiterlehren fulgen in einem Kreislauf. 
Die Turner haben daher die Sache nicht vom Hörenfagen, fie 
haben Kein fliegendes Wort aufgefangen: fie Haben pas Wert 
erlebt, eingelebt, verfucht, geübt, geprüft, erprobt, erfahren und 
mit durchgemacht. Das ermedt alle fhlummernden Kräfte, ver- 
leiht Selbftvertrauen und Zuverfidt, die den Muth niemals im 
Elend laſſen. Nur langſam fleigert fi die Kraft, allmälig if 
die Stärke gewachſen, nad und nad die Wertigkeit gewonnen, 
oft ein ſchwer Stud vergeblich verfucht, bis es nach harter 
Arkeit, faurer Mühe und raftlofem Bleib endlich gelungen. 
Das bringt das Wollen durch die Irrwege der Willelei zum 
folgerechten Willen, zum Ausharren, morin aller Sieg ruht. 
Man trägt ein göttliches Gefühl in der Bruft, fo bald man erſt 
weiß, daß man etwas kann, wenn man nur will. Geſehen haben, 
was andern endlich möglih geworben, gewährt die freubige 
Hoffnung es au zu leiſten. In der Turngemeinfhaft wird ber 
Wagemuth heimiſch. Da wird alle Anftrengung leicht, und bie 
Zaft Luft, wo andere mitwettturnen. iner erſtarkt bei ber 
Arbeit an dem andern, ftählt fih an ihrer Kraft, ermuthiget fi 
und richtet fi empor. Ein Beifpiel wird fo das Vorbild, und 
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reicht weiter als taufend Lehren. Gine echte That ift noch nie 
ohne Nachkommen geblieben. j 

Ohne eine Turnanflalt ſollte billig feine namhafte Stadt 
in beutfchen Landen forthin bleiben. Den Einwurf: „Es 
Eoftet was" Eönnen nur Tröpfe vorbringen, bie gern als 
Köpfe fpufen möchten. Menfſchen werben gezählt, Männer ge— 
wogen und find nicht zu erbrillen. 

Auch der Eleinfte Ort könnte und follte von Rechts wegen, 
wenn er eine Schule hat, auch nach feinen beſchränktern Be- 
dürfniffen einen Turnplag haben. In jevem Kirchfpiel des platten 
Landes müßte wenigftend ein vollfländiger Turnplag feyn, wo 
fi dann aus den größern und kleinern Ortſchaften die turn- 
fähige Jugend zufammenfinde, und in ſugendlichem Wettturnen 
verfuche. Wenigſtens an den Denktagen ver Erlöfung, Aufer⸗ 
ftehung und Rettung des Deutſchen Volks folite dazu Rath 
werden. Der 31. März, 18. Junius, und 18te Oktober 
find recht eigentlih zu großen Qurntagen gewonnen. Im 
Zaufe ver Zeit Tönnen gar leicht aus dieſen kleinen Anfängen 
- größere Fefle werden. Wann dann die gefammte Jugend erft 
eingeturnt tft, fo wandern die Turnfertigften aus dem kleinern 
Ort in den größern, von bort am folgenden großen Turntage 
bie Preiserringer zur Gauſtadt, und fo am jedem kommenden 
Feſte immer weiter zur Mark⸗ und Landesſtadt, bis fi endlich 
die beſten Turner des ganzen Volks am großen Hauptfeſte 
in der Hauptſtadt treffen. 


. Adam Müller 


Budhftabe und Tradition. 
(1806.) 


Wenn die Gefhichte irgend eines Zeitraums erforfäht, d. 6. 
al gegenwärtig vor uns aufgeftellt werben foll, fo liegen Dazu 
zwey Werkzeuge vor und, deren geſchickte, finnreiche Anwendung 
alles Entfernte in unfere Nähe bringt: ver Buchſtabe und die 
Tradition. Ich nehme dieſe beiden Begriffe in einer Ausdeh⸗ 
nung, die ich zuvörderſt rechtfertigen muß. Wenn ed barauf 
ankommt, die Individualität eines Zeitgenoſſen hiſtoriſch aufzu⸗ 
faſſen, ſo würde ich ſeine Worte, ſeine Werke, ſeine Erſcheinung, 
feine Gefichtszüůge — kurz die ganze Eigenthümlichkeit, mit der 
er mich unmittelbar anſpricht, den Buchſtab nennen; hingegen 
der Reflex dieſes Menſchen auf ſein Zeitalter, die Geſtalt, unter 
der ich ihn mittelbar aus den Händen oder in dem Urtheile der 
übrigen empfange und die durch die Individualitäten dieſer Ver⸗ 
mittler zwiſchen mir und ihm bedingt iſt, würde Tradition 
heißen. Die ganze gegenwärtige Welt iſt demnach eine große 
Tradition von allen früheren Zuſtänden, und wenn die Ver⸗ 
gangenheit auch von Jedem ihrer Helden, ihrer Begebenheiten, 
ihrer Thaten einen Buchſtab, irgend eine Ruine, ein äaͤchtes 
wohlerhaltenes Zeichen zurüdgelafien, fo ift biefer doch nur das 
durch zu begreifen, daß er au in der Tradition, d. h. in den 
unzähligen VBarlationen, die fein ehemaliger Geift, fein Sinn 
erlitten, bi8 er auf unfere Zeit berabgefommen, betrachtet werde. 

Keine Begebenheit ver Geſchichte ift in allen Inflituten, in 
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allen Berhältniffen unferes gegenwärtigen Lebens fo allgegem- 
wärtig al8 die, welche unferer religiöfen Gemeinfchaft zum Grunde 
liegt. Der Buchſtab mögen hier die heiligen Bücher ver Evan- 
geliften und der Apoftel genannt werben; das Palladium unfrer 
europätfchen Bildung, das Herrlichfte, die Blüthe unfers heu⸗ 
tigen Lebens, alle8 um und ber, was der Betrachtung werth 
ſeyn mag, iſt Trabition jener erhabenen Safe. Berlangt man 
diefe Begebenheit in ihrem wahren Lichte zu ſehen, fo ergreife 
man ven Buchſtaben ver heiligen Bücher, aber man wiſſe ibn 
durch die Jahrhunderte hindurch bis in die Gegenwart herab- 
zuführen, damit man bey ver Nüdfehr auf die Stelle, von ver 
man ausging, einfehe, wie die europäiſchen Sprachen, Gefege 
und Sitten, fie mögen einzeln noch fo einfeitig, kalt und irreli» 
giös erſcheinen, im Ganzen betrachtet nichts als ber erweiterte 
Buchſtab jener großen Handlung fegn können. Hält man ji 
ausfchließend an jenen erſten Buchftaben des neuen Teflaments, 
mit Hintanfegung der läftigen, abergläubigen, unaufgeklärten 
Sahrtaufende zwiſchen uns und ihm, in ber Hoffnung, fi mit 
Chriſtus in unmittelbare Eonnectionen zu jegen, fo wird man 
ihn freilich als einen Lehrer der Weisheit und Tugend, als 
einen frommen, gebulbigen, moraliſchen Mann bewundern, als 
einen häuslichen Freund, welches er freilih au nicht zurück⸗ 
weist, lieben lernen, aber in alle Ewigkeit kann er uns aus 
den bloßen heiligen Schriften, als ver Mittler der Menfchheit 
überhaupt, al8 der Mittler ver alten und neuen Welt, ver be- 
deutendfien und ärmſten Berhältniffe des menfhlichen Dafeyns, 
als Mittelpunkt der Geſchichte, nicht hervorgehn. Die Ver⸗ 
irrungen des falfchen Proteflantiomus unfrer Tage haben es 
deutlich gezeigt, welche geiftlofe Sittenbücher, welche haltungs⸗ 
Iofe Moral, melde nichtöwürbige Erperimentalphyflf über vie 
Wunder, aus dem Beſtreben hervorgeht, Chriſtus an fi, in 
ſ. g. pſychologiſchen Darftelungen feines Charakters, in f. g- 
pragmatiſchen Entwicklungen feiner Geſchichte zu fehauen. — Ab» 
geſehen von der religiöfen Geſchichte, wird jeder andere Held, 
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den wir noch fo buchftäblih und unmittelbar aus dem hiſtori⸗ 
[hen Ganzen beraußreißen, entweber ein gebrechlicher Menſch 
unjerögleihen, oder er bleibt ewig fremp und untheilnehmend 
unter unfern übrigen Umgebungen ftehn, wofern nicht eine innre 
Congenialität unfrer Natur mit ber feinigen, und bie Tiefe 
des Buchſtabens, den er hinterlaflen, prophetiſch ergründen läßt; 
wofern wir alfo nit in unfern Gemütbe gleihfam die Trapie 
tion tragen, dur die jener Buchflabe zu einem Worte des 
Lebens wird. Wer vermag in ben proteflantifchen Kirchen- 
geſchichten, die mit einer Art von hochmüthiger Erbarmung fich 
zu den f. g. Irrthümern und Kepereien gegen bie Vernunft ober 
den Buchſtaben herablaffen, und fo die Jahrhunderte der neuen 
Melt durchwandern, um und zu zeigen, wie viel Aufwand von 
Streitigkeiten, Mißverſtändniſſen und Elend es fih die Natur 
bat koſten laffen müſſen, um endlich einen lauen, lieb⸗ und 
glaubendleeren, weichlicden, aufgeklärten Menfchenfreund, ver 
den Namen des Proteftanten herabwürbigt, zu Stande zu dringen 
— wer vermag in ihnen jene ernflen Väter der Kirche, jene 
heiligen Kämpfe für das innerfte Heiligthum unſers Geſchlechts, 
fräftig und unermüdli durchgeführt mit Wort und Schwert, 
jenen erhabenen Völferfturm der Kreuzzüge, ven fle nur durch 
die Politik der Päbſte zu motiviren, als Abentheuer, als all⸗ 
gemeine Verrüdung zu verftehen wiſſen — mer vermag in ihnen 
den beutihen Luther wienerzuerfennen, der gewiß nicht einen 
Gedanken feiner gewaltigen Seele ausgeſprochen hätte, um ihr 
Lob zu verdienen. . 

Wenn ih den Gfelnamen ver fcholaftifhen Philoſophie 
und ſcholaſtiſcher Denfart überhaupt irgendwo an feiner Stelle 
finde, fo iſt e8 grade bei denen, die in dem Heiligen Ganzen 
der Kirchengeſchichte nichts fehen als Streit der Dognten, ſcho⸗ 
Laftifche, willkührliche Spigfinbigfeit, die Gräuel des Mönd- 
thums, die Mißbräuche der PBäbfte, bey den f. g. Geſchicht⸗ 
ſchreibern der proteftantifhen Kirche. Sie haben fi ſelbſt dazu 
verdammt, aus der Geſchichte beinahe zweier Jahrtauſende ein 
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großes Sünden» und Lügenregifter zu machen und aus dem 
Tempel der Gefchichte endlich nichts berauszubringen, als eine 
ganze Bibliothek von moraliſchen Necepten und von Warnungs⸗ 
beufpielen gegen den Aberglauben. Was fie ihren Pragmatis« 
mus nennen, {ft nichts weiter als die Fähigkeit, in der Ge⸗ 
ſchichte einige Hauptgelenke zu fehn, und diefe an dem Ealten, 
hölzernen Gliedermann, den fle Kirche nennen, nachzuahmen. 
Wenn ih die deutſche Anfiht ver Geſchichte erhebe, fo 
erwarte ich nicht, Daß man hiftorifhe Werke der Deutfhen von 
mir als Beläge ver Behauptung verlangen werbe. Die, welche 
ich etwa aufſtellen Eönnte, ſetze ich für jetzt vorfäglich bey Seite: 
fein einziges würde jener Anficht vollſtändig genügen; Teines 
würde, wenn es ihr auch genügte, fie vollſtändig ausdrücken. 
Aus der Totalität des wifjenfchaftlichen und politiſchen Deutſch⸗ 
lands gebt fie nothwendig hervor: alle Extreme der hiſtoriſchen 
Anſicht nemlih find in deutſcher Sprache aufgeftelt. Und wenn 
die Differenz des religiöfen Charakters, der Streit zwifchen dem 
der Tradition treu bleibenden Katholicismus umd dem mit dem 
Buchſtaben des Chriſtenthums gegen die Tradition anlämpfenden 
Proteftantismus, wie es ganz unverkennbar tft, den Haupt⸗ 
einfluß auf die Würdigung aller Charaktere eines jeden Zeit⸗ 
raums der Gefchichte gehabt Hat, fo fließt es aus ver Lokalität 
von Deutſchland Hervor, daß hier jener Streit um bie Helden 
und Thaten aller früheren Zeiten am vieljeitigften und heftigſten 
geführt feyn müſſe. Im allen übrigen Ränvern von Europa, 
befonderd in ven die Bildungsgeſchichte zunächft angehenden, 
Frankreich und England, hatte eine von beiden ſtreitenden Mächten . 
dauerhaft die Oberhand, war die Kirche alfo minder eine ſtrei⸗ 
tende als in Deutſchland. Der Proteftantismus von England 
mochte fih in den drey Iegten Jahrhunderten in eims Art von 
politiſchen Katholicismus, der Katholicismus von Frankreich in 
einen politiſchen Proteftantismus verwandeln: nichtsdeſtoweniger 
waren alle hiſtoriſchen Arbeiten ver Franzoſen bis auf Bayle 
und Boltaire Tatholifhen, die der Britten bis in die neueften 
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Zeiten proteflantifhen Sinnes. Aber Sprache und Meer hemm⸗ 
ten den Streit; nie konnte er zu der durchgreifenden Innigfeit, 
zu der Unaufhörlichfeit, zu ver Perſönlichkeit gebeiben, aus ver 
Ah eine vermittelnde Anfiht der Geſchichte, d. h. eine wahrbaft 
triumphirende Kirche erheben mochte. Wie ganz anders war 
e8 in Deutfehland! In taufend Berührungspunkten fritten bier 
mit unendlicher Negfamkeit, von einem einzigen Elemente der⸗ 
felben Sprade umfangen, das Alte mit dem Neuen. Zwey 
große, in ſchwebendem Bleichgewichte einander gegenüberfiehenpe 
Staatengruppen, an Eultur, Verfaſſung und Sitte durchaus 
entgegengefegt, repräfentirten bier, vie eine die Tradition, den 
Katholicismus, die Treue am Alten: die andere die Luft am 
Neuen, den Proteftantismus, die ununterbrochene Ermweiterung 
des Gebiets der Freyheit und der Vernunft. In der Totalität 
diefed Streited mußten die Gefchichte, ihr Zufammenbang und 
ihre Helden fihtbar werden. Hier mußte ſich, wenn ber Friede 
nur im Kriege erfcheinen kann, ein politifher und wiſſenſchaft⸗ 
licher Friede bilden. Er ift va, und mir haben ein Vaterland! 
Bor einigen Jahren fing man in Deutfchland ein gewiſſes vater- 
ländiſches Wefen, eine gewiffe derbe, biedre und wackre Deutſch⸗ 
heit zu affertiren an. Anſtatt durch die Geſchichte rückwärts 
fchreitend, die Tradition unferd Urſprungs Schritt vor Schritt 
bis zu ihren Quellen zu verfolgen, nad) der einfachen Voraus⸗ 
jeßung, daß man die Väter und Großväter erft verftehen müfle, 
bevor man zu entfernteren Ahnherrn zurüdjteige — bohrte man 
die allerälteften Zäffer zuerfi und allein an, und hoffte ſich in 
Hermanns Schlacht über ven Barus und in den Gefängen ber 
Barden für immer mit vaterländifhem Geiſte beraufhen zu 
können. Die Bardiete Klopſtocks und viele andere Verſuche, fo 
wichtige hiſtoriſche Unterfuchungen über das deutſche Altertum 
fie veranlaßt haben, fo wefentlich fie auch in die deuiſche Bil- 
dungsgefhichte bineingehören, find ein warnendes Benipiel, 
wel ein feelenlofer und Falter Buchſtabe es ift, den man mit 
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Berläugnung der Tradition aus dem Zufammenhange ber Ge⸗ 
ſchichte herauszuzerren vermag. 

Noch einmal: nur das Zerbrechliche zerbricht! wen die 
nächſten Umgebungen, die heutige traurige, tief gebeugte Geſtalt 
des deutſchen Vaterlandes ſelbſt, nicht mit erhebenden Gefühlen, 
mit Nationalſtolz erfüllen; wen Niederlage und Unglück nicht 
ganz beſonders feſt an den Boden anſchließen, der ihn erzeugte, 
den werden alle Siege über die Legionen des Varus nicht für 
das Vaterland zu begeiſtern vermoͤgen. 

Es iſt nicht etwa Troſt, den die Weltgeſchichte, von der 
hier die Rede iſt, uns geben ſoll; wir erwarten nicht bloße 
Beyſpiele, kalte Moralexempel, rohe Leiſten von ihr, um 
einzelne unſerer Handlungen darauf abzuformen; uns treibt nicht 
eine gemeine Dankbarkeit gegen ſ. g., um die Menſchheit 
wohl verdiente oder große Männer, wenn wir nicht müde wer⸗ 
den, von Stufe zu Stufe ins Alterthum zurückzuſteigen; kein 
Gerichtshof, vor dem die Helden der Vergangenheit verdammt 
oder ſelig geſprochen würden, iſt unſere hiſtoriſche Kritik: weder 
römiſche Ruinen erwecken Wehmuth, noch gothiſche [Ruinen] Freude 
in uns, die Weltgeſchichte iſt für uns weder bloße Bühne des 
Laſters, des Untergangs und des Todes, noch bloßer Schauplatz 
der Tugend, des ſorgenloſen Fortſchreitens und umvermeidlicher, 
ımenblicher Perfectibilität. Sondern die Biographie der Menſch⸗ 
beit flubieren, befchreiben, durchleben wir, um im Geiſte der 
Menſchheit zu Handeln. 

Denen, die nur Tod, Rückſchritt, Verderbniß in der Ge- 
ſchichte ſehen und dem Tacitus fi anfäließen, fagen wir: ber 
Geiſt des Roͤmers mochte die Reinheit und die Kraft befierer 
Zeiten in fi bewahren; wenn ihn aber das Gefühl eigner 
Thatkraft nicht Über den Untergang von Rom berublgen Tann, 
fo tft feine Anficht Meiner als Rom: weit entfernt über Mom 
erhaben zu feyn, gebt er felbft mit Nom unter. Ganz andere 
Schätze, tiefer buch Meinung und Empfindung „„egrünbete Ge⸗ 
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häude, als Rom je aufbaute, je fammelte — hat dieſes Zeit- 
alter von ber Erbe verſchwinden fehen: faft alle einzelnen 
Familien», Staatd- und Wiſſenſchaftskörper, die auf uns herab 
gekommen, erſcheinen rückſchreitend, verfinfend , viele verfunfen 
vielleicht in dem Augenblid, da wir uns bier ihrer erinnern. 
Aber in der Seele des Zufchauers einer untergehennen Welt, 
eben erzeugt durch die Betrachtung des Untergangs, ftehn bie 
Geiſter des Vernichteten in unauflößlicheren, reineren Verknü⸗ 
pfungen, gleichſam mit verklärtem Leibe wieder auf. So ver⸗ 
tlärte der heilige Befieger des Todes die unter 
gegangene alte Belt. 

Denen, die einen unthätigen, fataliftifchen Glauben an eine 
unzerſtörbar glückliche Weltorbnung hegen, zufe ich zu: Wohl, 
wir wiflen, wie ihr, daß bie Nothwendigkeit der Natur zerflört, 
um Höheres zu erzeugen; aber fließt mich nit aus von ben 
Werkzeugen der Natur. Ich kann nicht, wie ihr, ein mäffiger, 
fich felbft aus den Gliedern der Gefchichte herausnehmender ab- 
foluter Beſchauer ſeyn. Dir ift die Geſchichte werth, und ih 
kenne die Geſchichte, weil ich mich ſelbſt nad geftern und more 
gen und nad taufend Seiten Hin an fie angefhloffen fehe, und 
weil ih mi nad eben fo viel Richtungen auf Zufunft und 
Bergangenbeit entgegenwirkend fühle. Aber weil ich fie mit 
freier Thätigkeit beſchaue, fo verfiche ich die Geſchichte, und 
weil ich mit offnen und reinen Augen handle, darf meine Critik 
jede zerflörende Kraft mit den Waffen der Geſchichte verfolgen. 
Nur klares, deutliches Handeln iſt Eräftiges Handeln; nur thä⸗ 
tige Betrachtung ift wahre Betrachtung. So tabelte, ftrafte, 
züchtigte, fühlte den Schmerz ber untergehenden Welt der Mittler 
ber Menſchheit und der Geſchichte, ſo erbaute und v.er- 
Härte er unter Schmerzen die neue Welt. 

So vereinigt fi Hiſtorie und Critik, dad Geſetz ver Natur 
und das Sefe der Breibeit in ber vermittelnden Geſchichte. 
Nennt es Geſchichte der Geſellſchaft oder Geſchichte der Wiflen« 
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fhaften; Geſchichte der Berürfniffe (mo ihre den Menſchen der 
Natur unteroronet), oder Geſchichte der Kunft (wo die Natur 
der Freiheit des Menſchen gehorcht): beides ift eins. Der wahre 
Geſchichtſchreiber iſt Prophet und Hiftoriker zugleich; gehorſames 
Kind der Vergangenheit, weil er die Zukunft väterlich beherr⸗ 
ſchen will. Nur in der Tradition lebt der Buchſtabe, und der 
Buchſtabe befeſtigt die Tradition. 


E& Nitte vr 





Die Raumerfüllung auf der Erde. 
(1833.) 


Die Räume, die Zeiten, die Geflalten und Bormen, die 
Naumerfüllungen in ihren Gonftructionen und Organifationen 
auf dem Planeten an fi, immer vie einen und biefelben in 
ihren Werthen, bleiben, in ihren Melationen zum Erdball, als 
Wohnhaus des Menſchengeſchlechtes gedacht, nicht biefelben, 
ſondern fle ändern ihre relativen Werthe wirklich mit dem Fort⸗ 
gange der Jahrtauſende und Jahrhunderte ab. Die Art der 
Raumerfüllung wird daher für die Betrachtung von Jahrhundert 
zu Jahrhundert, von Jahrzehend zu Jahrzehend eine Andere. 
Denn wenn der Menſch, mit A. von Humboldt's Aus⸗ 
druck zu reden, neue Organe ſich ſchafft, um mit den genaueften 
Inftrumenten, welche die beſchränkte Sphäre feiner Sinneswerk⸗ 
zeuge erweitert, tiefer in bie Erprinde, wie zu dem Meeresboden 
binab zu reihen, und dort die Temperatur der Tiefen, bie un« 
befannten Erbarten und Gewäſſer, die Salzlager, pie dichteren 
Erd» und Waſſerſchichten und Alles, mas ihnen zugehört, durch 
Batho⸗ und Thermometer, durch Pendelſchwingungen, durch Bohr⸗ 
verſuche, artefiſche Brunnen u. vergl. zu ſich herauf zu heben, 
was gefhicht da Anderes, als daß die erfüllten Räume ber 
Planetenrinde fi in ver That in ein verfchiebenes, als das bis⸗ 
berige Verhaͤltniß dieſes Wohnplatzes zum Menfchen ftellen? Und 
ebenfo, mie fih nad oben durch Die Organe der Barometer, 
der Hygrometer und anderer Mekinftrumente, wie einft der 
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Sernröhre, der Aftrolabien und anderer Erfinnungen des menſch⸗ 
fihen Geiſtes, der Geflhtd- und überhaupt der Gefühls- 
frei des Menſchen wirklih erweiterte, in vemfelben Maaße 
rüdte ihm auch die äußere Welt näher, die Melationen ver 
HRaumverbältnifie mwurben für ven von Menſchen bewohnten 
Erdball Andere. 

Aber nicht nur die Diftanzen nad unten und oben, fonvern 
auch die Raumunterſchiede nah allen Richtungen Hin werben 
durch Ähnliche Fortſchritte einer univerfellen Telegraphik um⸗ 
gewandelt; ſeien es neuerfundene Organe ber genannten Art, 
oder wiſſenſchaftliche Fortfehritte, oder Kulturentwicklungen, mo- 
dur die Völker fi in andere Mäume verbreiten lernen, wie 
die Pflanzen und Thiere in andere Elimatifhe Zonen gebeihlich 
übergeben und die 6i8 dahin unzugänglich gebliebenen, alfo fern 
abliegenden Enben der Erde — feien es eifige Polarkreife, oder 
bimmlifche Sipfelreihen, oder einfame gleihfam bis dahin mond⸗ 
ferne, oceanifhe Infeln, von denen Teine Spur des Daſeins für 
das Menfchengefähleht vorhanden war — mit in den Kreid der 
eivilifirten Völkergemeinfchaft gezogen werden. Was früher nicht 
vorhanden ſchien, tritt hiedurch im Dafein hervor; was früherhin 
fern Tag und unerreidhbar, tritt nun näher in bie Berührung, 
ja in den Bereich des täglichen Verkehrs. 

Die Raumerfüllung zeigt fih befanntlih auf dem Erdball 
unter. ven beiden Formen des Rigiden und des Flüſſigen, ober 
des Unbewegten und des Beweglichen; zu den Raumabſtänden 
der rigiden Dertlichkeiten fommen alfo auch die Raumunterſchiede 
ber flüfflgen oder fließenden Formen, ober die räumefüllenden 
Bewegungen um den Erdball. Ihre Berbältniffe find doppelter 
Art; die der Raͤume und der Zeiten, in denen ihre Bewegungen 
zu Stande fommen. Diefe raumfüllende Bewegung iſt wiederum 
doppelter Art; rein phyfiſch, nah den Gefegen der Mechanik, 
Phyſik, Chemie, wie die Verbreitungen und Bewegungen ber 
Imponderabilien, der Wärme, der Electricität, de Magnetismus 
u. f. w., wo bie Verbreitungen vielleicht ſchon mit den Erzeu- 
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gungen nad) Raum und Zeit in dieſelben Grenzen mehr ober 
weniger zufammenfallen mögen; ober wo fie wahrnehmbarer, 
den Raum wirklich materiell ausfüllende Bewegungen find, bie ihre 
beftimmten Grenzverbältnifie in Haum und Zeit um das Erprund 
gewonnen baben; wie die Windſyſteme, die Ebben und Fluthen, 
die Strömungen der Meere, die raumwechſelnden Metamorphofen 
der Atmosphäre in Wolkenbildungen, Meteoren aller Art, und 
die durch dieſe mit in Bewegung gefegten, aber willenlos fid 
nur mechanisch fortbemegenden irpifchen Theile oder Körper, feien 
fie lebloſer ober lebender Art. 

Aber doppelter Art, fagten wir, feien biefe Verbältnifie, 
weil zu jener bloß phyfiſchen auch noch eine andere, die befeelte 
Bewegung hinzufommt, welche dem irdiſchen Leben des Erdballs 
angehört, indem der Menſch die raumfüllende Bewegung bes 
bereit und fie zum Träger feiner Beflrebungen macht, wie 
durch das Seegel, over bie Asroſtatik, over die Pfernekraft, oder 
bie Schnelligkeit de8 Rennthiers und des Dromedars, oder durch 
das Dampfſchiff u. a. m. Hierdurch Tönnen nicht nur die Räume 
der irdiſchen Welt und ihre wichtigften Berhältniffe wirklich in 
eine andere Stellung zum Menſchengeſchlechte gebracht werden, 
fondern auch die Zeiten, in denen jene, nit nur einmal ent» 
deckt oder blos berührt, fondern auf dauernde Weiſe erreicht find, 
in den Kreis des täglichen Lebens ver Völker des Erdballs 
wirklich mit eingeflochten werben. 

Die größten Veränderungen, bedeutender als foldhe auch 
noch fo großartige, welche durch Vulkane, Erdbeben oder Fluthen, 
oder andere zerftörende Naturerfcheinungen, die momentan jede Aufs 
merkfamfeit aufregen, hervorgebracht morben,. haben fi hierdurch 
auf dem Erdball ganz allmählich, obwohl unter ven Augen der Ges 
ſchichte, aber in ihrem Zuſammenhange auf pie Natur des Planeten, 
als Erziehungshaus des Menſchengeſchlechts, faſt unbeachtet in 
Menge zugetragen, und biefen, gegen frühere Jahrtauſende, zu einem 
Andern gemacht als er früher war, und ihm ganz anbere Ber: 
haͤltniſſe feiner erfüllten Miume zu Stande gebracht. Ja, Hierin 
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liegt die große Mitgift des Menſchengeſchlechts auch für vie 
fünftigen Iabrtaufende, fein Wohnhaus, feine irdiſche Hütte, 
wie die Seele den Xeib, erfi nah und nah, wie dad Kind im 
Heranwachſen zum Sünglinge, feine Kraft und den Gebrauch 
feiner Glieder und Sinne und ihre Bewegungen und Bunctionen, 
bis zu den geſteigertſten Anforberungen des menſchlichen Geiftes 
anwenven und benugen zu lernen. Hierin ift feine Aufgabe wit 
ber des Pflanzers gleich, der den Acker, ven er zu bebauen bat, 
erft nach umd nach mit allen feinen Gaben erkennen lernt. Durch 
die Befeelung ber raumfüllenden Bewegungen wurde ſchon zu 
der Phönicier Zeiten der Indiſche Orient dem Europälfchen Hes⸗ 
perien näher gerüdt; durch ſie wurbe zu Columbus Zeit die 
zweite Hälfte des Erdballs, die längſt von ver einen geahndet, 
aber ihr noch unſichtbar und ferner lag als die Mondſcheibe, 
gleihfam angetraut; durch fie wurde bie ifolixte ſüdweſtliche 
Halbkugel der Erve, die Auftralifhe, mit ihren taufend zerſtreuten 
Eilanden, erft feit einem halben Jahrhundert überall an bie bis 
dahin gefchiedene nordöſtliche Landhalbkugel der Erve geknüpft, 
und die früher getrennt ſcheinende Geſtadewelt des Planeten 
wurde in ihrem Gefammtreife, in allen Zonen, zu einer Einheit 
erhoben für dad Syſtem der Wiſſenſchaft, wie für die Kultur 
welt, und für ven Markt des gemeinen Lebens, des Tageverkehrs, 
ver ſelbſt nicht ohne merklichen Einfluß auf Geſchichte, Politik 
und allgemeine Kultur bleibt. 

In diefem Wechfel ver phyſikaliſchen Verbältniffe des Erd⸗ 
planeten durch das Element der Geſchichte, Itegt der wefentliche 
Unterſchied der Beographie, als Wiſſenſchaft der Gefammtver- 
hältniſſe der tellurifchen Seite der Erbe, von ven Theilen der 
Akronomie, melde bei Erforfhung des Weltbaued und unſers 
Sonnenſyſtems, auch den Erdball in der Reihe der Planeten 
nah den cosmiſchen, oder nah ven fih nicht abwandelnden, 
abfoluten Raums und ’Beitverhältnifien, nicht aber nach ben re⸗ 
lativen, telluriſchen, ih ihre Betrachtungen einführt. Diefelben 
beweglichen Diftanzen der Planeten unter fih, und ihre ſtets 
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fich gleich bleibenden Sonnenumkreifungen, haben feit ven Seiten 
der Setoftriden Feinen Wechſel in der Natur unferd Sonnen 
ſyſtems wenn au ein Bortrüden unferer Zeichen verfelben, 
bedingt; aber die telurifchen Inflanzen, durch rigive Formen 
ſcheinbar firirt, Haben gewechfelt und der Abſtand Indiens vom 
ägyptiſchen Geſtade Berenike's, wurde fon unter den Ptoles 
mäern feit Hippalus Durchſchiffung des offnen Indiſchen Oceans 
mit Hülfe der Monfune, um das Doppelte verkleinert, und wie 
find ſeitdem die Geftade jener Indiſchen Welt der ganzen Weft- 
feite näher gerüdt durch die befeelte Bewegung ver flüfflgen 
Bormen der Elemente! 

Die Geographie ala Wiſſenſchaft unterſcheidet ſich aber auch 
von allen Zmeigen der Phyſik und ver Naturwifienfchaften, bie 
in dem Objecte mit dem ihrigen häuflg zufammentreffen, dadurch, 
daß diefe, außer dem oben ſchon Berührten, ebenfalls bie Natur⸗ 
fräfte und Organismen an fih, nach ihren innern Gefegen in 
ihren Wirkungen und Bewegungen unterfuchen, aber nicht im 
telluriſch⸗ gefehlofienen Erbring, und nit als die Träger ber 
befeelten Bewegungen in der Geſammterſcheinung des Erdballs 
und ben daraus für veffen Dafein oder Leben hervorgehenden 
Wechſeln und Veränderungen. Das Weltfoftem an ſich bleibt 
fih daher, in feinen unmwandelbaren, abfolut zu erforichenden 
Verhaͤltniſſen, mie die Gottheit gleih; das Naturſyſtem, wenn 
es auch in des weiſen Salomos und Ariſtoteles Berzeichnifien 
nur eine geringere Summe von Individualitäten deſſelben, gegen 
die jetzige Mannigfaltigfeit und Fülle in fich ſchloß, blieb Doch 
in dem Weſen, feinen innern Befegen, Organifationen und Er⸗ 
iheinungen nad, das eine und daſſelbe durch alle Zeiten, wenn 
au die Verbreitungs⸗ und Kulturfphären der einzelnen Natur⸗ 
probucetionen ſich, wie die Zahlen ihrer Individuen, mannichfach 
veränderten. Aber das Erdſyſtem iſt nicht bafjelbe geblieben, 
gefegt auch in feinem cosmifchen und phyfiſchen, doch nicht in 
ſeinem hiſtoriſchen Leben. 

Denn, weil es das eine und fortdauernde war und blieb, 
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das fich nicht durch neue Erzeugung, wie bie lebendigen, abge- 
fonderten DOrganifationen auf ihm, durch neue Befchlechter ver- 
jüngen follte, aber als abgeſchloſſener telurifcher Ring in eigen⸗ 
thümlicder Spannung des einmal gewonnenen Dafeind auch nicht 
durch Chemismus und Polarifation, glei feinen abgetrennten 
Theilen, das irdiſche Ziel der Vollendung fogleih im Moment 
des erfien Werdens und feiner Geftaltung, glei ver Cryſtall⸗ 
form erreichte — fo Eonnte fi das Erdſyſtem auch nicht, wie jene, 
immer wieber neu und urjprünglich geftalten, nicht, wie dieſe, 
in Berwittrung und Auflöfung aus der einmal gegebnen Form 
zurüdichreitn. Es bemahrte gleich den andern Planeten feines 
Sonnenſyſtems diefelben kosmiſchen Verhältniſſe, wie jene, aber 
indeß feine Nebenplaneten, für uns, Eeinen inbivinuellen relativ⸗ 
ertennbaren Wandel erlitten, warn unfer Erdſyſtem während feiner 
langen Zeitvauer ald ein umd daſſelbe irpifhe Rund unter ven 
vollen Einfluß aller irdiſchen, ſei e8 der mechaniſchen, phyfiſchen, 
ober [ber] intellectuellen, für uns wahrnehmbaren Bewalten geftellt, 
und die Progrefflon ihres gefleigerten oder rückwärts fchreitenden 
Einfluffes mit in den Gang der Menfchengefchichte verwebt. 

Wenn daher die alte Welt den Schauplag ihrer Geſchichten 
nur auf den beengten Orbis Terrarum ver Römer beichränfen 
mußte, bad Mittelalter ihn ſchon überall bis an bie Außerften 
Enden der Glieverungen der Alten Welt, nah dem Norven, 
Süden und Oſten ihrer großen Landveſte auspehnte, fo fpannte 
bie Geſchichte der neuern Zeit ihr reiches Gewebe ver Begeben- 
heiten über ven ganzen Erdball aus. Das hiſtoriſche Element 
greift alfo auf fehr verfchienene Arten, in fehr verfchiedenen Zeiten 
in die Phyfik des Erdballs ein, aber auch in fehr verfchleden- 
artigen Progrefflonen und Weifen. 

Denn in frühern Jahrhunderten und Jahrtauſenden, als vie 
Voͤlkergeſchlechter überall mehr auf ihre Heimathen und auf fi 
ſelbſt angewiefen waren, wurden fie von ber allgemeinen tellus 
riſchen Phyfik kaum berührt, deſto mächtiger griff aber vie lokale 
Phyfik ver Heimath, die vaterlänbifcge Natur in die Individuali⸗ 
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täten der Völker und Staaten ein. Daher wol eben bie ebler 
begabten, zu Kultur ſich erhebenden aus ver ihnen gegeben 
.engern Sphäre inpivinueller, und doch barmonifch = vollendeter in 
der Erſcheinung, in fehöneren und beflimmteren hiſtoriſchen Ger 
ftaltungen und Charakteren hervortraten, als die der neuern 
Zeiten. Ste entmuchien, unberührt von der Fremde, noch ganz 
dem heimathlichen Simmel und Boden, der in feiner vollen jung⸗ 
* fräulichen Kraft ihre ganzes Geäder und alle Glieder durchdrang 
mit feinen näbrenden Gaben und Kräften. Dadurch trat bei 
ihnen Alles Nationale auch wirklich vaterländifch und heimathlich 
in großer Einheit auf, fo bei Aegyptern, Perſern, Hebraͤern, 
wie bei Hellenen und Stalern, als noch feine moderne Ver⸗ 
pflanzungsmeife oder Kolonifation, Umtauſch, Verkehr durch Hin⸗ 
und Rückwirkung auf [die] und aus der Fremde der Kulturentwick⸗ 
lung in der Heimath vorherging, um einen noch größern Ertrag 
für das Allgemeinere zu erzielen. 

Die Alte Geſchichte trug auf ihrem heimiſchen Boden, nicht 
wie Die neuere, ven Schmud der ganzen Fremde, fondern jedesmal 
nur ihre heimathliche Frucht; aber die volftänpiger gereiftere, 
mie die edelſte Dattel nur der libyſchen Palme entfällt ; wie vie 
erbabenfte Ceder um bie Iorbanquellen und auf dem Libanon 
wuchs, wie die Platane ver Hellenen ihr prachtvollſtes Laub 
gewölbe um das Geſtade des Archipels der Hellenen auf Euro- 
päifcher wie auf Aftatiſcher Seite erhebt, und die Pinie ihr 
fächerartiged Schirmdach über italifehen Boden audbreitet. 

Damals war die größte räumliche Annäherung ber drei 
Erotheile der Alten Welt noch hinreichend genug, durch innere 
Mannichfaltigkeit dem klaſfiſchen Boden der Weltgefchichte zur Folie 
zu dienen; damals hatten die einfacheren Elemente noch größere Be⸗ 
deutung. Aber mit ver Weltverbindung durch bie Dceane verloren 
die Berhältniffe jenes einfeitige Marimum der Annäherung, ihre 
für da8 Ganze überwiegende Bedeutung. Zur richtigen Beur- 
theilung ihrer Raumverhältniffe, nach der gegenfeitigen Stellung 
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ihrer Länder und Völker, mußte man ſeitdem zu den Gontinenten 
auch no die Dceane mit ihren Bewegungen binzunehmen. 

Es beſteht alfo auch eine andere tellurifhe Phyflt für die 
alte, eine andere für bie neue Zeit, und wenn wir für jene und 
da8 Mittelalter wirflih den Orbis Terrarum mit feinen ge» 
legentliden Erweiterungen nad ben wirfliden Raumbiftanzen 
und den Arealflächen mathematifch genau verzeichnen, fo müßten 
wir für diefe, die neuere Zeit, außer jener richtigen Angabe ver 
Raumverhältniffe auch noch die Kunft der Graphik für die gleich- 
richtige Eintragung der Zeitwerhältmiffe erfinden, in denen dieſe 
Räume wirklih erreiht und durchſchnitten werben können und 
gegenfeitig im den wahrhaft lebendigen Verkehr treten, fel es 
durch phyfikaliſche oder beieelte Bewegungen. Oper wir müßten 
es verſtehen, die Kombination von beiden zu einem Totalbilde, 
zu vereinen, etwa durch mehrere durchſichtige über einander hin⸗ 
leitende, Hin und ber verfchiebbare Globularſcheiben, ober durch 
partituläre Ortöverrüdungen, ober dur andere Hülfsmittel. 

Wie mürben aber dann die einen Räume ſchwinden, bie 
andern fih ausdehnen, die Höhen finfen, die Uebergänge fidh 
mebren; Europa's Geftalt würde no, in manchen Theilen we⸗ 
nigftens, am mehrften fich gleich bleiben, und ältere wie neuere 
Zeit⸗ und Raumverhältniſſe fich decken. Aber in Aflen würde 
fhon die ſüdliche Geſtadewelt viel zu fehr fich zuſammenziehen, 
um noch das in lauter Hemmung zurüdgefuntene Inner » Aflen 
mit Geflabelinien ganz zu umgrenzen, und fo würde faſt auf 
allen Theilen der Planetenrinde die Infongruenz beider Berhält- 
niffe die feltfamften Zerrbilder der yofitiven, Teblofen Formen 
hervortringen. Die Erinnerung an ſolche Verfchiebungen und 
Zerrbilder rufen wir gegenwärtig aber nur darum hervor, weil 
fie dur den Gegenfaß eben deutlich zeigen, welchen Verdre⸗ 
bungen unfere Begriffswelt unter dem täufchennen Schein von 
pofitiven Wahrheiten wirklich fich Hingibt und unterworfen if, 
wenn wir in den telluriihen Verhältnifien, wie biöher, nur das 
Lebloſe ftatt des Lebendigen ergreifen und das Hiftoriihe Element 
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neben ver geographiſchen Wiſſenſchaft umbeachtet Tiegen laſſen, 
daraus ganz verbannen oder auch etwas nur theilmweife bie und 
da gelten Iaffen, wo es von dem einen ober dem andern Autor 
zufällig einmal befprochen fein möchte, ohne es jedoch in bie 
Syſtematik dieſer Wiſſenſchaft als ein integrirendes Element 
mit aufzunehmen. 

Wie irrig aber würden noch die Vorſtellungen von unſerm 
- Sonnenfofteme geblieben fein, wenn wir dabei nur die fih gleich 
bleibenden Sonnenfernen und Planetenabflänve, wie früher, ohne 
die Abweichungen der Keplerfchen Geſetze und Newtoniſchen 
Attractionstheorten hätten beachten wollen, welche überall vie 
Perturbationen der Planetenbahnen over das harmonifhe Syſtem 
ihrer wahren Umlaufdzeiten und Räume bevingten. Wie jene 
Attractiondgefege und Verhältnifie auf die Bahnen der Planeten 
unfer8 Sonnenſyſtems einwirken, ebenjo bedingt aber der Gang 
ver biftorifd-erfüllten Zeiten durch Anziehung und Abſtoßung die 
Berturbationen der Räume unferd Erdſyſtems und ihre Bunctionen. 

Daß jenes Zerrbild des durch eigenthümlichen Organismus 
belebten Erdballs aber eben jene bloß mathematifche Seite, die 
lebloſe Landkartenanſicht ſein würde, wenn fie fi vermeflen 
wollte, als inhaltvolles Lebensbild der Anſchauung zu bienen, 
dies wird noch wenig geahndet und tritt auf dem Marfte unfrer 
Zagesliteratur kaum im Bewußtſeyn hervor. 


A __ 


Nchbfues. 





Der Golf von Neapel. 
(1832.) 


Schon im Alterthum hat man den Meerbufen von Neapel 
mit einer Schale verglichen, uneraditet nur die Form im All⸗ 
gemeinen und das Element, das fie einſchließt, die Vergleihung 
einigermaßen rechtfertigen. Wenigftens findet der Rand biefer 
Schaale eine große Unterbrechung in den beiden Borgebirgen 
der Minerva und von Mifene, wovon jened den Golf auf der 
fünlicden, dieſes auf ver nörblicden Seite einſchließt. Don dem 
Standpunkt der Galeeren aus betrachtet — welcher au no 
fo ziemlich der unfrige iſt — verbirgt fi das erſte ganz Hinter 
dem nahen Vorſprang der Höhen, an bie fi die Stadt Sorrent 
anlehnt, und auf welchen ohne Zweifel die Billa des Pollio 
lag, von der wir noch eine poetiſche Beichreibung von Statius 
befigen. Gleihermaßen if dem Auge bie Infel Capri entzogen. 
Ihre ſchroffe Form bildet einen gewaltigen Eontraft gegen bie 
andern Infeln ihrer Nachbarſchaft und fcheint faft all das Un⸗ 
heimliche auszubrüden, das Gapri für Jeden haben mochte, ber 
es zur Zeit ſah, als Kalfer Tiber bier feine Menſchenſcheu und 
Torannenfurdt mit feinen geheimen Laflern verbarg. Zwey 
andere Inſeln fchließen fich in ziemlicher Entfernung auf ver 
Linie zwifchen den beiden Vorgebirgen an fie an. Die nächſte 
und größte im Golf ift die Infel Ischia, aus deren Mitte fi 
der Epomeo zum Himmel Hebt und durch den Rauch, ber von 
feiner Spige emporbampft, alle Berführung und alle Gefahr 
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der fruchtbaren Gefilde verräth, vie in der üppigſten Vegetation 
von feinem Fuß gegen die Küften auslaufen. Näber an Ischla 
als an Eupri liegt das Eiland von Procida, fehr verſchieden 
von beiden durch feine Flachheit, feine hohe Kultur, durch den 
Fleiß und die Sittenreinheit feiner Bewohner. 

Wirklich iſt e8 nur eine Fleine Fahrt bis zum Borgebirge 
von Mifene, mo einer der größten Waffenpläße der römifchen 
Marine unter den erften Kaiſern war. Dennoch ſtellt fih auch 
in der Entfernung die Mannichfaltigkeit der anmuthigen Formen 
bed Landes und der Reichthum und Reiz der Farben bar, welche 
Darüber ausgegoflen find. Vom miſeniſchen Vorgebirge an ſcheint 
der ganze Halbzirkel des großen Golfs an feiner Küfte Hin, in 
einer zehn Stunden langen Beihe von Stäpten und Oriſchaften 
zu beſtehen, in deren Mitte Neapel felbft prangt, wie es feine 
Hunderte von Straßen über die Berge wegſtreckt und fich mit 
zahllofen weißen und grauen Häufern aller Beftalten und Größen 
von hinten auf dem bunten Teppich der üppigften Südvegetation 
abfepneibet und von vorn in den klarſten aller Fluten fpiegelt. 
Ueber die Tiebliden Hügel, die mie eine ruhende Heerde bie 
lachenden Ufer umlagern, ſtreckt ver Veſuv die Doppelzinne em⸗ 
por, und feine alten Berwüflungen mwürben ald Märchen erfcheinen, 
hätte bie Begetation bereits alle feine Zavaftröme zu bewältigen 
vermodht. An feinen fanften, in Fruchtbarkeit Alles überbietenden 
Abhängen wohnt eine anſehnliche Vevölkerung in vollkommenſter 
Bergefienbeit des Unterganges, der ſich vielleicht unter ihren 
Füßen bereitet. Und mie fih die Natur bier mehr als irgendwo 
in ſchneidenden Gontraften zu gefallen ſcheint, fo ſchiebt fi an 
alle Anmuth der freundlichſten Uferformen auf einmal bie un⸗ 
gebeure Maſſe des Kalkgebirges von Monte⸗Chiaro in flolger 
Erhabenheit und taucht fein Vorgebirge dello Scutolo von 
ſchwindelnder Höhe herab ſenkrecht in eine unergründliche Tiefe. 
Hinter ihe verbirgt fich der Kleine Bufen von Gaftellamare, als 
ob er fi} der Vergleigung mit pen Küflen von Sorrent ent« 
ziehen mollte; denn zur Schugmamer für dad liebliche Thal vieler 
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Stabt ſcheint das gewaltige Gebirge gegen die Klüfte des Monte 
Faito geflellt, deſſen faft unaufhörlich emporfleigenne Dünfte einen 
neuen Gontraft gegen den lachenden Himmel bilden und, ſchnell 
vor der Sonne ſchmelzend, gleihfam einen befländigen Sieg bes 
bersliden Klima's verfündigen. Die mancherlei Formen, in bie 
fih das bildſame Geflein an ven perpenbikularen Felswänden 
auszackt, nähern fi in ihrem Reichthume beinahe ſymmetriſchen 
Bildungen; mo aber die Woge feit Iahrtaufenden ihre Gewalt 
geübt, Haben fie Grotten von jeder Geſtalt und Größe ausge⸗ 
Höhlt, in denen fi die graushaften Wunder des @lements zu 
bergen feinen, wovon bie Sagen ber Völker erzählen werben, 
bis alle Räthſel der Natur von dem menſchlichen Geiſte gelöft 
find. Aber in dem Maß, in welchem fich ver flarre Belfen dem 
Thale von Sorrent nähert, bedeckt er fih mit Neben und Dliven, 
um nicht ganz ohne Schmud neben all dem Barbenreiz zu fliehen, 
den die Fräftigfte Vegetation unter der verſchwenderiſchen Gunſt 
des mildeſten Klimas bier entwidel. Wer es nur von ber 
See aus ſehen kann, dem erfcheint dieſes ganze Thal als ein 
Wald von Drangen- und Gitronenbäumen, über die fi blos 
hier und da ein blendend weiße Haus mit feinem platten Dache, 
oder ein Manlbeerbaum von kühnerm Wuchfe, ober eine Ulme, 
eine Pappel, eine Karube oder ein KRaftanienbaum erhebt. Diefe 
bunfelgrüne Hauptmaffe lehnt ſich an einen Halbkreis von Bergen, 
deren mitunter kühne Formen in die blaßbläuliche Färbung ber 
Dlinenbäume ſchwinden und nur zuweilen in einer gewaltigen 
Felsmaſſe oder in einem zickzack emporfleigenden Gebirgswege 
beroortreten. Aber dieſes ganze liebliche Thal ruht wieberum 
auf einer Schönheit anderer Art, auf einem Zelfengeftabe, deſſen 
Formen an Kühnheit und Wildheit, Großartigfeit und Mannich⸗ 
faltigkeit Alles, was die Eünftlerifche Phantafle erichaffen kann, weit 
überbieten. In einer Höhe von mehren hundert Zuß fällt der 
Band des ganzen Thals, von der üppigften Vegetation befrängt, 
über ſenkrechte Felswaͤnde bald in die Meereäwogen ſelbſt hinab, 
bald auf ungeheuere Steinmaflen, welche durch gewaltige Er⸗ 
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ſchütterungen vom Lande Toßgeriffen find, oder auf ſchmale Sand⸗ 
ufer, die von jeder Flut bebedt werben. Un mehren Stellen 
find dieſe Eoloffalen Felswände von Klüften durchſchnitten, bie 
bald als Fleine Buchten, bald als Mündungen wilder Gießbäche 
erſcheinen. Sie ziehen fi tief in dad Land hinein und laufen 
in die Einſchnitte des Gebirgs aus, welches das ganze Thal 
umſchließt. Häufig find fie unten meiter ala oben; manchmal 
ſchließt fi die Vegetation von beiden Seiten über ihnen zu⸗ 
fammen, fo daß fie unterirdiſchen Bängen von ungeheuerer Größe 
gleihen. Ein folder finfterer Raum öffnet ſich dann auf einmal 
wieder in einen weiten Keflel, worin die ergiebigften Orangen 
und Gitronengärten angelegt find. Schwerlich findet man viefe 
Schluchten irgendwo in folher Eigenthümlichkeit, und man kann 
nicht zweifeln, daß fie ſich durch das Berften ver vulkantfchen 
Maſſen, aus denen das ganze Thal zu beftehen fheint, bei ihrem 
ſchnellen Erkalten gebilvet haben. Dan Iernt fie gewöhnlich nur 
von den vielen Brüden herab Eennen, über welche alle Wege des 
Thals geführt werden müfjen. In ven engern von diefen Schluchten 
verbergen fich fcheue Thiere, Schmuggler und Verbrecher; an 
einigen, die fich gegen das Meer erweitern, ziehen fich die für 
Pferde und Saumthiere gangbaren Wege nad) den Fleinen Häfen 
der Küfte hinab, und vie mancherlei Anftevelungen des Verkehrs 
und des frommen Slaubens, welche im Süden Europas nie von ein⸗ 
ander getrennt find, verleihen diefen Anflchten eine höchſt pittoreske 
Eigenthümlichkeit. Ueberhaupt macht fi ſolche in ven mannich⸗ 
faltigfien Abwechſelungen auf der ganzen, wol zwei Stunden 
langen Felsküſte bemerklih, auf welche ver Halbzirkel von Bergen * 
ausläuft, die dad Thal von Sorrent von der Landfeite ums 
fließen. Wo im Alterthum auf den verſchiedenen Höhen und 
Abſaͤtzen herrliche Böttertempel und glänzende Villen prangten, 
da haben fi) Klöfter und Kirchen, beſcheidene Landhäuſer und 
kleine Fiſcherwohnungen angebaut. Wären aber in ven zahl⸗ 
lofen Grotten, womit die Felſen ver Küfte in den verſchiedenſten 
Formen und Ausbehnungen durchbohrt find, vie Wohnungen 
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der Troglodyten zu erkennen (wie mit Wahrfcheinlichkeit behauptet 
wird, wenn man fi nit um Namen flreiten will), fo fländen 
bier die Spuren dreier Weltalter friedlich neben einander, und 
unfer Auge dürfte mitten in der ewigen DBerfüngung ber berr- 
lichen Natur faft bie Unfterblichfeit der Menſchenwerke bewundern. 
Beinahe zu jener Stunde des Tages wimmelt es von Fiſcher⸗ 
nahen um biefe Ufer, und wenn ihre Bewohner fo viel Glück 
im Anſchauen ver herrlichen Natur zu finden vermödhten, wie 
Diejenigen, die fie nur geſehen, um fi ihr ganzes Leben hin⸗ 
durch darnach zu fehnen, fo könnten fie in dem ewigen Wechfel 
der Beleuchtung, deren Spiele bier unerfhöpfli find und bie 
diefe Erde manchmal zu einem wahren Eiyflum verflären, Ge⸗ 
nüſſe erbliden, die vor allen andern Sinnengenüffen den Vorzug 
haben, daß fie die Ahnung höherer Welten in uns wecken und 
weber von Leberfättigung noch von Meue begleitet werben. 


Sqhwab, vontihe Brofa. I 28 





De Bette 


Der Straßburger Münfter. 
(1821.) 


Ih Habe es geſehen, dieſes Wunder der chriſtlichen Welt, 
das Meiſterſtück der Kunſt, das Werk der Geiſteskühnheit und 
Blaubendgluth, das Denkmal einer großen untergegangenen Zeit; 
und meine Seele war von einer nie empfundenen Gewalt er⸗ 
griffen und feftgehalten; ich war im Anſchauen verloren, und 
trunfen von Entzüden. Ich flieg binan, und nicht ohne Bangen 
und Beſchwerde. Der Bli non der Nebengallerie, über bie 
man zu geben bat, hinab auf die Kirche, auf die Stadt, machte 
mid fon ſchwindeln; und nun fland ich auf der viel höheren 
Platteforme, von welcher man die ganze Stadt und bad ganze 
große Rheinthal von den Vogeſen bis hinüber nad ven badi⸗ 
{Gen Gebirgen überficht. Die Ausſicht zog mid wenig an, 
ber Thurm felbft hielt mich gefeffelt. Ich überwand den Schwin⸗ 
del, und fah hinab auf die Fülle ver aufſtrebenden Pfeiler und 
Säulen mit den bazwifchen geftellten Bildwerken, ging bald 
auf biefe bald auf jene Seite, und betrachtete bald dieſes bald 
jenes Stüd des reihen Baues. Und nun z0g ber von ber 
Platteforme fih erhebende Thurm die Blide auf fi: leicht und 
fühn, wie die Flamme des Feuers, ſchwingt er fild empor und 
reißt den Beift mit fi in die Höhe; ein unwiderſtehliches Ver⸗ 
langen zieht mi Hin, ihn zu befteigen. Die Treppen find 
ſchmal; die Durchficht, welche überall geftattet iſt, macht mid 
zagen; aber ich ſtrebe hinauf, und nun ſtehe ich oben über den 
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vier fogenannten Schneden, melde eine Gallerie verbindet, bie 
um den Thurm berumführet, und einen noch viel höheren Stand⸗ 
puntt, als die Platteforme, gewährt. Hinabzuſehen erregt beis 
nahe Graufen, und um ed zu vermeiden, beſchäftigt man fidh 
lieber mit der Betrachtung der wunderbaren Bauart des Thurms. 
Schon bis zur Platteforme iſt er gewifiermaßen aus einzelnen 
Säulen zufammengefeht, gleichwie eine Gruppe von Kryftallen, 
welche nicht neben einander loſe aufgefchoflen, ſondern innerlich 
verbunden find. An mehreren Punkten ift er von Benftern 
durchbrochen und durchſichtig; aus den Eckſäulen ſchießen Eleinere 
Säulen hervor, die, vom angemeflenen Standpunkt aus gefehen, 
fi frei ſtehend zeigen; alle Flächen find mit Säulen, Pfeilern, 
Niſchen und Stanpbildern verziert, und die Portale ebenfo aus 
mannichfaltigen Beftanptbeilen zufammengewosen. Aber von 
der Platieforme an iſt der ganze Thurm aus Säulen und Bän- 
bern geflodten, die durch eiferne Stäbe und Klammern verbun« 
ben find. Die vier Schneden, in welchen fih die Treppen 
hinanwinden, bilden vier große Säulen, welche, oben durch 
eine Gallerie wie durch einen Kranz verbunden, den kühnen Bau 
halten; zwifchen ihnen erhebt ſich der fchlanfe Leib des Thurms, 
von vier Fenſtern durchbrochen, welche drei Viertheile ner Höhe 
einnehmen, deren Wölbungen ſich oben in einen zierliden Kranz 
verfhlingen, über welddem wieder vier Kleinere Fenſter fi 
wölben. Die Kühnheit und Leichtigkeit de8 Baues erregt zu⸗ 
gleich Zagen und Bertrauen; man glaubt niche in der Höhe 
zu ſtehen, fondern emporgebalten zu ſchweben; aber man fühlt 
fich ficher in den Händen der kühnen Gewalt, pie einen empor- 
Hält, weil fich mit ihr Sorgfalt und Klugheit verbinden. Der 
Sturm bemegt den ſchlanken, leichten Bau, aber er Tann ihn 
nicht exfhüttern; der Blitz, vom Sifen angezogen, fehlägt jähr- 
li mehrmals in ven. Thurm, aber er kann nichts mehr thun 
als Hier und va einen ‚Stein Iodern. Die Sorgfalt des Bau 
meiſters ift auf Diejenigen, übergegangen, denen die Erhaltung 
des Thurms anvertraut iſt; man bemerkt mehrere neue Steine, 
28 # 
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welche mit Genauigkeit eingefügt find, und verninmt, Daß täg« 
lich mehrere Steinmegen befchäftigt find, für die Ausbefferung 
Vorrath an Werkſtücken zu arbeiten; und fo ergänzt fi das 
Mieſengewächs von Jahr zu Jahr, und die abgeworfenen Blätter 
und Zweige erfeßen fih ihm immerfort. 

Man liest eine Inſchrift am Thurm, welche fagt: daß vor 
langer Zeit ein Erdbeben Ihn dermaßen erſchüttert babe, daß 
das Wafler aus dem offenen Behälter viele Fuß hoch in Die 
Höhe gefehleubert worden, er ſelbſt aber unbefhäpigt geblieben 
fey. Welch ein Beweis ver Richtigkeit und Ungerftörlicgkeit des 
Banes! Wie genau abgemeffen und eingefügt muß jeber Stein 
feyn, daß fi in die ungeheuere Zufammenfegung auch nicht 
die Fleinfte Ungleichheit und Schiefbeit eingeſchlichen hat! Im 
vollfommenem Ebenmaaß trägt eins das Andere, und das Obere 
ruht fo fell und ficher, wie das Untere. Hier zeigt fi die 
große Macht des menjhlichen Geiſtes, wenn ibn der Glaube 
ftärft und erleudhtet. Er kann Berge verfegen und aufthürnen, 
und mit feinen Werfen ver alles zerflörenden Gewalt der Natur 
trotzen. Felſen verwittern und Berge flürzen ein; venn, hin⸗ 
gegeben in träger blinder Ruhe allen Einfläffen von außen, 
wiffen fle ſich nicht zu ſchützen: aber der menſchliche Geift, dem 
der freie klare Bli in ſich felbft und in vie Geſetze der Natur 
verliehen ift, Eennt die Gewalt, welcher feine Werke erliegen 
koͤnnen, und entzieht fie Ihr klüglich, oder erfeht den Schaden, 
den fie ihnen zugefügt. Die Alpen droben ven Einflurz, und 
haben ſchon manches Thal unter ihren Trümmern begraben: 
aber dieſer Münfter wird fo lange ſtehen, als Menſchen unter 
ihm wohnen und Ihn ftehen laſſen mollen; als fle ihre Liebe 
und Sorgfalt nit von ihm abziehen, und dem boden @eifte, 
der Ihn gegründet bat, nicht untreu werden. Ruhig mag bie 
edle Stapt Straßburg unter dieſem Rieſenwerke wohnen , wenn 
fie die ihr anvertraute Sorge für feine Erhaltung nicht erſchlaffen 
läßt; aber zürnend wird es fie zerffmettern, und vas Werk 
des Glaubens und ver Begeifterung wirb ein Werkzeug des 
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göttlichen Strafgerichts werben, wenn die Enkel dem Sinne ver 
Ahnen nicht treu bleiben, und verachten, was fie zur Ehre 
Gottes mit heiligem Eifer geftiftet haben. 

So geht alle menſchliche Herrlichkeit unter durch die Schulv 
der Menfchen, und was frühere Geſchlechter beglüdt und er» 
.frenet bat, wird das Verderben ber fpäteren, welche der alte 
Geiſt der Treue und Neblichfeit verlaffen hat. Throne, durch 
Tapferkeit und Weisheit gegründet, werben durch Feigheit, Tüde 
und Blindheit nach und nad untergraben, und flürzen ein: zum 
Verderben von Millionen; Ordnungen und Sitten, vom Geift, 
der fie geftiftet, verlaffen, verwirren und vergiften das Leben der 
Bölker; und felbft die Heiligehümer und Denkmäler des frommen 
Glaubens werben zu verderblichen Bögen und Gräueln, wenn der 
menschliche Geiſt fie nicht ſtets verjüngend und belebend erhält. 

Der Thürmer erzählte mir, daß die Jakobiner zur Zeit 
ihrer Herrfchaft ernftlich daran gedacht, ven Ihurm abzutragen, 
und au fon mehrere Bildwerke davon meggenommen hätten, 
die nicht alle wieder erfegt fegen. Der alles überragende Thurm 
babe ihnen des Geſetzes der Gleichheit zu fpotten gefchienen ; 
und wie im Staate fein König und kein Adel über den Bürger, 
fo habe dieſer Thurm nicht über die Häufer der Stadt fi kühn 
und flolz erheben follen. Weld ein unfeliges Mißverftlänpnig, 
welche armfelige Flachheit des Geiſtes! Was in folder Herr⸗ 
lichkeit fich erhebt, wie dieſer Münfter, das kann ven Menfchen 
nicht demüthigen und nieverbrüden ; vielmehr als ein Werk ber 
Geiſtesfreiheit und Seelengröße zieht e8 Alle, die es mit gleich« 
geflimmtem Gemüth betrachten, mit fi empor, und theilt ihnen 
feine Herrlichkeit mit. Nie babe ih mich größer gefühlt, ala 
indem ich den hoben Gedanken, der dieſes Werk geboren, mit« 
denken und der Einbildungskraft des Künſtlers nachfliegen konnte. 
Sp zieht alle wahre Größe mit fi empor, anſtatt niederzu⸗ 
drücken. Der Herrſcher, auf die Höhe geftellt, wohin fein Streit 
niederen Cigennutzes und engherziger Partheilichkeit bringt, die 
Heilige Ruhe des Rechts und Friedens bewahrend, und mit 
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klarem Blick das Schiefal von Millionen lenkend — er wirkt nicht 
wie eine drückende Laft auf die niedere Menge, fondern wie ein 
subig leuchtendes Geftien, nach dem ſich alle Blide hinrichten, 
zu dem fi alle Gemüther vertrauend» und ehrfurchtsvoll er⸗ 
heben; und in diefem Gefühl werben fi Alle ihrer eigenen 
Erhabenheit bewußt und werben inne, baß ihr Herz für bie 
Dronung, das Mecht, den Frieden, für pas Heil des Vaterlandes 
ſchlägt, wenn es nicht von niedern Leidenſchaften bewegt if. 
Die Großen und Edeln des Volks, in ihrer wahren Größe und 
ihrem wahren Adel, treten nicht laſtend auf das Volk, das ihnen 
gehorcht und folgt: fondern leuchten ihm vor ala Vorbilder der 
Bürgertugend und Vaterlandsliebe, und zeigen an ihrem Bei⸗ 
jpiel, was ver Geift des Volkes in feinen Audgezeichneten vers 
mag, wie er fich verflärt und verberrlicht im günftigen Sonnen« 
ſchein der obern Region, wohin fie geftellt find; ein Jever, wie 
tief er auch lebe, fühle fih in ihnen mit erboben, benn der 
gleige Sinn der Baterlanpsliebe, ver Ehre, der Tapferkeit, bes 
feelt ihn, wie fle, und nur die Gaben und die Verhältniffe find 
verſchieden. So bat bie höchſte menſchlich⸗ göttliche Herrlichkeit, 
die im Erlöfer erfchienen if, die Menfchheit zu ſich emporgezo- 
gen und mit fih verflärt; alle, die ihm gläubig und vertrauend 
anbangen, bürfen zu ihn auffireben; der erflgeborne Sohn 
Gottes wi, daß wir Alle Gottes Söhne werben, und wir 
werben ed, wenn wir unfere Herzen zu feiner Höhe erheben. 
Wer nichts Hohes über ſich erkennt, ift felbft ver Niedrigſte; 
wer fih aber vemüthigt, der wird erhoben. 

Es gibt eine falfhe Größe und Höhe, in welder fih das 
in ſich Niebrige, die Cigenſucht, die Anmaßung, die Liebloflg- 
keit verherrlichen will; vie darin ihre Exchabenheit fucht, daß fie 
alles Andere um fich her nieverbeugt und zermalmt, und nur 
ich felbft erhebt. Was ſich erhebt, erhebe ſich zur Ehre Gottes, 
aus Liebe des Nächſten. Wozu erhebt fi dieſer Thurm fo 
hoch über alle Gebäude der Stabt, und überragt Alles weit 
und breit? Nicht um die Größe und Pracht irgend eines Men- 
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ſchen zu verkünden, und deſſen eigenſüchtigem Stolze zu ſchmeicheln; 
nicht um irgend einem niedern bejondern Zwede des menfchlichen 
Lebens zu dienen, ſondern zur Ehre Gottes und zu feinem hei⸗ 
ligen Dienfte. Den Dom zierend, in weldem bie Kobgefänge 
des Allmächtigen ertönen, erhebt er fih jubelnd als ein beſtän⸗ 
diger Hymnus, ald die Flamme des täglichen Rauchopfers, 
welches die Gemeine Gott darbringt; er trägt die Gloden, 
welde zum Gottesdienſt rufen, und auf feiner höchſten Spike 
das zum Sterne verklärte Kreuz des Erlöferd. Die unfromme 
gemeine Anficht, welche viefes heilige Gebäude zum Fußgeſtell 
eines Telegrapben benugt Hat, tft doch nicht im Stande ge⸗ 
weien, den Thurm dadurch zu entweiben, und bat ſich mit ver 
Kuppel ded Doms begnügen müflen; ver Thurm ſteht hoch oben 
frei und ſtolz, und fpottet des niedern menfchlicden Treibens. 
Mit Sehnfuht, aber ohne Muth, blicke ih Hinauf zum 
dritten Stockwerk des Thurmes, melches, fich ſchnell verjüngend, 
ſtufenaͤhnlich emporfleigt. Die Thüre zur Treppe iſt verfchlofien, 
und man darf fie nur mit Erlaubniß des Maires öffnen; ein 
bequemer Vorwand für die Zaghaftigfeit. Ich fleige wieder 
herunter zur PBlatteforme, und umgehe die Bruftwehr mit ver. 
doppeltem Bergnügen; denn die Scheu iſt nun verſchwunden, 
da ich viel Höher geftanden habe. Ich fleige endlich herab und 
umgehe unten das herrliche Gebäude: indem ich bald näher 
tretend einzelne Theile, wie das mittlere herrliche Portal mit 
der jhönen Sonne aus bumtgemalten Scheiben, bald wieder 
zurüdtretend das Ganze betrachte. Der Dom verräth in feinem 
Kreuze den Urfprung aus einer ältern Zeit, der Zeit Karls des 
Großen; die Bauart iſt von der des übrigen Gebäubes und 
des Thurmes verſchieden, und am Fuße find Hallen von jüngerer 
Bauart angebracht. Das Ganze iſt großartig und prädtig. 
Auch das Innere ift des Aeußern würdig; flarfe Säulen tragen 
das hohe Gewölbe, und der magifhe Schein der fchön gemalten 
Senfter, beſonders der Sonne über dem Portal, verbreitet eine: 
Heilige Dämmerung. Doch fehlen mir der Dom nicht, wie der 
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Thurm, das Gepräge des Außerorbentlicden zu tragen, und Fam 
mir für feine Breite zu kurz vor. Der weit fehmalere, aber 
verhältnigmäßig längere Dom in Meißen bat auf mid einen 
mehr harmoniſchen und befrievigenden Eindrud gemadt. Die 
unterirbifche Kirche, welche man mir zeigte, Eonnte meine Auf⸗ 
merkſamkeit noch weniger auf fi ziehn, fo merkwürdig fie auch 
an fich durch ihr Alter feyn mag. Ich eilte hinaus, um wieder 
den Thurm zu fehen, und fah ihn und Fonnte mich nicht fatt 
an ihm ſehen. Wo ich in einer Straße der Stadt ihn zu Ges 
ſicht bekommen Eonnte, fland ih FH und fah ihn an. Wie 
dad Auge bes Liebenden ben Blick der Geliebten ſucht, fo fuchte 
ich dieſen Gegenftand meiner höchften Luft und Bewunderung. 
Ih wollte, ich hätte in Straßburg fonft nichts gefunden, was 
mich befchäftigte und meine Aufmerkfamkelt in Anfpru nahm, 
um nur ben Ihurm zu fehen. Die nächfte freie Stunde bes 
nutzte ich, um ihn zum zweiten Male zu befleigen. Viel leichter 
warb ed mir jeht, und ich war. oben über ven Schneden, ohne 
zu wifien, wie. Es war, al& wenn ver kühne Geiſt des Bau⸗ 
meifters mid befeelte, und mir Luft und Kraft zum Steigen 
einflößte. Ich war ſchon ganz einheimiſch geworben, und alle 
Zaghaftigkeit fehten gewichen zu ſeyn. Der Thürmer, der Zu» 
trauen zu mir gefaßt hatte, öffnete mir ohne Erlaubniß die 
Thüre, welde in die Spige des Thurms hinaufführt, und ich 
machte mich ohne meinen Begleiter, ver unten blieb, auf den 
Weg. Ich flieg bis zur Hälfte hinauf, da Eehrte ich, von ber 
Unbequemlifeit und Steilheit der engen Treppe abgeſchreckt, 
zurüd, Es that mir leid, als ich berunterfam, und thut mir 
noch leid. So durchfichtig und luftig die Treppe ift, fo Hat 
fle doch Feine Gefahr, und meine Furcht war eitel. Welch ein 
Entzüden, oben zu ſtehen unter der Krone, wo ber Baumeifter 
im flofzen Gefühl der Vollendung des großen Werks geftanven 
bat, und diefen Triumph im Geifte mit Ihm zu feiern! 

Ih ſtehe wieder unten, ſchauend und finnend. Was Ifls, 
was ſolche Gewalt auf meinen Geiſt ausübt? Worin liegt ber 
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Zauber, der mid gefangen hält? Ich Eenne Die meiften der 
großen Dichtwerke, in melden ver menſchliche Geiſt feine Er⸗ 
babenheit und Schöpferfraft offenbart hat, und ich glaube ihren 
Geiſt gefaßt zu Haben. Aber Feines bat jo mit Einem Schlage 
mein Gemüth getroffen, und in foldyer lichtvollen Beftimmitheit 
und mit foldher flegenden Gewalt fein Weſen und feine Bedeu⸗ 
tung Tund gethan. Aus dem Geift in geiftiger Geftalt geboren, 
fhwebt und ſchwankt. die Dichtung vor der Betrachtung, meldye 
leicht zerſtreut und zerflört, und ſich am Ginzelnes,- anftatt an 
das Ganze zu halten verſucht wird. Hier ift der Geiſt mit 
feiner freieften Kraft und reichften Fülle in den Lörperlicden Stoff 
bildend eingegangen, und bat fi eine Geſtalt gefhaffen, melde 
den Sinn des Auges in firenger Begränzung erfüllt, und fo 
den Geift ficher ergreift und feft hält. Ich Habe manche Meifter: 
werke ver Bilpnerei und Malerei gefehen, und ihre Schönheit 
empfunden. Ich Habe das Bild Chriſti gefeben, welches die ganze 
Hoheit und Majeflät des Gottes mit dem treuen, wahrbaften 
Leben des Menſchen vereinigt darftelt; ich babe das Bild der 
Maria in der ganzen Verklärung ver fchönen Weiblichkeit ges 
ſehen; ich habe im Anſchauen dieſer Meifterftüde des Pinfels 
eine Erhebung und Andacht, ein Entzüden über alle Vergleigung 
empfunden: aber der Eindruck war nicht fo augenblicklich, nicht 
fo entſchieden und unwiderſtehlich; ih mußte finnen, betrachten, 
nachfühlen, nachſchaffen; es war ein geiſtiges Anfchauen, bei⸗ 
nahe wie bei einem Gedicht. Herrlichkeiten der Natur find vor 
meinem Blick vorübergegangen, welche in ihrer Art einzig ge⸗ 
nannt werden. Ich will nicht den Rheinfall, nicht die Gletſcher 
von Grindelwald anführen, welche groß und herrlich find, aber 
doch nit den Grad von Erhabenheit erreichen, ven ih dem 
Straßburger Münfter zuſchreibe. Das Größte, was ih in ber 
Natur gefehen, ift die Ausſicht vom Rigi; und wenn ih vielen 
zur Vergleichung flelle, fo bat der Münfter einen ſchweren 
Wettſtreit. Wie kann fih das Werk von Menihenhänden mit 
dem Wunder der Schöpfung vergleichen? Schon der Rigi allein 
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in feiner liebligen Größe, mit feinen grünen Xriften und ben 
anmuthigen Umgebungen von Seen und Stäbten, würde bem 
Münfter ven Rang ablaufen; zur winzigen Kleinbeit aber ſchrumpft 
diefer zufammen vor jener ungeheuren Umthürmung von Schnee- 
bergen, welche den Rigi von Norboft bi Südweſt umziehen. 
Größer war unflreitig dad Gefühl, das mi auf viefem Berge 
ergriff; es war dad Hochgefühl des Gedankens an die Größe 
des Schöpferd, der Schauer ver Ehrfurdt gor dem Allmächtigen. 
Aber wie immer die Kunft ven Bortbeil der beflimmten Bes 
gränzung vor der Natur bat, fo fhien mir auch die Größe 
jenes Naturfchaufpield zu ungemeflen und ungeheuer; meine Seele 
war überfüllt und der empfangene Eindruck unfaßbar. Und noch 
einen Borzug theile ih dem Kunftwerfe vor dem Naturſchau⸗ 
fpiele zu: daß es ald Menfchenwerf das Gepräge des menſch⸗ 
lichen Geiſtes trägt, des menſchlichen Gedankens und Gefühls 
Zeichen iſt, und uns deßwegen wärmer und freundlicher berührt. 
Der Geiſt der Schönheit und des Lebens iſt ein und derſelbe 
in der Natur und Kunſt, im Menſchen und allen übrigen Ge⸗ 
ſchöpfen; ſelbſt die großen Maſſen der Gebirge, obſchon von 
der blinden Kraft der Anziehung zuſammengeballt, ſind Werk 
und Zeugniß des Geiſtes, der aus uns athmet. Aber wie das 
menſchliche Antlitz uns befreundeter iſt, und deutlicher zu uns 
ſpricht, als die ſchöne Blume, die ſchöne Landſchaft: fo ſteht 
uns auch das Kunſtwerk näher als die Natur. In ihm fühlen 
wir dem ſchaffenden Geiſt des Künſtlers nach, er iſt uns Mittler 
der göttlichen Offenbarung, Deuter der göttlichen Geheimniſſe. 
Das Kunſtwerk gehört der Geſchichte, der wir unſer geiſtiges 
Dafeyn verbanfen; und fo gehört der Münfter der Geſchichte 
der chriſtlichen Kirche und murzelt auf dem Boden der fittlichen 
Freiheit und Erlöfung. Der Erbauer war ein gläubiger Chrift, 
und fühlte und lebte, wie alle wahre Chriften fühlen und leben 
follen; ex war unfer Bruder im Geift, mit brüberlicher Stimme 
ſpricht er zu uns und verfünbet uns, was ver Geiſt ihm ein- 
gab, der auch uns beſeelt. Hochgefühl ſchwellt meine Bruſt, 
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wenn ih dein Werk ſehe, großer Erwin! aber von Liebe ent- 
‚brennt zugleih mein Herz gegen dich. Ich möchte vor dir nieber« 
knieen, aber du ergreifft freundlich meine Hand, und ich wage 
ed, dich in meine Arme zu fchließen; denn mir und allen 
Chriſten zu Liebe haft ou gelebt und gewirkt, und dieſes Wunder⸗ 
gebau aufgerichtet! 

Alle Kunft ſteht im Dienfte des Glaubens und ber Fröm⸗ 
migfeit, und nur in, ihrer Entartung fagt fie fih davon los. 
Die heidniſche Kunft trägt dad Gepräge der heidniſchen Religion, 
die chriſtliche der Kriftlihden. Der Münfter von Straßburg ifl 
ganz ein Werk des chriſtlichen Geiftes; und wäre die hriftliche 
Kirche untergegangen, alle chriſtliche Geſchichte vergeffen und 
die heilige Schrift verloren: dieſes Bauwerk würde ald Hiero⸗ 
glyphe Dem deutenden Frommen verfünden, was das Chriſten⸗ 
thum geweſen. Die griechiſche Bauart mit ihren ſchlanken, zier⸗ 
lichen Säulen, ihren klaren, leichten Maaßen, ihren platten 
Dächern und niedrigen Giebeln, in ihrer ſanften, ruhigen Schön⸗ 
heit, ohne Kühnheit und Größe, in ihrer Mäßigkeit und Cin⸗ 
fachheit, ohne Fülle und Mannichfaltigkeit, iſt ein treuer Spiegel 
jener Religion ohne wahre Andacht, ohne den Glauben an das 
Unfichtbare, ohne die Liebe des reinen allgemeinen Menfhlichen; 
die aber, im jugendlicher Kraft und Friſche der Phantafle und 
BDegeifterung blühend, von einer bildungsreihen Kunft und 
Dichtung unterflügt, ein heiteres, vom Licht der Schönheit ver- 
klärtes Bild des Lebens jchuf, und überall Ebenmaaß, Anmuth, 
Wohllaut verbreitete. Das chriſtliche Gemüth bedurfte eines 
böhern, kühnern Schwunges Die niedrige Dede des Tempels 
erhob fih zu einem kühn verfchlungenen Spiggemölbe; die 
ſchlanken Säulen verftärkten und erhöheten ſich zur Rieſengröße; 
die geraden, einfachen Linien der Geſimſe und Briefe bogen ſich 
zu Dreieden und Wölbungen um, und füllten ſich mit man« 
nichfaltigen Zierrathen ; die Maſſe des Baues flieg ins Unge⸗ 
heure und über dem Tempel firebte noch der Thurm in die Lüfte. 
In diefer Kühnbeit und Größe ſpricht fih der zum Himmel 
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firebende Blaube des Chriſten aus, der, ‚nicht zufrieden mit dem 
Maren, einfachen Ebenmaaß irdiſcher Berhältniffe, eine Einheit 
ſucht, welche Himmel und Erde umfpannt. Die Teicht begreif- 
lihen Maaße des Vierecks und des Zirkels verſchmähte ver 
chriſtliche Baukünftler; das Dreieck, Symbol des geheimnißvollen 
Dreiklangd und der göttlichen Dreieinigkeit, die Spibfäule, Sym⸗ 
bol der zum Himmel auffleigenden Flamme, vie Ellipfe und 
Barabel, welche die Bahnen der Himmelskörper bezeichnen, muß⸗ 
‘tm ihm die Beſtandtheile feiner Schöpfung liefern, melde ein 
Bild des Univerfums feyn follte; und Die gerade Linie und das 
Viereck dienten ihm nur als die irbifhen Träger, als das Ge⸗ 
rat, auf welchem fi das kühne Gebild erhob. Wenn fi der 
bildende Verftand der Griechen in eingefchränfter Sphäre als feines 
Stoffes vollfommenen Meiſter zeigt, und die-Borm überall die 
Mafie beberriht: fo umfaßt der auf das Unendliche gerichtete 
Verſtand des chriſtlichen Künſtlers eine überfhwengliche Fülle 
des Stoff, welche die Form zu übermwältigen droht; aber biefer 
Stoff ſelbſt ift bis in das Kleinfte von der Form durchdrungen; 
Meinere Säulen fprofien aus den größern, bie Gewölbe zer- 
fplittern fi in einzelne Meife, eine Menge Zierratben füllen 
die Flächen, und diefe Mannifaltigkeit fügt fih dann wieber 
in größere Verhäftniffe: fo daß zwar der ordnende und verthei- 
Iende Berftand hindurchblickt, aber nicht Talt und ſtolz fig über 
den Stoff erhebt, ſondern fi wie trunfen und begeiftert in bie 
Fülle verliert. Diefer Reichthum der Mannicfaltigkeit verkündet 
den chriſtlichen Beifl ber Liebe und Freiheit. Wie er in ber 
Natur das Kleinfte und das Größte ala Geſchöpf Gottes liebe- 
vol anerkennt, wie er in ver fittliden Welt die Eintwidelung 
jeder menfhlihen Kraft, die Würde jeder Berfon, die freie Zu- 
fammenwirfung aller Einzelnen zum Ganzen, gepflegt und be» 
fördert wiſſen will: fo will er auch in der Kunft die freiefle, 
reichfte Vereinzelung und Berzweigung unter das freie Maaß 
des Wohllauts zufammengefügt ſehen; eine Welt fol fich dem 
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Blicke enthüllen, und fih zum Ganzen, zum Bild des Univer- 
ſums, frei geftalten. 

Die Baukunſt der Alten verhält fih zur altdeutſchen, wie 
ihre Muſik zur unſrigen. In der alten Muſik herrſchte die Me⸗ 
lodie vor, und die Harmonie trat zurüd; die Form beherrſchte 
einen leichten beſchränkten Stoff. In ver neuern Muſik herrſcht 
die Harmonie vor, fie ſchwelgt in der Fülle des Stofis; bie 
Melodie, die als Form die Sarmonie beherrſcht, wird felbft 
wieber in ven Stoff verfehlungen und muß der Harmonie dienen; 
und aud der Verſchlingung einzelner Melodien in die Harmonie 
erbaut fi eine höhere Melodie, welche als Form über dem 
Banzen ſchwebt. So vereinigt ein altveutfches Baumerk eine 
Menge einzelner Bauwerke, in benen ſich dad Ganze im Kleinen 
wiederholt, nnd bie fi alle in das Ganze ebenmäßig einfügen; 
das Geflaltete wird zum Stoff, aus welchem fi eine höhere 
Geftaltung erbaut; Alles ift ſelbſtſtaͤndig und um fein ſelbſt 
willen da, ımb ordnet ſich doch wieder dem Ganzen unter. ©o _ 
verbindet fih Größe mit Reichthum und Fülle, Kühnbelt mit 
Leichtigkeit, Erhabenheit mit Wärme und Anmuth. Kein alt« 
deutfches Bauwerk aber trägt dieſen Charakter in größerer Voll- 
fommenbeit, ald der Strafburger Münfter, und Fein Baumeifter 
faßte diefen Geift beffer, ald Erwin von Steinbach. Darum 
baute ex diefen Thurm fo leicht und Iuftig, und goß über ihn 
in allen Theilen diefe Fülle der Anmuth aus. In feiner großen 
Seele fand neben dem erhabenen Gefühl ver Andacht, neben 
dem höchſten, kühnſten Gedanken, die freubige, heitere Lebensluft, 
Raum; er fchuf dem Schöpfer nach, der neben der hoben Geber 
und ber gewaltigen Ciche vie Tiebliche Blume des Graſes er⸗ 
blüben läßt. Er wußte den Scherz mit dem Ernſte zu verbinden, 
und reihete unter die Bilder ner Heiligen und Helden wunder⸗ 
fame, neckende, zierlide Thiergeftalten. Sich felbfl, ven Schöpfer 
ſolches Werks, verſpottete er (wie man, ich weiß nicht, ob 
richtig, erzaͤhlt) mit gutmütbigem Scherz, und fiellte fein Bilb 
oben an den Fuß ver. Thurmſpitze, aufſchauend nach her zweiten, 
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die er gegenüber aufführen wollte und nicht Tonnte, während 
neben ihm der Werkmeifter ſpöttiſch lächelt über ven unausführ- 
baren Gedanken. 

Welch eine herrliche Zeit, die einen foldden Schöpfergeift 
hervorbrachte. Der Quell der Geifteögaben kann nie verflegen, 
immer ruft Gott von Zeit zu Zeit Heroen hervor, welde vie 
Hoheit des menſchlichen Geiſtes verkünden. Unſere Zeit barf 
fi eines Dichters rühmen, der, wie er auf dad Werk Ermwind 
zuerſt wieder die Aufmerkſamkeit Ienkte, fo auch feiner Würdi⸗ 
ges ſchuf und noch Herrlicheres gefchaffen haben würbe, wenn 
er in einer befiern Zeit aufgetreten wäre. Es fehlt unferer Zeit 
die heilige DBegeifterung, welde vie Dichter tragen und heben 
fönnte; in gemeiner, Talter Umgebung ſtehen fie da, allein auf 
ihre eigene Kraft zurüd gewiejen. Biel weniger aber iſt unfere 
Zeit im Stande, die Ausführung eines ſolchen Werkes, wie 
der Straßburger Münfter ifl, wozu gemelnfame Mitwirkung 
, nötbig wird, zu fördern. Laßt fie und preifen, jene Zeit, vie 
den großen. Gedanken Erwind zur Ausführung brachte! Wie 
viele Menſchenhände mußten an viefem Rieſengebäude arbeiten, 
wie viel Zeit und Geld mußte daran gewendet werben! Und 
fein Deſpot hat durch feine Treiber die Arbeiter gezwungen, 
und nicht die bazu verwandten Schäge von feinem Volke erpreßt; 
in einer freien Stadt, unter dem milden Hirtenflabe des geiſt⸗ 
lichen Regiments, ift wiefer Bau zu Stande gefommen. Solches 
wirkte der damals die chriſtliche Welt beſeelende Gemeingeift 
für die Kirche, der fromme Eifer, der glühenne Glaube. Da⸗ 
mals zerfplitterten ſich die Kräfte und Nichtungen nicht ins 
Mannichfaltige; Alles wurde für Einen großen gemeinfamen 
Zwei zufammengehalten, und alle Quellen und Bäche flofien 
in Einen großen Strom zufammen, in welchem fih Erde und 
Simmel fpiegelte. 

Seitvem hat fi vas Leben der chriſtlichen Welt viel reicher 
und mannichfaltiger geſtaltet, der Stamm des Lebens hat eine 
Menge neuer Zweige getrieben, das Einzelleben hat ſich freier 
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und eigenthümlicher ausgebildet, Verſtand und Wiſſenſchaft find 
weiter verbreitet und reicher ausgeſtattet; aber damit iſt auch 
die Eigenſucht, der Eigenſinn, die Genußſucht und Willkühr 
ins Leben gedrungen, die Richtungen und Beſtrebungen durch⸗ 
kreuzen ſich, Viele find wider einander, Wenige vereinigen ſich 
zu Gemeinjamem; die Kirche hat ihre Herrfchaft über vie Ges 
mütber verloren, und der Staat iſt ein großes Haus, in welchem 
Biele abgefondert zur Miethe wohnen. Wann merven wir. 
wieder Werke und Thaten gemeinfamer hoher Beftrebung voll 
führen? Wann werben wir wieder bem aufgerichteten Panier 
des heiligen Kreuzes folgen? Wann werden Herzen und Hände 
fi$ vereinigen zu einem großen Werke, das die Ehre Gottes 
und die Herrlichkeit feines Reiches auf Erden verfündet? 

Erft müffen wir und wieder zufammenfügen zu einem les 
hendigen Tempel des Herrn, zu einem vom Geift ver Eintracht 
befeelten Leibe; ehe wir Hoffen Eönnen, foldde Tempel wieder 
aufzuriähten, wie Erwin von Steinbach aufrichtete. Erft müffen . 
wir die Heiligthümer, welche und die Vorzeit binterlafien, und 
die wir entweihet haben, durch Buße und Andacht wieder ein- 
weihen; das Licht des Glaubens muß in ihnen wieder ange» 
zündet, dad reine Wort des Evangeliums verkündigt und bie 
Feuertaufe des Geifled über und audgegofien werden. Das 
Chriſtenthum ift, mie ber Geift ver Freiheit, ven ed in bie 
Menfchheit eingeführt Hat, einer unendlichen Entwicklung fähig; 
jede Zeit bat ihren eigenen Geift und ihre eigene Schöpferfraft: 
ein neuer Erwin von Steinbach wird in der neuen Zeit zwar 
in demjelben Geiſte des Glaubens und der Liebe und nad dem⸗ 
felben Urbilde, aber noch Anderes und Eigenthümliches ſchaffen; 
mb die zu ihrer Durchbildung gelangte evangelifche Kirche wird, 
wie fie Gott auf eine fteiere und reinere Weife bient, fi au 
in Bauwerken auf ihre eigene Weiſe verberrlichen. 


©. 8 v. Schubert. 





I. Die Sonne. 
(1826.) 


Es erſcheint dem denkenden Geiſte der Fixſternenhimmel glei 
einer Inſel, mitten in dem Ozean einer Unendlichkeit, für deren 
Tiefen und Umfang der Menſch keinen wahrnehmenden Sinn und 
kein Maas hat. Denn ein erdgebornes Auge wird immer nur das 
bemerken, was gleich ihm leiblich, und — wäre das auch nur 
im weiteſten, entfernteſten Sinne, mit der irdiſchen Natur in 
Beziehung geſtellt iſt. Sey es dann auch — was nicht un⸗ 
wahrſcheinlich iſt — daß jene Millionen der leuchtenden Heere 
des Himmels unter einander ſelber bei weitem in keinem ſo un⸗ 
ermeßlichen Abſtande find, als unſte Nechnungsbücer es gewollt; 
ſey es auch, daß da oben kein einziger Stern iſt, der nicht in 
tauſendfältig näherer, engerer Wechſelbeziehung mit ſeinem Nach⸗ 
barſterne ſtehet, als unfre Sonne mit allen Lichtwelten ber in 
hoher Wölbung unfer Planetenfoftem umringenden Sternenzone ; 
fey es au, daß der, von Entdeckung zu Entdeckung ümmer 
kühner vorandringende menſchliche Sinn gar bald erkennen follte, 
daß ſelbſt die für unabreichbar fern gehaltnen Nebel und Sternen- 
haufen großentbeild nicht viel ferner von und abgelegen find, 
als die, dem bloßen Auge noch fichtbaren Birfterne, ober als 
ver, vielleicht auch taufenpfältig zu Hoch angeſchlagene Umfang 
unfrer Milchſtraße; ſey es endlich fogar, daß es dem Menſchen 
noch möglich würde, mit einer ähnlichen Sicherheit über die 
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äußerften Grenzen des ganzen ihm fichtbaren Himmels zu ſprechen, 
als er dies feit etlichen Menſchenaltern fiber die Grenzen unfers 
Blanetenfoftens zu thun vermag; fo wird hiermit immer nur 
das Ende einet, ihrer Natur nah endlichen Welt: e8 wirb nur 
der Lichtfhimmer, melden ein Saum am Gewande der Ewigkeit 
in dad irdiſche Auge flrahlet, bemerkt und. überblickt worden feyn. 
In und dur und um, und über diefer Sichtbarkeit, webet und 
Iebet, meinen Auge unfichtbar, meiner irdiſchen Bruft, fo fehr 
fie ih in dem Staunen der Andacht erweitert, unerfaßbar, meinem 
Verſtand unermeßbar und unbegreifli: feelig, ewig, gränzenlos 
und obne Wandel — die eigentlige Welt des Lebens. 

Die Bewegungen, welche das, mit dem leiblichen Gewebe 
eine Zeit lang fvielende Leben im thieriſchen Körper wirfet, be⸗ 
merkt mein Auge wohl, und fiehet den Nerven, deſſen Strahlen 
eine ſichtbare Abbildung jener Richtungen find, welche die Kräfte des 
Lebens im Leibe gewöhnlich nehmen; die eigentlich belebende 
Urſache aber, wird von meinen leiblichen Sinnen nicht begriffen. 

Gleich einem finnenden Manne, der auf feiner einfanen, 
mitten im Ozean gelegenen Infel, das Vorüberwandeln eines 
Windes fühlet und bemerket, welcher von den riefenhohen Ge⸗ 
birgen eines Feſtlandes berfommt, deſſen Ufer fein Auge, fo 
weit e8 auch hinausfpähet, nirgends gewahr wird, ja an deſſen 
Dafegn der ermattende Geiſt zulegt zweifelt, bemerke ich wohl 
das Leuchten aller der Millionen Lichtgebilde und Welten, melche 
zu meinem heimathlichen Schöpfungsgebiet gehören; jene Urftätte 
und ewige Veſte des Lebens aber, aus welcher ver beſeelende 
Hand bervorgebet, der dem zu Sternen geftalteten Aether das 
Licht anwehet, und alle feine Rieſenwelten bemeget, wirb ein 
von Erde gemachtes Auge nicht erkennen. Der aus Kampf und 
Dunkel zum Leben hindurchgedrungene Geift wird jedoch, wenn 
er die Hand vol Staub, die bis dahin fein innres Auge ge= 
halten, als befruchtetes Saamenforn zurüdgelaffen, alsbald fi 
von einem Jenſeits umfangen fehen, auf deſſen wogendem Meere, 
weiches ohne Anfang und Ende, ein zum höheren dere erwachtes 
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Selbſtbewußtſhn immer näher zu jener innerſten Heimath alles 
Lebens geführt wird, melde, am Duelle ded Lichtes felber 
gelegen, eined erborgten Lichtes der Sonne und ber Sterne 
nimmer bedarf. 

Ein Bewohner der Erdoberfläche flehet in der Sonne den 
allgemeinften und faft einzigen Duell alles Lichtes und aller ber 
lebenden Wärme. Denn wenn auch, wie aus einigen Thatſachen 
bervorzugehen fheint, in den Tiefen unfres Planeten eine vers 
borgene Glut fhlummert, welche furchtbar und gewaltig, ba, 
wohin fie trifft, felbft das Feſteſte und Stärkfte, das wir im Ger 
biet der irdiſchen Körperlichkeit Eennen, auflöfet und zerflört; 
fo bat dennoch diefer weit abgefchiedene, innre Wärmequell der 
Erde auf ihre Oberfläche faft eben fo wenig Einfluß, ald bie 
anziehenden Kräfte unfers Planetenſyſtemes auf den weit über 
daffelbe erhabenen Firfternenhimmel. Denn wenn auch zumeilen 
der innre, glühenne Kampf der Elemente nad oben und außen 
fihtbar wird, und Typhon und Encelados, des alten Bettes 
ungebulbig, aus zwanzig neugeöffneten Feuerſchlünden zugleich 
emporbrüllen, fo vermögen dennoch dieſe Blurfäulen den nor» 
diſchen Winter von Island und Kamtſchatka nur in einem ges 
ringen Umkreiſe, und au bier nur auf etliche Donate zu ver⸗ 
ſcheuchen; ihr röthliches Licht beleuchtet nur den Schnee der 
nächſten Thäler und Bergeshöhen, mit einem, faft der Tageshelle 
gleihenden Glanze, und die untere Wärme ver finnmarkifchen 
Thäler vermag zwar ein vürftiges, in ihnen einheimifches Gras 
felbft noch unter dem Schnee weiter emporſchießen zu machen, 
nicht aber, fo wie die Sonne, ed zu erzeugen, und zum Blühen 
und Fruchttragen zu bringen. . 

So vermag auch dad Nordlicht, mit feinem mat:en, röth- 
lihen Scheine, von deſſen Einfluß nur der kalte Magnet in 
zitternde Bewegung gefegt, nicht aber das ber Wärme bepürftige 
organifche Leben aus dem langen Winterfhlafe geweckt wird, 
faum das Licht der Bixflerne zu überglänzen, und fein zudenbes 
Flimmern wird ſchon von Licht des Vollmondes faft unflhtbar 


Aus der „allgemeinen Raturgefhichte." 451 


gemacht; andre Lichtmeteore ‘aber, von dem fernen Kometen an 
bis zum Irrlicht und wandelnden euer herab, find nur, gleich 
vem yphosphoreszirenden Meereswaſſer over faulenden Golze, 
einem, im Dunkel ver Naht auch für den ſchwächeſten Licht- 
funfen empfindlich gewordenen Auge bemerkbar. 

Dagegen verſchwinden, noch lange vorher, ehe die Königin 
des Tages mit dem äußerfien Saume ihrer Scheibe den Horizont 
berührt, alle Geſtirne der Nacht, und felbft der nachbarliche 
Mond behält, Ihr gegenüber, nur noch den bleichen Schein eines 
leisten Gewölfes ; vor ihrem mächtigen, alltäglichen Auffteigen 
zum Mittage geben aber, nah jenem alten Zeflgefang ver 
Mezicaner, männliche, Leben zeugende Kräfte jauchzend voraus, 
während die weiblichen, gebärenden, von der Höhe des Mittages 
an das Fönigliche Geſtirn begrüßen, und lebensfchwanger fi 
mit ibm in die Stille der keimenden Nacht verfenlen; — denn 
allentbalben , wo in ununterbrochener Gewohnheit der tägliche 
Weg der Sonne bintrifft, da iſt Fülle der Natur, und Leben 
und Lebendfreude. 

Wir kennen in dem ganzen, näheren Bereich unfrer irbifchen 
Körperlichkeit Teinen andren Vorgang, aus welchem ein nur in 
etwas fonnenähnliches Licht und fonnenähnlihde Wärme hervor⸗ 
kämen, als jenen des Entflammens eines brennenden Körpere. 
Eine in hellen Flammen ſtehende, durch und durch entzündete, 
brennbare Maffe, würde ſelbſt mitten in ben falten Stunden 
unfrer Winternäcte, noch auf eine Entfernung bin, welche etliche 
hundert, oder fogar taufend ihrer Durchmeſſer betrüge, ein erhel⸗ 
lendes Licht, und mwenigftens im Iuftpichteren Raume, felbft einige 
fühlbare Wärme verbreiten. Wiewohl auch dieſes irdiſche Bild 
die gewaltige Wirkſamkeit der Sonne, deren flammende Ober⸗ 
fläche uns fo ferne ſtehet, daß fich ihr ungeheurer Umkreis unſrem 
Ange in den kleinen, ſcheinbaren Raum eines Quadratfußes zu⸗ 
ſammendraͤngt, noch immer bei weitem nicht zu erflären vermag. 

Die Sonne wurbe demnach ſchon in Älterer Zeit von vem 
an irdiſchen Vergleich gewöhnten Sinne mit einem, durch und 
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durch flammenden Feuermeere verglichen, veffen Blut, ohne ſicht⸗ 
baren Abgang ober Zugang, auf eine, freilih aus dem irdiſchen 
Bilde nicht erflärbare Weife, feit Aeonen an ſich ſelber zehret; 
gleich als ob da dad Verbrannte immer wieder zum Brennenben 
werben fünne. 

Zwar Hat fi ſchon von einem, auch ver oberflägplichften 
Betrachtungsweife leicht erreichbaren Stanppunfte ber, jener 
Anfiht von der Sonne der Einwurf entgegengeftellt: daß ein folches 
Feuermeer, deſſen Wärme und Licht, gleich ver Blut eines Ofen 
das Nächſte am flärkfien, das Fernere immer ſchwächer ergreifen 
würde, auch die Spigen ber Alpengebirge, melde ein ewiger, 
winterlider Schnee bedeckt, noch flärker ermärmen müßte, als das 
etwas weiter abgelegene Thal; aber e8 wird — abgefehen von 
einer wichtigeren, ſelbſtſtändigeren Mitwirkung unfrer Atmofphäre, 
bei der Erzeugung und Sortpflanzung nes Lichtes und der Wärme, 
hierbei ſchon mit. einigem Rechte an die Unfähigkeit des nadten 
Körpers, draußen in ver freien Kälte felbft in ver Nähe eines ' 
wärmenden Ofens auf längere Zeit und auf genügende Weiſe 
erwärmt zu merben, erinnerr, obwohl es in jenem Yalle immer 
. auffallen muß, daß fein Licht, auch ver hellſten Flamme eines 
brennenden irdiſchen Körpers, jene Eigenfchaft. befikt, welche 
am Lichte der Sonne eine ver gemeinften ift: im Bremfpiegel 
fih von neuem zum erhitzenden Glutpunkt zu verdichten; fo daß 
ed ſchon Hieraus fcheinet, daß das Licht der irdiſchen Körper 
erft aus der Wärme (Electrizität, Magnetismus) bervorgehe, 
während umgefehrt die Wärme der Sonne, ſammt allen andern 
fie begleitenden Naturthätigkeiten, zuerſt und urfprängli von 
dem Lichte geweckt werben, und aus ihm hervorgehen. 

Der feit Erfindung und Berbefferung ver Telefeope auch 
in biefem Gebiet Fühner gewordne Menſchenwig bat hernach 
noch einen antern Vergleich des Sonnenlichtes und feiner Ent- 
fiehungsweife, mit etwas Irt iſchem und Planetariſchem verfucht. 
Die Sonnenfledten, welche zuweilen fehon dem unbewaffneten Auge 
fichtbar werben, erſcheinen, durch Telefcope betrachtet, beſonders 
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wenn fie ſich bei der rotirenden Fortrüdung dem Rande der 
Sonnenſcheibe nähern, offenbar als Vertiefungen, und ihr Zu⸗ 
fammenftrömen (aus mehreren Eleineren in einen großen), ihr 
oftmaliges blitzſchnelles Hinwegziehen -über große Räume ber 
Sonnenoberfläche, erinnern an die Beſchaffenheit und den plötz⸗ 
lihen Wandel unfter atmofphäriihen Meteore, während bie 
bie und da ſich walförmig aufthürmenden over in runbliche 
Maſſen zufammenballenden Sonnenfadeln zu einem Vergleiche 
mit den auch fih auf ähnliche Weife aufthürmenven und zu⸗ 
jammenballenden Wollen unfers Luftkreiſes ermuntern. Es iſt 
veshalb von einigen neueren Aftronomen jenes feurige Wefen, 
welches von der Sonne aus auch in unſrer Atmofphäre Licht 
und Wärme anzündet, für einen leuchtenden Dunflfreis gehalten 
worden, welcher, in einer Höbe von vielleiht 500 bis 600 deut⸗ 
ſchen Meilen, ven an fi dunklen (planetarifch gearteten) Körper 
der Sonne umziehet. Zwifchen viefem letzteren und ber oberen, 
leuchtenden Atmofphäre, will ein, durch ftarfe Teleſcope blickendes 
Auge noch eine zweite, ver Bildung Häufiger, dunkler Um⸗ 
wöltungen ſehr günftige Atmoſphäre entdeckt haben, melde aller» 
dings dazu dienen könnte, das Hinabdringen ver Strahlen der 
oberen Lichtmaffe gar fehr zu ‚mildern und zu verbeden. Auf 
der eigentlichen Oberfläche bes feften Sonnenkörpers aber glaubten 
in nemerer Zeit beſonders Schröter und Hahn, und zwar immer 
gegen eine gewifle Stelle in der Nähe des Sonnenäquators hin, 
ein, allem Anſcheine nad mehrere hundert Meilen Hoch über die 
Fläche heraufragendes Gebirge zu entveden, deſſen hoher, fafl 
bis an die Region bes oberften Dunflfreifes reichender Gipfel, 
allerdings viel dazn beitragen mag, daß gerade an biefer Stelle 
ſich ganz beſonders oft und häufig eim glänzendes Liditgewölt 
zu wallartigen Saufen oder rundlichen Maſſen zufammenzicht, 
und alddann, eben deshalb, neben fih Lücken im Lichtgewölbe, 
oder Deffnungen in demſelben entfiehen läßt: die eben erwähnten 
dunklen Sonnenfleden, vurch welche das Auge in die untere, 
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nit felber leuchtende Region jenes mächtig herrſchenden Welt⸗ 
förpers binunterblicet. 

Bei diefem zweiten Vergleiche des Sonnenlichte mit pla- 
netarifden Erſcheinungen, wird zugleih auch an jenes, aus ven 
oberften Negionen unfrer Atmofphäre ausſtrömende Licht erinnert, 
welches zuweilen, in ganz monbfcheinlofen Nächten, feine, dem 
Mondenſchimmer gleihenvden, räthſelhaften Strahlen von oben 
ber auf unfre Wolken fallen Iäffet, und biefe, wie mit bem 
Blange eines weit verbreiteten Lichtnebels beleuchtet, ein Vor⸗ 
gang, welder vielleicht, freilih wohl in einem ungleich höheren 
Grade und weiterem Umfange, au auf Venus, und felbft auf 
ben Monde flatt fand, wenn Schröter auf einmal die ganze 
nächtlich dunkle Scheibenflähe ver erfteren in einem unerflär- 
lihen Dämmerungslichte Teuchten, und auch auf dem letteren 
ganze Streden von einem über fle hinwandelnden Lichtſchimmer 
deutlich erhellt fahe. 

Gewiß ift e8, daß auf unfrer Erde die Körper nur dann 
erft in einem jelbfiftännigen, wärmeglühenven Lichte aufflammen, 
wenn ſich in ihnen vie flarre Körperlichkeit auflöfet, und fie — 
wenigſtens auf Momente — aus den Banden der irdiſchen Schwere 
und bed irdiſchen Zufammenhanges ſelbſtſtändig frei werben. 
Auch die Sonne wirket, wo fie mit ihren Strahlen vermeilet, 
Auflöfung und Milderung der irdifhen Bande der Starrbeit, 
und eben hierdurch bie Bildungsfähigkeit der Stoffe. 

Es wird auch das organifche, und namentli das thierifche 
Leben, wo es einen bezwingbaren Stoff in feinen Kreis hinein» 
ziehet, auflöfend und feheinbar zerftörenn auf dieſen wirken, und 
wir werden in ber nieveren Megion der Stoffe allenthalben nur 
da, mo dieſe Stoffe einer innren Gährung und Zerflörung unter- 
liegen, Bildungen und Borgänge auftreten ſehen, welche denen 
ähnlich find, die zu den gemöhnlicäften Erſcheinungen und innen 
Begleitern des vollfommeneren organifhen Lebens gehören. 

Wir müffen in unfrer eignen Atmofphäre das verbindende 
Mittelglied anerkennen, welches an ſich felber für alle Kräfte 
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und Bewegungen eines Tosmifchen Lebens zugänglich und em⸗ 
pfängli, und auf der andren Seite mit der gröberen Körper⸗ 
welt unfers Planeten nahe verwandt, den Bund zwifchen den 
beſeelenden Naturkräften und zwiſchen der flarren, todten Maffe, 
tm Einzelnen wie im Ganzen, heftändig fnüpft und erhält. 
Denn wie dad Belebte nur durch feine gröber⸗leiblichen Organe 
auf eine es umgebende, gröbere Leiblichkeit einzuwirken vermag; 
fo vermag auch die belebende Seele nur durch ein feinkürpers 
liches, leicht befeelbares Etwas, das ihr durch vie Atmofphäre 
wird,-auf die gröber⸗ irdiſchen Elemente ihres Leibes zu wirken, 
und es erlifäht die Werhfelbeziehung und Wechfelmirfung zwi⸗ 
fhen beiden gar bald, wenn ber Seele jene ihre innere, ver- 
mittelnde Behaufung, weldhe noch viel mehr als ner gröbere 
Leib einer beftändigen Wiedererneuerung aus dem verwandten, 
allgemeinen Elemente bebarf, entzogen wird. 

Wenn wir jedoch auch ſchon in unfrer Atmoſphäre ein 
Medium anerkennen müffen, welches allervings für das Leben 
ganz zunächſt bewohn⸗ und bewirkbar ift; fo erſcheint und da⸗ 
gegen die Atmofphäre der Sonne als felber lebend und belebenv. 
Wenigſtens fennen wir in ver und näher befaunten Sichtbarfeit 
fein andere Teibliches Weſen, das fo nahe mit den für unfer 
Auge unfichtbaren und feinförperlichen Agentien verwandt wäre, 
welche das Spiel (3. B. des vegetativen) Lebens hervorrufen 
und erhalten, als das Sonnenlidt. 


— — — — 


I. Die Frage nach ver Seele und ihrem Seyn. 
| (1833.) 


Es fällt ein Sonnenftrahl in die dunkle Kammer, und das 
Auge fichet alsbald im Strome des Lichtes Stäublein, aufge: 
ideußt vom Odem und Fußtritt des Menfchen; Stäublein, 
welche emporfleigen und durcheinander wirbeln, als bewegte fie 


456 Drittes Bud. Schubert. 


ein ſelbſtſtändig inwohnendes Leben. Der Strahl entweiht, und 
der bewegte Wirbel ift verſchwunden. War e8 vielleicht nur 
die bineinfheinende Sonne, welde das Gebilde von Staub 
emporbob vom Boden, da es vorhin bei andrem Staube geruht, 
und gab nur fie ihm bie wirbelnde Bewegung, oder war das 
Gebilde vorhin fhon da und in Bewegung, und der Sonnenſtrahl 
macht es nur fihtbar, fo oft und fo lange er da hineindringt? 

Das Leben des Leibes if ganz etwas Andres, Selbfiflän- 
digered, ald das Bewegen der Stäublein von fremben Hauche; 
der Weg der Seele zum Leibe und der Verkehr mit viefem if 
etwas Näheres, Innigeres, Lebendigeres, als alles Wirken bes 
Lichtſtrahles auf die todte Maſſe. Und dennoch Iäfiet für die 
Fortdauer eines Iebensähnlichen Bewegens der Anblick ver Sonnen» 
ftäublein in der Kammer noch mehr Hoffnung, ald der Anblid 
des Menichenleibes im Tode. Dem gleih einem wanbelnden 
Thurme von Sand, welden der Wirbelwinn in ver Wüſte ges 
flaltet, finkt das wundervolle Gebilde zum Boden und bewegt 
fih nie mehr; der Wind aber, jegt die Diflel, dann ven Wipfel 
der Palme bewegend, ziehet weiter feines Weges, über Gebirg 
und Meer. 

Der Menſch, eben noch fo bewegt von Lebensmuth und 
Hoffnung, der Mund überfliegenn von Gedanken, das Auge voll 
Begeifterung; da ergießen fi einige Tröpflein Blutes ins Ge⸗ 
birn, der Mund verflummt, die Gedanken weichen wie Spreu 
vor dem Winde, und das bleidhe Angeflcht des Todten ſcheint 
nur fagen zu wollen: es iſt aus, Alles aus. 

Es trifft vie Leber oder bie wichtigften Gingeweide der 
Verdauung ein langfanies Leiden, und flebe, derſelbe Menſch, 
in defien Seele der Zorn ein felten oder nie hindurchwandelnder 
Fremdling ſchien; derſelbe Menſch, der das Grämen und bie 
Neigung zum Sorgen nicht Tannte, wird jet von einem am 
Wege liegenden Stein, oder durch dad Laden, das er vorhin 
geliebt, zum Zorn gereizt: ein fliegendes Gewoͤlk wedt die leife 
ſchlafenden Sorgen, rin fallend Blatt das Grämen auf. „Wir 
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felber dann ein aus unbelannter Höhe zu Boden fallendes Blatt, 
mit welchem ein durch bie Leiblichkeit gehender Wind fpielet, 
welcher kommt, wir wiffen nicht woher, und gebet, wir wiffen 
nit wohin?” 

„Nimmt uns doch ſchon das Alter eine diefer fogenannten 
Kräfte der Seele, eine der mühfam errungenen Erfahrungen und 
Erkenniniſſe nach der andern hinweg; bie erlemten Worte ent« 
fallen dem Gehirn, wie dem greifen Scheitel die Haare; vie, 
wie es ſchien, auf ewig feſtgeſtellten Bilder, vie Gedanken, 
welche ver Mund ausſprach, vergehen und entiwweichen von ihrer 
Stätte, wie die Zähne, welche vorhin den Mund geziert. Mit 
dem Augennerven und dem Sehehügel zugleich vertrodnen und 
verflegen die letzten Erinnerungen, auch an die Farben und 
GBeftalten der Dinge; mit dem Hörnerven das Andenken ber 
Stimme und Töne. So ſchwindet Alles, was der Menſch ger 
liebt und gehofft und erfannt; denn es gehörte fo wenig ihm, 
als die wandernden Vögel dem Lande, das fie, fich aufmachen 
vom Boden, im Herbſt verlafien. Was da noch zurüdbleibt, 
nabe an dem Eingang zur Gruft, dad träge Bewegen ber Mus⸗ 
fein unter der zufammengefäärumpften Haut, welches aus alter 
Gewohnheit das blinde Auge eben fo nah der Sonne als nad 
dent Dunkel Hinftarren macht; daB leife Athmen, das noch immer 
an diefem Gerippe aus⸗ und eingeht, das iſt ferner nicht daß, 
mas bie denkende Seele Leben nannte, es iſt nur das letzte Ver⸗ 
rinnen ber leiblichen Lebensjäfte am verdorrenden Gebein. * 

„Sp entreißt auch ein heftiges Fieber der Seele, oder viel⸗ 
mehr dem Gehirn des Menſchen die ganze inmohnende Welt 
der vermeintlich ewigen Güter; des trefflich gelehrte Dann bat 
auf einmal die erſten Anfangsgründe der erlernten Spraden, 
ja Die Buchſtaben, und felbft den eignen Namen vergefien. Wie 
die Gicht, wenn fie zwiſchen ven Knochen ber Hand die krank⸗ 
haften erbigen Anfäpe erzeugt, dieſer Hand zugleich alle bie 
erworbenen Künfte und Bertigkeiten der Finger nimmt, fo ent⸗ 
zieht ein DVerbichten der Knochenplatten des Hirnſchädels dem 
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Gehirn mit einmal alle ihm eigenthuͤmlich gefhienenen Gaben; 
es kann nun diefes feine Außenwelt eben fo wenig, faſſen web 
in fi bewegen, als vie kranke Hand; daß Leben der Seele 
wird von den Träumen des Wahnjinned zerrifien, oder verfinft 
in Blödfinn.“ 

„Wie? ſollte vieleicht alles das, was wir Seele und Kräfte 
der Seele nennen, nichts Andres ſeyn, als ein feiner-materielles 
Bewegen ver leiblihen Elemente, ein Bewegen, das bloß mit 
[den Leib] und durch den Leib entfteht, und mit ihm wieder aufhört; 
oder gleicht die Seele der Stimmung eines befaiteten Infiruments, 
welche nur währet und möglich ift, fo lange das Infirument 
vorhanden ift, an welchem fie baftete und mit welcher e8 ein 
Ende bat, wenn jened zertrümmert wird?” 

„Das Denken und dad Empfinden find dann etwa au 
nur ein ſolches Teiblihes Bewegen in den Säften und luft⸗ 
artigen Ylüffigkeiten des Gehirns, als das Gefchäft ver Ver⸗ 
dauung und Ernährung ein Bewegen der Speife und der Speiſe⸗ 
fäfte in den Gedärmen und Gefäßen: die Speife und die Säfte 
werden entzogen, und dad Verdauen und Ernähren hören für 
immer auf; der Lebenshauch aus dem Gehirn entweicht, und 
was wir Seele nannten, das iſt nicht mehr. Die Hoffnung 
und die Furt, das Sehnen und der Gram, Schnierzen und 
Luft find dahin und kehren zu dem bleichen Staube nie zurück.“ 

„Oder bin ich es etwa nicht felber, viefer Todte, welder 
flarr im Sarge liegt, und den man unter dem Geleite ernfter 
Worte und vielleicht auch der Thränen ins Grab fenft? bin ih 
nicht der Staub, welcher da bei den andern Todten verweft? 
der Staub, mit welddem vor Kurzem noch ein warmer, bele- 
benver Lufthauch gefpielt; ein Hauch, der nun zurückgekehrt ift 
in das große Meer der Luft, und von bem Spiele, das er 
eben noch getrieben, fo menig weiß, von ben geäußerten Kräfr 
ten fo wenig znrüdbehält, als der Wind, der durch die Flöte 
drang, von ben Tönen, welche er erzeugt, ſobald er vie Floͤte 
verlafen?! — — 
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So ſprachen und flritten, in den tieferen Stunden ber Nacht, 
denen Fein Stern der höheren Zuverſicht gefchlenen, denen noch 
fein Morgenlicht des Geiftes getagt, Fleiſch und Blut. 
„Blume des Feldes, fchöner bekleidet als Salomo in aller 
feiner Herrlichkeit es gemeien, heute. ſaugend ven. Thau des 
Himmels und morgen nicht mehr; ungeborne Frucht der DRutter, - 
unter dem liebenven Herzen entftanden und vergangen, noch che 
du etwas Andres, ald die wärmende Liebe erfahren, warum 
ward ich nicht wie du? Was will denn der närriſche, denkende 
Staub in mir, ver zum Lachen fagt: du biſt toll, und zur 
Freude: ich bin deiner fatt? — Närrifher Staub, willſt du‘ 
lieber ven Schmerz, warum brängft du dich denn fo unerfättlic 
zur Luft, die Deiner nicht begehrt? Cilſt ou fo mie der herab⸗ 
fallende Stein zu feinem. mütterliden Boben, zu deinem alten 
Bater, dem Tod, aud tem du genommen worben, was fträubft. 
du dich denn und ſchauderſt, wenn der Vater vi zieht, daß 
bu wieder ſeyeſt, was er ift und was du warf? Ich fahe 
den Reigen, melden die Freude und des Lebend Luft um einen 
Schlafenden tanzten. Der Schlafende in der Wiege war ber 
Schädel eines Todten. Die Freude lachte und die Luft erjauch⸗ 
zete laut; der Schlafende aber ſchwieg und late nicht. Da 
warb nad wenig Tagen die Breude zum Schmerz, bie Luſt zum 
Aechzen bes Jammers; der Schlafende aber ſchwieg und meinte 
noch ächzte nit. Schlafenver, hätte dein Angeſicht für ven 
denkenden Staub nur nicht diefen thörichten Schrecken, ich möchte 
mit dir ſeyn, da kein Leid noch Geſchrei if, da die Stimme 
des Drängers nicht mehr gehört wird.” | 

„Dränger, warum flirbfi du nicht auch, wie mein den⸗ 
kender Staub, was willſt du hier bei ver armen, bunten Waſſer⸗ 
blafe, bei dem fallenden Laube? Wärmte ich mid am heimlichen 
Herde und mollte entfchlafen, da weckte mich deine Stimme: — 
ſchaue hinaus zur Sonne, die Sonne ift höher und unvergäng- 
liser, als pas euer des Herdes, und du folft hinaus zur 
Sonne, felber von Sonnennatur! — Erfaßte ih endlich mit 
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beiden Armen vie lang gefuchte, die erfehnte Luft des Lebens 
und wollte an ihr ruhen, da ſchreckte mich dein Auf: — fiehe, 
das ift nicht dad, was du willſt, was bein Sehnen fuchte. — 
Mein Dränger, was will ich denn und was will mein Sehnen, 
als die kurze Luft des Hinabfallend aus ber Wiege ind Grab; 
warum bält deine Hand meine Seele in diefem Laufe auf? Id 
bin ein Vogel, der am Falten Winterabend ven Weg gefunden 
binein zu ber Königshalle, erleuchtet und erwärmt vom gewürz⸗ 
baft duftenden euer; ich komme und eile zum andren Thore 
hinaus, und vergeffe alsbald, wenn ich hinaus bin in das kalte 
"Dunkel, deines Feuers und deiner glänzenden Halle, warum 
fäumeft und quäleft du, alter Dränger, die Seele auf ihrem 
kurzen Fluge durch die Halle? Siehe, das flarre Auge im Sarge, 
das nicht mehr weinen Tann, der letzte Hauch des Sterbenven 
. fragt bi: warum peinigft du mich?” 

Die Seele, fo nadt, fo unbewehrt ihren Schmerzen und 
ben Qualen des innren Rufers hingegeben, ſaß am Morgen: 
fie faß und fpann fich ein Kleid, das die Kälte von außen — fie 
ſchmiedete ſich Waffen, welche den Ungeflün des alten Drängers 
abwehren follten: 

„Der Lebenshauch aber in mir, der fich in feinem Eräftig- 
ften, innerften Bewegen Selbftbewußtfeyn nennet, fagt und 
weiß es gewiß: ih bin Derjelbe, ven die Mutter geboren, 
Derfelde, der als Kind gefpielt, als Jüngling geflrebt, als 
Mann gewirkt. Der Leib, in allen feinen Elementen und Säf⸗ 
ten und Bafern, flarb in jedem Augenblick und erzeugte fi 
wieder; er ift, feitvem ich weiß, daß I bin, mehr als ein- 
und mehr als zehnmal ein ganz neues Gebäu und Gefüge von 
leiblichen Stoffen geworben; ih aber bin no, ber ih war. 
Der Berflümmelte, welchem äußere Verlegung oder die Krank⸗ 
heit ein Glied nad dem andren genommen und faft feines 
mehr gelaffen, als das Haupt und die ben Lebensfunken näh- 
rende Bruft, fagt: dieſe Glieder waren mein und find es nun 
nicht mehr, ich aber bin auch ohne fle noch, der i$ war. Ja 
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benn was find alle Glieder gegen das bie Seele in ihrer 
Mitte Hegende Gehirn — «8 fagt die Beobachtung der glaub⸗ 
würbigften Forſcher, daß zuweilen noch eine ſelbſtbewußte Seele 
im Menſchen war und durch willfürliches Bewegen und Sprache 
fih äußerte, wenn biefer oder ein andrer Haupttheil des Ge⸗ 
hirns, und felbft wenn faſt dad ganze Gehim durch Erankhafte 
Gebilde verbrängt oder zerflört war. Aeußerte fi doch fogar 
noch am unvernünftigen Vieh die thierifche Seele in ihrer gan» 
zen, gewöhnlichen Thätigkeit, wenn flatt des Gehirns, wie fi 
nah dem Schlachten gezeigt, eine todte, kalkige Maffe von ber 
Schädelhöhle Beflg genommen.” 

„Und was Hat ver Seele das lähmende Alter, mas hat 
ihr das Gewoͤlk des Biebers und des Wahnfinnes, ja mas Hat 
ihr felber der Tod an? Bricht doch öfters mitten durch das 
nachtende Dunkel der Sterbebetten und des Eranfen Irrwahnes 
das Mare, wache Leben des Beiftes hindurch, wie die Sonne, 
die den ganzen Tag am Himmel fteht, durd die Wetterwolken, 
welche die Stunden des Tages zur Nacht machten. Die Sonne, 
immer viefelbe, gebet unter an ihrem Ort und gehet wieder 
auf; fo wird dieſes wache Leben des Geiſtes, auch wenn e8 
nicht mehr ſcheinet, dennoch daſſelbe ſeyn, was es war und 
was es ewig iſt.“ 

„Wenn aber denn eine Seele iſt, ſelbſtſtändig und geſon⸗ 
dert vom Leibe, mit welchem Weſen aus dem Kreiſe meines 
Erkennens darf ich fie vergleichen? Wer tft fie und woher des 
Zandes? IR fie ein Feuer, wie Einige gefagt, warum verlifcht 
fie fo lange nicht; ift fie ein Wafler, warum verrinnt fie nicht? 
ift fie, nach einem Öfters erwähnten Wort des Alterthums, eine 
Stimmung des Leibes, gleich der Stimmung, welde etwa bie 
Hand des Künfllers dem Holz und den Saiten einer Lyra mit- 
theilt, warum ift jene, auch wenn der Leib verfelbe blieb, Heute 
wie geftern fo wandelbar?“ 

„Wäre fie ein Heuer, dad würbe unaufhaltfam brennen, nad 
inwohnendem Geſetz, flärker, wenn die Nahrung in Fülle ba 
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wäre und der Ruftzug die Flamme triebe, ſchwächer, wenn bie 
Nahrung mangelte und der Zuftzug entwiche. Das aber, was 
wir Seele nennen, das iſt ein Ding, weldes durch Kraft feines 
Willens die Flamme der Leidenfchaft beiprehen und flillen, oder 
durch innre Kraft au in dem fterbenpen Gebein nie Gluth 
des Wollend anfachen kann.“ 

„Wäre fie ein Ton, den irgend eine Sand oder ein flärkerer, 
änßerer Ton der Lyra des Leibes entlodt, unb wäre ſie ihrem 
Weſen nad nur eine Stimmung dieſer Lyra, wie käme ed vann, 
daß fie felber, die Meiflerin, durch eigne Kraft dem Ton jest 
feine Stimme geben, dann ihn zum Schweigen bringen Tönnte ; 
wie vermödte fih doch eine Stimmung, die am Leibe haftet, 
durch eigne Macht, ohne Mitwirkung eines Leibliden, von ber 
Mißſtimmung und ſchwachen Spannung ver Alttäglickeit zu 
dem hehren, mächtigen Ginflang mit dem ewigen, Xoblieb der 
Bottheit zu erheben; wie vermöchte ein Etwas, das nothwen⸗ 
iger an den Leib gefettet wäre, ald der Schatten an den rols 
enden Stein, flatt felber mit dem rollennen bewegt zu werben, 
diefen vielmehr, dem Lauf feiner Natut entgegen, mit fi 
binauf zu reißen nad) der Höhe? Oder wie vermöchte im ent⸗ 
gegengefegten Falle eine bloße Stimmung der Lyra ſich jelber 
zu verderben und an dem Körper, zu welchem fie nur gehört 
wie der Glanz zum gejchliffenen Metall, zum freffenden und 
zerflörenden Gifte zu werden? — Wie denn das Lafler durch 
eigne Schuld der Seele das ſchöne Gebäu des Menjchenkörpers 
zerflört und milde Leidenſchaft, gleich einem unbefonnenen Reiter, 
das edle Roß zu Tode fagt. 

Nicht demnach als Etwas, das der Körper, ald Urheber, 
durch die Mifhung und Bewegung feiner Elemente erzeugt, 
ſondern ala Etwas, das vor und über dem Körper ift, erfcheint 
und die Seele; denn wäre kein Fortgang des Lebend und 
ver Bewegung am Leibe, fo wäre auch Fein Anfang des Lebens 
ohne fie. Zeigt uns ja ſchon die alltägliche Erfcheinung einer 
Unterbindung oder LAbmung bed Nerven, daß das einzelne Glied, 
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ja der ganze Leib ohne Empfindung und Bewegung, ein todtes 


Gemiſch von Trocknem und Feuchtem wäre, ohne einen bele⸗ 


benden Anſtoß, der von innen und oben, von der Seele kommt. 
Nur der Leib demnach, das an fich Todte, wird feiner Natur nach 
des Todes flerben, die Seele, deren Natur dad Leben ift, kann 
eben fo wenig flerben, als das Licht als ſolches finfter, die 
Flamme des brennenden Holzes kalt, der Schnee jemals heiß ſeyn.“ 

„Denn dann im Tode die Secle vom Leibe flch fcheidet, 
wird und biefer fich zeigen ald das was er if: ein an fi 
Lebloſes und Todtes; die Seele aber bleibt was fle immer war: 
ein fich ſelber bewegendes Leben. Und jedes dem natürlichen 
Zuge folgend, kehret ver Leib zurüd zu dem andren Staube, 
aus dem er genommen war, die Seele aber zu dem oberen Ur⸗ 
fprung, aus weldem fie gekommen.“ 

„Staub zu andrem Staube, bald Fein Gebeinchen mehr, das 
die Dienfchengeftalt verräth — Seele zu Seele. — — Wie? 
fließt da vieleiht auch der glänzende Tropfen: mein geiftiges 
Ih, hinein in das große Meer eines göttlihen Seyns, und — 
Bott Alles in Allem, Ich aber bin nicht mehr? Wie die Flamme, 
die verzehrt und reinigt, nimmt etwa ein Seyn alles Seyns 
mi und die Andren mit unfren Berirrungen und Befledungen 
in fi hinein? Das ſcheinbar Fremde vergeht, wie der Schmutz 
am Aobeſt, wenn die Flamme ihn läutert; da ift ein Xropfen 
wie der andre Tropfen: ver Glaube an ein Gutes, dad gut 
ift und bleibt, und an ein Böfes, war ein Wahn des flaub- 
gebornen Auges; die Seele weiß bald auf ewig nicht mehr, daß 
und was fie wähnte oder wuſite und that; der Gedanke eben 
noch Ihm [Gott] gegenüber, ift auf immer ausgedacht, der arme 
Augenblick vergangen und Tehret als verfelbe nicht wieder.” — 

„Kruͤmmt ſich doch der elende Wurm, wenn ber vollkomm⸗ 
nere, geſangreiche Vogel ihn angreift; ſchmerzvoll zappelt das 
Fiſchlein am Angelhaken, wenn der Herr der Natur es herauf⸗ 
zieht aus dem Bache, damit er das unvollkommne Fiſchfleiſch in 
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fein eignes, ebleres Fleiſch verwandle, und ich follte nicht beben 
vor dem Gedanken an einen folches Alles verzehrenden Gott? 

„Jener Kronos der alten Heiden fraß doch die eignen Kinder 
auf, noch ehe fie ihn und fich felber erfannt, ehe fie erfahren, 
was Hoffnung und Furcht, mas Liebe und Haß fey; ein folder 
zulegt Alles verſchlingender Gott ſchlachtet aber und ißt die 
Kinder, die ihn fhon bei dem füßen Vaternamen genannt, die 
ihm vertraut, die ſich liebend an fein Herz gelegt.“ 

„Der Menſch, getrieben von mannichfacher Noth, ver Menſch 
vol Irrthum und Schwäche, ihm zittert die Hand, und Weh- 
muth ergreift ihn, wenn er dad in feinem Haufe groß gezogne 
Lamm ſchlachten fol, das ihn fo oft zutraulih zum Garten 
begleitet und wiederkäuend fidh zu feinen Füßen gelegt. Und doch 
weiß dieſes Lamm nichts vom Tod, es verflehet nichts von 
des Menſchen Schuld, dur welde ihm ver Top fommt. Es 
läßt ſich willig ergreifen wie fonft — ein einziger Stich des 
Meſſers, ein kurzes Zuden, und es fühlt nicht mehr. Der 
kaum halb gefättigte Bettler entzieht fh felber ven Biffen, um 
den treuen Gefährten, feinen Hund, vom Hungertod zu retten; 
wie mödte er, mitten in feinem Mangel, ven Gedanken er- 
tragen, fi mit dem Fleiſche des liebenden Thieres zu fättie 
gen! — Jener aber, ver Pantheiflen Gott, kennet dieſes Er- 
barmen nit. Den Menſchen, der bie Freude am Leben und 
den Schauder vor dem Vergeben fühlt, mie keine andre Crea⸗ 
tur, der Ihn näher erlannte als der Hund ven pflegenden 
Bettler, verfchlingt diefer große Ban, den kein Mangel, keine 
Noth zu folder That treibt; der — das zeigen bie Werke — 
von den Schwächen und Irrungen ded Menfchen nichts weiß. 
Und nicht fehnell tödtet der Ban feine Opfer, wie der Schläd- 
ter dad Lamm, fondern öfters unter lange dauernden Martern; 
unter Schmerzen, welde die Clenden von der Wiege bis zum 
Grabe begleiten.” — 

Doch dieſes Nachtgefpenft eined allverſchlingenden Gottes 
ängftet die weiter finnende Seele nicht Tange. Es verfchwinbet, 
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fobald die Seele e8 näher und ſchärfer betrachten will, wie ein 
wunderliches Traumbild; unftatthafter und Fächerlicher zufammen- 
gedichtet, als jene phantaflifhen GBeftalten, welde zum Theil 
Fiſch und Froſch, zum Theil Vogel find und Jungfrau. 
„Wie? — follten jener oberen, unfichtbaren Welt, nad 
welcher ein mächtiger Zug die Seele führt, nicht wenigftens 
diefelben Rechte, verfelbe fefte Befland zukommen, wie die find, 
welche nach der gemöhnlichen Annahme in der fihtbaren Welt - 
der wägbaren Stoffe herrſchen? Bei dieſer nievrern Megion, 
welche doch die Menſchenſprache die vergängliche, die wandels 
bare nennt, ift e8 anerfannt, daß in und aus ihr fi Fein 
Stoff, Fein einzelnes Stäublein ganz verlieren, ganz vernichtet 
werben koönne. Das Wafler, wenn es auch als Dampf in bie 
Luft fi erhoben, wenn ed durch den Nordwind zum Eis ver- 
wandelt worven, oder wenn es beim Feſtwerden des Steines 
als Beftanptheil in das Gefüge des Kruftalls fich gewebt, bleibt 
no immer daſſelbe Wafler: eben jo viel und fo wenig in ver 
einen als in ver andren Geſtalt. Das Eifen, wenn es jekt 
mit Schwefel verbunden den Kied, oder von jenem getrennt 
und mit dem Orygen vereint den Rotheiſenſtein gebilvet: bleibt 
immer fo viel und vaffelbe Gifen, das e8 geweſen. Die Chemie, 
noch auf ihrem jehigen Standpunkte, verlachet den alten Wahn, 
dag aus reinem Wafler Kiefelerve, aus Duedfllber oder Spieds 
glanz Silber werden könne, oder daß Kupfer durch die Kunfl 
fih in Gold verwandlen Taffe. Und dennoch kennet unfre Chemie 
bei weitem nicht alle die verſchiednen Erfcheinungsformen, unter 
denen vielleicht ein und berfelbe Grundſtoff auftreten koͤnnte. 
Wenn aber au in diefer Beziehung ein fyäteres wiſſenſchaft⸗ 
liches Forſchen noch zwiſchen verſchiednen, für einfach gehaltnen 
Stoffen einen ähnlichen Zufammenhang entdecken follte, als der 
zwiſchen ber Larve und dem Flügelthier eimer und derſelben 
Infertenart es ift; fo bleibt doch ſchon auf dem jegigen Stand⸗ 
punkt der Wiſſenſchaft ein Beweis für bie Unvergänglicpkeit 
und gleihfam Unſterblichkeit des wägbaren Sun jene all 
Schwab, deuntſche Brofa. TI. 
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befannte Erfahrung: daß die Elemente in allen ihren verſchied⸗ 
nen Berbindungen und Verwandlungen immer biefelbe Beziehung 
zu ihrem planetarifhen Ganzen: daſſelbe Gewicht behalten. 
Denn wenn jebt die wmetallifhe Grundlage des Kalkes und 
Sauerftoffgas, ſammt Kohlenfüure und Waſſer, oder wenn 
Sauerfiofigad und Kupfer und Koblenjäure in der Hemifchen 
Werkftätie zufammengeführt und vereint werden; fo erfennt zwar 
das Auge weder in der Kalferde mehr bie alte Natur des Kalk⸗ 
metal8 ober der fäurennen Glemente, noch im Malachit das 
Kupfermetall und die Koblenfäure; aber auch in diejer neuen 
Berbindung hat keines ver Elemente au nur ein Stäublein 
des anfänglichen Gewichtes verloren: fie wiegen vereint no 
eben fo viel, al& vorhin dad Geſammtgewicht der einzelnen bes 
tragen, und ed kann unfre Kunft die Stoffe alle wieder gefon- 
dert darſtellen, noch ganz in demſelben Maß und Gewicht, pas 
fe vorher gehabt.” 

„Die Chemie denn, bepächtigen Sinnes, fpottet des Wahn, 
ald ob irgend ein wägbar leibliches Element ganz vernichtet, 
irgend ein für anfänglid und einfach erfannter Grundſtoff voll» 
fommen aufgehoben ober in einen gänzlih anderen verwandelt 
werden könnte; und eine jogenannte Philofophie wollte in der 
Geſchichte der Seele und ihres Hinübergehens das alte Mährchen 
erneuern, und bier eine Auflöfung und Verwandlung geltend 
machen: in ein großes „göttlihes" AU oder Nichts!“ 

„Zeigt ſich doch ſelbſt pa, mo fi in anfängliger, unver⸗ 
ftellter Offenheit die obere, unmwägbare Welt ver Principien mit 
beiwegenver und geftaltenner Kraft zu: den mägbaren Glementen 
gejelt, eine Unfterblichfeit jener PBrineipien, welche noch un⸗ 
gleich geiftigerer, wundervollerer Art ifi, ald die eben erwähnte 
Ungerftörbarfeit der gröber leiblichen Stoffe. Jener befannte 
Verſuch von Davy an der Voltaiſchen Säule gemacht, iſt in 
biejer Beziehung ein finnvollered Abbild von dem Uebergehen 
der Seele aus ver fihtbaren Region ver Elemente in vie uns 
fichtbare der Geifterwelt, als die Verwandlung der Raupe durch 
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den Scheinton der Puppe zum Schmetterling. Denn bei biefer 
Berwandlung vermag ver Beobachter dad Thier vor feinen 
Augen zu behalten nnd den ganzen Verlauf fihtlih und hand» 
greiflih ſich varzuftellen; wenn aber in Davy's Berfuh bie 
Säure, melde durch den orydirenden Pol der Voltaifchen Säule 
in einem Becher mit falziger Auflöfung gebildet war, dadurch 
zerflört und gleihfam getödtet wird, daß man jegt den alkali⸗ 
firenden Bol in fie eintaucht, und umgekehrt die alfalifhe Natur 
der Flüjfigfeit in dem Becher ver entgegengefehten Seite durch 
den in fie gebraten oxydirenden Pol erftirbt, da zeigt fich ein 
Hinübergehen, eine DBerfegung jener beiden Geftorbenen, in 
eine andre Region; vorbildlich vielleicht an das erinnernd, mas 
mit der Seele im Tode gefhieht. Die Säure verſchwindet von 
ihrer bißherigen Stätte, und eben fo verſchwindet pas alkaliſch 
Flüffige von der feinen. Aber der dießſeitig verftorbene Stoff 
lebt dagegen alsbald, vollkommen als derfelbe und in der gan- 
zen Eigenthümllchkeit feiner Stärke und Befchaffenheit, in welcher 
er dießſeits beflanden, an der jenfeitigen Stätte auf: es bilbet 
fi Die Säure in den Becher, den vorhin das Alkali bewohnte; 
biefeß aber tritt von Neuem auf im vorherigen Becher der Säure. 
Oefters ſchien, wenn der Verſuch auf andere Weile, in Glas⸗ 
xöhren angeftellt warb, in denen die Flüſſigkeit, darin ver eine 
Pol verfenkt war, von jener des andern durch feſte Zwifchen- 
gränze geſchieden war, eine Wanberung von leiblicher Art eben 
fo wenig gedenkbar, ald das Hinauskommen eined wägbaren 
Elementes aus einem hermetiſch verfhloffenen Gefäß oder Sarge.“ 

„Iſt denn fon in der untren, materiellen Welt‘ den ein- 
fachen Brundftoffen eine ſolche Unzerftörbarfeit und Unveränder⸗ 
lichkeit ihrer Natur zuerkannt, wie ſollte nicht die Seele, welche 
„urfprünglicher und felbfifländiger, einfacher und unveränder- 
licher“ ift, als jebes Element der Leiblichkeit, jedem Untergang, 
jeder Auflöfung trogen? Iſt fhon ven beiden wägbaren Ele 
menten irgend eines Salzes: der Säure und dem Alkali, eine 
ſolche Verſetzung von der einen, ganz abgeſchiednen Stätte an 
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die andre, ober wenigftens ein ſolches Unmerkbarwerden (Ver⸗ 
fhwinden), für bie zwifchen Tiegenden Medien möglih, daß 
wenn bier der fäurende, dort der alkalifirende Pol einer Voltais 
ſchen Säule in die Mifhung tritt, an der einen Seite das 
Alkali vergebet, an der andren die Säure, beide aber, ohne 
daß nur das Gewicht eines Stäubleins an der Mifchung fehlte, 
und ohne für die dazwiſchen geftellte Lafmus- Auflöfung gleich» 
fam fihtbar zu werben, fi die eine bier, bad andre dort zu⸗ 
fammengebäuft finden; ift hierauf, bei der obenerwähnten Um⸗ 
taufhung der Pole ein ſolches, nicht auf materiellem Wege 
erklärliches Wanveln der gefammten Säure, wie des gefammten 
Altali’8 nah der andren Stätte mögli: wie follte es uns in 
der höheren Region der Lebensprincipien unmöglich däuchten, 
daß die Seele, wenn fie hier aufgehört zu wirken, auf einmal auf 
ganz andrer Stufe wieder da feyn und wirkfam werben könne?“ 

„Ober iſt denn etiwa bie ganze Eigenthümlichkeit des Wollend 
und Denkens, wodurch Ich ich felber und Fein Anprer bin, 
etwas weniger Feſtſtehendes und Unveränderliches, als die Bes 
ſchaffenheit jener Tröpflein von Säure oder Alkali, welche bes 
fteben, und von neuem an einer andren unvermutheten Stätte 
werden, wenn fie das Auge bier vergeben ſah?“ 

„Ein weiter forfehender Sinn findet in feiner Sichtbarkeit 
noch mehrere und andre Zeugnifie für die jenfeitige Fortdauer 
ber Seele. Wie fih in der Zwiebel oder im Samenforn ſchon 
das künftige Gewächs mit feinen Samenblättern, ja mit dem 
Keim der Blüthe findet, fo zeigt fih ſchon in der Larve und 
Puppe des Inſects die Anlage der Tünftigen Blügel, in ver 
Larve bes frofehartigen Thieres der Keim der Lungen, durch 
welde fpäterhin das ausgebildete Thier atmen wird. Alle diefe 
Keime, im jetzigen Zuftand fo nuplos, fo müßig baflebend, 
werben fi in einem fünftigen, vollkommneren Zuftand fo gewiß 
entfalten, als das Thier lebt. Das verborgne Innre wird dann 
Öfterd zum fichtbaren Neußren. So erfheinen auch an vielen 
Mebergangsformen des Pflanzen» und Thierreiches Organe und 
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Anlagen, deren das Thier auf feiner jekigen Stufe des Dafeyns 
nit bedarf, welche aber in einer nachbarlich angränzenden, 
verwandten Thierform in ihrer eigentlihen Beflimmung und 
Wechſelbeziehung hervortreten. Es Tommt jeder in ver Natur 
aufftrebenden Anlage eben fo gewiß die Zeit und bie Stätte 
ihrer Entwidlung und Vollendung, ald dem Bedürfniß nad 
dem Athmen und Nahrungnehmen eine anderswo vorbandne Luft 
oder Speife entfpricht; ſelbſt die fpät blühende Herbfizeitlofe 
(Colchicum autumnale), welche, wenn der Winter nabt, ſchein⸗ 
bar ohne alle Frucht verwelkt, findet eine Fünftige Zeit des 
Frühlings, da der im Verborgnen bereitete Stängel aus feinem 
Grabe hervorgeht und feine Früchte trägt. Und der Menſch, 
das Mittelmefen zwifhen zwei Welten: halb ſchon hinüber⸗ 
ragend in ein Reich des Beiftes, Halb noch dem Staube gehö- 
rig, follte al dieſes hinieden vergeblich nah Srfüllung fragende 
Sehnen, al dieſe taufendfältigen Anlagen für ein Seyn ber 
Ewigkeit umfonft in fi tragen? Allenthalben bliebe fonft die 
bildende, Künftiges und Fernes bedenkende Natur ihren Ver⸗ 
fpreungen fo treu,. und bier, wo fle endlich den höchſten Gipfel 
ihrer fihtbaren Schöpfungen erfliegen, follte die alte Treue und 
Wahrheit auf einmal aufhören, zur Lüge werben?“ 

nDie Seele weiß es, fie weiß e8 fhon aus ten Werken: 
daß ein Gott ſey, vol Weisheit und erbarmender Liebe, ber 
„des Verlaſſenen und Verſtoßenen,“ der aller feiner Greaturen 
gedenkt. Gin Gott, der alle Dinge abwäget in feiner Hand, 
gerecht und wahr und treu. So mahr venn dieſer gerechte Bott 
ift, fo wahr wird für meine Seele nad dem Tode ein Xeben 
feyn, ba fih das hienievden zu Boden getretme Gute and Licht 
erheben, das wuchernde Böfe aber verfinten wirb: ein Gott, 
ein Bergelter!“ 

Dieß und noch vieles Andre fpann und webte die finnende 
Seele, um damit die Blöße und geheime Schande ihrer Zweifel 
zu bedecken: ihrer Zweifel an dem eignen Leben, durch das fie 
doch ſpann und dachte, an ber ihr eingebornen Macht des Er- 
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kennens, weldhe, wie dieß ſchon die Weisheit des Alterthums 
gelehrt, von ewigem Geſchlecht iſt; ihrer Zweifel an der all 
täglihen Gewißheit, daß der Tag Heller fcheine als die Nacht, 
und daß auf Morgen der Mittag, auf den Mittag ver Abend 
folge. Da erhub fi die Sonne, und die Ungewißheit ber 
Zweiflerin war vergangen. Denn es erwachte der Geift zu 
feinem Leben in Gott. So gewiß aber, al& der Leib im Ver⸗ 
lauf des Lebens das Bortleben im Schlafe und das Wieder⸗ 
erwachen aus demfelben erfahren, bat e8 auch der made Geift 
in mb an fi felber erfahren: daß in ihm ein Leben fey, 
welches bervorging und erwachte, mitten aus dem Tone; ein 
Leben, welches vie Wandelbarfeit und der Tod des Leibes nicht 
anrühren, denn es ft ewig und ohne Wandel, mie Gott, in 
und aus welchem es if. Es ift bier ein Stillſtehen auf dem 
felfenfeften ande ver Heimath, ein Erfaffen deſſelben mit den 
eignen Händen, ein Beſchauen deſſelben mit ben eignen Augen, 
ein Vernehmen ver heimathlihen Töne, welches Eeinen Zweifel 
mehr übrig läfſet. Der Hafen, nad langem Herumtreiben auf 
dem Meere, ift gefunden: unfichres Glück und Hoffen des aus 
der Ferne dad Rand begrüßenden Schiffers, fahret Hin! 





M. Die Grabeöficche und die heiligen Stätten in 
Jeruſalem. 
(1837.) 


Vielleicht Hat e8 Jever von und, der Leſer wie der Schreiber, 
einmal in feinem Leben erfahren, daß e8 Freuden mie Schmerzen 
im Leben giebt, die, wenn fle da find, unfre ganze Seele erfafien, 
und jo tief in diefelbe Hineinreden, daß alle Kräfte des innren 
Menſchen zu einem Aufmerken und Verſtehen ber Rede geworben 
feinen, und daß dennoch, menn die Augenblide des Zweige⸗ 
fpräches vorüber find, und vie Seele gefragt wird: was Haft du 
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vernommen? fie antworten muß: ih weiß es nicht. Bet Cinigen, 
denen dieß begegnet, wie vielleicht bei dem Pilgrim, der dieſes 
ſchreibt, mag der Grund des Gebundenſeyns der Sprache, über 
das was die Seele erfuhr, in der großen Verſchiedenheit des 
alltäglichen, Ealten, todten Wefens von jenen Augenblicen liegen, 
da au die ärmfte Seele befugt wird von dem Aufgang aus 
der Höhe; bei Andren verbergen ſich folde Begegniffe aus ver 
oberen, feligen Welt, tief ind Innre, damit der Roſt und die 
Würmer des täglichen Treibend der Welt fie nicht verderben, 
und fle behalten bleiben mögen in ihrer ganzen Kraft für die 
felige Srinnerung der Ewigfeit. Ihr Augenblide, da ich zum 
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Deſſen, welcher aller Verleiblihung Anfang ift, auf kurze Stunden 
rubete: dann da, mo auf Golgathas Felfen das große Werf der 
Errettung vollbracht ward, wie wenig würde von Dem, maß ich 
in euch empfand, für das Seyn daß jenſeits ift, zurückbleiben, 
wenn es bier nur die eigne Kraft, die eigne, Tautere, unver- 
fälfchte Stimmung gälte. Und dennoch, ver Wels, auf dem das 
Kreuz ftund, fo wie Iener in weldem Er, welcher Macht Hatte 
Sein Leben zu laffen und daſſelbe wieder zu nehmen, erwachte, 
ift fefter und fichrer als die Welle des Blutes, die im unfteten 
Herzen fih bewegt; ich lege die Sand jegt auf biefen Bellen 
und dann aufs Herz, Hätte ich den Zelien der Ueberzeugung 
nit, daß dad, was das Evangelium fagt, ein wahrhaft Ge⸗ 
ſchehenes ift, was follte der arme Schlag des fehnenden Herzens 
mit feinen Obemzügen? 

Indem wir da, tief ausruhend im Geifte, weilen, beginnen 
die Gefänge des tägliden Umganges der Minoriten, durch die 
geheiligten Stätten des weiten Xempelgebäubes; auch wir fhließen 
und den PBilgrimen aus der Heimath des Abendlandes an und 
treten hinein in die Kapelle der Lateiner, in und bei welcher ver 
Zug fih verſammlet. Das Lied der anbetenden Dankbarkeit 
und Beugung hebt bei der Säule an, die einft in Pilatus Haufe 
ſtehend, von ver Andacht vieler Jahrhunderte als dieſelbe be⸗ 
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trachtet wird, an welcher Chriſtus, den Händen ber Heiden über- 
geben, gegeißelt warb: 

Erwache Beni und nimm es bir zu Herzen, 

Du darf febt mit Ihm gehn ben Weg der Schmerzen; 

Mit Ihm, der deiner Seele Schuld getragen, 

Als bier der Heiden Hände Ihn gefchlagen. — 

Von der Stätte der Beißelung gebet der Zug der fingenven 
Priefter und Pilgrime weiter, zuerfi durch einen langen, am 
Umfang des eigentlichen Kirchengebäudes gelegnen Gang zu ber 
Stätte, melde feit anderthalb Jahrtaufenden von der Andacht 
der Ehriften als jene verehrt wird, an ver Chriſtus der Herr 
gebunden fland, mährend bie Heiden, in beren Hände er über- 
geben worben, die Vorbereitung zu feiner Kreuzigung trafen. 
Dann, mit Gefängen, in denen Töne der innigften Klagen mit 
jenen bes Triumphes des Chriftenglaubens fich vereinen, wird 
jene zerbrochne Säule begrüßt, die vormals im Richthauſe fund 
und bei der man ben Herrn mit Dornen krönte; hierauf bie 
Stätte, an welcher die Kriegsfnechte feine Kleider theilten und 
über fein Gewand das 2008 warfen. „Ia,” (fo fingt das Lieb) 
„Der, welcher die Sterne des Himmels, mit feinem Gewande, 
welches Licht iſt, bekleidet: Er, der das Geflügel unter bem 
Himmel wie die Blumen des Feldes mit dem Kleide des bunten 
Gefieders und der Farben zieret, läßt fi bier von Menfchen- 
‚Händen des von ihnen geliehenen Gewandes berauben, damit Er 
ben Menfchen das Klein eined ewigen Seyns verleihen könne.“ 
Bon Hier begiebt fih die Schaar der Anbetenden hinab in bie 
Tiefe der Felſen zur Kapelle ver’ Kreuzesfindung; es legte 
wenigftens der Geiſt der Andacht von funfzehn vorüberges _ 
gangenen Jahrhunderten in biefe Stätte ein Andenken an jenen 
Stamm, der, aus tiefen Wurzeln ver Liebe entiprungen, hinan« 
ragt mit feinem @ipfel zu den Höhen bed Aufganges eine 
ewigen Erbarmend. Das Herrliche alte Lied: vexilla regis 
prodeunt , mit welchem bie Wonne bed Glaubens unter dem 
Banier ihres Königes hinanfleiget auf Golgathas Felſen, fo wie 
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pas pange lingua, mit welchem fie das Hinausführen bes 
Kampfes der Zeitlichkeit zum Siege der Ewigkeit, beim Hinab⸗ 
fteigen zu der Steinplatte, auf der man den Leib des Herrn, 
des Könige der Höhen wie der Tiefen, falbete, befingt, ſprachen 
noch niemald mit fol rührender Gewalt zur Seele; no nie 
ertönten die Gefänge des Auferfiehungsmorgens fo erhebend als 
bort, am Felſen des Grabes und an der Stätte, da der Aufer⸗ 
ftandene der Maria Magdalena erſchien. Bei dem Singen ber 
Litanei antwortet ein Chor wohllautender, tiefer Dünnerflimmen, 
zugleih mit den Tönen der Orgel, dem Ehor der Sänger umb 
Pilgrime, welche in ver Gapelle, an der Stätte verfammlet 
fieben, vie der Glaube als jene verehrt, an welcher Ehriftus 
der unter den Weibern Erkorenen, feiner Mutter, als Sieger 
aus des Grabes Nacht fich zeigte. Wie ein Frühlingsregen, der 
das dürſtende Land negt.und im Wald wie Feld Tauſende ver 
verihlofienen Knospen wie der fchweigenden Stimmen wecket, 
ergoß fih die Fülle diefer Töne über Geift und Herz, und 
weckte bier Gedanken und Empfindungen, in denen ein Saame 
des Werdens und Bleibens feyn möge. 

Wir kommen in diefer Neifebefhreibung noch einmal zu 
der Betrachtung ver heiligen Grabeskirche und ihren mitten unter 
dem Geräuſch des menſchlich Gebrechlichen, „berrlidden Gottes⸗ 
dienſten“ zurück; heute fand uns der Abend wieder im Hauſe 
der Pilger. Wir ſaßen da ſchweigend, und Einige von uns im 
Stillen über die Erfahrung verwundert, daß das Herz, wie ein 
armer, lahmer Fußgänger, ven ein reicher Reiſender ein Stück Weges 
mit auf feinen Wagennahm und ihn ſchnell über die Auen dahinführte, 
dann aber wieder außfteigen ließ, fo bald wieber, ftatt im Fluge 
zu eilen, an feinen alten Krüden dahin ſchlich. Führe Du 
Meicgefter nnter den Reichen den Lahmen nicht nur auf ein 
Stück Weges über Deine Auen, ſondern gieb ihm, Du, Israels 
Arzt, die Kraft des Laufens, wenn Du ihn ziehefl! 

Der vreißigfte März, es war ein Donnerflag, follte ung, 
in unmittelbarem Geleite des an Erkenntniß, wie an Liebe reich 
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begabten Padre Secretario mit den andren heiligen Stätten bes 
fanns machen, welde in und um die Stadt, feit anderthalb 
Jahrtauſenden Denkfteine und Gefäße waren, auf die der kind⸗ 
liche Glaube der Ehriften feine magifchen Kräfte übertrug. — 
Es liegt eine ganz eigene, geiftig erweckende Kraft in der Reiheu⸗ 
folge ver einzelnen riftlichen Feſte des Kirchenjahrs; der Palm⸗ 
fonntag läffet in der Seele das Hoflanna des Einzuges in Je⸗ 
rufalem erwachen; der grüne Donnerftag führt fle zur ftillen, 
hochgeſegneten Einkehr beim Tiſche des Herrn; der Charfreitag 
wie der Charfamflag ziehen den Bli des Geiſtes jegt hinan 
zum Kreuze und fenfen ihn dann hinab zur Stille des gebeiligten 
Grabes, bis das innre Ohr am Dfterabend und Morgen den 
Pojaunenton des Triumphgeſanges der Auferfiehung vernimmt. 
Es begleitet Hierauf die feiernde Betrachtung Maria, die Mags 
dalenerin, zu den Entzüdungen des erfien Anblickes des Erftanvenen 
und freuer fih am Abend des Oftertages, fo wie acht Tage 
hernach und am See von Tiberiad mie auf dem Berge in Ga⸗ 
filäa der Freude des Wiederſehens, mit ven verwalften Jüngern. 
Sie folget am Himmelfahrtätage den Herrn auf den Gipfel 
des Delberges und fiehet Ihm freudig nach auf der Heimfehr 
zur Herrlichfeit des Vaters, aus welcher Er gefommen; vernimmt 
die Verheißung der Engel, daß Er, welcher thronet zur Mechten 
Gottes, fo, wie wir Ihn fahen auffahren, einft wiederkehren 
werde; empfängt am heiligen Pfingfifefte mit ven Apofteln zu⸗ 
gleih einen Vorfhmad jener Seligkeiten, da nicht mehr ber 
Geift des Menſchen, fondern ein neuer Geiſt aus Gott ven 
Tempel der Seele wie des Leibes erfüllet mit feinen Hinmels- 
fräften. Ober au zu andren Zeiten führet bie Grinnerung, 
welche die einzelnen Feſttage mit fich bringen, das theilnehmende 
Herz mit ſich hinaus vor die Thore Jeruſalems, zu der Stätte, 
da ber erfte der Blutzeugen des neuen Bundes, Stephanuß ge- 
fteinigt warb, und betend für feine Feinde entjchlief; zu, der 
Duelle Siloahs, da der Blinde mit dem leiblichen Licht zugleich 
Ion, des Lichtes geiftigen Quell, erfennen Iernte; nad Betha⸗ 
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nien, zu dem Haufe da Maria mohnte und Martha, zu dem 
Grabe da Lazarus ſchlief. Wiener an andern Gevenktagen bed 
Jahres nabet fih vie Betrachtung der großen Geſchichten, die in 
Serufalem gefehahen, jener Stätte, da Jacobus enthauptet marb; 
dem Kerfer aus mweldem vie Hand des Engel! Petrum hinaus⸗ 
führte, oder dem Haufe, in welden Maria Magvalena bie 
Füße des Herrn mit ihren Thränen benetzte. Aber alle dieſe 
behren Stimmen der Erinnerungen, mit denen die einzelnen 
hriftlihen Iahreöfefte zum Herzen ſprechen, find in und nahe 
bei Serufalem zu einem Geſammtchore vereint, das wie ein voller 
kräftiger Strom die Seele bewegt. Wenn das innre Auge das 
große Farbenbild der fonft zerfireuten, bier wie zu ber Fenſter⸗ 
rofe eines Tempelthores vereinten Strahlen, in ganzer Stärfe 
zu erfafien vermödhte, dann könnte ihm der Eindrud, den Kru⸗ 
falem macht, ver Vorſchmack eines Momentes der Ewigkeit feyn, 
deſſen Wefen von feinem Wechfel ver Jahre und der Tage ber 
tührt wird, weil in ihm bie eine, ungetheilte Kraft jenes Sieges 
fih kund giebt, welcher in vielfachen Thaten und Kämpfen ber 
Zeit errımgen ward. 


Biertes Duch. 


Bon Solger bis auf unfere Tage. 
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Karl Wilhelm Ferdinand Solger, geb. d. 28. Nov. 1780 zu 
Schwedt in der Uckermark; Sohn eines Kammerbireftors, erhält 
feine Sugenbbildung auf der Schufe feiner Baterflabt und dem 
Grauen Klofter in Berlin; ud. zu Halle die Rechte, und treibt 
dabei fprachliche und äfthetifche Studien 1799 ; beider Krieges und 
Domänenfammer in Berlin angeftellt 1803 —1806 ; geht nach 
Schwedt zurüd 1806 und überfeßt den Sophokles 1808; D. und 

“ außerord. Prof. der Philof. zu Wranffurt a. d. D. 1809; zu 
Berlin 1811; ſchreibt den „Erwin, oder über das Schöne und die 
Kunſt“ 18155 „philoſ. Geſpraͤche“ 1817; geft. den 20. Dftober 
1819; feinen Nachlaß und Briefwerhfel Haben Tied und Raumer 
1826, feine aͤſthet. Borlefungen K. 2. W. Heyſe 1829 heraus; 
gegeben. Tieffinniger Aeſthetiker aus ber naturphilof. Schule. 

Joſeph Freiherr von Hormayr zu SHortenburg, geb. d. 
20. San. 1781 zu Innfprud, ſtudirt daſ.; fehreibt,, noch Knabe, 
die „Stammigefchichte der Herzöge von Meran“ 1795; dient bei ber 
Tyroler Landwehr 1799 f.; bei der Staatskanzlei in Wien ans 
geſtellt 1801 ; fchreibt über die Befchichte Tyrols 1805, 1806 ;. 
leitet den Tyroler Aufftand 1809 ; wird K. K. Hofratb und in 
der Folge Reichshiftoriograph zu Wien 1810 ff.; giebt ben 
„Defterreich. Plutarch“ herans 1807 — 1820 ; das „Archiv für 
Süddeutſchland⸗ 1807; das „Taſchenbuch ver vaterl. Geld.“ 
1811 ff., „Geſch. der neueften Seit“ 1817 ff., „Wiens Ges 
ſchichte“ 1823 ff., „Archiv für Geſch. Lil. u. Kunft” 1820; 
„Sämmtl. Werke“ 1820 ff.; tritt in 8. Bayer. Dienfte 1828; 
Mitglied der Akademien zu Münden, Göttingen, Berlin und 
Prag und vieler gelehrten Gefellfchaften ; wirfl. Geheimerrath m. 
Befandter an mehrern Höfen, dermalen bei ben freien Stäbien 
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accreditirt; lebt in Bremen. Gründlicher Geſchichtsforſcher voll 
lebendigen Sinnes für Volksleben und Bolksfage. 

Ludwig Achim von Arnim, geb. d. 26. Jan. 1781 zu Berlin, 
ſtammt aus ber Udermark; ſtudirt zu Göttingen, macht naturs 
wiſſenſchaftliche Studien und fchreibt eine „Theorie der elektr. 
Erfcheinungen“ ; gebt auf Reifen und, tritt in ben erflen Reihen 
der Romantifer im Roman auf 1804 “F.; lebt mit Brentano in 
Heidelberg und fammelt mit ihm „des Knaben Munderhorn“ 
1808 ff.; die „Rinderliever"” 1808 ; giebt die Novellenfammlung oder 
„Wintergarten“ und die „Einfiebler Zeitung” („Tröft Einſamkeit“) 
heraus 1809 ; ſchreibt „die Gräfin Dolores“ 1810, bie von Jean 
Paul laut begrüßt wird; „Halle. und Serufalem“ 1811; bie 
„Scaubühne* 1813, die unvollendeien „Rronenmwächter“ 1817, 
viele Novellen und das Scyaufpiel „die Gleichen"; lebt ab: 
wechlelnd zu Berlin und auf feinem Gute Wiepersporf bei Dahme; 
get. am diefem Orte, den 21. Jan. 1832. Seine „Werke“ er- 
fcheinen 1839 ff. Tiefpoetifcher und origineller Erzähler, mit Vor⸗ 
liebe für’8 Sraufige, Sinn etwas „nervenfranf.“ (Gervinus.) 

Adelbert von Chamiſſo, geb. Ende Ianuars 1781 auf Schloß 
Boncourt in ber Champagne, einer des füngern Söhne bes 
Grafen Louis Marie von Chamiſſo, Bicomte d'Ormond, auf 
feinem Stammfig von den Eltern bis zur Revolution erzogen, 
wo er, während jeine Brüber als Leibpagen Ludwigs XVI. in 
Lebensgefahr find, mit den Eltern nach ben Niederlanden, dann 
nach Deutichland auswandert 1790; die ganze Yamilie firirt 
fib 1796 in Berlin: er wird Page der Königin von Preußen 
1797; Faͤhnrich im Inf. Reg. v. Goͤtze 1798, Lieutenant 1801 ; 
wird mit Barnhagen, Neumann, Hißig, Fouque u. A. vertraut 
und tritt in den Dichterbund der „Brü’er vom Bolarftern“ 1803; 
hilft ihren Almanach dichten und vertieft fi in deutſche Poeſie 
und Philoſaphie 1804 ff., woburd er ganz zum Deutichen wirb; 
verläßt Berlin mit feinem Regiment 1805; liegt in Hameln und 
bat feinen Theil an der Schmach der Uebergabe 21. Nov. 1806; 

“ geht nah Paris 1807 und lebt bei Berwandten in Frankreich, 
kehrt nach Berlin zurüd Nov. 1807, erhält einen Ruf als Prof. 
am Lyreum in Napoleonville, findet aber in Frankreich nur Lug 
und Trug, Sam. 1810; lebt in Rapvleonville bei dem Präfekten 
Barante, wird in den Kreis der Frau von Staöl gezogen, folgt 
ihr nach Coppet 1811, ift mitwirkender Zeuge ihrer Flucht 1812; 
geht nach Berlin zurüd und flubirt die Natur 1813 f.; bichtet 
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den „Schlemihl“ 1814; liest bei Hikig in der Seitung von der - 
bevorfiehenten Norbpolerpebition der Ruſſen; fagt: „ich wollte, 
ich wäre mit" — und geht, nachdem Hißig für ihn unterhans 
delt, mit dem Kap. Kobpebue als Naturforfcher auf vie Entdeckungs⸗ 
reife in die Sübfee und um die Welt 15. Jul. 1815 bis Ende 
OR. 1818. Die Lehrjahre find vorüber, die Meifterfahre feiner 
Boefie beginnen; er lebt in innigem Umgang mit Hitzig, u. in 
brieflichem mit feinem Landsmann de la Foſe; wird Dr. hono- 
rarius der Philoſ. Aufſeher des botan. Gartens, und heirathet 
Antonie Biafte 1819; veröffentlicht feine Reife 1821; Holt Teine Emi⸗ 
grantenentfchädigung in Paris 1825 ; hängt feinem Schlemihl Gedichte 
an, und wirb, was er an be la Yoye fchreibt: „ich glaube faft, ich fen 
ein Dichter Deutſchlands“ Jun. 1828 ff; wird als Franzoſe von der 
Julirevolution elektrifirt 1830; von ber Cholera gefcgüttelt 1831: 
giebt mit ©. Schwab den „deutſchen Muſenalmanach“ Heraus 
1833 ff.; tränfelt am Hufen 1835 ff.; fammelt feine Gedichte 
und Werke 1836; verliert feine Gattin 21. Mai 1837; er felbR 
gef. zu Berlin 21. Aug. 1838. „Nachlaß“ von Hipig herausgeg. 
1839. (Einer der erfien deutſchen Lyrifer.) Origineller Erzähler 
und Meifebeichreiber. 

Friedrich Kölle, geb. d. 11. Febr. 1781 zu Tübingen, wo fein Bater 
Beifiger des Hofgerichts (Tpäter O. Trib. Rath) war; befucht das 
Gymn. zu Stutig. 1795 ff.; find. die Rechte zu Tab. 1797 ff. und 
zu Göttingen 1802 f.; bereist Deutfchland, wird Hofgerichte-Rath 
und Privatdocent in Tüb., beiyäftigt fi mit Literatur, und ix 
Verbindung mit Leo v. Sedenvorf, Uhland und Juftinus Kerner 
mit Poefie 1804 ff.: DO. Trib. Brocurator, Leg. Secretär in Baris 
1806; im Haag 1807, in Münden 1808, in Karlsruhe 1809, 
in Dresden 1812; begleitet den fühl. Hof (als K. W. Leg. Rath) 
ins Feld 1813; wird 2ter Serretär beim Obertribunal in Tüb. 
1814; nimmt feine Entlaſſung und geht nach Rom 1816, wo er 
als Würtb. Geſchaͤftoträger beglaubigt wird 1817, und bie Orga: 
nifation der ſüddeutſchen Kirchenproninz negoeirt 1827; er ſelbſt 
veranlagt feine Surüdbernfung 1833, entfagt aller Befolbung, 
bildet dem Prinzen Baul von Würteımberg feine Gemaͤldeſammlung 
in Paris 1834 — 36 und- lebt jept ale Sch. Leg. Rath a. D. 
literar. Befchäftigungen in Stuttgart. Die befannteften Früchte 
derfelben find „Nom im Jahr 1833“ (1834); die anonym erfchies 
nenen „Betracgtungen über das Gebet des Herrn“, „Paris i. I. 

·1336* (1836) und „Betrachtungen über Diplomalie* 1838; bie 
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„Aufzeichnungen eines nachgeborenen Prinzen” ſchreibt die Sage 
ihm zu. An ber deutſchen Vierteljahrsſchrift wirkt er weſentlichſt 
mit. Grfahrungsreiher Inhalt mit leichtem, elaf. Styl zeichnet 
feine Werfe aus. (Siehe die „Nachträge” zum II. Bande.) 
Sriedrih Ludwig Geotg von Naumer, geb. d. 14. Mai 
1781 zu Woͤrlitz, Sohn des daf. Kammerbireftors, gebildet auf 
dem Joachimsthaler Gymnaſ. zu Berlin unter Meierotto 1793 ff. 
und für die Rechte und die Gameralwiffenfhaft in Halle und 
Göttingen 1798 ff.; Kammerreierendarius 1801; beginnt feine 
Arbeiten für die Hohenſtaufen 1803; während des Kriegs Chef 
eines Domänen Depart. zu Wufterhanfen 18061808; Rath zu 
Votsbam 1809; bei der Staatsfchuldenabtheilung in Berlin 1810, 
in täglihem Umgang mit dem Staatsfanzler v. Hardenberg 1810 
f-; Prof. zu Breslau 1811; bereist für feine Hohenftaufen 
Deutſchland, die Schweiz und Italien 1816 f.; frhreibt feine 
„Herbſtreiſe nach Venedig“ 1816; „DBorlefungen über bie alte 
Geſchichte“ 1821; „Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit“ 
1823—1825 u. 1841 ff.; „über Recht, Staat und Kirche” 1826 u. 
1832; „über die preuß. Stäbteordnung“ 1828, von Stein gebilligt: 
Prof. zu Berlin und Reg. Rath; giebt das hiſtor. Tafchens 
buch heraus 1830 ff.; erlebt in Kranfreich die Juliustage 1830; 
publicirt die „Briefe aus Paris 1831, und die „aus Paris zur 
Erlaͤut. des 16. u. 17. Jahrh.“ 1831; beginnt feine „&eich. Euros 
pa's feit dem 15. Jahrh. 1832 ff. ; fchreibt ‚‚Bolens Untergang“ 
1832; bereist England 1835, und fchildert es in Briefen 1836 
und 1842; fiht in der Singafademie für die Flafliiche Mufik 
u. beräth d. Theater; lebt zuBerlin. Ritter bes R. A. D. Gründlicher 
Forſcher; freifinniger Geichichifchreiber , Freund ber Regeneration. 
Franz Horn, geb. ven 30. Juli 1781 zu Braunfchweig, Sohn 
eine® dort. Senators, erzogen baf. und früh in eine Bücherwelt 
verfenft, flubirt zu Jena unter Fichte 1799 und zu Leipzig 1800 
fi. neben der Jurisprudenz und bald ohne fie Philoſ. u. Ges 
ſchichte; tritt pfeudongm mit poet. Arbeiten 1799 und mit 
. Romanen unter feinem Namen auf 1801; kehrt als Magifter nach 
Haufe zurüd 1802; angefeuert von Fr. H. Jacobi lebt er lejend 
und fehreibend der Kritik und Poeſie; wird Lehrer am Grauen 
Klofter in Berlin 1803; entwirft feine „Geſchichte und Kritik 
der deutſchen Poeſie und Berevfamfeit* 1805; wird Lehrer am 
Lyceum in Bremen 1806, verzichtet wegen Kränflicyfeit auf 
diefe Stelle, kehrt mit feiner Gattin, geb. Bebife, nach Berlin 
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zurüc 1810, unterrichtet bie Schaufpieler und beurtheilt bie 
Bühne im dramat. Wochenblatt 1814; fchreibt „Umriſſe zur 
Geſch. u. Kritik der ſchoͤnen Lit. Deutſchlands,“ 1819 ff., Hält - 
öffentl. Borlefungen über bie Lit.sGefch. des 19. Jahrh. 1820 ff.; 
ſchreibt „die Boefieu. Berebf. ver Dentichen von Luther bie zur Ges 
genwart” 1822 ff.; ben erläuterten Shaffpeare 1825 ff. und viele 
Novellen, Kritifen und biogr. Skizzen, die „Heinen Schriften“ : 
1831 ff.; Fränfelt den größern Theil feines Lebens; geft. zu Berlin 
den 19. Zuli 1837. Seinen Nachlaß, von G. Schwab und Fr. Förfter 
georbnet, enthält bie „Pſyche“ 1841. Begründer der deuntſchen 
Lit.⸗Geſchichte, Ausleger Shakfpeare’s; im Styl viel Berfönlichkeit, 
nicht ohne Manier. 

Zubwig Oken, geb. d. 8. Ang. 1782 zu Freiburg; ſtud. zu Göt⸗ 
tingen; wird Dr. der Bhil. u. Med. und Privatdoc. daf., fchreibt 
einen Grundriß der Naturphilof. 1802, und viele einzelne Werke 
über die Sefchichte und das Syflem der Natur 1805 ff.; wird Prof. 
zu Jena mit Hofrathschar. 1807, und begeiftert bort durch Borlefungen 

> über Naturphilofophie, allg. Naturgefchichte, Zoologie, Pflanzen⸗, 
Thiers u. Menfchenpbyfiologie ; fchreibt fein „Syftem ber Natur“ 
1810 ff.; Herausgeber ver „Iſis“ 1816 ff.; in das Wartburgfeſt 
verwidelt legt er feine Profeſſur nieder 1819; privatifirt zu Bafel 
und Sena 1819 ff.; wird K. Bayer. Hofrath und Prof. auf ber 
Univerfität München 1827, in Folge der Julirevolution Profeflor 
in Züri 1831, lebt dort; entwidelt fein Syſtem in mehreren 
Hand⸗ und Lehrbüchern der Naturgelchichte, zuleßt in der „Naturgeſch. 
für alle Stände“, mit Atlas. EMiner der genialften Naturforfcher, 
auch in der Sprache und Terminologie fchöpferiich. 

Ludwig Friedrih Franz Theremin, geb. d. 19. März 1783 
zu Granzow in ber Ukermark, Sohn eines Prebigers ber franz. 
Eolonie, vom Bater, dann auf dem franz. Gymn. zu Berlin 
und Halle durch’ Studium der Theologie gebildet, geht nach Genf 
1804 und wird dort orbinirt 1805 ; mit Chamiſſo und feinen Freunden 
eng verbunden 1806; Ancillon’s Nachfolger ale Prediger auf dem 
Werder in Berlin 1810, an der Hof- und Domfirche 1815 ; Oberconf. 
u. Minifter.:Rath 1824. Begründer einer neuen Homiletif burdy 
feine, Rhetorif (1814). Seine „Predigten,“ tief chriſtlichen Inhalte, 
find in 8 Bänden erfchienen. Ferner frhreibt er: „Adalberts Belennts 
nifle® 1828 — 1835; „Abenpfiunden“ 2 Bochn, 1833 u. 1841. 
Im Styl, neben entfchiebener Berfönlichkeit, nach d. altfranz. Kanzel 
tebnern gebilbet. Lebt in Berlin. 
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Karl von Naumer, geb. d. 9. April 1788 zu Wörlig, jüngerer 
Bruder Friedrichs ; genießt im Elternbaufe Privatunterricht; dann . 
auf dem Soadhimsth. Gymn. zu Berlin 1797 ff. und zu Goͤttingen, 
bier für's Stud. der Rechte, gebildet 1801 fi. ; hört zu Halle Molf 
und Steffens 1803 f.; wird zu Freiberg Werners Schüler 1805 
f.; geht nach Paris 1808, nad Pverbun 1809, nach Berlin, 
wo er im O.⸗Berg.⸗Dep. arbeitet, 1810; Brof. der Mineralogie 
zu Breslau 1811; Schwiegerfohn des Kapellmeiftere Reichardt ; 
zieht in's Feld 1813 f.; Prof. ber Mineralogie zu Halle 1819; 
mit Dittmar Erzieher zu Nürnberg 1821; fpäter Prof. zu Erlan⸗ 
gen; lebt dal. mit dem Charafter ale Ober » Bergrath; geifts 
reicher Verfaſſer geognoſtiſcher Schriften; „Bragmente” 1811; 
„Verſuche und Umriſſe“, „A. B. C. der Eryſtallkunde;“ „ver⸗ 
miſchte Schriften“; „Kreuzzüge“ 1840; ausgezeichneter Geograph: 
„Palaͤſtina“ 1831 und 1838 und „allgemeine Geographie“ 2. Aufl. 
1835. Seine „Geſchichte der Paͤdagogik“ beginnt 1842. Lebendige, 
eifrige Darftellung von feltener Klarheit, getragen von ber ebel 
ſten Gefinnung. 

Sulpiz Boifferee, der 10te von 11 Geſchwiſtern, geb. ben 3. Aug. 
1783 in Köln, wo fein Bater ein angefehener Kaufmann war, 
wird als Süngling mit Profeffor Chr. Reinhard und deſſen Bruder, 
dem franz. Gefandten befannt nnd durch diefelben den Familien 
Keimarus und Sieveking in Hamburg empfohlen, wo er 1798 — 
41800 einen Theil feiner Bildung erhält und in die Geſellſchaft der 
ausgezeichnetfien beutfchen Literaten, nam. von Jacobi und Klopſtock 
fommt. Gr fchließt 1801 in Köln Freundſchaft mit Bertram, 
verläßt deu Kaufınannsfland und wendet ſich ganz den Studien 
zu; wird 1802 mit Wallraf und Cornelius befannt, reist 1803 von 
feinem jüngern Bruder Melchior und von Bertram begleitet nach 
Paris, tritt dort mit Fr. Schlegel in Verbältuiß, genießt bie 
1808 mit Bruder und Freund deſſen Privat⸗Unterricht in Literatur, 
Philofophie und Geſchichte; geht 1804 mit Schlegel nah Köln 
zurüd und erwirbt ein altdeutſches Gemälde, welches Anlaß zu 
jener ſpaͤter erſtandnen, dem Ruhm altdeutfcher Malerfunft gewid⸗ 
meten Sammlung giebt, für die fein Bruder am meiften gewirft 
hat. Im Jahr 1808 beginnt er feine Meffungen und Vorar⸗ 
beiten zu den Prachtwerk über den Dom von Köln, umd verbindet 
fih von nun an mit Bruder und Freund, ganz für das Studium, bie 
Erhaltung und befiere Würbigung altvaterlänbifcher Kunfts Dents 
male zu wirfen; er unternimmt zu biefem Swede eine Reife nad 
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den fühl. Deutſchland, und macht die Bekanntſchaft von Goͤrres 
in Heibelberg, von Schelling und Tier in Münden; 1810 zieht 
er mit den Seinigen nach Heidelberg; fehließt fi dort an Ereuzer, 
Daub, Thibaut, Willen u. a. an; tritt in Verbindung mit Hein: 
rich Rapp in Stuttgart und mit Gotta zur Herausgabe des Werks 
über ven koͤner Dom, in nahes VBerhältnig mit Goͤthe, der fchon 
in Beimar 1811 „mit dem: edeln Gaſte einen treuen Sinnes- und 
Herzensbund fehließt“ und mit dem er bis zu befien Tone fteten 
Briefwechfel unterhält; reist 1811 nah Weimar, Dresden und 
Böhmen; kommt durch die Gemäldefammlung befonders in den 
Jahren 1813—16 In Berührung ınit den höchften Fürften, erften 
Staatsmännern und Felbherren, mit ben ausgezeichnetften Berfonen 
aller Stände. Im Jahr 1814 befreundet fih S. B. mit Schorn, 
von 1815 am liefert er Beiträge zu „Göthes Kunft und Alter⸗ 
thum,“ 1816 erhält er das Chrens Diplom ber philoſ. Facult. zu 
Heivelberg, und tritt in Verbindung mit Schinkel; im Jahr 1819 
verfeßt er fih mit der Gemälde- Sammlung nad Stuttgart, reist 
1820 nach Paris und wirft zur Gründung und Austattung bes 
„Kunfblatts von Schon“ mit, lebt in freundfchaftlichem Ber⸗ 
Hältniß mit Danneder, Uhland und Guſtav Schwab, nimmt 1821 
— 1834 an dem Hanptfächlich von feinem Bruder beforgten lithogr. 
Prachtwerf „über die altveutfche GemäldesSammlung“ Theil, und 
trägt 1822 zu Schwabs Herausgabe der alten „Legende ber hl. 
drei Könige* bei. — Bon 1823 bis zum Frühj. 1824 Hält er 
fih in Paris auf, wo er im Berhältnig mit Gerard Perrier, 
Raoul⸗Rochette, Envier, Alex. Humboldt, Hittorff und Gau fteht, 
1824 wird er correfp. Mitgl. des Inflituts v. Frankreich; im Herbit 
bereist er Holland und Belgien; 1823— 32 gibt er fein Prachtwerk 
über den Dom von Köln heraus; 1827 wird die Gemälde: 
Sammlung an den König von Bayern verkauft, und B. zieht nach 
München; verehlicht ſich 1828 mit Heinrich Rapps jüngfter Tochter 
m Stuttgart; 1830 Mitgl. der fönigl. Baier. Afad. der Wiflenfch., 
reist 1832 nach Berlin, gibt 1833 „die Baudenfmale am Nieder: 
Rhein“, und 1834 „den Tempel des HL Grales nach dem Titurel“ 
heraus. Zu Anfang 1835 Fönigl. bair. Ober:Bauraih; gegen 
Ende 1836 tritt er wegen fehr geflörter Gefunbheit aus dem 
Staatsédienſt, Halt fi 1836-1839 im fühl. Frankr. und Italien 
auf; erlebt 1841 bei wieberhergeftellter Geſundheit feinen Jugend: 
wunfch, den Fortbau des koͤlner Doms in Erfüllung gehen zu fehen, 
zeit nach der Vaterſtadt und den Niederlanden, erhält den bayr. 
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Verdienſt⸗Orden vom HI. Michael, macht eine Abhandl. „über die 
Katfers Dalmatif in Rom“ befannt, und beforgt (1842) eine 
neue vermehrte Ausgabe feiner „Geſchichte und Beichreibung des 
Doms von Köln.” (Siehe die „Nachträge“ zum IL. Bande.) 
Leopold Schefer, geb. d. 30. Zuli 1784 zn Muſkau, Sohn eines 
Arztes, in der gräfl. Callenberg'ſchen Familie erwachlen, in ber 
Schule zu Baupen gebildet, feit der Mutter Tod im Pückler'ſchen 
Haufe zu Muffau, oft in fleinen Reiſen mit dem Erbgrafen, 
(dem „Berforbenen”) abwesend, durch's Studium des klafſ. Alters 
thums und den Umgang mit Fichte, Schiller und Goͤthe vielfach 
angeregt; publiziert pfendonym Gedichte mit mufifal. Kompoſitio⸗ 
nen 1811 ff.; während des Kriegs Beneralbevollmädtigter des 
Grafen 1813 ff.; mit Brentano und Weisflog verbunden ; beginnt 
von feinem Beichüber penfionirt ein Reiſeleben, beſucht England 
und ftubirt unter Heidenreih, Haydn. und Salieri die Tonfunft zu 
Wien; lebt in Rom der Kunft, dem Alterthum und der Dichtung, 
fliegt in die Levante, kehrt nach Deutichland zurüd 1820, 
heirathet und lebt meift ungetrennt von feinem Sugendgenoflen, 
dem Fürften Püdler; legt feine pſychol. und poet. Lebenserfahs 
rungen in mehr ale 40 Movellen und im Layenbrevier nieder. 
Voetifcher und gemüthlicher Bantheift; meifterlihe Darfiellung. 
Jakob Ludwig Grimm, geb. d. 4. Januar 1785 zu Hanau, 
wandert mit dem DBater, einem Amtmann, nad Steinau, be: 
fucht das Lyceum zu Kaflel 1798 ff. lud. die Rechte zu Marburg 
1802 ff., unterflüßt die gelehrten Arbeiten feines Lehrers v. 
Savigny in Paris 1805, wird beim Kriegskollegium in Kaflel 
angeftellt 1806, ſtud. Kiteratur und Dichtfunft des Mittelalters, 
und wird durch I. v. Müller PBrivatbibliothefar des Könige von 
Meftphalen auf Wilhelmshöhe 1808; fhreibt über ben „Meis 
ſtergeſang“ 1811‘; mit feinem Bruder Wilhelm die ‚Kinder und Haus⸗ 
märchen” 1812 ff. ; und „deutſche Sagen” 1816 ff. Nach Rüdfehr 
des Kurfürften geht er zur Wiedererlangung Heſſiſcher Litera⸗ 
turfchäge als Sefrelär des Hefl. Geſandten in’s Hauptquartier 
der Verbündeten und nach Paris 1814, nach Wien und in preuß. 
Aufträgen wierer nach PBaris 1815, wird zweiter Bibliothefar in 
Kaffel 1815; giebt mit Wilh. Grimm die „altveutichen Wälder“ 
heraus 1813—1818; begründet durch feine Forſchungen und fein 
Lehrbuch viedeutihe &rammatif gang neu 18181831; fchreibt 
bie „deutſchen Rechtsalterthumer“ 1828; in Kaflel zurückgeſetzt, 
folgt er dem Rufe nach Göttingen ale Bibliothefar und Profeflor 
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1830; gibt die „deutliche Mythologie” heraus 1835; „Reinhart 
Fuchs“ 1834, K. Großbr. Hofrath; einer der „Sieben“ verläßt er 
Göttingen und geht nah Kaflel 1837, vom Könige Friedrich 
Wilhelm IV. nach Berlin berufen 1841. Der erfle beutfche 
Grammatiker, huchverdient um altveutfche Poeſie, Sage, Rechte: 

wiffenfhaft und Mythologie. Adäquateſte Darftellung. 
Sarl Auguft Varnhagen von Enfe, geb. d. 21. Febr. 1785, 
in Düffeldorf, aus altſaͤchſ. Nittergefchleht, Sohn eines Tathol. 
Vaters und einer Proteftantin, verliert den Bater, früher Churpfälz. 
Rath, frühzeitig zu Hamburg; fludirt in Berlin anfangs die Arzneic‘ 
i wiffenfchaft, dann die Vhiloſ. und alte Literalur, verBündet fich 
mit Chamiflo, Hikig, Neumann, Theremin u. N. zur Herausg. dee 
Muſenalmanachs 1803 ff.; durch A. W. Schlegel Borlefungen 
und Fichte in feinen Studien befeftigt, fest er fie in Hamburg 
auf Fr. H. Jacobi's Rath unter Surlitt und in Halle unter Wolf 
und Scleiermacher — in Berlin und Tübingen, wo er Uhlandé und 
J. Kerners Bekanntfchaft macht, fort 1805—1809, lernt Rahel 
fennen 1808; wirb, nach der Schlacht bei Afpern, vefter. Offizier 
im Snfant.reg. Vogelfang; bei Wagram verwundet 1809; geht 
als Adjutant des Prinzen v. Bentheim nach Baris 1810, kehrt 
| nach Berlin zurüd 1812, fucht vergebens GEivilvienfte, if, als ben 
Franzoſen verdächtig, gefährdet, tritt in ruff. Kriegsdienfte als Haupte 
mann 1813, und geht als Tettenborne Adjutant nach Paris, nach⸗ 
Yem er ſchwed. rufl. und preuß. Orden errungen. In Paris zum 
preuß. biplomat. Dienft berufen, folgter Hardenberg nach Wien 1814 : 
wird Rahels Gatte 1814 ; geht mit Harbenb. nach Wiederausbrud 
bes Krieges nach Baris 1815 und Wird Charge d’affaires , fpäter 
w MinifiersRefivent in Karlsruhe, wo er zur Löfung der baier. 
‘ badenfchen Territorialfrage mitwirft. Im Sommer 1819 abberufen, 
wird er ale Minifter. Ref. für Nordamerika beſtimmt, bleibt jedoch 
auf feine Bitte in Berlin, wo er ale Geh. Leg. Rath in freier 
Thätigfeit lebt. (Dichter.) Verf. verſch. Memoiren, „biographiſcher 
Dentmale 1824 ff. und der „Denkwürbdigfeiten 1837 ff.; Kritiker, 
Meifter in der Biographie und Zeitfchilderung „mit tiefem Sinn 

für Individualität” (Hegel) Klaſſiſche Darftellung. 

Bettina von Arnim, geb. Brentano, geb. den 4; April 1785 
zu Sranff. a. Main, Schweiler- von Clemens Brentano, in einem 
‚ Klofer erzogen, in Frankfurt fih ſelbſt überlaflen ; beutet als 
glühende Dichterin Goͤthe's Mutter und Goͤthe, im „Briefwechfel 
Goͤthe's mit einem Kinde“ 1834 ff. und die „„Günderode 1838 
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f-, im Buche gleiches Namens, die letztere am wenigſten mit 
ernftlichem Anſpruch auf geihichtlihe Wahrheit — aus; lebt ale 
Wittwe Achims von Arnim in Berlin. Die reichfie dentfche Dich⸗ 
terphantafie in bithyrambilcher Sprache; „myſtiſche Tempelbie- 
nerin der Natur” (Daumer.) 


Hermann Fürſt von Pückler-Muflau, geb. d. 30. Okt. 


1785 als Graf auf feinem Stammfitz zu Muffau in der Lanfiß, 
erzogen theils hier, theild in Dresben, wo fein Vater wirkl. 
Beheimerrath war; dann auf der Herrnhut'ſchen Anftalt zu Uhyſt 
1792 ff.; endlich zu Halle auf dem Pädagogium und von einem 
Hofmeifter zu Deſſau 1797 ff.; Hub. zu Leipzig die Rechte 1800 
ff.; Garbelieutenant zu Dresden 1803; befucht Wien, das füdl. 
Sranfreih, (1808) Paris, Italien; geht nah Berlin, wo er 
dur des Vaters Tod Erbherr der Standesherrſchaft Muffau 
und Befitzer eines anfehn!. Vermögens wird; verfchönert feinen 
Stammfig mit Hülfe  Schinfele und Brentano’s; durch Krank⸗ 
heit vom Feldzug abgehalten 1813; im Oft. rufſ. Major und 
Adjutant bei'm Herzog von Weimar, zeichnet ſich im Felde aus, 
mit Orden und einer ÖbriftlientenantesStelle belohnt; errichtet 
ein Sägerregiment, wird Civil: und Militär-GBuvernene von 
Brügge 18145 beſucht, nach dem Frieden wieder Privatmann, 
England 1815, kehrt nah Muſkau zurüd und beginnt feine bes 
rühmten Barfigöpfungen 1816 ff.; lebt in Dresden und Berlin, 
befchifft die Luft mit der Reichard 4817; vermählt ſich mit Har- 
denbergs Verwandter, der Reichsgraͤfin von Pappenheim , geht 
zum Gongreß von Aachen; reist nach Paris 1819; wird von 
Preußen gefürftet 1822, reist feines Parks halber nad Ergland 
1828, und tritt alo Schriftfteller madfirt in den vom Bublifum 
verfchlungenen „Briefen eines Berftorbenen“ 1830 ff. auf, ale 
hoͤchſt anmuthiger und geiftvoller, welt: und ebdelmännifcher Er⸗ 
zähler, mit dem Fumet der großen Gefellfchaft, das auch feine 


„Tutti Frutti“ 1833 f., „Semilaflo’s vorlepten Weltgang“ u. f. w. 


(1835 ff.) durchbuftet. 


Karl Friedrich Ludwig Felix Baron von Numohr, 


geb. im Jahre 1785 zu Reinhardsgrimma am VFuß der faͤchſ. 
Schweiz, ans dem Gefchlechte der von Rumohr (d. h. RaubsMoor), 
von ben begüterten Eltern edelmännifch erzogen, beſucht bie 
Schule zu Holzminden, und die Univ. Göttingen ohne Nach⸗ 
wirfung; frühzeitig zur Kunft Hingezogen, flieht er bie Dresbner 
und Münchner Galerien und 1804 erfimals Italien; exilirt fich 
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vor Napoleon auf feine norbveutfchen Beſitzungen 1805; fchreibt 
über Kunft im Schlegel’fhen Mufeum u. A.; lebt wieber in 
Stalien feit 1814; fchreibt eine gründliche Geſchichte der neuern 
Malerei in ven „Italienifchen Forſchungen“ 1827 ff.; giebt als 
funfigerechter Friand Könige „Geil der Kochkunſt“ 2te Aufl. 
1832 heraus; fchreibt feine „drei Reifen nach Stalien“ 1832; 
veröffentlicht in den „deutſchen Denkwürdigkeiten“ einen Roman 
in Memvirenform ; ſchreibt Novellen 1833 ff.; ein Tom. Epos „ber 
Hunde Fuchſenſtreit“ in Profa 1835 ; die „Schule der Höflichkeit 
und ber Grobheit“ 1834, 1835. (Kritifer und Gefchichifchreiber 
der Kunfl.) Feinſte Weltmannsproſa. 

Juſtinus ChHriftian Kerner, geb. d. 18. Februar 1786 zu 
Ludwigsburg im MWürtemb., auf der dortigen Schule und im 
Klofter Maulbronn erzugen , full nach des Vaters, eines Ober: 
beamten, Tode Kaufmann werßen, macht in einer Wollfabrif 
Säde, und zimmert, philanthropifch handwerkernd, bei einem 
Schreiner Sürge, bei Beiden Lieder bichtend, freundlich berathen 
von feinem Landsmann Conz; bezicht endlich die Imiv. Tübingen 
zum Stud. ber Mebizin 1804 ff.; wirb Uhlands Freund; boftos 
rirt 1808; geht zu feinem Bruder, dem Arzte, nah Hamburg 
1809; nady Berlin und Wien, 1810; dient als prakt. Arzt im 
Vaterland, namentl. im Wildbade, das er bejchreibt 1811 ff.; 
tritt, von Jean Baul freudig begrüßt, in den „Reifefchatten” als 
Humoriſt 1810 und als vrigineller Lyriker gleichzeitig mit Uhland 
auf 1812 ff.; fievelt fih als Oberamtsarzt zu Weinsberg am 
Zuß der Weibertreue höchſt romantifh an 1819 ff.; entdeckt und 
befchreibt das „Fettgift“ 1822; fammelt feine Gedichte 1824; 
„Werke“ (Dichtungen) 1832 und 1841; beubachtet magnet. Er⸗ 
icheinungen und tritt als Geifterfeher auf in der „&efchichte zweier 
Somnambülen‘ 1824, der „Seherin von Prevorft,” 1830 ff.; „dem 
Mädchen von Orlach“ 1833, der „Grfcheinung aus der Nachtfeite 
der Natur‘ 1837 und den Zeitichriften „Blätter aus Prevorft” 1831 
ff. und „Magifon” 1838 ff. von Dichtern und Geiſtern aus aller 
Welt befucht ; lebt in Weinsberg. (Virtuos auf der Maultrom⸗ 
mel, wie auf ber Leier). Humoriſt voll fanguiniicher Ebbe und 
Fluth; Herrlicher Mutterwig. 

Bilpelm Karl Grimm, geb. d. 24 Februar 1786 zu Hanau, mit 
feinem Bruder Friedrich zu Kaflel erzogen, ſtud. die Rechte zu 
Marburg 1804 ff.; Bibl. Sekretär zu Kaflel 1809, zu Göttingen 
1830; dankt mit dem Bruder ab 1837, mit demfelben nad 
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Berlin berufen 1841, menfchlich und literarif$ unzertrennlich von 
ihn; Miterforfcher des deutichen Alterthums, bef. der „Heldenfage“ 
n. f. w. 1829 ff.; gibt Achim von Arnim's Werke heraus 1839 ff. 
Lebt in Berlin. 

Ludwig Börne, geb. d. 22 Mai 1786 zu Frankfurt a. M., aus einer 
jüd. Familie Namens Baruch, erzogen in einer Benfion zu Gieffen, ftub. 
Medicin zu Berlin unter Herg, dann in Halle, zulegt die Staates 
wiſſenſch. in Heidelb. 1807 und Gieflen 1808; Actuar bei der Polizey⸗ 
direction unter dem Großherzog von Branffurt: im Jahr 1814 
mit Ruhegehalt entlaflen, wird Chrift und nimmt ten Namen 
Börne an 1817; gibt erſt das „Staatsriſtretto“, dann bie 
„Zeitfchwingen“ 1818 ff. und die „Wage“ 1820 f. heraus; lebt 
in Baris, Sranffurt, Hamburg 1822 f.; tritt mit „gelammelten 
Schriften” hervor (10 Bde.) 1829 ff.; wirft fih nad der Julire⸗ 
volution mit aller Kraft des Beiftes und ter Satire auf die radikale 
Seite als „pelitifcher Cyniker“, mit confequenter Gefinnung; gebt 
nach Paris, Sept. 1830, und fchreibt dort feine Briefe aus Paris 
1831 und Verwandtes; gefl. d. 12. Febr. 1837 zu Paris. Ders 
ſtandesmenſch als Kritiker. Phantafiemenfch als Politiker; geiffelnde 
Darftellung alles Befämpften. 

Gerhard Friedrich Albrecht Strauß, geb. d. 24. Sept. 1786 
zu Sierlohn in der Darf, von feinem Vater, einem Prediger, uns 
terrichiet, fiud. Theol. zu Halle unter Knapp und Schleiermacher 
u. zu Heidelberg 1805—1808: Pfarrer zu Ronsdorf im Herzugthum 
Berg; Prediger zu Elberfeld 1814; Verf. der in vielefremde Sprachen 
überfeßten, inımer wieder neu aufgelegten, hellen und reinen „Glocken⸗ 
töne” und verwandter Echriften 1813 ff.: Prof. und Hofprediger 
in Berlin 1822, lebt dort als. Oberconſ. Rath, Ritter u. f. w. — 
Gemüthlicher Thevlog; erwärmende Sprache. 

Johann Ludwig Uhland, geb. den 26. April 1787 zu Tübin- 
gen, Enkel eines Prof. der Theol., Sohn eines Univ. Sefretärs, 
erhält feine Jugendbildung auf der Schule feiner Vaterſtadt, wo 
er auch die Rechte ſtudirt 1802-1808; tritt ale Dichter in Varn⸗ 
hagens u. Sedenborfs Mufenalmanadhen auf 1806 ff.; D. der Rechte 
1809; geht nach Paris und macht dort altfranz. Studien 1810; giebt 
den Schwäb. Muſenalmanach 1811 und den Dichterwald 1813 mit 
Kerner u. A. heraus, als patriot. Dichter von Schwaben und 
Deutjchland begrüßt 1815; tritt mit feiner Bebichtefammlung 
hervor und wird baburch wider Willen und Munich Stifter 
einer Schule 1815 ff.: (16te Aufl. 1842); dichtet die Tragoͤdie 
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„Erf von Schwaben” 1816; „Lubwig der Bayer“ 1819; 
Würtemb. Abgeorbneter von freifinniger und beutfch «nationaler 
Befinnung 1819 — 1826 ; fchreibt feine Monographie über 
„Walther von der Vogelweide“ 1822; Brof. der deutfchen Li⸗ 
teratur zu Tübingen 1830 ff. ; Führer ver Opvofltion auf den Land: 
tagen 1833—1838; legt fein Amt nieder 1833 ; giebt die Früchte 
langjähriger Studien heraus in den „Suagenforfchungen“ 1tes 
Heft, 1836; arbeitet an einem umfaflenden Werfe über das Volks⸗ 
lied, für das er Deutichland purchreist; Iebt in Tübingen. (Einer 
der erften Dichter Deutfchlande.) Durchforfcher des german. Alters 
thums. Gedrungener und wefenhafter Styl, ein Bild f. Charakters. 

Johann David Waflavant, geb. d. 19. Sept. 1787 zu Frank⸗ 
furt a. M., Sohn eines frühverftorbenen Kaufmanns, zu deflen Ges 
ſchäft erzogen; ficht als Freiwilliger 1815 5 entfchließt fich in 
Paris für die Malerfunft ; reist nach Italien 1817 und ſtud. 
feine Kunft und ihre Gefchichte im Umgange mit Koch, Cornelius, 
Overbed, Beit, Schnorr bis 1824 ; publizirt anonym feine „An 
fichten über bie bildenden Künſte“ 1820; malt Bilder; giebt bei 
der Anlegung bes neuen franffurter Friebhofs Entwürfe au Grab: 
benfmälern heraus; befchreibt feine „Kunftreife durch England 
und Belgien“ 1833, ſchreibt fein klafſ. Werk: „Raphael Nrbinp 
und fein Vater Giovanni Santi” 1839, nachdem er für daſſelbe 
England und wiederholt Baris und Italien befucht. Auf Forfchung 
und Anfchauung gründlich bauender Kunftfchriftiteller. 

Johann Auguſt Wilhelm Neander, geb. d. 16. Jannar 1789 
zu Götlingen von jüb. Eltern, erzogen in Hamburg und unter: 
richtet auf dem Johanneum unter Gurlitt, tritt zum chriſtl. 
Glauben über und ſtud. Theol. zu Halle und Göttingen 1806 ff. 
Privatdoc. zu Heidelberg 1811, außerord. Prof. der Theol. daf. 
1812; fchreibt feinen „Sultan“ 1812, Brof. zu Berlin 1813; 
giebt den „h. Bernhard“ heraus 1813 ; fchreibt über die „geoffenb. 
Syſteme“ 1818; über den „b. Chryſoſtomus“ 1821 u. 1832 ff.; 
den „Antignoſticus“ 1826; die „Denkwürdigkeiten aus der Geld. 
des Chriſtenthums“ 1822 ff.; fein Hauptwerk „die Geſchichte 
ber chriftl. NRelig. u. Kirche” 1825 fff.; nimmt fich inter Strauß’; 
ſchen Angelegenheit laut und entſchieden der Lehrfreiheit an 1835; 
ſchreibt ſein „Leben Jeſu“ 1836 ff.; feine Borlefungen erfireden 
fi) über alle Zweige ver hiftor. Theol., über Exegefe nnd ſyſtemat. 
Theologie. Sein Wahlipruch: pectus faoit theologum charakteriſirt 
ihn als Bottesgelehrten. Befonders beredt in Darflellung des Ur⸗ 
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Hriftenthums; lebt als ort. Prof. und Conf.⸗Rath für die Prov. 
Brandenburg in Berlin. 

Johann Carl Paflavant, geb. den 22. April 1790 in Frankfurt 
a. M., fludirt in Heidelberg 1807 ff.; fpäter in Tübingen 1809 f. 
wo Autenrieth und Kielmeger feine Lehrer waren. Er lebt dann 
3 Jahre in Wien 1810 ff.; macht mehrjährige Reiſen und hält 
fich dabei in- Rom, Paris und München auf 1813 ff. Im diefer 
Stadt lebt er im Umgange mit Jacobi, Schelling nnd Fr. Baader; 
von 1817 an in Frankfurt ale Arzt und Schriftfteller thätig; 
1821 giebt er fein Werf über den Magnetismus und das Hell: 
fehen heraus, das 1837 in einer mehr wiſſenſchaftlichen Form u. 
in einer zweiten Auflage erfcheint; 1835 läßt er bie Schrift über 
die Freiheit des Willens folgen. Eine Reihe von Jahren Hins 
durch Hält er Vorleſungen über Pfychologie und Anthropologie 
und nimmt an der Begründung und Ausbildung mehrerer wiſſen⸗ 
fchaftl. Inftitute feiner Vaterſtadt thätigen Antheil. Als geiftvoller 
Arzt und Borfcher beſtrebt, durch die Gcheinmifle der Natur zum 
lebend. Gott hindurchzudringen; vorfichtige u. befonnene Daritellung. 

 reiedridh © Wilhelm Klunmpp, geb. d. 30. April 1790 zu Reichen: 
bach im Würtemb., Sohn eines Wunbarztes, gebildet auf dem 
Stuttg. Gymn. und den theol. Seminarien des Landes, frühzeitig 
für den Grzieherberuf entfchieden, Präceptor zu Vaihingen und 
Leonberg 1815 ff.; Prof. am Stuttgarter Gymnaſ. 1821; am oberu 
Gymnaſ. daf. 1833; leitet die Stuttgarter Turngefellfchaft 1821 5 ; 
entwicelt feine, das chriſtl. Brinzip und die phyf. Erziehung gegen 
bie hyperklaſſiſche hervorhebenden Anfichten in dem gegen Thierſchs 
gleichnamige Schrift gerichteten Buche: „die gelehrten Schulen 
nah den Grundſätzen des wahren Humanismus“ 1830 ff.; viel- 
fach in dieſem Kampf angefochten und unterflügt, gründet er auf feine 
Prineipien die jetzt laͤngſt blühende Erziehungsanſtalt zu Stetten 
unweit Stuttgart 1831, täßt aber nach der Erfahrung mancher 
Sahre wieder eine breitere claſſiſche Baſis beim Unterrichtsplane 
zu. In einer Gymnaſtalrede beipricht er die „klaſſ. Studien vom 
Standpunfte des Evangeliums“; feine Schrift, „über die Real: 
ſchulen“ redet der Gombination Hafl. und humaniſt. Studien das 
Wort; in der Eotta’fchen Vierteljahrſchrift ift er als begeifterter 
Streiter für bie Sache der evangel. Miffion aufgelreten 1841, 
und bat einen neuen Ruf für „das Turnen ale national. Entwids 
Iungemoment* hören laflen 1842. Dielfeitig wirffamer, verbienter 
Paͤdagog. 
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Suftav Friedrih Waagen, geb. d. 11. Febr. 1794 zu Ham: 
burg, von Stamm ein Schlefler, flubirt vor und nach dem Feld⸗ 
zuge von 1813, ben er als Freiwilliger mitmadt, in Berlin 
Bhilol. und Kunſt; promovirt dafelbft, geht nach München, fludirt 
bort die altveutichen Gemälde und fchreibt über die Mumien u. 
ägypt. Altertfümer in ber Sammlung ber Mfab. der Wiſſenſch. 
1820, wirb orbentl. Mitgl. derf. 1821, frhreibt feine klaſſiſche 
Schrift „über Hubert und Johann van Eyf“ 1822, erörtert an 
verſch. Orten einzelne Punkte der Kunftgefchichte 1824 ff.; feit 
ber Gröffnung tes neuen Mufeums in Berlin Direktor der dort. 
Königl. Bemäldegallerie um 1830; in Fehde mit Hirt 1832; 
bereiöt die verfchiedenftien Gegenden Guropa’s und gibt bie 
„Künftler und Kunftwerfe in England und Paris“ heraus 1837 fi. 
Einer ter gründlichften Kunftrichter und Kunftgefchichtforfcher. ' 

Karl Philipp Friedrih von Martins, geb.d. 17. Apr. 1794 
zu Erlangen, wo fein Bater Hofapothefer; And. in feiner Das 
terſtadt; D. der Med. und Adjunft der Afab.; macht mit I. 2. 
v. Spir die wiffenfch. Reife nach Brafilien 18171820; wird 
nach feiner Rüdfehr Brof., Mitvirector und Conſervator des botan. 
Gartens ; befchreibt feine Reife mit Epir 1823—1828 ; Ritter 
des K. Bayer. Ein. Berd. D., Mitglied der Akad. der Wiſſenſch.; 
"giebt feine nova gen. et spec. plantt. Brasill. heraus 1822 — 

, 1826. Klarer und dichterifcher Darfieller. 

Wilhelm Müller, geb. d. 7. Oktober 1794 zu Deflau, forgfültig 
daf. erzugener Sohn eines Handwerker, ſtud. unter Wolf in 
Berlin PHilol. 1812 ff. ; macht dazwiſchen ven Befreiungsfrieg 1813 
mit, wird ale Dichter beliebt und ald Sammler befannt 1816 
ff. ; reist mit dem Baron v. Sad nach Stalien 1817 ff.; Lehrer: 
der alten Lit. an der Defl. Gelehrtenfchnle 1820 und bald darauf zugl. 
Bibliothefar mit dem Hofrathetitel; ſchreibt „Rom und die Roͤ⸗ 
merinnen“ 1820, dichtet die lieblichen Waldhorniſtenlieder 1821 
— 1824, die „Briechenliever” 1821 ff.; fchreibt Die „homeriſche Vor⸗ 
ſchule“ 1824; Novellen 1825 ff ; giebt die Bibliothek dentfcher 
Dichter des 17. Jahrh. Heraus ; geft. zu Deſſau den 1. Oft. 1827; 
feine Werfe gefammelt v. &. Schwab 1829 ff. (Ausgezeichneter 
Lyriker.) Lebensvolle Darftellung. 

Leopold Kante, geb. d. 21. Dez. 1795 zu Wiehe in Thüringen, 
für's Schulfach gebildet, Oberlehrer am Gymnaflum zu Frank⸗ 
furt an der Oder 1818, erregt Aufmerffamfeit durch den erften 
Band feiner „Geſchichte der roman. und german. Bölferfchaften 


— 
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von 1494—1535 ,* wird außerorb. Prof. an der Univ. Berlin 
1825 ; und macht das 15te, 16te u. 17te Jahrh. zum Gegen- 
ſtand der genaueften Duellenforfhungen, deren Refultate er nies 
derlegt in feinem Werk „Fürſten u. Bölfer im 15. u. 16. Jahrh.“ 
1827, „bie röm. Pähfle 1834 ff.; „deutſche Gefchichte im 
Zeitalter der Reformation” 1839 ff.; Herausgeber der „hiſtor. 
volit. Zeitfchrift“ 1831 — 1836 ; der „Jahrbücher des deutfchen 
Reichs unter dem fühl. Haufe” 1837 ff. Tiefmotivirenber Hiſto⸗ 
rifer, Fernhafter Charafteriftifer 5 vortreffliher Portraiteur. 


Karl Ullmann, geb. d. 15. März 1796 zu Epfenbach in ber 


Pfalz, befucht die Schulen zu Mosbach und Heidelberg, flub. 
zu Heidelberg 1812, Tübingen 1813 ff. und wieder zu Heidelberg 
Theologie; reist nach Norddeutſchland 1819, Privatooc. in Heibels 
berg 1819, außerord. Prof. der Theol. daf. 1821, macht fidh 
als gründlicher Theologe der pofitiven Seite burch viele, bef. hiſtor⸗ 
theol. Schriften bekannt, darunter „über Gregor v. Nazianz“ 
1825; „über die Sündlofigfeit Jeſu“ 1828— 1841; wird D. 
der Theol. zu Heidelb. 1829 und nach Niemeyer Tode ord. 
Prof. der Theol. zu Halle 1829, wo er jeine erſte Gattin, eine 
Tochter der Dichterin Sophie Mereau, an der Cholera verliert 
1831; nimmt fi der theol. Lehrfreiheit an 1830 ff. ; fchreibt 
feinen „Johann Weflel“ 1834; kehrt als Kirchenrath und ord. 
Prof. nach Heidelberg zurüd 1836 und wirkt hier mit feinen 
Sreunden Umbreit und Rothe; nimmt für das pofitive Chriften 
thum Partei gegen Strauß 1836 ff.: giebt‘ feine „Reformatos 
ven vor der Reformation“ heraus 1841 ff.; fchlägt einen Ruf 
nach Bonn aus; Ritter tes Zühringer Loͤwenordens 1842; lebt 
zu Heidelberg. Tiefgemüthliche und auch der Form nach meifter- 
liche, dem Layen wie dem Gelehrten gleich zufagende Darftellung. 


Karl Immermann, geb. d. 24. Apr. 1796 zu Magdeburg, vom 


Bater preuffiich und ſtreng erzogen, in früher Jugend der Poefle 
zugefehrt, ſtud. die Rechte zu Halle 1813 ff.; zieht als Freiwil⸗ 
liger in's Feld 1815, fämpft, nach Halle zurüdgefehrt, gegen bie 
„Burfchentyrannei” 1817, und feine Schrift wird bafür auf ber 
Bartburg verbrannt. Referendär in Magdeburg 1818, fpäter 
Auditene in Münfter ; tritt mit „Gedichten“ 1822 und dem „Pas 
pierfenfler eines Gremiten“ 1822 hervor, dichtet frühzeitig und 
fpäter, mit Düpalusfittigen Shaffpeare'n riachfliegend, Trauers 
und Luftfpiele, von welchen er aber nur das „ZTrauerfpiel in Tyrol“ 
1827 umgearbeitet, feinen gefammelten Schriften (1834— 1839) 
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einverleibt. Er geräth in Streit mit Platen 1827 ; wirb Landger.s 
rath in Düſſeldorf 1827, wo er im Umgang mit Schabow u. a. 
jungen Künftlern von einem beutfchen Theater träumt und es, 
von Stadt und Hof unterflüßt, von feinem Amt auf ein Jahr ent: 
bunten, verwirklicht; es blüht unter feiner Direktion, unter 
Mendelsfohn als Mufifvireftor, Uechtritz, Schnaafe, Grabbe als 
Dramaturgen — eine furze Seit, geht dann in Nacht über und 
verfinkt. In feiner zweiten Periode fammelt er feine Gedichte 
neu 1830; dichtet das Märchen „Tulifäntchen“ 4831, vie Tri: 
logie „Alexis“ 1832; die dram. Mythe „Merlin 1832; ſchreibt 
das „Reifejournal” 1833; die fatirifchen Zeitromane „Epigonen“, 
1836 u. „Münchhaufen” 1838 f.; unb endet mit den unvollens 
beten Bekenntniſſen in ven „Memorabilien“; feit furzem Gatte 
und Bater; geft. zu Düffeldorf den 25. Aug. 1840. Die Groß⸗ 
muth Könige Kriedrih Wilhelm IV. gewährt ver Wiltwe eine Bens 
fion. — (Dramat. Dichter;) reicher, gefinnungsftolger Geiſt; 
Gedanke und Styl Kar und feft, bier und da präfumptuos. 

Georg Wilhelm Heinrich Häring, gen. Willibald Alexis, 
geb. d. 28. Jun. 1797 zu Breslau, aus einer bretagniichen 
Refugie’s Familie Harenc, nach des Vaters, Kanzleis Direktors 
zu Breslau, Tode, in Berlin auf dem Werber’fchen Oymn. erzogen, 
zieht er als Preiwilliger in’s Feld 1815, flubirt zu Berlin und 
Breslau die Rechtswiſſenſchaft u. Geſchichte 1817 ff.; Kammerger. 
referendär; verläßt ven Staatsdienſt; dichtet; redigirt das Berliner 
Gonverf. Blatt mit Fr. Börfter; fchreibt ein romunt. Epos 1820; 
net die Welt dur die Perirromane „Walladmor“ 1823 f. u. 
„Schloß Avalon“ 1827, beive in Walter Scotts Manier täufchend 
gearbeitet; dichtet Novellen feit 1817; gefammelt 1830 ff.; rebig. 
den Freimüthigen 1830 ff.; ſchreibt feine „„Herbftreife durch Stans 
dinavien“ und „Wanderungen im Süden“ 1828; bichtet feinen 
vaterländifchen Roman „Gabanis 1832 u. a. m. Glüdliche Etfin⸗ 
dung, belebte Darftellung, meifterlide Beſchreibung. 

Wolfgang Wenzel, geb. d. 21. Jun. 1798 zu Waldenburg in 
Schleften, nach feines Vaters, eines Arztes, Tode auf einem Land- 
gut von Hauslehrern erzogen; in ber Elifabethenfchule zu Breslau 
unterrichtet 1814 ff. ; flud. in Sena und Bonn Philofophie 1818 
ff. ; Dr. der Philoſ., geht nach der Schweiz 1820, wird erſter Lehrer 
an der Stabtfchule zu Aarau; tritt mit den „Stredverjen,” voll 

- Lebensfülle, Wis und Boefie auf 1823; polemifirt in ben 
„europ. Blättern“ 1824 ff., fehreibt die „Geſchichte dev Deut: 
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ſchen“ 1825 ff., mehrfach aufgelegt; fiedelt ſich als Bürger in 
Stuttgart an, wird Redacteur bes Literaturblatis 1825; verant⸗ 
wortlicher 1829; entwidelt bier und fonft feine geiftvollen und 
vielumfaflenden Anfichten, neben heftiger Polemik gegen Schlechtes 
und nach feiner Meinung Ueberſchaͤtztes: angreifend und fpät am 
gegriffen; giebt bie „Moosrofen“ heraus 1826, dichtet feine ſchoͤnen 
Märchen ; fchreibt die „beutfche Literatur” 1828, umgearb. 1836 ; 
Abgeordneter zur Würtb. Etäindeverfammlung in den Oppoſitions⸗ 
reihen, Jan. 1829 u. ff. ; befämpft zuerfl das junge Deutfchland und 
erfährt die giftigften Angriffe von alten Freunden 1836 ff.; fchreibt 
feinen „Geiſt der Geſchichte“ 1836 und „Europa im Jahre 1840.* 
Glaͤnzender, bivinirender und überjchauender Geiſt: bald blühende, 
bald fchneidende Darftellung. 


Heinrich Leo, geb. d. 19. März 1799 zu Rubolftabt, wo fein 


Vater Garnifonsprediger war, befucht das tort. Gymnaf.; ſtud. 
anfängl. Medicin zu Breslau 1816, dann, durch Jahn in Berlin ans 
geregt und der Turnfunft zugewandt, Philologie und Geſchichte 
1817, und in Gottingen das Mittelalter aus den Duellen 1819 
fl.: Schreibt „über die Verfaſſung der lombarb. Städte 1820 u. 
1824 u.fipt zu Hegeld Füßen in Berlin 1822 ff.; reist, von einer 
fürſtl. Sönnerinn unterftüßt, nach Italien 1823; wird außerord. 
Profeflor zu Berlin ohne Gehalt 1825, Biblivthelscollaburator 
1826 ; nimmt feinen Abfchied umd pflegt feine Geſundheit zu 
Jena 1827; auferord. Prof. der Geſchichte zu Halle 1828 ; orbentl. 
1830 ; veröffentlicht feine, noch fehr ſkeptiſchen „Vorleſungen 
über die Gefchichte des jüd. Staats 1830; fchreibt fein „Hand⸗ 
buch der Geſchichte des Mittelalters” 1830; feine „Welch. ber 
italien. Staaten” 1829 ff. : feine „zwölf Bücher nieberländ. Ges 
ſchichten“ 1832 ff.; und, mit fchroffem Gegenfab gegen tie Tas 
gesanfichten, feine „Studien und Efizzen zur Naturgefchichte des 
Staats”; giebt durch die Tendenz ber Spekulation erſchreckt 
und dem pofitiven Chriſtenthum zugekehrt feine „Hegelingen“ im 
analogem Geiſte das umfaſſende „Lehrb. der Univerſalgeſch.“ heraus, 


“und erfährt bie bitterſten Anfeindungen 1838 ff. Tiefer Forſcher u. 


vrigineller Darfteller; ter Styl voll ſtolzer Offenflon. 


Friedrich Auguſt Deofidus Tholuck, geb. d. 30. März 1799 


zu Breslau, wird, zum Gewerbe feines Vaters beftimmt, Gold» 
ſchmiedslehrling 1811; kehrt aufs Gymnaſ. zurüd und Hält dort 
eine Abfchievsrebe zu Gunften bes Mohammebanismue ; flub. auf 
der Univ. feiner Vaterſtadt und in Berlin oriental, Literatur 
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1816 ff.; durch Neander bekehrt und der chriſtl. Theologie zuge⸗ 
wandt; haͤlt nach De Wette's Abgang Vorleſungen über das A. T. 
1819 ff.; bereist England und Holland 1825; ord. Prof. der 
Theol. zu Halle an Knapp's Stelle 1826 ; Befandtfchaftsprebiger 
in Rom 1828; nad Halle zurüdgefchrt 1829; in den Halle: 
ſchen Orthodoxenſtreit verwickelt 1830; polemiflrt gegen Strauß 
1837 ff.; oriental.shiftor. und theol. Korfcher, Verf. zahlr. Schriften 
im Gebiete der Dogmatit und Eregefe, die zum Theil burch ihre 
Darftellung , wie die „Stunden der Andacht” — die „Predigten“ 
u. a., ber fehönen Literatur angehören. Beruͤhmter Theologe. Styl 
geiftvofl und Hlühend; der Inhalt voll Tiefe und Gedankenreichthum. 

Friedrich Wilgelm Barthold, geb. d. 4. Sept. 1799 zu Ber: 
lin, Sohn eines Beamten, erwacht zu hiflox.spolit. Betrachtung 
an ben Revolutionserzählungen feiner Mutter, einer Mainzerin, - 
und an den Erlebniſſen von 1806—1815; unterrichtet auf dem 
Friedrichswerder'ſchen Gymnaſ.; ſtud. Theol. zu Berlin 1817 ff., 
dann Geſchichte, deren Studium er in und bei Breslau fortfept. 
Tritt mit „Johann von Werth‘ auf 1826; wirb orbentl, Lehrer 
am Golleg. Fried. zu Königsberg 1826; fchreibt den „Römerzug 
K. Heinrichs von Lüpelburg” 1830 f.: wird außerord. Prof. der 
Geſch. in Greifswald 1831, ordentl. 1834; fehreibt den „Georg v. 
Frundsberg“ 1833; Auffäge in Raumers hiſtor. Tafchenbudh ; 
neuefteng feine „Geſch. des 30jaͤhr. Kriegs ih f. 2. Hälfte,“ 2 Bde 
1841 ff. Beichäftigt ſich mit der „Geſchichte Pommerne*, feit 1837 
3 Bände. Ernſte Quellenforſchung bei Friſche und Lebentigfeit. 

Heinrich Seine, geb. im Jahr 1799 in Düffelvorf von jüd. Eis 
tern, ſtudirt zu Bonn, Berlin und Göttingen, wo er Dr. Sur. 
wird ; zur hriftlichen Kirche übergetreten um 1819; electrifirt die 
Freunde der Poeſie durch feine lyriſcher Gedichte 1822; läßt die 
Reifebilder folgen 1826 ff.; das Buch ber Lieder 1827 (mehrfach 
aufgelegt und hundertfach .nachgeahmt); lebt abwechfelnd in Ham: 
burg, Berlin, Münden und feit der Zulirevolution in Paris; 
befingt die Zerriffienheit des Herzens und prebigt das Hecht des 
Bleifches, verhilft dem Wig und dem Religionsfpotte zur Herr- 
ſchaft in der jungen Literatur ; fchreibt den „Salon“ 1835 ff.; be- 
ſchmigt die ſchwaͤbiſche Schule im Schwabenfpiegel 1838; greift 
feinen alten Freund Boͤrne an 1840; geht in ein Pyrenaͤenbad 
1841; lebt zu Paris. (Großer Lyrifer.) Glaͤnzender und durch 
die durchgebildetſte Dialektik des Styls ſich einfchmeichelnver 
Proſaiſt. 
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Guſtav Theodor Fechner, geb. vd. 18. April 1801 zu Großs 
Sährchen bei Muſkan in der Nieverlaufig, nach dem frühen Tode 
feines Vaters, eines Predigers, feit 1806 in Wurzen, Ranis, 
Goran und auf der Kreuzfchule zu Dresden erzogen, flub. vom 
16. Jahr an Mebiein zu Leipzig 1817 ff.; Docent der Natur⸗ 
wiflenfch., ord. Brof. der Phyſik 1834; außer feinen Fachſchriften 
und Repertorien, wird ex befannt und beliebt durch wißigen und 
phantaft. Humor, unter dem Namen Dr. Mifes, in den Schriften 
„Stapelia mirta* 1821, „Beweis, daß der Mond aus Jodine 
befiche“ 1828, „Banegyrifus der jeg. Med. u. Naturgefch.“ 1822; 
„vergleichende Anatomie ber Engel” 1825; „Schutzmittel gegen 
die Cholera‘ 1832 und in ernflerer Richtung, im „Büdh- 
lein vom Leben nach dent Tode” 1836; Redactenr bes Hauslexikon 
1834 ff.; in einzelnen Auffäßen auch glüdlicher Eharakteriftifer: 
Iebt in Leipzig, neuerdings faſt erblinvet. 

Paul Achaz Pfizer, geb. d. 12. Sept. 1801 zu Stuttgart, 
Sohn und Neffe ausgezeichneter Juriften im höhern Staatsdienſte, 
beſucht das Gymn. feiner Baterftadt 1807--1819; ftub. die Rechte, 

neben Philof. u. Aeſthetik 1819 ff.; Secretär bei'm Juſtizmini⸗ 
ſterinm 1823; Oberjuſtizaſſeſſor zu Tübingen 1827; überraſcht 
in feinem „Briefwechſel zweier Deutſchen“ 1831, 2. Aufl. 1832 
mit den Ergebniffen vieljährigen, geiftigen und gemüthlichen Rins 
gend im GebietE des innern Lebens, der Philofophie, fehönen 
Literatur und Politik — durch Tiefe und Gefinnung; refignirt 1831; 
Abgeorbneter der würt. Ständeverfammlung, und einer ber erften 
Dppofltivnsrebner 1833—1838 ; Dr. Zur. 1835 ; Berf. publicift. 
Schriften 1832— 1842; zuleßt der Gedanken 20.” 2 Bnde. Hoher 
Seit, auf Eharafter gegründet. Reiner Styl, voll fittlichen Adels. 

Rarl Grüneifen, geb. d. 17. Ian. 1802 zu Stuttgart, wo fein 
im I. 1831 als Oberreg. Rath verfiorbener Dater der Mitbes 
gründer des Morgenblatts war, erhält feine Vorbildung auf dem 
Gymnaf. feiner Baterfiabt bis 1819; flud. zu Tübingen Philoſ. 
n. Theol. 1819 ff.; reist nah Rom und Neapel, und giebt, 
den fchwäb. Dichtern mit Herz und Geifte zugefellt, gefammelte 
„Lieder“ heraus 1823; geht nach Berlin, wo ihn Schleiermacher 
feflelt, Hisig fi innig mit ihm befreundet, Rahel ihn auszeichnet, 
1824; nad der Heimath zurückgekehrt, wird er Hoffaplan und 
Feldprediger der Garden 1825; Schulinſpektor von Stuttg. 1831; 
Hofprediger, D. Conſiſt. Rath, Feldprobſt in Berbindung mit aus 
dern Wirkungsfreifen 1835; vie Leipz. theol. Fakultät verleiht 
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ihm die Doftorwürbe 1836, der König von MWürtemb. den Orden 
der W. Krone 1840; er if ein Hauptbeförberer des neuen Wür⸗ 
temb. Geſangbuchs 1838— 1842; liefert Beiträge zur Kunſtkritik 
und Kunſtgeſchichte, insbef. in ihrem Verhältnifle zur Religion — im 
Kunfblatt und Morgenblatt, darunter über „bie bildl. Darftellung 
ber Gottheit“ 1828; über den „Todtentanz“ 1830; „über den 
Kunithaß der drei erften Jahrh. der Kirche” und „über das 
Sittliche der bildenden Kunſt unter den Griechen” 1831; fchreibt 
feine Monvgraphie über „Niclas Manuel” 1837: giebt ein Botum 
„über Geſangbuchsſsreform“ 1839; illuftrirt mit Prof. Mauch den 
Ulmer Münfter 1840. Giner der gründlichen und geſchmackvollſten 
Beuribeiler der Kunft, für die der Sinn ihm von der Poeſie 
erſchloſſen worden. 

Johaun Peter Lange, geb. den 10. April 1802 zu Eonnborn bei 
Eiberfeld, wo fein Vater Bauer und Fuhrmann war, auf Elemen⸗ 
tarfchulen, durch Hauslehrer und durch Bücher, von theilnehmenden 
Verwandten geliehen, unterrichtet, zurfaufmänn. Laufbahn vprgebils 
det, wirb burch einen Bauern von großen Gaben, aber freigeift. 
Richtung, frühe mit Boltaire befannt, verficht, kaum herangewachſen, 
während eines Beinbruchs des Vaters deflen Fuhrweien zwifchen 
Elberfeld und Erefeld, und verichmäht eine Lehrlingsftelle, um 
Bauer zu bleiben. Bald aber nimmt er, die Kenniniß der lat. Klaffifer 
anftrebend, Privatunterricht bei feinem Prediger Kalthof, der ven 
Bater überredet, dem Eohne bie Stubienlaufbahn zu geftatten. Sn 
Düſſeldorf vorbereitet 1821, bezieht er 1822 die Univ. Bonn, um 
Theologie zu findiren, vielfach unterfläßt von Lüde und Nipfch. 
Nach forgenvoller und durch Kränklichkeit getrühter Univerfität-Zeit 
wird er Prebigtamtscandidat 1825 fj.; darauf Pfarrer zu Wald 
bei Solingen, 1828 zu Langenberg, wo er „Bibliſche Dichtungen“ 
und „bie Lehte von der freien Gnade 20.” gegen calvinift. Darft. 
der Präpdeft.Xehre, herausgibt. 1832 nach Duisburg berufen, lüßt 
er weitere chriftl. Dichtungen erfcheinen, polemifirt gegen Strauß, 
gibt „das Land der Herrlichkeit“, und verfchied. homilet. Schriften 
heraus 1837 ff. 1840 erfcheinen von ihm vier Bände gefammelte 
Schriften; ein Ruf ale Prof. nach Marburg unterbleibt, dagegen 
erfolgt ein anderer an die Zürcher Hochichule im Herbft 1840 zu der 
für Strauß beftimmt gewefenen Lehrflelle, die ex Oftern 1841 ans 
teitt, von der theolog. Facultät zu Bonn mit der Doctorwürde ges 
ehrt, und feitdem in Zürich mit lebendigem Eifer für die Sache 
des pofitiven Chriſtenthums in einer gemäßigt»veformisten Rich⸗ 


32 * 


500 Aus den Säriftkellern: 


tung thaͤtig. Geiſtreicher, vielſeitig gebildeter Theologe von um⸗ 
faſſender Weltanſchauung. 

Wilhelm Hauff, geb. d. 29. Nov. 1802 zu Stuttgart, nad des 
Vaters, eines RegierungesSefretairs, Tode, in der Mutter Hanfe zu 
Tübingen erzogen; flubirt in ber Klofterfchule zu Blaubeuren 
1816 ff.; Philoſophie und Theologie zu Tübingen 1820 ff.; 
Hauslehrer 1824; fchreibt feine erften „Mährchen” 1827; „Des 
moiren des Satans’ 1826; den „Mann im Monde” unter Claus 
rens Namen, zum Spotte diefer Manier —; „Novellen“ 1826 f. 
befeftigt feinen Ruf durch den Roman „Lichtenflein” 1826 ; fchreibt 
feine „Gontrovers: Predigt” gegen Clauren; reist nach Paris und 
Norbdeutfihland 1827, vichtet feine „PBhantafien im Bremer 
Rathefeller 1827; geft. zu Stuttgart den 18. Rov. 1827. Seine 
„Werke“ vielfach aufgelegt; leichte Erfindung, ungezwungene unb 
lebendige Darftellung. 

Johaun Karl Friedrich Noſenkranz, geb. dv. 23. April 1805 
zu Magbeburg, wo fein Bater als Reg. Beamter lebte, erhält 
die erfle Bildung in feiner Baterflabt ; flub. zu Berlin unter Ges 
gel, zu Halle und, von Daub entfchieben ſpeculativ influenzitt, 
zu Heidelberg 1824 ff.; Privatdocent in Halle 1828; außerorb. 
Prof. daf. 1829; ord. Prof. der Philofophie zu Königsberg 1833. 
Schreibt über altveutiche Poeſie 1829; die vom Standpunkte des 
abfol. Geiſtes geiftvoll abgefaßte „Geſchichte der deutſchen Boefie 
im Mittelalter 1830; und das „Handbuch einer allgemeinen 
Geſchichte der deutſchen Poefle” 1832 f.; gefammelte Aufſaͤtze 
und Kritifen „zur Geſch. der deutſchen Lit. 1836; wendet die Hegel’ 
{hen Prineipien weiter an in der „Naturreligion‘ 1831; ber „Ens 
cnflopäbie der theol. Wiffenfchaften“ 1831, in der „Kritif der 
Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre“ 1836; den „Studien 1839; 
„keit. Erläuterungen” 1840 und ber. Pfuchologie‘ 1837; den, 
„Grinnerungen an Daub,” 1837; er beforgt die Herausgabe von 
Kants Werten mit, 1838 ff.; dichter „das Gentrum ber Specw 
lation“ 1840 u. a. m.; ehrt zur Berfönlichkeit Gottes zurüd 
1841. Als Aeſthetiker trop feines Syſtems faßlich und populärzgeifts 
zeich; vom leichteften Styl. 

Georg Gottfried Gervinus, geb. d. 20. Mai 1805 zu Darm 
ſtadt, zur Kaufmannſchaft beflimmt und auf dem Gymnaf. feiner 
Baterftabt unterrichtet; tritt in vie Lehre 1819, und in's Comp⸗ 
toir 1823; vom Drange zur Wiffenfchaft geführt, ſtudirt er zu 
Heidelberg: durch Schloſſer der Geſchichte zugewandt 1826 ff.; 
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verläßt die Univerfität mit klaſſiſcher Bildung; Lehrer an einer 

Grziehungsanftalt zu Frankfurt; public. feine „Sefchichte der Angel: 

fachfen 1830, die „hiſtor. Schriften” 1. Bb. 1833; Privats 

docent zu Heidelberg 1834; verfucht „beutfche Sahrbücher” 1835; 

fihreibt „über Goöthe's Briefmechfel” 1836: reist nach Stalien; 

aufferorbentlicher Profeſſor zu Heibelberg 1835 ; beginnt bie 

„Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur ber Deutichen, 

welche, voll Gelehrſamkeit, Geiſt und Energie, die Poeſie bald 

mit Wahrheit, bald mit Willtühr unter den hiſtor. Standpunft 
bringt 1835— 1841; diefelbe im Auszuge 1842; wird orb. Prof. 
der Gefchichte und Literatur zu Göttingen 1836; fchreibt feine 

„Grundzüge der Hiſtorik“ 1837; alseiner der Sieben am 14. Dez. 

1837 feines Amtes entfeßt, muß er binnen brei Tagen das Land 

räumen; reicht eine Separatflage ein; reist, von einer jungen Gattin - 

begleitet, nach Italien 1838 ; lebt in Heidelberg feit 1839. Umfaſſender 

Geiſt. Styl von einer heftigen Individualität bewegt und geftußen. 

Alexaunder Freiherr von Ungern⸗Sternberg, geb. ben 22. 
Apr. 1806 auf dem Gute Noislfer bei Reval in Eſthland, ers 
zogen im Haufe bes Vaters, Curators der Univ. Dorpat und 
fpäter Landratis ber Provinz Eſthland; mach deſſen Tode 
bei einem Oheim in Dorpat, befucht das dort. Gymn. und die 
Univ., lebt aber mehr den fchönen Wiftenfchaften als der Juris⸗ 
prudenz, bereist Süddeutſchland; lebt in Stuttgart mit ben 
ſchwaͤb. Dichtern, (fpäter in Mannheim, und mit Reiſeunterbre⸗ 
Hungen in Weimar), und tritt, an Tieck beraufgebilvet, im 
Morgenblatt und in felbfftändigen Novellen als phantafiereicher, 
bald hiſtoriſchen Stoff durchdichtender, bald Mährchen befruch⸗ 
tender Novellift auf; fo im „Waldgeſpenſt,“ den ‚Zerriffenen,“ 
„Eduard,“ „Moliere,“ „Leſſing“ 1832—1834, und in den noch 
duftiger den Hochgeſchmack der vornehmen Welt verrathenden 
Novellen „Galathee“ 1836, „Kortunat“ 1838, „PBalmyra” 1838, 
„Pſyche“ 1839; dann in den tieferen und felbfifländigeren Bros 
ductionen, „Kallenfelle 1839 und dem Memoirenroman „St. 
Sylvan u. a. m. Sicherer und graziöfer Styl. 

Guſtav Pfizer, geb. t. 29. Zul. 1807 zu Stuttgart, jüngerer 
Bruder von Baul P., erhält feine Jugenbbildung auf dem Gymn. 
feiner Vaterſtadt bis 1821, im Seminar zu Blaubeuren 1821 
ff., ſtud. Philoſ. und Theol. anf der Univ. Tübingen 1825 ff.; 
lebt in Stuttgart 1830 ff.; Repetent zu Tüb.-1832 ff; reist nach 
Rom und Neapel 1834; privatifirt in Stuttg. 1835, verheirathet 
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feit 1836. Als tiefrefleriver Lyriker aufgetreten in feinen „Ge: 
dichten” von 1831 u. 1834; als Ueberſetzer von Bulwer 1833 ff.; 
poet. Uebertrager von Byron 1835 ff.; als Biograyh mit dem 
„Leben Martin Luthers” 1836; Rebacteur des poet. Theile im 
Morgenblatt an &. Schwabe Stelle 1838 ff.; Verf. grünblicher 
Kritifen in der Allg. Zeitung und der Deutfchen Bierteljahres 
fchrift (gegen Heine) ; überfegt das Nibelumgenliev 1842. (Ryrifer 
und Gpifer.) Klaffiich und mobern gründlichgebilbeter, vielfeitiger 
Geift. Einer der Repräfentanten der Gefinnung gegenüber dem 
alles opfernden Witze. 


Theodor Mundt, geb. den 19. Sept. 1807 zu Potsdam, flubirt 


Philologie und Philvfophie zu Berlin; Halt ſich in Leipzig auf 
1832, und geht, dem jungen Deutfchland beigezählt und dadurch 
gehemmt, auf Reifen; firirt fih, mit der unter dem Namen L. 
Mühlbach bekannten Scriftitellerin verbeirathet, in Berlin. 
Nach kritiſchen und novellift. Borfpielen 1832 f., fchreibt er die 
„Briefe und Seitabenteuer eines Salzſchreibers“ 1833; bie 
„Mabonna” 1835, welche confiscirt wird, giebt mit VBarnhagen 
„Knebels Nachlaß heraus 1835 f., fept feiner unglüdlichen 
Freundin Charlotte Stieglig ein „Denkmal,“ giebt das Sournal 
„Zubiafus‘ heraus 1835 ff.; fchreibt die „Kunſt der deutfchen Brofa” 
1837, die „Diosfuren für Kunſt u. Wiflenfchaft” 1836 f.; fammelt 
feine „Charaftereund Situationen 1837, giebt feine „Spaziergänge“ 


‚ und Reifen heraus 1838 ff.; eröffnet den „Freihafen“ 1838 ff. 


den „Pilot 1840; liefert ein Seitgemälde im „Thomas Münper‘‘ 
1841. Gr ftellt die tiefere Seite der jungen Richtungen im 
philof. u. hiſtor. Roman, der Novelle, der Kritif und Charaftes 
riftif dar. Scharfer Geil. Der Styl flüſſig und leicht ohne Seich⸗ 
tigfeit, aber flarf aus der franzdfifchen Feuilletonsküche gewürzt. 


Karl Gutzkow, geb. im März 1811 zu Berlin, flud. Theol daf., 


erregt durch feinen glänzenden Sty! in den „Briefen eines Narren 
an eine Naͤrrin“ als 19jährig Auffehen, geht nach Stuttgart u. 
arbeitet an Menzels Lit. Blatt, fchreibt Erzählungen, den Roman 
„Maha Guru“ 1833; „Novellen” 1834; „üffentlide Charaktere“ 
in bie Allg. Zeitung, gefammelt 1835; das Drama „Nerv; wirft 
fi$ buch die Vorrede zu Schleiermachers „Briefen über Schlegele 
Lucinde“ und den Roman „Wally* in die Oppofition gegen ben 
Offenbarungsglauben , und wird nach Menzels öffentlicher Rüge 
im 2it. Blatt, und nach der großen Aufregung, welche jenes Buch 
hervorgebracht, durch das badische Hofgericht „wegen ber durch 
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die Preſſe begangenen verächtlichen. Darfiellung des Glaubens der 
chriſti. Religionsgefellfchaften“ zu breimonatlicher Haft verurtheilt, 
die er in Mannheim abbüßt 1836; polemifirt gegen Menzel und 
für, Göthe 1836; verbeirathet fich zu Frankfurt a. M., fchreibt 
den Roman „Seraphine“ 1838, unter Bulwers Namen „die Zeits 
genofien” 1837; verpflanzt Beurmanns „Telegraphen“ nad Hams 
burg 1838; fammelt krit. Aufſätze 1838; fchreibt in der Gölner 
Angelegenheit gegen Goͤrres 1838; in verfühnlihem Sinne den 
Aufſatz „Bergangenheit und Gegenwart”; ben komiſchen Roman 
„Blafebow und feine Söhne“, und bie auf dem Theater günflig 
aufgenommenen Dramen „Rihard Savage“, „Batful“ u. „Werner“. 
Glaͤnzendes Talent der jüngften Schule, auf den Wege von ber 
Sophiftif zur Wahrheit. 


Splger 





Der Humor. (Geipräd.) 
(1815.) | 


Bedenke, daß ein jedes Gefühl allumfaflend werden und 
den ganzen Sinn des Menſchen müſſe ausfüllen können. SHlerin 
liegt nur no, daß ihm jeder Gedanke an etwas Höheres und 
Vollkommenes in dieſes Gefühl verfinft und darein aufgeht, 
wie der Liebende, wenn er fo gemuthet ift, alles Edele, Voll⸗ 
fommene und Göttliche in feiner Liebe findet. Anders iſt es 
aber no, wenn ihm alles, mas göttlich iſt, nur in vem Meiche 
der Wahrnehmung und Empfindung erfcheint, ſo daß ihm das 
Weſen der Phantafie beftändig zerſtückt wird, und fich in tauſend⸗ 
fältigen Richtungen in die finnligen Triebe und Gefühle zer- 
fpaltet,, dagegen aber auch alles Wahrgenommene und Empfun⸗ 
dene für ihn nur etwas ift, durch feine Bedeutſamkeit auf das 
in demſelben erſcheinende göttlihe Weſen. If dieſes nicht das 
Aeußerſte in biefer Art, und kann e8 nicht als das rein Ent⸗ 
gegengefegte von dem Zuſtande gelten, wo die Phantafie fi 
ſelbſt und alles aus ver Idee der Gottheit fchafft? 

Ja wohl iſt es fo. 

Dieſes nun, Erwin, iſt es, was wir Humor zu nennen 
pflegen, mit einem Worte aus dem Lande, wo die Sache am 
meiſten verbreitet iſt. 

-&ine fo große Bedeutung, ſprach er, hätte denn dies Wort? 
Ich dachte mir ſonſt etwas viel beſchränkteres darunter. 

Was denn aber? Doch wohl nicht bloß eine. äußere, ein⸗ 
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zelne Sonberbarkeit, die fih der Menſch aus Schlaffheit ober 
theilweifer Narrheit angemöhnt hat? Welche Anfiht ſchon Ben 
Sohnfon nachdrücklich widerlegt. " 

Das auh wohl nicht. Aber mehr fuchte ich es doch in 
den befonderen Leivenfchaften, Neigungen, und allen dem, mas 
in den Charakter zufammenfließt, welches alles, wie ich glaubte, 
im Sumor eine durchaus einfeitige und befchränfte Sichtung 
nähme, und fi doch ganz tarin erfhöpfte. 

Gerade fo, erwiedert' ih, will auch Ben Johnſon jene 
Meinung verbeffern, aber au das will noch nicht genügen. 
Denn was könnte viefe Einfeitigfeit des bloß zeitlich Perfön- 
lien in uns, und eine befhränfte Richtung aller Triebe und 
Neigungen wohl der Kunft darbieten? Nicht einmal einen recht 
günftigen äußeren Stoff, da nur dad Sonderbare, deſſen Un⸗ 
ſchicklichkeit für die Kunft wir ſchon früher bemerkt haben, auch 
hieraus entſtehn Tanı. Im der bloßen @infeitigkeit und Bes 
ſchränktheit kann es alſo Feinesmeges liegen, mas uns aud bie 
bumoriftifhen Dichter beweiſen, in welchen vielmehr, was daß 
Gehiet der Wahrnehmungen, Leidenſchaften, Triebe angeht, eine 
fo unenvlige Fülle von Mannigfaltigkeit zu finden iſt, wie bei 
feiner anderen Gattung. Etwas ganz verfchlevenes aber iſt es, 
wenn fi das Ooͤtiliche nur durch eben diefe Mannigfaltigfeit 
offenbart. Und um die Bergleihung mit dem erften Stand⸗ 
punkte der Phantafle zu Hülfe zu nehmen, erinnere dich, wie 
dort die göttlihe Schönhelt ans dem innerften Weſen hervor⸗ 
ging, und doch immer eine Geftalt der Beſonderheit und Gegen⸗ 
wart annehmen mußte. Dort fland bie Gottheit, obwohl etwas 
wirkliches, rein über ber zeitlichen Welt und ſelbſt über ver 
irdiſchen Schönheit. Im Humor aber iſt ihre Gegenwart und 
Befonderheit die der wirklichen Welt felöft, jo wie bei den 
Alten, in der finnliden Ausführung der Geſtalten, das Goͤtt⸗ 
liche nichts anderes if, als der Begriff des einzelnen Dinge. 
Die Einheit aber und vurchherrſchende Beziehung auf ein Ge⸗ 
meinfames in. ver weueren Kunft mai eben, daß, grade um⸗ 
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. gelehrt, ale Wahrnehmung und Empfindung als das mannig- . 


faltige wirkliche Leben veflelben göttlichen Geiſtes erſcheint, nur 
daß dieſer Geiſt filh ganz in fie verloren und ins Unendliche 
fih darin vereinzelt bat. Er wird alfo nur erfannt, ala das 
Innere des allgemeinen Triebes, als das Wefen, welches allein 
den Trieb zum allgemeinen machen kann, und tritt eben des⸗ 
halb nicht außer dieſem hervor, fonvdern wird von ihm auf das 
mannigfaltigfle in allem Stoffe ver Sinnligfeit wahrgenommen 
und empfunden. 

Daraus, ſprach Erwin, Täßt ſich allernings wohl jene Umfeh- 
rung erklären, wodurch im Humor das Allerzeitliäfte und Sinne 
lichſte oft die ganze Kraft und Bebeutung des Böttlichen erhält. 

Oft, ſagt' ich, iſt diefes die Aeußerung deſſen, was id 
eben bezeichnete; daher auch unfer Friedrich Richter, ver fo 
wunderbar einfichtsvoll feine eigene Kunft entfaltet hat, ven 
Humor ein umgelehrtes Erhabenes oder auf das Unendliche an⸗ 
gewandtes Endliches nennt. Diefe Umkehrung indeſſen iſt auch 
nur ein Theil feiner Aeußerung, und könnte nicht vorgenommen 
werben, wenn nicht nothwendig in ber Phantafle ein Gebiet 
wäre, mo alles Endliche durch Gefühl zurückgeführt wird auf 
einen göttlichen Trieb, der aber, weil ber Trieb überhaupt Teine 
anderen als die mannigfaltig erſcheinenden Gegenflände vor fi 
bat, als gleichartig mit feinem endlichen Nahrungsftoff erfheint. 
Durch diefen Trieb fehn wir alfo zwar die zeitliche Welt ganz 
auf die gewöhnliche Art, aber zugleih aus einem ganz anderen 
Lichte, indem in ihn das Licht des Weſens und der Phantaſie 
übergegangen iſt, weshalb und denn die Gegenflänne überall 
ganz befannt und gewohnt, aber zugleih durchaus verſchoben, 
feltfam und ſchief gegen einander gerädt erſcheinen, wenn wir 
fie nach dem Maafe ver gemeinen Sinnlichkeit betrachten. Und 
weil wir gewohnt find, fo etwas Eigenthümliches in der Welt 
deö @inzelnen wieder ver Eigenthümlicgkeit eines einzelnen Grundes 
zuzuſchreiben, fo ſchieben wir dies auf bie Aeußerung einer be- 
ſchränkten und einfeltigen Berfönlichkeit, pa wir doch umgekehrt 
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erkennen ſollten, daß es von dem Weſen aller Perſonlichkeit 
überhaupt herrührt, veffen Licht ſich nur im Einzelnen auf fo 
eigene Weife brechen muß. Was und aljo zuerft beim Humor 
auffält, ift eben diefe unerfchöpflice Vollſtändigkeit des Sinn⸗ 
lien und ganz Gemeinen, wovon ich dir Fein beſſeres Beifpiel 
als Michters Blumenftüde anführen Tann, und die fi aus 
dem Gefagten vollfommen erklärt. 

Diefe Eigenſchaft, fiel Erwin ein, ift mir am Humor immer 
fehr merfwürbig geweien, und im Stillen dachte ich au vor- 
bin fhon daran, al8 du von der finnlichen Ausführung in den 
Werken der Alten ſpracheſt. Denn kaum gebt dieſe fo weit in 
das Einzelne und Zeitliche hinein, wie der Humor, welcher die 
Erfheinung oft ind Kleinfte, wie unter dem Bergrößerungs- 
glafe, ausarbeitet. 

Hieran, fagt’ ich, Eannft du ſchon fehn, wie unentbehrlich 
auch ihm das Bilden oder die Richtung nad außen ift, und 
wie biefe auch bier wieber einen feſten Grund und Boden ab» 
giebt. Wenn ohne die feine Ausarbeitung des finnlichen Stoffes 
ſchwebt der Trieb, der vollfommen angefüllt und gebunden feyn 
fol, unvollenvet in der Luft, und wird fo eine Beute er ge- 
meinen Einbilvungsfraft, welche ſich beſtrebt, durch ihn allge- 
meine und leere Gedanken varzuftellen. Dergleichen erleben wir 
auch zuweilen an Michter, menn er zu erhaben philofophirt 
ober ſchwärmt, und eben dadurch ganz in das Unbeflimnite und 
Grundloſe geräth. 

Erfaube mir, fprach jener darauf, noch eins zu bemerken, 
was ich fonft wieder vergeffen möchte. Mich dünkt, bier flehn 
fi die Aeußerſten recht feharf gegenüber. Da nämli, wo in 
ber alten Kunft pas Bilden anfängt, bei dem Hervorbringen 
göttliher Beftalten, zeigte fi das Nachſinnen der Phantafle 
am meiften, in ber neueren aber tritt pa, wo das Wirkfiche 
auf den Gedanken zurückgeführt wird, am feärfften die Ause 
bildung des Einzelnen hervor. Sage mir, ob ich dieſen Gegen⸗ 
fag richtig aufgefaßt Habe. 


% 
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Ganz recht, erwiedert' ih; aber etwas vorgegriffen haſt 
du au in eine Vergleihung, vie wir eigentlih erft nachher 
anftellen können. Indeſſen wollen wir dabei noch bemerken, daß 
gerade dieſe Ausführung des Einzelnen au die völlige Ver⸗ 
flüchtigung und Auflöfung deſſelben herbeiführt. Denn nichts 
hält fich darin als Ganzes zufammen, obwohl alled nur auß 
dem Standpunfte der Idee gedacht if. Darin liegt das, mas 
auch Nichter fo wahrhaft bemerft umb ausführt, daß im Humor 
die Abficht ber Darftellung nie auf das Einzelne allein gerichtet 
fein muß, weldes fih eben durch feine Ausführung in das 
Nichts auflöst, fondern immer auf das Ganze und Allgemeine. 
Wenn er aber Hinzufügt, nicht der Einzelne werde lächerlich ge⸗ 
macht, fondern das gefammte Endliche, fo ift diefer Ausdruck 
offenbar zu beſchränkt. Denn vom Lächerlichen allein kann hier 
nicht die Rede feyn, vielmehr von einem Zuſtande, wo Lächer- 
lied und Tragiſches noch ungeſchieden in einander gewidelt 
liegen. Das Göttliche, das fi ganz in ven Kreis des Irdi⸗ 
ſchen berabbegeben hat, Tann viefem alfo auch nicht fo entgegen- 
gefegt werden, daß eine rein tragifhe Wirkung daraus bervor- 
ginge. Was aber das Gemeine betrifft, welches der Lirfprung 
des Lächerlichen ift, fo beſteht eben jene Ausführung des Ein⸗ 
zelnen darin, daß alles, auch das Edelſte und Höchſte fi 
damit vermifchen, ja in vpaffelbe verwandeln muß, fo daß auch 
bier ber Gegenſatz des Bemeinen und Schönen nie rein aufzu⸗ 
faffen ift. Alles ift alfo im Humor in Einem Fluffe, und überall 
geht das Entgegengeſetzte, wie in der Welt der gemeinen Er- 
fheinung in einander über. Nichts iſt lächerlich und komiſch 
darin, das nicht mit einer Miſchung von Würbe oder Anregung 
zur Wehmuth verfeht wäre; nichts erhaben und tragiſch, das 
nit durch feine zeitlihe und felbft gemeine Geſtaltung in das 
Bebeutungslofe oder Lächerliche file. So wird alles glei an 
Werth und Unwerth, und es ift feineswegs bloß das Enpliche, 
wie Richter meint, ſondern zugleich vie Idee felbft, was fo 
dargeftellt wir. 
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Aber das ift ja etwas fihredliches, ſprach Erwin, daß der 
Humor alles, und auch die Idee zunichte machen fol. 

Darum, fagt’ ich, Außert er fi oft auf eine Franfhafte 
Art; umd doch iſt er auch wieder dad, was in ber neueren 
Melt vie finnlidde Kunft am meiften, ja faft allein davor ſchützt, 
in bloße gemeine Schmeichelei für die Sinne audzuarten. Was 
aber jene allgemeine Vernichtung betrifft, fo wird dieſer Anftoß 
erftlih fchon dadurch gehoben, daß die wirflihe Welt doch in 
allen ihren Ginzelgeiten mit Luft und Liebe dargeſtellt werben 
und alfo in einem gemiflen Sinn auch wieder beflehn muß; 
noch mehr aber ſchützt und die Idee, welche unvergängli und 
unzerftörbar iſt, und aus biefem Verſinken in das Zeitliche wie 
ein Phönir fi wieder emporhebt als eine geläuterte und reine 
Sehnſucht. Denn in ven Trieb, Erwin, war doch alles über: 
gegangen, und wenn biefer nun in dem Nichtigen ſich ſelbſt 
vernichtet bat, fo bleibt er nichtsdeſtoweniger ver allgemeine und 
vollfommene Trieb, dem nah dieſer Meinigung nur noch das 
Ewige ſelbſt zum Gegenſtande übrig ift, welches aber freilich 
nun auch, da es in der finnlihen Welt keine beftimmte Geftalt 
ale Göttliches mehr annehmen kann, fi ganz in diefen Trieb 
verwandelt und fi nur durch ihn bekundet. Wenn alſo aud 
nad jenem allgemeinen Untergange eine Leere übrig bleibt, fo 
ift es doch die Leere des reinen blauen Himmels, durch welche 
fi der Trieb zum Böttlihen aufſchwingt, fi wohl bemußt, 
als ein göttliher fein Gelingen ſchon ſelbſt in fich zu tragen. 
Hiemit wäre wohl, mein Erwin, ziemlich vollftändig alles gefagt, 
was für unferen Zweck zur Beurtbetlung des Humord und bed 
ganzen finnlihen Standpunftes der Kımfl vienen kann. 


Hormayr. 





Vom legten Römer bis zum neuen Rom. 
Yanorama. 
(1832.) 


Vom britannifhen Wal bis an der Parther unftäte Mar⸗ 
fen, vom Sandmeere Nubiend bis ind batavifhe Marſchland, 
Herrin der Erde, — Herrin unzähliger prunkvoller Stäbte und 
blũhender Landſchaften, Herrin unzähliger Voͤlker, die der an⸗ 
gebomen Kraft römifhe und helleniſche Bildung, alle Götter 
und alle Genüffe vom alten Tyrus und Sidon, mie von den 
Obſt⸗ und Weinhügeln Gificiend und des Pontus, und auß 
Aphroditens goldnem Haus in Seliopolis gefellten, — noch 
unter Aurelian, Probus und Diocletian, Herrin des Siege, 
zerfiel da8 — „ewig“ genannte Rom in fi feld. — Ohne 
Gleichartigkeit und Gleichgewicht, daher ohne Ruhe, ebenfo im 
verzehrenden Wechfelfieber der Republik, wie im Starrframpfe 
willkuͤhrlicher Alleinherrſchaft, in den gräueloollen Zudungen 
des Ueberganges und in den blutigen Thronverfteigerungen zügel⸗ 
fofer Prätorianer oder erfaufter Barbaren, war die Wunder: 
effenz der alten Tugend verflüdtiget. — Schätze und Lüfte, 
Pracht und Wis, und nach Öfteren Nienerlagen auch wieder 
Triumpbe, täuſchten nur über das untetfbare Verderben. — 
So lugt in den Kronen und Zweigen alternder Bäume ein 
Appig ſchwellendes Grün Kraft und Friſche, während der ge⸗ 
waltige Stamm Tängft dem Ungeziefer und Dover verfallen ifl. 
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Zwölf Sahrhunderte waren jeit Nomulus, ed war ein halbes 
Jahrtauſend feit dem Untergange ver „letzten Römer” bei Philippi, 
aber noch Fein halbes Sahrtaufenn verfloffen, feit aus dem ver: 
achteten Balilän der gerunfenen Menſchheit Wiedergeburt aus⸗ 
gegangen war — und daß welterfchütternde römifche Weſtreich 
zerrann, glei einem wäfjerichten Luftgebild, immer bläffer, 
immer matter, verfhwand plöslih, ohne Schlacht, ja ohne 
Gegenwehr, auch in einem Momulus, aber in einem bildſchönen, 
zitternden Knaben. — War ber Stoß ver Bölferwanderung 
fo unwiderſtehlich? oder war die innere Fäulniß fo weit 
gediehen? Das Erfte war, well das Letztere. — Wohl wirbelt 
die Windsbraut der Aſche Funken zur verwüftenden Feuersbrunft 
auf. Aber wie ber Muth ven Sieg und binwieder der Sieg 
den Muth einander wechfelgmeife gebären, fo erzeugt die Flamme 
felber den Sturm, ber ihr Fernes und Großes erreichen Hilft, 
wenn ihrem Grimm das Nächfte gemichen if. 

Seit Theodofius das Reich zwifchen Arkadius und Honorius 
getheilt, war wenig über ein Jahrzehend vorüber und Rom 
durch Marich geplündert. Seine Weftgotben, die Sueven, die 
Vandalen, überſchwemmen Süpfranfreih und Hifpamen, das 
edle Vermächtniß der Scipionen. — Das Nömerreih in Afrika 
zerftört Genſerich. Hengiſt und Horſa führen die Angelfachfen 
in Britannien. In Dacien erſteht das Meih der Gepiden, die 
Oſtgothen neben und vor ihnen in Pannonien, — vom Rhein 
bis über die Rhone hinaus, die Burgunder. — Genſerich, der 
Weftgotben Mache und des Abendlandes Vereinigung fürchtend, 
ruft die Geifel Gottes mit ihren Hunnen. König Egel ſchreckt 
zugleich Gonftantinopel und Nom, bei Chalons fein Ziel, bald 
darauf im Brautbette ven Tod findend. — An unferer Donau 
ein Sin» und Herwogen milder, über einanber erſchreckender 
Völker, auf dem Gerippe der mit Bollwerfen ohne Männer 
befäeten Meichögränge. Kühnes Abentheuern der Rügen und 
der Turchlingen, der Heruler, der Schyren, denen vielleicht unfere 
Schyren, gewiſſer aber die Welfen entſtammen. — Aus 
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Severind, des norifhen Apofteld, enger Klaufe, unvermögenp 
in derſelben aufrecht zu flehen, aber noch höher durch die Weif- 
fagung fünftiger Größe, z0g der rieflge Odoaker nach dem ſchim⸗ 
mernden Kaiferpalaftl. — Nur ein Jahrhundert, und vom fine 
fiſchen Gränzwall bis an die Weftküfte der pyrenäiſchen Halbinfel, 
ift Alles anders und Alles ift neu, — unter entfeglichen Wehen. 

Und wieder nur ein Jahrhundert — und nochmals eine 
völlig nene Welt. — Odoaker fällt vor dem großen Dietrich 
von Bern, — Gallien bei Soiffons, die Alemannen bei Zülpich 
vor dem Süngling Chlodowig. Sein Geſchlecht ſchon in ven 
erftien Jahrzehenden verderbt, verfault, durch Theilung verblus 
tend, mit fich ſelber in grauſamer Fehde. — Wo einſt Schyren, 
Heruler und Rügen, da taucht jetzt der alterthümliche Name 
der Bajoarier auf. Die Blutrache Siegreichs, des geliebten 
Enkels jenes großen Dietrich, ſtürzt das Reich der Burgunder 
durch die Söhne Chlodowigs. Ebendenſelben Fällt Thüringen. 
Die Blutrache für Gilimers Unthat flürzt durch Beliſar das 
Reich Genſerichs, welcher Rom und Carthago bezwang. — 
Amalaſuntha's, der Tochter Dietrichs Blutrache, ſtürzte das Reich 
ver Oftgotben durch Beliſar und Narſes. Jenes ber Gepiden 
bricht Alboin. Ihm verräth alsdann der beleidigte Narſes 
Italien. — Die, ſo ihre Beute zuerſt in eine, der Barbarei 
der Eroberer und der Eroberten zuſagende Rechtsform gebracht, 
in eine Rechtsform, die gar bald auf alle gewonnenen Roͤmer⸗ 
ande, ja felbft auf das unbezwimgene Stammland überging, 
eine Form, wider die jeho von allen Seiten erbitterter Meinungs- 
kampf glüht — das waren Alboind Longobarden. 

Und wieder nit mehr als ein Jahrhundert, und eine 
dritte, ganz neue Welt, — dießmal nicht von einer Zluth raub- 
dürftenner Völfer und gewaltiger Könige, fondern aus laut« 
Iofer, brennender Wüſte, — durch einen einzigen Mann. — 
Sein Erbe beſtand in fünf Kameelen und in einer SHlavin, und 
von feiner Flucht wird Länger gezählt, als von den glänzend» 
fin Stegen. — So fprad der Sohn Atdallah⸗ der Prophet 
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Mohammed: — „Wer Niemanden fcheut, als ven einzigen 
Gott, und Nichts will, ale Eines, das Größte, das Nötbigfte, 
dem gelingt ed. — Heftet eu nit an eure Scholle, ihr Gläu⸗ 
bigen, noch minder an bie Ausflüchte ver Trägheit, nicht an 
die Kunftgriffe mit Ader und Vieh, mit Handel und Wandel. 
— Der Krieg wird grünen, fo lange vom Simmel Waffer 
rinnt. Cine Naht vor dem Beinde if befier, als mönchiſches 
Selbftpeinigen, beifer als tauſend Wallfahrten, befier als fieben⸗ 
zig Iahre Gebet. Du mupt feflbalten, Mann, an verı Hals 
deines Roſſes bis in den Tod. — Die Wiperfpenfligen, zu 
Haufe ſitzend, lachen und fagen: Wer wird denn ausziehen in 
dieſer Hige? — Über die Berzmeiflung im hölliſchen Feuer 
brennt noch heißer. — Drei Spielen ſchauen die Engel felber 
mit Freuden zu: dem Minneipiel von Mann und Weib, dem 
Pfeileſchießen, dem Tummeln der Roſſe. — Es find nur zweier» 
lei Menfchen, die Sechzehn mit mir — und die Welt wider 
und. — Wahrlih, wahrlich, fage ich euch: Mein Doll wirh 
berrfegen vom Aufgang zum Nievergang! Das Reich des Islam 
ift mein. Das Reich der Perfer in Chorafan und Irak ift au 
mein, und jenes ber Römer in Syrien und bad der Kopten 
am Nil!“ — und eine Handvoll Gläubiger warf vom Tigris 
und @uphrat bis an das mittelländifche Meer Alles vor fi 
niever. — Aegypten ging dem Kaifertfum verloren. — Der 
Nachfolger der Sapors, der Chosru's, die eined Kaiſers Rüden 
als Steigbügel gebraucht, vie das heilige Kreuz entführt, bie 
friegöfundigften Römer fo oft gedemüthigt hatten, erlag den 
Arabern. — Bei Zeres fiel gegen Tarif und Mufa in König 
Rodrigo dad Meich der Weftgothen. Don einem Meere zum 
andern, über bie Pyrenäen, über die Mhone, an der Loire, war 
gegen die Stanvarte des Propheten vergeblicder Widerſtand. — 
Im Paradieſe von Damaskus vernahm ver Ebalife Sieg in 
Spanien, Sieg im tiefen Afrika und in Oſtindien Sieg! — 
Der flatt der wmerovingifchen Kinder und Schwädlinge herr⸗ 
Ihende Majorvom, Carl der Sammer, ein Baflard, aber 
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. ein Geld, reitete dad ſchwerbedrängte chriſtliche Europa zwiſchen 
Tours und Poitierd in dem Jange zweifelhaften Kampf, in 
welchem der bifpanifche Statthalter Abderrahman den Sieg und 
das Leben verlor. — Im Hirtenleben und Roſſebändigen ab⸗ 
gehärtet, von der brennenden Sonne und von der Binfamfelt 
durchglüht, von mährchenhaft ftrahlenden Erfolgen in fataliftis 
fher Zuverficht zu noch unglaublichern befeuert, flel der ſchönſte, 
der wärmfte, der fruchtbarfte Theil ver Erde den muhamedani⸗ 
fhen Gläubigen zu. — Handel, Willen und Kunft war bei 
ihnen in Flor. Noch Huldigt dem Koran faft ein Dritttheil der 
Erde. — Die hingegen, denen das heidniſche Zeichen ver höch⸗ 
fin Schmad ein heiliges Zeichen der höchſten Ehre geworben, 
die tapfern Vertheidiger des Kreuzes, waren arm und wild, 
ihre Heimath rauh und kalt, und fie felber waren nur durch 
eine Ewigfeit voll Schreden zu bänbigen, um nit alle zeit- 
lichen Schreden ringsum zerflörend auszubreiten. 

Allerdings bat jener Enfel Carls des Hammers, ber 
große Carl die Pforten unfteter heidniſcher Barbarei zu⸗ 
geworfen. — Boden, Blauben und Nationalität gegen ihre 
Wiederkehr beſchirmend, hat Er den Wunfh und bie Noth 
feiner Zeit verflanden. Aber darin bat Carln das Gefühl feiner 
ungebeuern. und doch mit dem lebten Athemzuge verhauchten 
Kraft getäufht, dad Er, deſſen Wiege an unferm Würmſee, 
deſſen Sprade, Tracht und Thun vorzugäweife deutſch war, 
dennod das Undeutſche jener Auspehnung nicht gefühlt, vie er 
dem, aus dem heidniſchen Alterthum entlehnten Kaiſerthume gab, 
daß er das Beſtehende, durch die Neigung und Sehnſucht der 
Voͤlker Geheiligte, nah dem vermeintliden Bebürfniffe bes 
Augenblickes, gleich Steinen des Schachbrettes, hin und herzog, 
die Nationen zu bloßen Faktoren einer ifmen fremden, ja feind⸗ 
feligen Rechnung entwürbigte und dadurch fein Haus in unvers 
ſöhnlichen Widerſpruch ſtellte mit alle den beſondern Volks⸗ 
thümlichkeiten. — So ward denn auch mit ſeinem Tode ſchmach⸗ 
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volle Verwirrung: Söhne gegen ven Vater, Brüder gegen 
Brüder, Kinder, Schwächlinge, aberwibige, verlaffene Bettler, 
verſchmachtende Gefangene, das find die letzten Barlowingen — 
und in die empörenden Lafter und Gewaltthaten, in die endloſen 
Zwiſte der Großen, in das rath= und muthlofe Elend des un- 
terprücdten Volkes brechen von allen Seiten, auf minbfchnellen 
Mofien oder Schiffen, raubluflige Schaaren und tollfühne See⸗ 
räuber herein und die Enkel jener beiden Earle, des Martells 
und des Großen (au Carle, aber ver Eable, ver vide, der 
einfältige), müſſen Eurze Waffenrube von ihnen erfaufen, mit 
Gold, mit Land, mit den eigenen Töchtern! — Araber und 
Magyaren begegnen fih im untern Italien, in Burgund. — 
Bor Harald Schönhaars Alleinherrſchaft fliehen viele freiheits- 
ſtolze Recken auf die nahen Eilande, plündern die ganze Weſt⸗ 
küſte Europa's, ängfligen Paris, flreifen 5i8 gegen den Main 
Berauf, ſchiffen durch die Meerenge, nehmen das reihe Pifa, 
meinen in Ron zu feyn, indem fie Luna erfteigen, — Andere 
ziehen durch unermeflene Wüften, vor hundert unbefannten Völ⸗ 
fern vorbei, gen Byzanz Ihr Rurik wird der erfte Czaar, 
ihr Rollo Herr der Normandie, Ahnherr unzähliger Könige. 
Sein Urenkel Wilhelm erobert England, Robert Guiscard gründet 
den Thron beider Sicilien. — In Wahrheit ein reicher Kranz 
von Epopden! Gr gehört ven Normannen. Das ift das 
Volk, das die VBölferwanderungen ſchloß, um eine 
neue zu beginnen, — die Kreuzzüge. 

Gegen ſolche Schredniffe bepurfte die von DOften, Wet 
und Süden bebrängte Ehriftenheit und Freiheit eines gemein 
famen Bundes. — Carl, der Franken und Longobarben König, 
Patrizier von Rom, — meinte ein foldhes gegeben zu haben, 
in dem Kaifer. — Daffelde Band Hatte der große Dtto mächtig 
erneuert, aber Keiner die erhabene Stelle mit weniger Aufjeben 
und unwiderſtehlicherem Nachdruck in's Leben gerufen, als ber 
andere Salier, der ſchwarze Heinrich. — Deutihland und Italien 
gehorchten ungerne, dieſes jenem, Beide den Kaiſern. — 
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Aber, wo unten nit Glaube noch Bertrauen nad oben mehr 
feimt, da gebricht es der frhönflen Krone an den ernährenden 
Wurzeln. — Wo alles Irdiſche trügerifch gleiffet, wenden 
ih einfache, Eräftige Seelen, ſchmerzlich getäuſcht, dem Neber- 
irdiſchen zu; — fo die bieberften Deutfchen, mühe der hinter⸗ 
liftigen oder gewaltthätigen Stantsfünftelei der Kaifer, zum 
Pabſt. — Was nur auf Gewalt fih gründet, erliegt 
wieder der erſten überlegenen Gewalt. Diefer arme Leib iſt 
bald ertöbtet, unvergänglich aber ift, was im Geiſte ruht. — 
Wo ift denn die algebraifhe Formel für die Exrpanflonskraft 
des Herzend? Wo die hineflihe Mauer wider die Begeifterung? 
— Mögen diejenigen, die den Negenbogen ausgleichender Ver⸗ 
föhnung mit Wurfgefhüt zu zerflören — die das (von den bof- 
trinären und rabifalen Sternſchnuppen des Moments weit ver- 
ſchiedene) ernfle Nordlicht der öffentlihden Meinung auf den 
Bajonetten anzufpießen mwähnen, mögen fie — (für die es freis 
lich Leine Gefichte gibt), mögen fie hinſchauen auf das in 
wenigen Jahren vollbrachte Werk eines alten, gebrechlichen, ver⸗ 
folgten, verjagten, im Elend verftorbenen Prieftlerd. — Aus 
dem Auftrage: „vie Lämmer und Schaafe zu weinen”, aus ber 
Vollmacht: „für Himmel und Erde zu binden und zu löſen“, 
aus der Zuverfiht, die Pforten der Höle mürben ben Felſen 
Petri niemals bewältigen, feßt Gregor, etwa nicht einen „Staat 
im Staate”, fondern alle Staaten in die Kirche; flatt aller 
irdiſchen Serrfähaft, eine Herrſchaft Gottes durch feinen ſicht⸗ 
baren Stellvertreter, ven Schiedsrichter und König der Könige. 
— Ungarn, Spanien, Neapel, Eorfifa, Sarbinien, gelten ihm 
aus den feltfamften Anläffen als unmittelbare Lehen des heiligen 
Stubles; Norwegen fol in Rom feine Priefter bilden, Schweden 
fol dort feine Biſchöfe erproben, der Czaar feinen Stuhl dem 
flüchtigen Dmitri räumen, der polnifche Boleslav ihm feine 
Schaͤtze wiedererftatten, Arragon und Gaftilien fich Keiner andern 
als der römifchen Liturgie, Böhmen im Gottesdienſt fi nimmer 
der Mutterfprache bevienen, die Griechen follen in den Schooß 
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der abenbländifchen Kirche zurückkehren, Miſſionen und SHirten- 
Griefe neuen Boden über den Islam, wie über das Heidenthum 
erobern. — Das alte Rom ſah auf dem Gapitol nie einen glän« 
senden Triumph, als jetzt das neug zu Canofſſa. — Ein Rieſe 
im @rgreifen feiner Zeit, an Willenskraft ein Held, in der 
Berlaffenheit un fo kühner, in ver Noth um fo unbeugfaner, der 
Natur und den Menſchen trubend, nie verlegen in der Wahl 
feiner Mittel, und von ſolch allgegenwärtiger, allüberblickender 
Thätigfeit, daß feine milderen Freunde ihn nur: „ihren hei⸗ 
ligen Satan” benannten, machte Bregor aus dem gefammten 
Gleruß eine einzige Bamilte, durchdrang Alle mit einem Ge 
fühl und mit einem Gedanken: die Nieprigen zu erhöhen und 
die Hohen zu erniedrigen. — Diefe8 Sinne gebot er den 
ebelofen Stand und verbot alles Trachten nach geiftliher Macht 
aus weltlider Sand und durch weltliche Mittel, die Simonte, 
jene wucherndſte Schlingpflanze ver damaligen Höfe, und bie 
Inveftitur over Die Belehnung und Einfegung mit Ring und Stab. 

Nichts weniger als Allem galt ver Kampf: — ein. Kampf 
auf Leben und Tod. — Die unaufhörlid mit Zerbrödelung 
aller Volksthümlichkeiten, mit Zerbrödelung ver alten Freiheit, 
der alten Wahlrechte, ver erbberechtigten Lrgefchlechter, mit 
lauter Theilen und Zerreißen beſchäftigte Politif ver Kaifer war 
nun in der eigenen Schlinge. — Sie hatten zur Abſchwächung 
der alten, großen Nationalberzogthümer, vie geiftliche Macht 
als die vieljeitigfte, als die unverdächtigſte gebräudt — und 
nun war urplöglich die zweiſchneidige Waffe aus ihrer Hand 
binübergerifien in die Sand eines Gegners, dem nicht einmal 
jenſeits des Grabes zu entrinnen war. 


Achim von Arnim. 


Bon Bolftsliedern. 
(1806,) 


Wo ich zuerft vie volle, thateneigene Gewalt und den Sinn 
des Volksliedes vernahm, da8 war auf bem Lande. In warmer 
Sommernadt wedte mich ein buntes Geſchrey. Da ſah ich aus 
meinem Benfter, pur die Bäume, Hofgeſinde und Dorfleute, 
wie fle einander zufangen: 

Auf, auf, ihr Brüder und ſeyd flarf! 
Der Abſchiedstag iſt da, 
Wir ziehen über Land und Meer 
Ins heiffe Afrika. 

Sie brachen ab und auf zu ihren Regimentern, zum Kriege. 
Damals Eang manches nah, was mir fo in die Ohren ge- 
fallen, alles reizte mich höher, was ich von Leuten fingen hörte, 
bie nicht Sänger waren, zu den Bergleuten hinunter bis zum 
Schornfleinfeger hinauf. Später fah id den Grund ein, daß 
in diefen ſchon erfüllt, wonach jene vergebens ſtreben, auf daß 
ein Ton in vielen nachhalle und alle verbinde, der höchſte Preis 
des Dichters wie des Muſikers, ein Preis, der nicht immer 
jedem Berbienfte zufällt (wie manche Blume wird zertreten, aber 
das frifche Wiefengras bringt taufend), aber auf lange Zeit 
gar nicht erfhlichen werden kann, fo daß jedes hundertjährige 
Lied des Volkes entweber im Sinn ober in Melobie, gemöhn- 
U in beyden, tauget. — 

Und als ich dieſes feſte Fundament noch unter den Wellen, 
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die alten Straßen und Plätze ver verſunkenen Stadt noch durch⸗ 
ſchimmern ſah, da hoͤrte ich auf, mich über die großentheils 
mislungenen Verſuche vieler Dichter und Muſiker, beſonders des 
Theaterweſens, zu ärgern. Vielleicht würde einmal das Vor⸗ 
treffliche ſonſt gar nicht entſtehen, gar nicht verſtanden werden! 
Wo etwas lebt, da dringt es doch zum Ganzen, das eine iſt 
Blüte das andre Blat, das dritte feine ſchmierige Wurzelfaſern, 
alle drey müſſen vorhanden feyn, auch die faubern Früchtchen, 
die abfallen. Störend und ſchlecht ift nur das Verfehrte in fich, 
der Baum mit der Krone eingepflangt; er muß eine neue Krone, 
eine neue Wurzel treiben, oder er bleibt ein bürrer Stab. 
Diefer Art von wahrer Störung ift die Beſchränkung aller Theater- 
erfcheinungen in Klaſſen und für Klafien ver bürgerlichen Geſell⸗ 
fhaft, die entweber ganz unfähig der Poefle, oder unbeftinmt 
in ihrem Geſchmacke geworden. Beſchränkung ift aber das 
Tugendprincip der Schwachheit; dad Allgemeine verdammet fie, 
darum Tann das Ueberſchwengliche nie von ihr gefordert werben. 
Der Einfluß davon ift unbegrenzt, denn indem die Schaufpieler 
das Gemeine vornehm machen wollen, machen fie dad Ungemeine 
auch nichtd weiter als vornehm (fie laſſen Müller und Schorn⸗ 
fteinfeger ſich an einander abreiben). So ſuchen nun die Künft- 
ler aller Art, um in gleihen Verhältniſſen zu leben, wie fie 
diefelben gewöhnlich varftellen, da ihren Lohn, wo fie felten 
bingehören und nimmermehr Hineinpaffen follten, wo es ber 
Zweck des ganzen mühevollen Lebens ift, fich fo Ieife wie möglich 
neben einander wegzufchleben; fie denken nit, daß die beften 
Steinſchneider Sklaven, die beften altdeutſchen Mahler zünftig 
waren. Daber das Abarbeiten ihrer ebelften Kraft an Formen 
des Anftandes, die ihnen fi ſelbſt geben, wenn fie wirklich 
etwas Würdiges geben: Daber das Bemühen ver Kunftfänger, 
zu fingen wie Vornehme gern reven möchten, ganz bialeftloß, 
das Heißt, fie wollen fingen ohne zu Klingen, ſie möchten blafen 
auf einem Saiteninftrument.e O ihr lebendigen Aeolsharfen, 
wenn ihr nur fanft wäret; und wenn ihr fanft wäret, o hättet 
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ihr doch Ton. Dem gefchidten Künftler find die Diedekte Ton⸗ 
arten, er vernachläßigt Teine, wenn er gleih nur in Einer fi 
ſelbſt vorgezeichnet finden kann. Das heutige Theater treibt fie 
aus einander nah Süden uny Norden, Dften und Weften, Teiner 
kann fih fügen dem Fremden, da doch alle einander in Volks⸗ 
liedern begegnen, wie Luftfähne, die, eben erft vom gemeinſchaft⸗ 
Iihen Geſpräche im Dunfeln auseinanver treibend, bald mieber 
zufammenfommen, fich gleich wieder verftehen durch Aneignen und 
Weiterflreben, wenn auch in jedem das Geſpräch ſich anders gewendet. 
— Hinter dem vornehmen Anſtande, Hinter der vornehmen 
Sprache verftedt, ſcheiden fie fih von dem Theile des Volks, 
ber allein noch vie Gewalt ver Begeifterung ganz und unbe⸗ 
ſchränkt ertragen Tann, ohne fi zu entlaben, in Nullheit ober 
Tollheit. Unſre Heutige Theater» und Konzert» Theilnehmer, wie 
würden fie auseinander fpringen, bey wahrer reiner Kunfthöhe, 
fie würden umfinfen in ver reinen Bergluft, oder fühllos erflarren. 
— Mit großer Bravur können wohl dieſe vortreffliden Kunſt⸗ 
fänger ihren Kram ausfchreien und ausflöhnen, man verfuche 
fie nur nit mit einem Volksliede, da verfliegt dad Unächte; 
laßt fie auch nicht mit einander reden, fie fingen wohl noch mit 
einander, aber mit dem Sprechen geht der Teufel los. Ent⸗ 
weder haben ihre Sangflüde fo unbebeutenden Charakter, daß 
er gar nicht verfehlt werden Tann, oder wenn wir zum rechten 
Verflande davon kämen, wir würden fle binunter jagen von 
ihren Brettern, und und lieber felbft binftellen, zu fingen, was 
und einfiele und allen wohlgefiele, Ball ſchlagen, ringen, fpringen 
und trinken auf ihre Gefunpheit. — Wollt ihr Sänger uns mif 
der Inftrumentalität eurer Kehle durch Himmel und Hölle Ange 
fligen, denft doch daran, daß dicht vor euch ein großes phyſika⸗ 
liſches Kabinet von geraden und frummen hölzernen und blecher- 
nen Röhren und SInftrumenten fteht, bie alle einen höheren, 
belleren, dauerndern, wechfelndern Ton geben als ihr, daß aber 
bad Abbild des höchſten Lebens oder das hoͤchſte Leben ſelbſt, 
Sinn und Wort, vom Ton menſchlich getragen, auch einzig nur 
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aus dem unbe des Menſchen fich offenbaren koͤnne. Verſteckt 
euch eben fo wenig Hinter welſchen Liedern! Dem einheimifchen 
Gefühl entzogen, ſeyd ihre dem Fremden nur abgefchmadt. Nein, 
es iſt kein Vorurtheil ver Italiäner, daß jenfeit der Alpen nicht 
mehr Italiänijch gefungen werde, daß ſelbſt nationale Sänger ihren 
reinen itallänifhen Geſang in der Fremde verlieren! Denkt auch 
daran, daß es gar nichts fagt, fremde Sprachen melopifcher zu 
nennen, als daß ihr unfähig ſeyd und unwürdig ber euern. 

Es ift mir wohl begegnet int Herbfte, wenn ſchon .alles faſt 
FIN und abgefallen, einen vichten krauſen Baum mit fi-um- 
zungenen Aeſten, von Staaren wie durchdrungen, Elingen und 
gleihfam auffliegen zu fehen. Sp fangen mir deutſche Handwerker 
lüftend ind Herz bey bumpfer Nachtluft holländiſcher Kanäle, 
ein kleines Segel flatterte von ihrem Gefange, an bunten Bän« 
dern ſchien das Schiff fehneller fortgezogen. Wer bat jo etwas 
nit öfter erlebt und ſey ed auch nur im Traume? So hörte 
ih au über die Londonbrücke Hannöverſche Flüchtlinge: ein 
freyes Leben — Hinfingen. Als ih mit Sehnſucht nach meinem 
Baterlande den Waflerfpiegel Hinabfah, da ſchien mir auch jener 
Boden befreundet mit feiner zornigen rothen Abendſonne. — 
Noch nicht ganz erbrüdt von der ernfihaften Dummheit, die ihr 
ihm aufgebürbet, lebt noch das fröhliche gejangreiche Symbol des 
werkthätigen Lebens, die Freimaurerey. Noch fliehen mitten inne 
ale Künftler und Erfinder der neuen Welt vie berrlihen Stu⸗ 
denten; fie Heften die höchften Blüthen ihrer friigen Jahre fi 
an den bezeichnenden Hut und laflen die farbigen Blätter hin⸗ 
wehen weit über Berg und Thal und in die Wafler. — Au 
bie Bänke der rauchenden Wachftuben werden nicht immer von 
den Muſen gemieden, und wenn fle auch zumeilen nit hinein 
Eönnen, fo fehen fie doch nah ihrem Lieblingäflg durch bie 
Senfter, wenn die überwachte Schildwache Nachts ein ſchauer⸗ 
liches Anſchlagen der Gewehre hört: fie fpielen mit ven blanten, 
ſchnellfertigen, lebendigen Gewehren. Es wird eine Zeit kommen, 
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wo die drückende langweilige Waffenübung, allen bie höchſte 
Luſt und Ehre, das erſte der öffentlichen Spiele, höchſte Kraft 
und Zierlichfeit zu einem Tanze verbunden ausprüdet. Für jebe 
Thätigkeit giebt e8 einen Preis: wer viefen Tennt, Bat jene. 
Mer bat es erlebt, was den Schwindelnvden auf glattem Stege 
Halt? unter ihm brauſet der Strom, Felſen und Bäume drehen 
id über ihm, — ein mächtiger Marſch Hält ihn, fält ex ihm 
zur rechten Zeit ein, und aller Schwindel verſchwindet, wie bie 
Tritte hinter feinem Nüden. Sp begreift man Taillefers Ge» 
fang, der, in jener berühmten Schlacht bei Haflings, England 
für Wilhelm eroberte, indem er die unerfhütterlide Ordnung 
der Sachſen durchſchrie. So mag auch wohl die Macht der 
zunifhen Verſe gemefen ſeyn. Wir begreifen nun leicht, wie 
unfere gebilvetere Zeiten bey ver Vernachläßigung des ärmeren 
Lebend (denn das find bie unteren Klafien jetzt) fo viele leere 
Kriegsliener entftehen fahen, während jeder der früheren deutſchen 
Kriege in dem gemeinfamen Mitwirken Aller zu großer That 
herrliche Geſänge Hervorrief. Wer hat es je vor= oder nad» 
gebichtet, was Zinkgref aus aller braven Landsknechte Mund 
im öden breiffigjährigen Kriege, lehrend und zu Gemüthe führt: 


Drum gehe tapfer an, mein Sohn, mein Kriegögenofle, 
Schlag ritterlich darein, dein Leben unverbroflen 

Fürs Vaterland auffez, von dem bu frey es auch 
Zuvor empfangen haft, das ift der Deutfchen Braud. 
Dein Herz und Nuge laß mit Eifers Flamme brennen, 
Kein menſchliche Gewalt wird dich vom andern trennen. 
Es weht von deinem Haupt die Fahne bald hinweg, 
Der Jugend Uebermuth, der Unordnung erwedt. 


Kannft du nicht fechten mehr, du fannft mit deiner Stimme — 
Kannft du nicht rufen mehr, mit deiner Augen Grimme 

Den Feinden Abbruch thun in deinem Heldenmuth, 

Nur wünfchend, daß du theur verkaufen mögft dein Blut. 

Im Feuer ſey bebacht, wie du das Lob erwerbeſt, 

Daß du in männlicher Boftur und Stellung ſterbeſt, 
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An deinem Ort beftchft feft mit den Füßen bein, 
Und beiß die Zähn zufamm und beyde Lefzen ein. 


Daß deine Wunden fi lobwürbig all befinden, 

Da vorme auf der Bruft, und feine nicht dahinten, 
Das dich dein Feind der Tob im Tod bewundernd zier, 
Dein Bater im Geficht dein ernſtes Leben fpür. 

Mein Sohn, wer Tyranneisgeübriget will leben, 

Muß feines Lebens ſich freiwillig vor begeben, 

Wer nur des Tode begehrt, wer nur frilch geht dahin, 
Der hat ben Gieg und dann bad Beben zu Gewinn. 


Ja wir fühlen es, wie die Sprache unter dem gemaltigen 
Triebe in folgen Punkten [?] ſich weitet, mir fehen dagegen bie 
rubige ſinkende Erde aflatifcher Steppen in ver ftillen Verſteine⸗ 
rung (Steinfermentation) allmählig allem lebenden Eindrucke 
fih verſchließen. Iene Freiheit alter Sprache, die Starrheit ver 
heutigen, fie fagen mehr, ald ich fagen mag. Doc dieſes, wie 
fo mandes andere wunderbare Lied iſt aus den Ohren bed 
Volkes verklungen, den Gelehrten allein übrig blieben, vie es 
nicht verſtehen, alle Volksbücher find fo fortvauernd blos von 
unwiſſenden Speculanten beforgt, von Regierungen willkührlich 
leihtfinnig beſchränkt und verboten, daß es faſt nur ein Zufall 
oder ein hohes Schidfal if, wie und fo manches Wunderſchöne in 
diefen Tagen angemahnt hat, zu fühlen und zu wiflen, zu ahn- 
den, zu träumen was Volkslied ift und wieder werden Eann: 
das Höchfte und das Einzige zugleih durch Stadt und Land. 
Aber in den Gelehrten, wie fie vom Volke vergeffen find, fo liegt 
gegenfeitig in ihnen der Verfall des Volks, pas tiefere Sinfen 
der Gemüther, die Unfähigkeit mit eigenmilliger frober Erge⸗ 
benbeit zu dienen und mit unbeforgtem allgemeinen Willen zu be⸗ 
fehlen, ja bis zur Unfähigkeit de8 Vergnügens, was bie tieffte 
Entartung andeutet, die faft aufgegebene Freiheit des Lebens. 
— Die Gelehrten indeſſen verfafien fid über einer eigenen vor⸗ 
nehmen Sprache, die auf lange Zeit alles Hohe und Herrlide 
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vo Volke trennte, die fie endlich doch entweder wieder vers 
nichten oder allgemein machen müffen, wenn fie einfehen, daß 
ihr Treiben aller echten Bildyng entgegen iſt: die Sprade als 
etwas Beſtehendes für ſich auszubilden, da fie doch nothwendig 
ewig flüffig feyn muß, dem Gedanken fi zu fügen, ber fid 
in ihr offenbart und ausgießt, denn fo und nur’ fo allein wird 
ihr täglich [Neues] angeboren, ganz ohne fünftliche Beihülfe. Nur 
wegen dieſer Sprachtrennung, in diefer Nichtachtung des befferfn 
poetiſchen Teiles vom Volke, mangelt dem neueren Deutfchlande 
großentheils Volkspoeſie; nur wo es ungelehrter wird, wenig« 
ſtens überwiegender in beſondrer Bildung über der allgemeinen durch 
Bücher, da entfleht mandes Volkslied, dad ungebrudt und 
ungeföhrieben zu und durch die Küfte bringt, wie eine weifle 
Krähe: wer auch gefeffelt vom Geſchäfte, dem läßt fie doch den 
Ring niederfallen des erflen Bundes. Mit wehmüthiger Freude 
überfommt und das alte reine Gefühl des Lebe, von dem 
wir nicht wiffen, mo es gelebt, wie es gelebt; was wir der 
Kinpheit gern zufpreiben möchten, was aber früher als Kind⸗ 
beit zu ſeyn ſcheint und «les, was an uns iſt, bindet und 
188: zu einer Einheit ver Freude. Es iſt, als Hätten wir lange 
nad der Muflt etwas gefucht und fänden endlich vie Muflf, . 
bie uns ſuchte! —* | 

* Die Borrede zum Wunderhorn, aus der biefes Bruchſtück entlehnt 


if, fcheint vom Setzer jämmerlich mißhandelt. Bielfältig map deher 
die Conjektural⸗Kritik nachhelfen. 


Ebamiffo. 


— u 


ld 
1. Peter Schlemihl, der Schattenlofe. 
A810) 


„Topp! [rief der graue Dann] der Handel gilt, für den 
Beutel haben Sie meinen Schatten." Er flug ein, kniete 
dann ungefäumt vor mir nieder, und mit einer bewunderns⸗ 
würdigen Geſchicklichkeit ſah ich ihn meinen Schatten, vom Kopf 
bis zu meinm Füßen, leife von dem Graſe löfen, aufheben, 
Zufammenrollen und falten, und zuletzk einftedten. Er fland auf, 
verbeugte: fih noch einmal vor mir, und zog fih dann nad 
dem Mofengebüfche zurüd. Mich dünkt', ich hörte ihn da leife 
‚für fi Iochen. Ich aber Hielt ven Beutel bei den Schnüren 

fe, rund um mich her war die Erbe ſonnenhell, und in mir 
war noch Fine Beflnnung. 

Ih kam endlich wieder zu Sinnen, und eilte, dieſen Ort 
zu verlaffen, wo ich hoffentlich nichts mehr zu thun Hatte. Ich 
fülte erſt meine Taſchen mit Gold, dann band id mir bie 
Schnüre des Beutel um den Hals feft, und verbarg ihn felbft 
auf meiner Bruft. Ich kam unbeachtet aus dem Park, erreichte 
die Landſtraße und mahm meinen Weg nach der Stadt. Wie 
ih in Gedanken dem Thore zu ging, hört’ ich hinter miffhreien: 
„Sunger Herr! he! junger Herr! hören Sie doch!“ — Ich fah- 
mi um, ein altes Weib rief mir nad: „Sehe fih ver Her 
doch vor, Sie haben Ihren Schatten verloren.” — „Dante, 
Mätterchen!* ich warf ihr ein Boloftäd für den mohlgemeinten 
Rath Hin, und trat unter die Bäume. 
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hören: „Wo Hat der Herr feinen Schatten gelaſſen?“ und glei 


wieder darauf von ein Paar Brauen: „Jeſus Maria! der arme 
Meni hat Feinen Schatten!“ Das fing an mich zu verbrießen, 
und ich vermied fehr forgfältig, in die Sehne zu treten. Das 
ging aber nicht überall an, zum Beifpiel nicht über die Breite 
ftraße, die ich zunächft durchkreuzen mußte, und zwar, zu mei⸗ 
nem Unheil, in eben der Stunde, wo die Knaben aud ber 
Säule gingen. in verbammter buckeliger Sählingel, ih ſeh' 
ihn no, Hatte e8 gleich weg, daß mir ein Schatten fehle. Gr 
verrieth mich mit großem Gefchrei der fämmtlichen Titerarifchen 
Straßenjugend Wer Vorſtadt, welche fofort mich zu rezenfiren 
und mit Koth zu bewerfen anfing: „Ordentliche Leute pflegten 
ihren Schatten wit ſich zu nehmen, wenn fle in bie Sonne 
gingen.” Um fie von mir abzumehren, warf ih Gold zu vollen. 
Hände unter fie, und fprang in einen Miethswagen, zu dem 
mir mitleidige Seelen verbalfen. 

Sobald ih mich in der rollenden Kutſche allein fand, fing 
ih bitterlihd an zu weinen. Es mußte fon die Ahnung in 
mir auffleigen: daß, um fo viel das Gold auf Erden Verdienſt 
und Tugend überwiegt, um fo viel der Schatten höher als ſelbſt 
das Gold geſchätzt werde; und wie ich früher den Reichthum 
meinem Gewiffen aufgeopfert, Hatte ich jetzt den Schatten für 
bloßes Bold hingegeben; was Eonnte, was follte auf Erben 
aus mir werden! - 

Ih war no fehr verſtört, ald der Wagen vor meinem 
alten Wirthshauſe bielt; ich erichraf über die Vorſtellung, nur 
noch jenes ſchlechte Dachzimmer zu betreten. Ich ließ mir meine 
Sachen herabholen, empfing den ärmlichen Bündel mit Verach⸗ 
tung, warf einige Goldſtücke hin, und befahl, vor das vor⸗ 
nebmfle Hotel vorzufahren. Dad Haus war gegen Norden ges 

"Iegen, ich Hatte die Sonne nicht zu fürdten. Ich ſchickte den 
Kutſcher mit Gold weg, ließ mir die beften Zimmer vorn heraus 
aymweifen, und verſchloß mid Karin, jo bald ih konnte. 


* 
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. Was denkeſt Du, das ih nun anfing? — O mein: lieber 
- Ehamiffo, ſelbſt vor Dir es zu geftehen, macht mich errötben. 
IH zog den unzlücklichen Sedel aus meiner Bruft hervor, und 
mit einer Art Wuth, die, wie eine fladernde Feuersbrunſt, fi 
in mir durch fich ſeldſt mehrte, z0g ih Gold daraus, und Gold, 
und Gold, und immer mehr Gold, und fireute e8 auf den 
Eftrih, und ſchritt darüber Hin, und ließ es klirren, und warf, 
mein armes Herz an dem Glanze, an dem Klange weidend, 
immer des Metalle mehr zu dem Metalle, bis ich ermübet 
feleft auf das reiche Lager ſank und ſchwelgend darin wählte, 
mi darüber wählte. So verging der Tag, der Abend, ic 
ſchloß meine Thür' nicht auf, die Nacht fand "mich liegend auf 
dem Golde, und darauf übermannte mid der Schlaf. 
Da träumt’ e8 mir von Dir, e8 ward mir, als flünve ich 
„binter der Glasſsthüre Deines Tleinen Zimmers, und fähe Dich 
von da an Deinem Arbeitstifche zwifchen einem Stelet ung einem 
Bunde getrodneter Pflanzen figen, vor Dir waren Haller, Hum⸗ 
boldt und Linne aufgefhlagen, auf Deinem Sopha lagen ein 
Band Göthe und der Zauberring, ich betrachtete Dich Tange 
und jedes Ding in Deiner Stube, und dann Dich wieder, Du 
rührteft Dich aber nicht, Du holteſt auch nicht Athem, Du warft tobt. 
IH erwachte. Es ſchien noch fehr früh zu feyn. Meine 
Uhr fand. IH war wie zerfählagen, durſtig und hungrig aud 
noch; ich Hatte feit dem vorigen Morgen nichts gegefien. Ich 
Bieß von mir mit Unmillen und Ueberdruß dieſes Gold, an 
dem ich kurz vorher mein thörichtes Herz gefättiget; nun mußt’ 
ich verbrießlih nicht, was ich damit anfangen folte. Es durfte 
nicht fo liegen bleiben — ich verfuchte, ob es ver Beutel wieber 
verfälingen wollte — Nein. Keines meiner Zenfter öffnete fi 
über die See. Ih mußte mich bequemen, ed mühfam und mit 
faurem Schweiß zu einem großen Schrank, ber in einem Ka- 
binet ftand, zu ſchleppen, und es darin zu verpaden. Sch ließ 
nur einige Handvoll da liegen. Nachdem ich mit ver Arbeit 
fertig geworben, legt' ih mi erſchöpft in einen Lehnfußf, 
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und erwartete, daß fi Leute im Haufe zu regen anfingen. Ich 
ließ, ſobald es möglig war, zu eflen bringen und den Wirt 
zu mir kommen. 

Ich befprach mit diefem Manne die künftige Einrichtung 
meines Haufed. Er empfahl mir für den näheren Dienſt um 
meine Perfon einen gewiffen Bendel, deſſen treue und ver« 
Rändige Phyflognomie mich glei gewann. Derſelbe war's, 
deſſen Anbänglichkeit mich feither tröftend durch dad Glenn des 
Lebens begleitete und mir mein düſt'res 2008 ertragen half. 
Ih brachte den ganzen Tag auf meinen Zimmern mit berren- 
loſen Knechten, Schuftern, Schneidern und Kaufleuten zu, ich 
richtete mi ein, und kaufte befonders fehr viele Koftbarkeiten 
und Evelfleine, um nur etwas des vielen aufgeſpeicherten Goldes 
[08 zu werben; es fehlen aber gar nicht, als könne. der Haufen 
ſich vermindern. 

Ich ſchwebte indeß über meinen Buſtand in den aͤngſtigend⸗ 
ſten Zweifeln. Ich wagte keinen Schritt aus meiner Thür' 
und ließ Abends vierzig Wachskerzen in meinem Saal anzünden, 
bevor ich aus dem Dunkel heraus kam. Ich gedachte mit Grauen 
des fürchterlichen Auftrittes mit den Schulknaben. Ich beſchloß, 
fo viel Muth ih auch dazu bedurfte, die öffentliche Meinung 
noch einmal zu prüfen. — Die Nächte waren zu der Zeit mond⸗ 
hell. Abends ſpät warf ich einen weiten Mantel um, drückte 
mir den Hut tief in die Augen, und ſchlich, zitternd wie ein 
Verbrecher, aus dem Haufe. Erſt auf einem entlegenen Platz 
trat ih aus dem Schatten der Häuſer, in deren Schug ich fo 
weit gekommen war, an dad Mondeslicht hervor; gefaßt, mein 
Schidfal aus dem Munde der Vorübergehenden zu vernehmen. 

Eripare mir, lieber Freund, die ſchmerzliche Wiederholung 
alles deſſen, was ich erdulden mußte. Die Frauen bezeugten 
oft das tieffte Mitleiden, das ich ihnen einflößte; Aeußerungen, 
die mir die Seele nicht minder durchbohrten, als ver Hohn der 
Jugend und die hochmüthige Verachtung der Männer, befon- 
ders folcher dicken, mohlbeleisten, die ſelbſt einen „reiten Schatten 

Schwab, deutihe Brofa. IT. 
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warfen. Gin ſchönes, holdes Mädchen, die, wie es ſchien, 
ihre Eltern begleitete, indem dieſe bedächtig nur vor ihre Füße 
ſahen, wandte von ungefähr ihr leuchtendes Auge auf mid; 
fie erſchrak fichtbarlich, da fle meine Schattenlofigkeit bemerkte, 
verhüllte ihr ſchoönes Antlig in ihren Schleier, ließ den Kopf 
finfen und ging lautlos vorüber. 

Ih ertrug es länger nicht. Salzige Ströme brachen aus 
meinen Augen, und mit durchſchnittenem Herzen z0g ih mich ' 
ſchwankend in's Dunkel zurüd. Ich mufte mid an den Käufern 
Halten, um meine Schritte zu fihern, und erreichte langſam 
und fpät meine Wohnung. 

Ich brachte die Nacht fehlaflos zu. Am andern Tage war 
meine erfle Sorge, nah dem Manne im grauen Node überall 
ſuchen zu laſſen. Vielleicht follte e8 mir gelingen, ihn wieder 
zu finden, und wie glüdlih! wenn ihn, wie mi, der thörichte 
Handel gereuen ſollte. Ih ließ Bendel vor mich kommen, 
er ſchien Gewandtbeit und Geſchick zu beſitzen, — ich ſchilderte 
ihm genau den Mann, in vefien Beflg ein Schatz ſich befand, 
ohne den mir das Leben nur eine Dual ſei. Ich fagte ihm 
bie Zeit, den Ort, wo ich ihn gefehen; beſchrieb ihm Alle, die 
zugegen gewefen, und fügte dieſes Zeichen noch hinzu: er folle 
fich nad einem Dollond'ſchen Fernrohr, nad einem golddurch⸗ 
wirkten türkifchen Teppich, nach einem Prachtluſtzelt, und end- 
lich nach den ſchwarzen Neitbengflen genau erkundigen, beren 
Geſchichte, ohne zu beſtimmen wie, mit der des räthfelhaften 
Mannes zufammenbinge, welcher Allen unbedeutend erfchienen, - 
und defien Erſcheinung die Ruhe und das Glück meines Lebens 
zerftört Hatte. ' 

Wie ich ausgeredet, holt' ih Gold ber, eine Laſt, wie ih 
fie nur zu tragen vermochte, und legte Epelfteine und Juwelen 
noch Hinzu für einen größern Werth. „Bendel,“ ſprach id, 
„dieſes ebnet viele Wege und macht Vieles Teiht, mas unmög- 
lich ſchien; ſei nicht karg damit, wie Ih es nit bin, ſondern 
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geh', und erfreue Deinen Herrn mit Nachrichten, auf denen 
feine alleinige Soffnung beruht.“ 

Er ging. Spät fam er und traurig zurück. Keiner von 
den Leuten des Herrn John, Keiner von feinen Gäſten, er 
hatte alle geforocheh, wußte ſich nur entfernt an den Mann im 
grauen Mode zu erinnern. Der neue Teleſkoß war da, und 
Keiner wußte, wo er hergekommen; der Teypich, das Zelt 
war da no auf demfelben Hügel ausgebreitet und. aufge- 
ſchlagen, die Knechte rühmten ven Reichthum ihres Herrn, und 
Keiner wußte, von iwannem dieſe neuen Koftbarkeiten ihm zu⸗ 
gekommen. Er felbft hatte Seinen Wohlgefallen daran, und ihn 
fümmerte e8 nicht, daß er nicht wiffe, woher er fie habe; die 
Pferde hatten die jungen Herren, die fie geritten, in ihren 
Stäfen, und fie priefen die Freigebigkeit des Kern John, der 
. fle ihnen an jenem Tage geſchenkt. So viel erhellte auß ber 
ausführlihen Erzählung Bendels, deſſen raſcher Eifer und 
verſtändige Führung, auch bei fo fruchtloſem Erfolge, mein ver⸗ 
dientes Lob erhielten. Ich winkte ihm duͤſter, mich allein zu laſſen. 

„Ich Habe,” Hub er wieder an, „meinem Seren Bericht 
abgeftattet über bie Ungelegenheit, die ihm am wichtigflen war. 
Mir bleibt noch ein Auftrag audzurichten, ven mir heute früh 
Jemand gegeben, welchem ich vor her Thür begegnete, da ich 

zu dem Geſchäfte ausging, wo ich fo unglüdlih geweſen. 
Die eigenen Worte des Mannes waren: „„Sagen Ste dem 
. Sem Beter Schlemihl, er würde mich Hier nicht mehr 
ſehen, da ich über's Meer gebe; und ein günftiger Wind mich 
fo eben nad vem Hafen rufk Wer Über Jahr und Kag werde 
ih die Ehre haben, ihn felber aufzuſuchen und ein anderes, 
ihm dann vieleicht annehmliches Geſchäft vorzuſchlagen. Em⸗ 
pfehlen Ste mich ihm untenhänigſt, und verfigern "ihn meines 
Dankes.““ Ich frug ihn, wer er wäre, er fagte aber, Sie 
Tennten ihn ſchon.“ 

„Wie fah der Mann ans?“ rief ich voller Ahnung. Un 
Bendel beſchrieb mir vn Mann im grauen Mode Zug für 
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Bug, Wort fir Wort, wie er getreu in feiner vorigen Er⸗ 
zähfung des Mannes erwähnt, nach bem er ſich erfimbigt. — 
„Unglücklicher!“ ſchrie ich hänberingend, „das mar er ja 


ſelbſt!“ und ihm fiel es wie Suppen von den Augen. — | 


„Sa, er war e&, war es wirklich!“ rief er erfchreckt aus, „und 
ich Verblendetkt, Bloödfinniger habe ihn nicht erfannt, ihn nicht 
erfannt und meinen Herrn verrathen!“ 

Gr brach, Hei weinend, in die bitterften Vorwürfe gegen 
ſich ſelber Aus, und bie Verzweiflung, in der er war, mußte 
mir felber Mitleinen einflößen. IH fprach ihm Troft eim ver⸗ 
ficherte ihn wißverhoft, ich ſetzte Minen Zweifel in ſeine Treue, 
und ſchickte ihn alsbald nad dem Hafen‘, um wo mögli vie 
Spuren es feltfanen Mannes zu verfolgen. Aber an dieſem 
ſelben Morgen waren ſehr viele Schiffe, die widrige Winde 


im Hafen zuruͤckgehalten, ausgelaufen, alle nad) anderen Welt- 


fteihen, alle nad anderen‘ Küften beflimmt, unb ber graue 
Mann war fpurlos wie ein Schatten verſchwunden. 


— — — —— 


U. Die Radack⸗Inſulaner. * 
(1817 und 1836.) 


Am 44. Iomuar 1817 unternahm der Kaptiain ſelber mit 
Offizier und Maſſagieren eine zweite Fahrt auf Booten länge 
ber Inſelkette. 


: Min Yahrzeug der Eingebornen war auf der Ziegeninfel 


gelandet, amd die Dienflhen, als wir am ihnen vorüber fuhren, 
Ziefen and herbei und ſuchten mit vargehaltenen Früchten und 
Geſchenken uns heran zu locken. Auf ver nächſten Infel nach 
Ken, wo wir üuͤbernachteten / erſjelten wir am 15. früh ven 
‚erfien Beſuch von Rarick, dem Säuptlinge Diefer Gruppe. Ger 
® Die Infelkette Radad liegt zwifchen 6° und 12°, bie von uns 
gefehenen Gruppen zwiſchen 8° und 11° 30° N. 3. unb 188° und 
118.8 | « Ghamiffe. 
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fam mit zwei Booten. Auf dem größern, auf dem ex felsR 
fuhr, "zählte Herr von Kotzebue fünf und zwanzig Mann. Rarick, 
feine übrigen Mannen auf den Schiffen laſſend, kam mit breien 
an dad Land, und brachte Jem Machthaber des fremden Volkes 
feine Geſchenke, wielleiht feine Huldigung bar. — So gingen 
eine die Fürften Europa’8 dem entgegen, der Macht hatte über 
fie. Rarick ſtand aber vor Beinen, oberer, und fand Freund⸗ 
ſchaft und nicht Demürhigung. — Dex junge Mann hatte hei viejer 
erſten, für ihn fo ernſten Yufammenkunft einen nuftsrhaften 
Anftand, und feine zaͤghaften Begleiter ſchienn mehr für ihn 
zu fürchten, als er Jelbſt. — Bir haben bei den Yüzften immer 
mehr Selbfivertzauen, mehr Muth und Eglmuth gefunden, als 
bei dem Volke. Es Liegt, ver Wefeuheit der Dinge nad, in 
ben Derhältnifien: fo unterfcheivet HH aud in ber Levante ber 
Türke von dem Raja. Mari, ver fpäter mein fehr vertrauter 
Sreund wurde, zeichnete fh befonvers durch Sauftmuth umd 
Gutmuͤthighhit aus, nicht aber durch beſondere Ggftesgaben. — 
Kogebue und er ſetzten fi einander gegenüber, und um die zwei 
bildeten wir und bie andern Nabader einen Kyeld. Dex junge 
Fürfl gab mit lautem Zuruf den auf den Schiffen Zurückgebliebenen 
Kunde von Allem, was feine Aufmerkſamkeit feffelte und für ihn 
eine neue Grfahrung war. Irtol Irtol der Ausruf er Ver⸗ 
wunderung, warb oft erhoben, und wiederhallte lang gebehnt 
aus allge Munde. Wir fuchten wechſelſeitig zuerſt unſere Namen 


zu erforſchen. Kopebue, Mari, mir alle waren genannt; wir , 


fragten nach dem Namen bed Mackers, der dem Häuptling zur 
Linken ſaß. Jertdili® ſprach tigfer fragend, indem er ſich na 
jenem umfjah. Wiz faßten dad Wort auf, und ber Jüngling 
ließ es für feinen Namen gelten, fo wie wir es nahmen; noch 
beißt er für uns Jeridili. Das Gelächter, das ſich da erhob, 


verflanben wir erſt in ver Folgezeit, als ums Kadu belehrte,“ 


Jeridili bedaute „Tinte“ und ſey Egines Menfhen Name Ich 
glaube, daß «8 fchon bei dieſer erfien Zufanfnenkunft war, wo 
Rarick unferm Gapitein den freundlichen Nomendtaufh anbot. 


+ 


| » . 
BA. Wiertes Buch. Ehamiffo. - 


Bei einer fpäteren Gelegenheit bot Jeridili biefen feinen Namen 
dem Doktor Eſchſcholz an, genen den feinen, den er noch nicht 
wußte, und nach dem er fragte. Eſchſcholtz verſtand ihn nicht 
und ih trat verdolmetſchend zwiſchen beine: „dein Name!“ rief 
ich dem Breunde zu; „Deinnam,“ wieberhalte der Radacker; 
„ja Deinnam“ betheuerte der Doktor; und fo tauſqhten, bie 
zwei umverfhämt ihre falfipen Münzen gegen einanver. 

Unfere Freunde Hatten fich für und ihres ganzen Schmudes 
beraubt. Nun ließ der Kapitän Eifen, Meffer, Schieren und 
andere Kleinigkeiten aus den Booten holen. Gifen! Ciſen! 
Mal! Mil Da mochte man den wirklichen Werth diejes .Töft- 
lichen Metalls einfehen Ieruen. MÄI!-Mäl! Selbft die auf ven 
Schiffen zurüdgelaffen worden, miberflanden dem Zuge nit; 
die Orbnung war gebrochen, Alle ſtrömten herbei, nur ym das 
Eifen, die Schäge anzufhauen, unfern überfehwätiglichen Reich⸗ 
tum! — Aber kein roher Ausbruch ver Begehrlichkeit, keine 


"Derlegung der Sitte. . 


- Während unſeres langen Aufenthaltes auf Radack find 
nur ein paar Miebftahlöverfuhe an und begangen worden. 
Wichrlich, wenn Fremde unbeforgt fo viel Gold ver Habſucht 
unfered Pöbels aysfegten, wäürben fie den Curopäern kein fo 
gutes Augniß der Ehrlichkeit zu fprechen haben, als mir dieſem Volke. 

Auf Oromed, der fruchtbarſten der Infeln dieſes Niffes, 
auf welcher jenoch der Eocosbaum den Wal noch niet über 
ragt, empfing und ein hochbejahrter, würbiger Greis, der Häupt⸗ 
ling Laergaß. Großherzig un uneigennüßig war er vor allen 
Menſchen, die ih gekannt. ig mochte nur geben, ſchenken, und 
Ahat es zu ver Zeit, wo Kein Gegengeſchenk mehr gu erwarten 
war. Dur diefen Charafterzug unterſchied er ſich ſehr von 


„ Rarid, denr diefe Tugenden abgingen. 


Die Bevölkerung der Inſel ſchien auß ungefähr dreißig 
Menſchen zu beftehen. Ihre feſten Wohnfſitze unfrichteden ſich 
nicht von den Dächern, die wir auf den weſtlicheren Inſeln ges 
fehen. Ag wir und eben der Geſtfreundſchaft des alten Käupt- 


Lei — IT 
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lings erfreuten, und mit dem Schmucke ſchmückten, ven die Töchter 
der Infel und bargereicht, ftörte ein Schrediniß die bebagliche 
Stimmung. Unſer Heiner Valet kam, feiner Furchtbarkeit un⸗ 
bewußt, munter herbei geſprungen; und wie vor dem nie ge⸗ 
ſehenen Ungeheuer Alles floh, und er gar zu blaffen anfing, 
hatten wir feine geringe Mühe, das verlorene Zutrauen wieder 


herzuſtellen. 


Die Radacker, die kein anderes Säugethier als die Ratte 
gekannt, trugen vor unſern Thieren, Hund, Schwein und Ziege, 
eine gar ſchwer zu überwindende Scheu. Aber vor allen furcht⸗ 
bar war ihnen der kleine Valet, der luſtig und behend allen 
nachlief, und zuweilen bellte. Der große Valet, den der Kapi⸗ 
tain aus der Beringsſtraße mitgebracht, war kein ſolches Unge⸗ 
thüm; er machte fich mit feinem zu ſchaffen. Er krepirte während 
unfers Aufenthalts auf Radack, und zwar auf der Gruppe Aur. 
Bermutbli wurde ihm das heiße Klima verderblich. 

Wir verließen am 20. Januar dieſen Anferplag, und längs 
bes Wiffes ſegelnd, kamen wir nad einer kurzen Yahrt vor 
Dtbia, der Hauptinfel der Gruppe gleiches Namens, welde vie 
größte im Umfang, den äußerften Often des Umfreifes einninmt. 

Dibia war, wie man und zu Oromed angebeutet, der 
Wohnftg von Rarid. Ich ward zuerfi and Land geſchickt; bald 
aber beftieg er, auf das zierlichfle gefhmüdt, fein Boot, Fam 
an das Schiff und flieg, der erfle ver Radacker, furchtlos auf daſſelbe. 

Auf diefer Infel, die über zwei Meilen Iang ift, hatten 
ungefähr ſechzig Menſchen ihre gewöhnlichen Wohnflge, aber 
häufige Wanderungen fanden flatt, und unfere Gegenwart z0g 
Säfte aus den entfernteren Theilen der Gruppe herbei. Wir 
durchſchweiften täglich einzeln die Infel, ſchloſſen uns jeber 
Familie an, und ſchliefen unbeforgt unter ihren Dächern. Sie 
famen gleich gern gefehen an das Schiff, und bie Käuptlinge 
und Angeſehenſten wurden an unfere Tafel gezogen, wo fie mit 
leichtem und gutem Anſtande ſich in unfere Bräuche zu fügen wußten. 

Unten den Bewohnern von Divia machte fi bald ein Mann 


536 Biertes Bu Ehamiffo. 


bemerkbar, der, nicht von abelichem Stamme, fi durch Geiſt 
und Berftand, durch fehnelle Auffaffung und leichte Darftellungs«- 
gabe vor allen Andern auszeihnete. Lagediack, der Mann unfers 
Vertrauens, son dem wir am mehrflen lernten, und durch den 
wir unfern Lehren Eingang im Volke zu verfehaffen Hoffmung 
faßten, taufchte fpäter mit mir feinen Namen. Herr von Kotze⸗ 
bue erhielt zuerft von Lagediack wichtige Aufſchlüſſe über vie 
Geographie von Radack. Durch ihn erhielt er Kunde von den’ 
ſchiffbaren Yurten, die im ſüdlichen Niffe von Otdia befindlich 
find, von der Nachbargruppe Erigup, von den übrigen Gruppen, 
aus welchen die Infelkette beſteht. Lagediack zeichnete feine 
Karte mit Steinen auf den Strand, mit dem Griffel auf die 
Schiefertafel, und zeigte die Richtungen an, die nad dem Kom⸗ 
paß verzeichnet werben konnten. Mit ihm legte Herr von 
Kotzebue den Grundſtein zu der intereflanten Arbeit, vie er über 
Radack und vie weſtlichere Infelkette Ralick geliefert bat. Der 
erſte Schritt mar gethan; es galt nur weiter zu geben. 

Lagediack begriff gar wohl die Abfit, vie wir Gatten, bie 
Arten bier noch unbelannter, nugbarer Gewächſe zum Beſten 
des Volkes einzuführen, einen Garten anzubauen und Sämerelen 
audzutheilen. Am 22. ward mit der Anlage des Gartens ber 
Anfang gemacht, ver Grund gefäubert, die Erde durchwühlt, 
Ignamwurzeln gelegt, Melonen und Waflermelonen ausgefäet. 
Unfere Sreunde waren um uns verfammelt, und ſchauten theil- 
nehmend und aufmerkfam unferm Werke zu; Lagediad erläuterte 
unfer Beginnen und war unabläfftg bemüßt, vie von und erhaltenen 
Lehren zu. verbreiten und einggprägen. Wir teilten Sämereien 
aus, nad welchen erfreulihe Nachfrage war, und wir hatten 
bie Freude, in den nächflen Tagen mehrere PBrivatgärten nad 
dem Vorbild des unfern entfichen zu ſehen. 

Bei ber erwähnten Gartenarbeit am 22. ereignete fi, was 
ih Hier, um einen Charakterzug umferer liebenswerthen Freunde zu 
zeichnen, erzählen will. ALS ich eben Die Zufchauer anfah, warb 
id auf mehreren Geſichtern zugleich ein ſchmerzliches Zucken 
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gewahrt. Ich wandte mich zu dem Matroſen, ver, um Raum 
zu gewinnen, das Geſträuch ausreutete und den Wald Tichtete; 
er batte eben die Art an einen ſchönen Schößling des bier fo 
feltenen und fo werthvollen Brodfruchtbaumd gelegt, Das Un⸗ 
glüd war geföhehen, ver junge Baum war gefällt. Werm glei 
der Mann umwiſſend gefündigt hatte, mußte doch ver Befehls⸗ 
haber die Verantwortlichkeit für die That offenkundig von ſich, 
abwälzen; und fo fuhr des Kapitain zürnend den Matrofen am, 
ber die Urt abgeben und fi zurüdtichen mußte. Da traten 
die guten Radacker begütigend und fürſprechend dazwiſchen, und 
einige gingen dem Matroſen nach, den ſie liebkoſend zu tröſten 
ſuchten, und dem fie Geſchenke aufdrangen. 

Die Ratten, die auf dieſen Inſeln in gar unerbörter Menge 
find, Hatten am andern Tage bereits Vieles zerflört und bie 
mebrften Sämereien aus der Erbe geholt. Do war, ald wir 
Oidia verließen, unfer Garten in blühendem Zuſtande. Bel 
unferm zweiten Beſuch auf Radack im nächſten Spätjahr ließen 
wir Kagen auf biefer Infel zurüd. Herr von Kogebue auf 
feiner zweiten Reife im Jahr 1824 fand fie vermilnert und vers 
mehrt, ohne daß die Anzahl der Matten abgenommen. 

Die Schmiede warb am 24. Januar auf dem Lande aufge» 
ſtellt. Sie blieb mit nem überfhmänglicgen Relchthum an Eifen 
unter der Obhut eines einzigen Matrofen, der dabei fehlief. An 
einem der folgenden Tage ‚wollte fih einmal ein alter Mann 
eined Stüdes Eifen gewaltfam bemächtigen, in welchem Unter⸗ 
fangen er von feinen entrüfleten LZandsleuten auch mit Gewalt 
verhindert ward — das ift Fein Diebftahl zu nennen. Aber 
au da, wo wirklicher Diebflahl begangen wurbe, warb flets 
von Seiten ver Mabader der größte Unwille an den Tag gelegt 
und die lauteſte Mißbilligung ausgeſprochen. 

Einleuchtend iſt, welch ein anziehendes Schauſpiel für unſere 
Freunde vie won ihnen nicht geahndete Behandlung des koſtbaren 
Ciſens im Feuer und unter dem Hammer ſeyn mußte. Die 
Schmiede verſammelte um ſich die ganze Bevölkerung. Freund 
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Lagediack war einer der aufmerkſamſten und muthigſten dabei; 
denn Muth erfodert es wohl, das unbekannte Spiel des Blaſe⸗ 
balges und das Sprühen der Funken in der Nähe zu betrachten. 
Für ihn ward auch zuerſt eine Harpune geſchmiedet, dann eine 
zweite für Rarick, und etliche Kleinigkeiten für Andere, bevor 
die Arbeiten für ven Muri vorgenommen wurden. 

.  Wari begleitete mi einmal auf einer Wanderung nad 
meinem Babeplage und Korallengarten. Dafelbft angelangt bes 
deutete ih ihm, daß ich "haben wolle, und fing an mich aus⸗ 
zuziehen. Bei ver Bewunderung, welche die Weiße unferer 
Haut unferen braunen Freunden einflößte, dachte ih mir, weniger. 
zartfühlenn als er, die Gelegenheit werde ihm erwünſcht fen, 
eine fehr natürlide Neugierde zu befriedigen. Als ich aber 
ins Bad zu fleigen bereit, mi nach ihm umfah, war er ver- 
fhwunden, und Ich glaubte mi von ihm verlafien. — Ib 
badete mich, beobachtete, unterfuchte, flieg auß dem Wafler, 309 
mich mieder an, durchmuſterte meine Trodenanftalt und wollte 
eben den Heimweg einfchlagen: da theilte fih das Gebüſch, und 
aus dem grünen Laube Tächelte mir das gutmüthige Geſicht 
meined Begleiterd entgegen. Er hatte ſich derweil das Haar 
mit ven Blumen ver Scaevola auf dad zierlichfte geſchmückt, 
und hatte auch für mich einen Blumenkranz bereitet, den er mir 
darreichte. Wir kehrten Arm in Arm nad feiner Wohnung zurüd. 

Eine gleiche ſchonende Shamhaftigkeit war unter den Rad⸗ 
adern allgemein. Nie Hat uns einer im Babe belaufht. 

Es war verabredet, daß ich dieſe Naht auf dem Lande zu- 
bringen würne, die Menſchen, in ihrer Häuslichkeit zu beobachten. 
Als wir anlangten, war ſchon ber Kapitain in feinem “Boote 
an das Schiff zurückgekehrt, und es erſchien Allen ganz natürlich, 
dag ih mich der Familie als Gaſt anſchloß. Man war mit 
der Bereitung des Mogan, des Pandanusteiges, befihäftigt. Wir 
brachten den Abend unter den Borcosbäumen am Strande des 
innern Meeres zu. Der Mond war im erften Viertel, e8 brannte 
kein Feuer, und ich Tonnte Teines bekommen, meine Pfeife an« 
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zuzünden. — Es wurde gegefien und geſprochen; das Geſpräch, 
deſſen Gegenſtand unſere Herrlichkeiten waren, wurde munter 
und in langen Sätzen geführt. Meine lieblichen Freunde bes 
eiferten fih, den fremden Gaft zu unterhalten, indem fie Lieber 
vortrugen, die fie ſelbſt zur höchflen Freude begeifterten. Sol 
man den Rhythmus dieſes Vortrages Befang, die fehönen, natur- 
gemäßen Bewegungen (im Sigen) einen Tanz nennen? — Us - 
die Radackiſche Trommel verftummt war, foberte mich Rarik 
auf, hinwiederum ein ruſſiſches Lied vorzutragen. Ich durfte 
meinem Freunde diefe einfache Bitte nicht verweigern, und follte 
nun, mit unter und verrufener Stimme, als ein Mufter euro- 
pätfcher Singekunſt auftreten. Ich fand mich in dieſe Nederei 
des Schickſals, fland auf und deklamirte getroft, indem ich Silben- 
map und Reim ſtark Elingen Tieß, ein deutſches Gedicht, und zwar 
das Goͤthiſche Lied: „Laffet heut im edlen Kreis 20." Verzeihe 
mir unſer verewigter beutfcher Altmeiſter, — das gab der 
Branzos auf Radack für ruſſiſchen Gefang und Tanz aus! Sie 
hörten mir mit der größten Aufmerkfamkeit zu, ahmten mix, 
als ich geendet hatte, auf das ergöglichfte nah, und ich freute 
mi, fie — obwohl mit entftellter Ausſprache — die Worte 
wiederholen zu Hören: 
„Und im Banzen, Bollen, Schönen 
Refolut zu leben.“ 

IH ſchlief zu Nacht an der Seite Raricks im Hängeboden 
feined großen Haufes; Männer und Weiber lagen oben und 
unten, und öfters wechfelte Geſpräch mit dem Schlafe ab. I 
fuhr am Morgen an das Schiff zurüd, um ſogleich wieber an 
das Land zurüd zu kehren. 

Ih Habe einen meiner Tage auf Radack befihrieben; fie 
floſſen fanft mit geringer Abwechfelung dahin, e8 möge an dem 
gegebenen Bilde genügm. Der Bartfinn, die Zierlichkeit ver 
Sitten, die ausnehmende Meinlichkeit dieſes Volkes drückte fi 
in jedem geringfügigften Zuge aus, von benen bie wenigſten 
geeignet ſind, aufgezeichnet zu werden. 


Fr von Naumer 





Der Sturm auf Serufalem im Jahr 1099. 
(1823.) 


Gleich nach der Rückkunft von jener heiligen Wanderung, [nad 
dem Delberge] begannen die Chriſten nähere Vorbereitungen zum 
Angriffe. Der Herzog von Lothringen, Robert von Flandern und 
Robert von der Normandie bemerkten biebel, daß die Stadt ihrem 
Lager gegenüber nicht allein durch die Mauern, ſondern auch durch 
die ſtaͤrkſte Befahung und das tüdtigfle Kriegszeug, beſſer als 
an allen anderen Seiten gedeckt fey; deshalb veränderten fie 
klüglich ihre Stellung in der Nacht vor nem beſchloſſenen Sturme, 
legten mit großer Mühe die Belagerungswerkzeuge auseinander, 
trugen fle morgenwärts, wo die Mauer niebriger und der Boben 
ebener war, und fegten dann alle8 mit großer Anſtrengung 
wiederum zufammen. Gin vierediger, and Thal Iofaphat flo- 
Bender Stadtthurm, befand fi nunmehr zu ihrer linken, das 
Stephanäthor zu ihrer rechten Hand. Grflannt fahen die Mu⸗ 
hamedaner beim Anbruche des Tages, daß des Herzogs Lager 
verfgwunden war, und wähnten er ſey davon gezogen: bald 
nachher entdeckten fie ihn aber mit dem Belagerungdzeuge au 
der gefährligieren Stelle. Gleichzeitig Hatte ver Graf von 
Touloufe mit großem Koftenaufwande eine Vertiefung auffüllen 
laſſen, welche fi zwiſchen den Mauern und dem yon ibm er⸗ 
richteten Thurme binzog, fo daß biefer nunmehr ohne Mühe 
der Stabt genähert werden konnte. Es waren aber die Thürme 
des Herzogs von Lothringen und des Grafen Raimund von 
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gleicher Bauart, Bo, vierfeitig unb vorn mit einer boppelten 
Bedeckung von ſtarken Brettern verfehen. Die äußere Bedeckung 
foante man oberwärts kblöfen und, einer Fallbrücke gleich, auf 
die Mauern nieberlaffen; die innere, mit Häuten überzogene, 
fcpügte dann noch Hinlänglih gegen Wurfgeſchoſſe und euer. 

Jetzo begann der Sturm. Zuerſt ſchleuderten die Chriften 
aus all ihrem Gefchüg Pfelle und große Steine gegen die 
Mauer; allein ihre Kraft ging an den Säden vol Stroh und 
Spreu, an dem Flechtwerk und anderen meichen Gegenfländen 
verkoren, welche die Belagerten zum Schuge aufgehängt ‚hatten. 
Kühner, als Tönnte perfönlicher Muth allein entſcheiden, nahten 
hierauf die Pilger ven Mauern; aber Steine und Balfen fehmetterten 
fe zu Boden, brennende Pfeile ſetzten ihr Kriegszeug in Brand, 
binabgeworfene Gefaͤße, mit Schwefel und kochendem Oele an« 
gefüllt, vermehrten die Gluth, und durch unaufhörliches Gießen 
von Waſſer, durch Anſtrengungen aller Art Eonute man bie 
Gefahren nicht beflegen, fondern kaum hemmen. So verging 
der erſte Tag, ohne Enfhelbung, und nur ein Umſtand erhöhte 
den Muth der Chriflen: daß die Saracenen, umgeadtet aller 
Bemühungen, nicht im Stande waren, ein heilige Kreuz zu 
‚verlegen, welches man auf dem Thurme Gottfrieds von Bouillon 
errichtet hatte. Die Nacht werfloß in gegenfeitiger Furcht eines 
Vieberfalles, und die Wachen wurben verboppelt; Wenigen aber 
war e8 gegeben, ſich nach folder Anftrengung und in der nahen 
Ansficht auf größere Thaten, durch ruhigen Schlaf zu flärken. 

Auch erneute fi mit der Morgenröthe der Kampf, beftiger 
noch als am vergangenen Tage: denn die Ghriften waren er- 
bittent, daß ihre früheren Hoffnungen getäufcht worben, unb bie 
Saracenen ahneten ihr Schidfel im Falle der Croberung Jeru⸗ 
raiſalems. Deahalb beſchlugen die letzten einen "ungeheusen 
Ballen ringäum mit Mägeln und eiſernen Gates, befeſtigten 
zwiſchen dieſen Werg, Stroh und andere brennbare Dinge, goffen 
Beh, Del und Was darüber bin, fiedten Alles am mehren 
Stellen zuglei in Brand, und warfen dann ben Balken mit 
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ungeheurer Anftrengung zum Thurme des Herzogs von Loth⸗ 
singen. Schnell wollten ihn die Chriſten hinwegziehen; es miß⸗ 
lang jedoch, weil die Belagerten eine ſtarke Kette um deſſen 
Mitte geſchlungen hatten und ihn feft bielten. Da hoffte man 
wenigftens die Flammen zu löſchen, welche gewaltig um fi& 
griffen und alle Werkzeuge ver Pilger zu zerflören brobten; 
aber kein Waſſer minverte die Gluth, und erſt durch ben, glüd- 
licherweiſe für ſolche Faͤlle herbeigeſchafften Eſſig, wurde ver 
Brand gehemmt. So dauerte das Gefecht ſchon fieben Stunden 
obne Grfolg, umd viele Ehriften wien ermübet zurüd. Det 
Herzog. von der Normandie und der Graf von Flandern ver- 
zmweifelten an einem glüdlichen Ausgange und rietben zur Raftung 
bis auf den folgenden Tag; der Herzog von Lothringen hielt 
nur. mit Mühe feine Manpſchaft beifammen Und die Belagerten 
freuten fih ſchon der Errettung; da winkte ein Ritter vom 
Delberge ber mit leuchtendem Schilde gegen die Start. „Seht 
ihr," rief der Herzog, „feht ihr das himmliſche Zeichen, gewahrt 
ihr den höheren Beiſtand?“ Und Alle drangen raſtlos wieder 
vorwärts; fel6ft Kranke, felbft Weiber ergriffen die Waffen, um 
die heilbringenden Gefahren zu theilen. In demfelben Augen- 
blide warf das Gefhüh der Franken mit furchtbarer Gewalt 
die größten Steine über die Mauern, und weil andere Mittel 
fruchtlos Hlieben, fo wollten die Belagerten dur Zauberei da⸗ 
gegen wirken; aber ein Stein tödtete die beiden herzugerufenen 
Beſchwörerinnen, nebft dreien Mädchen, melde fie begleitet 
Hatten: und dies galt den Pilgern für ein zweites Zeichen des 
Himmels. Binnen einer Stunde war die äußere Mauer ges 
broden, der Boden geebnet und des Herzogs Thurm der inmeren 
Mauer genäbert. Alle Säde, Ballen, Stroh, Flechtwerk ober 
was die Belagerten fonft zum Schuge aufgehängt hatten, warb 
in Brand geftedt; der Nordwind trieb mit Heftigkeit den Rauch 
und die Flammen gegen die Stadt, und geblendet und faſt er- 
ſtickt wichen alle Vertheidiger. In hoͤchſter Eil ließen die Pilger 
nunmehr jene Fallbrücke vom Thurme des Herzogs auf bie 


Aus der „Geſchichte der Hohenfiaufen.“ 343 u 


Mauer nieder und ftüßten fle mit Balken: zwei Brüder aus 
Blandern, Ludolf und Engelbert, betraten aus dem mittleren 
Stodwerke des Thurmes zuerft die Mauern; ihnen folgten aus 
dem oberen Stockwerke herbeieilend, Herzog Gottfried und Eu- 
ftathius fein Bruder, dann viele Ritter und geringere Pilger. 
Man jprengte das Stephansthor, und mit dem Hufe: „Gott 
will es, Bott Hilft uns!“ flürzten die Ehriften unaufbaltfam 
in die Straßen. 
Unterdeffen war der Graf von Touloufe, an der andern 
Seite der Stabt, auf das äußerſte bebrängt und fein Thurm 
fo befhäbigt worden, daß ihn Keiner mehr zu befleigen wagte. 
In diefem Augenblide ver höchſten Gefahr, erhielten aber bie 
Türken Nachricht von dem Siege des Herzogs, und ſchnell ver- 
fpradden fie dem Grafen die Uebergabe des Thurmes David 
gegen Eünftige Löfung und fiheres Geleit bis Askalon. Rai⸗ 
mund bewilligte ihre Forderungen, erfuhr aber fpäter wegen 
dieſer löblichen Milde ven ungerechten Tadel der Kreusfahrer. 
Mit folder Eil drangen nunmehr auch die Provenzalen in bie 
Stadt, daß ſechszehn von ihnen im Zionsthore erprüdt wurden. 
Unfundig der Straßen, gelangte Tankred fechtend bis zur Kirche 
des heiligen Grabes, hörte erflaunt das „Herr, erbarme 
dich unfer!” fingen, fand bier die jerufalemifchen Chriften 
serfammelt, und gab ihnen eine Wache zum Schube gegen et= 
wanige Anfälle der Saracenen. Aber fchon retteten ſich viefe 
fliedend von den Straßen im die Häuſer, vor Allem an zehn- 
taufend in den Tempel und deſſen von Dlauern eingefchloffenen 
Bezirk. Auch dahin drangen die Chriſten. „Alle find Frevler 
und Heiligthumsſchänder, Fein Einziger werde verfchont!“ fo 
riefen das Volk, die Fürften und die Geiſtlichen; und man 
megelte, bis das Blut die Treppen bed Tempels Hinabfloß, bis 
der Dunft ser Leichname ſelbſt die Sieger betäubte und forttrieb. 
Doch bemächtigten fle ſich vorher mit gieriger Haft der großen 
Zempelichäge, welche einen dauernden Reichthum hätten begrün- 
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den können, wenn gewaltfamen Erwerbern die Geſchicklichkeit des 
Grhaltens nicht allemal, zur Strafe ihrer Frevel, verfagt wäre. 

Von dem Tempel eilte .man zur Synagoge, wohin fi 
die Juden gerettet hatten; fie wurden verbrannt. Aufgehäuft 
Ingen jept die Leichen felbft in den abgelegenften Straßen, 
ihredlih war das Geſchrei der Berwundeten, furdtbar der 
Aublick ver einzelnen, zerftreut umbergeworfenen menfchlichen 
Glieder; dennoch Fehrte höhere Befinnung noch immer nicht zu⸗ 
rück! Es war ſchon früher, zur Mehrung ver Braufamfeit und 
des Eigennuged, der Grundjag angenommen und vor der Er⸗ 
oberung Jeruſalenis nochmals ausdrücklich beftätigt worden: daß 
Jeder eigenthümlich behalten follte, was er in Befig nähme. 
Deshalb theilten ſich die Kreuzfahrer nad) Auseinanberfprengung 
ber größeren Maſſen ihrer Feinde, in einzelne Kleinere Raub⸗ 
borben. Kein Haus blieb unerbroden, Greiſe und Weiber, 
Saudgefinde und Kinder murben nicht bloß getüdtet, ſondern 
mit wilder Graufamfeit verböhnt oder gemartert. Man zwang 
Einige von den Thürmen Hinabzufpringen; man warf Andere 
zu den Fenſtern hinaus, daß fie mit gebrochenen Genid auf 
der Straße Jagen; man riß die Kinder von den Brüften ber 
Mütter und ſchleuderte fie gegen die Wände ober Thürpfoften, 
daß das Gehirn umherſpritzte; man verbrannte Mehre an lang« 
famem euer; man ſchnitt Anderen mit wilder Gier den Leib 
auf, um zu ſehen, ob fie nicht Bold over andere Koftbarkeiten, 
der Mettung wegen, verfhludt hätten. Bon 40,000, ober wie 
morgenländifihe Befchichtichreiber meinen, non 70,000 Saracenen, 
blieben nicht fo viele am Leben, als erforderlih waren, ihre 
Blaubendgenoffen zu beerdigen. Arme Chriſten mußten nachher 
bei diefem Geſchäfte Hülfe leiften, und viele Leichname wurden 
verbrannt, theils damit fi nicht bei längerer Zögerung an⸗ 
ſteckende Krankheiten erzeugen möchten, theild weil man hoffte, 
ſelbſt in der Aſche noch Koſtbarkeiten aufzufinden. 

Endlich war nichts mehr zu morden und zu plünbern; ba 
reinigten ih die Pilger vom Blute, entblößten Haupt und 
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Füße, und zogen unter Lobgefängen zur Leidens⸗ und Aufer- 
ſtehungskirche. Feierlich wurden fie Hier von den Geiftlichen 
empfangen, welche mit tiefer Nührung für die Löfung aus ber 
Gewalt der Ungläubigen dankten, Keinen aber mehr erhuben, 
als Beter den Einfiedler, weil dieſer ihnen vor fünf Jahren 
Hülfe zugeficdert und fein Wort gehalten hatte. Alle Pilger 
weinten vor Freuden, Eonnten ſich nicht fatt ſehen an ven hei⸗ 
ligen Stätten, mollten Jegliches berühren, und beichteten ihre 
Sünden und gelobten Befferung mit lauter Stimme. So feurig 
war der Glaube, daß Diele nachher beſchwuren, fte hätten 
Geftalten der, in den früheren Schlachten umgefommenen’Brüber 
neben fi wandeln gefehen, ja ver Bifhof Ademar von Puy 
babe einem erftaunt Fragenden geantwortet: „nicht er allein, 
fondern alle verftorbenen Kreuzfahrer wären auferftanden, um 
an dem Kampfe und an ben Freuden des Sieges Theil zu 
nehmen.” Der Himmel ſey Allen erworben, Gott fey Allen 
gnädig für das große Werf: das war bie fefte Meberzeugung, 
die unwandelbare Hoffnung! 

Sp warb Serufalem erobert am neun und breißigften Tage 
der Umlagerung , am funfzehnten Julius des Jahres 1099. 


Schwab, deutſche Brofa. TI, 35 
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Gedanfen. 
(Um 1830.) 


1. Erbfünde. 

Jhr ſeyd viel zu illuminirt, um an bie alten Sagen zu 
glauben, die Erde ſei einft von ihrem eigenen Schöpfer ver- 
flucht worden, die menfhlide Natur als ſolche trage den Keim 
des Verderbens in fih, und von Geſchlecht zu Geſchlecht erbe 
die Sünde fi for. Der Schrift, die allein Troft bietet, und 
die ihr felbft Doch die Heilige nennt, glaubt ihr nicht, au der 
Geſchichte ver Welt, der Völker, ver Familien, ja eurer eige- 
nen Erfahrung nit! Selbft menn ihr Ieft und immer wieder 
Iefen müßt, daß Friedrich der Große noch als Greis die Men» 
fhen eine maudite race nannte, fo meint ihr, ed fei nicht 
fein Ernft gewefen. War e8 etwa feine Gewohnheit, in ernften 
Geſprächen, und zwar mit feinen Untertbanen — bier war es 
Sulzer, zu dem er fprad — fih Heftiger auszubrüden, als er 
ed meinte? over zu ſcherzen? oder durch Paradorieen beftürzt 
machen zu wollen? 

Meint ihr, der Donner rolle nicht, weil ihr Ihn nicht hören 
wollt? oder die Blitze zuden nicht, weil ihr fie nit fehen 
mögt? Wie? wenn gerade dieſes Nichtaufmerkenwollen mit zu 
ben Zeichen jenes Fluchs gehörte? 


2. Wiederfepen. 
Es iſt fehr menfhlih, daß liebende Menfchen nach dem 
Tode einander wieber zu fehen wünſchen und hoffen. Schade 
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nur, daß fie dabei meiſtens fo einſeitig find, und gewoͤhnlich 
nur ihre Frauen und Kinder oder gar ihre Couſins und Cou⸗ 
finen verſtehen. An dieſen Letzteren, ſollte man glauben, hätten 
fie fih fhon bereits im Leben ſatt geſehen, wenigſtens geht es 
bei ihren Samtlienzufammenfünften nicht immer mit der gehö⸗ 
rigen Tebendigen Liebe zu, ja es geht die Rede, als ſchleiche 
fi mitunter offenbare Zangweiligfeit ein. Dennoch wollen fie 
nah funfzig bis ſechzig Jahren die kleine Couſine und ven 
breiten Coufin in verflärter Geftalt und im anmuthigften Licht- 
gewand wiederfehen. Auch das ift menſchlich, und wenn irgend ein 
Streiflicht des Komifchen auch hier ſich Hineinftehlen Fann, fo fallt 
es doch nur auf Nebenumftände und trifft ven Kern der Sache nicht. 

Wahrhaft beruhigen in diefer Angelegenheit kann und 
jedoch nur eine tiefere Anficht von der Liebe und die Erfenntniß, 
dag dieſe Liebe allein als Leben gelten kann. Wer fih bewußt 
ift, nur durch die Liebe und in der Liebe leben zu können, wird 
auch diefer Liebe genug vertrauen, daß fle ewige Dauer babe 
und geben müſſe. Unſer ganzer Glaube an die Unfterblichkeit 
ruht lediglich auf ihr, und das Maß der Sicherheit jene 
Glaubens ift völlig glei dem Maß unfrer Liebe. Wer, fein 
Leben aus einer anderen Duelle fchöpft, möchte wohl überhaupt 
nicht recht leben, und er bat fehr recht, wenn er über bie 
Fortvauer feines ganzen Lebens zuweilen in einige Unruhe ver 
fällt, wobei ihm jedoch am Wiederſehen der ohnehin nicht fon- 
derlih geliebten Perfonen wenig gelegen fein Tann. Mande 
machen fich jedoch felbft aus den Zweifeln nicht viel, und kom⸗ 
men diefe ja einmal in etwas flärferer Sprache an den Tag, 
fo ſetzen fie ſich zu Tiſch, denn ſpeiſend, und zwar gut fpeifen, 
vergefien wir leicht alle Serupel. 


3. Vernunft und Glauben. 
Je verfländiger der Verſtand eines Menſchen wird, je mehr 
erfennt ex feine Befchränktheit, und je vernünftiger die prak⸗ 


tiſche Vernunft eines Menſchen wird, je mehr erkennt er bie 
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Mangelhaftigkeit feines Willens und feines Handelns. Wir 
bebürfen deßhalb des Glaubens an die göttlichen Dinge, wie 
fie uns Ehriftus zur reinften Anfhauung gebradt hat; Er, ver 
feine eigene Göttlichkeit Jedem, der überhaupt noch wiſſen und 
glauben kann, unwiderſprechlich gezeigt Hat. Können wir aber 
glauben und recht fromm fein ohne Gebrauch des Verſtandes 
und ber Vernunft? Die bloße Frage ift fon eine Art von 
Sünde. — Allerdings find fie (Berfland und DBernunft) in 
ihrer jegigen zeitlichen Begrenzung nicht vermögend, Gott zu 
erfafien, aber fie find und bleiben doch ewig das unſchätzbarſte 
Geſchenk Gottes. Wer dadurch zum Blauben zu kommen hoffen 
möchte, daß er fi des Verſtandes und ber Vernunft in Bes 
ziehung auf die göttlichen Dinge ganz entäußerte, ber mürbe 
eben fo rafend Handeln, als wenn Jemand fagen wollte: 
„Da ih mit meinen Augen nit Alles ſehen Lam, fo 
will ih fie mir. ...... ausſtechen!“ — Sole Raſende aber 
giebt e8 jeht Manche! 

Meine eigne Anſicht iſt die allereinfachfte und Tautet alſo: 
IH möchte auch nicht einen Tag leben ohne ven innigſten Glau⸗ 
ben an Bott und den Erlöfer und befien Lehre, aber ich möchte 
auch nicht einen Tag leben ohne den freien Gebrauch des Ver⸗ 
ſtandes und der Vernunft. 

Syſtem if lebendig organiſcher, fi ewig und nad allen 
Seiten neu erzeugenber Zufammenbang, und wer nicht im 
Stande ift, Platon und Spinoza, Leibnig und Kant, Fichte 
und Jacobi zu verſtehen, follte nie von einem Syſtem reden. 
Was man fonft Syſtem nennt, iſt nichts Anderes, als ein 
Saufen neben einander geftellter bleierner und bemalter Sol- 
daten, die felbfi ein Kind mit dem Fleinen Singer umſtoßen 
fann. Und fo bin ich denn wie von einer mathematiſchen Wahr- 
heit überzeugt, daß die ganze hier nur angebeutete Ridhtung in 
fünf bis zehn Jahren höchſtens ale ein tobter Leichnam ber 
trachtet werben wird. 
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4. Fetzte Station. 

Stellt euch, wie ihr wollt, ihr neuen Theologen, bei eurer 
Gelindigkeit, Zartheit müßt ihr doch am Ende, wenn ihr folge⸗ 
recht ſein wollt, auf den Spinozismus zurückkommen und jede 
Scheidewand zwiſchen Gut und Böſe fallen laſſen, wobei es 
euch aber gewiß nicht an den herkömmlichen Halbtröſtungen und 
ber ſtolzen Hinweiſung auf das in ewiger Nothwendigkeit fort⸗ 
ſchreitende Ganze fehlen wird. Schade nur, daß der Menſch, 
dieſer arme Robinſon — oft ohne Lama's nnd ohne Freitag — 
babei eine Art von Tantalug = oder Danaidengeficht zu machen 
pflegt, und ihr — in flilen Stunden doch wohl aud. 

Aber der edle Spinoza war auch Fein Chriſt, und hat fi 
nie dafür ausgegeben; ihr nennt euch fo, und das Ändert bie 
Sache zu eurem Nachtheil. Sündigen, Natur und Erlöfung, 
Himmel und Hölle, Kommt her, ihr Gefegneten, und hinweg, 
ihr Verfluchten — wer nit an diefe Grundlage des gefamm- 
ten Chriſtenthums glaubt, der nenne fi, wie er will, nur nicht 
nah Chaiſtus. 

Hoffft Du denn mit dergleichen einfachen Bragmenten viel 
auszurichten? Biel? 


5. Neueſte Yhilofophie. 

Die Philoſophie des Tages, wie fie fih wenigftens bei 
einer Menge von Schülern zeigt, könnte wohl am beflen und 
traurigften als eine völlig fehnfuchtslofe bezeichnet werben, ja 
ich bin überzeugt, daß jene mit waßrem Stolz auf die Sehn- 
ſucht, wie auf einen erbigten und fabelhaften Zufland, herab» _ 
feben, da fle von der ächten Sehnſucht ſchlechthin Feine Ahnung 
erſchwingen koͤnnen. Chriſtoph Wagner muß fi freilih von 
feinem Seren nachſagen laſſen, daß er froh ifl, wenn er Regen- 
mwürmer findet; fo ſteht es mit ihnen nit; denn eher Eönnte 
man fagen, fie haben einen einzigen ungeheuer Tangen und fi 
nad allen Seiten beliebig flängelnven Negenmurm, ver fidh 
als reiner Begriff des Seins und des Rechts verkündiget. 


— — mn 
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Kunf. 
In naturphilofophifgen Srundiinien. 
(1809.) 


Die Kunft ift die Darftellung der Sinne in der Natur. 

Der Sinn tft aber der letzte Wille der Natur. 

Die Kunft ift mithin die Darfielung des Willens ver 
Natur. 

Schön iſt, was den Willen der Natur darſtellt. 

Unfhön ift, was die Natur dur Kunft varftellt. 

Schön If, was den Willen Gottes in der Natur barftellt. 

Die Kunft ift ein göttlihes Geſchäft. Schön iſt, was 
Gott in einem Naturftüd varftellt. 

Es gibt auch eine Naturfchönhelt — bemußtlofe Geftaltung 
des Willens Gottes. 

Die höchſte Naturſchönheit ift daB gottgleiche Wefen, der 
Menſch. | 

Der Menſch drückt das letzte Ziel des Willens der Natur aus. 

Das Ziel der Natur ift, im Menfchen wieder in fi zu- 
rüdzufehren. Das Menſchengeſicht wiederholt am vollfommen- 
fin den Rumpf, und kehrt wieder ganz und gar in den Rumpf 
zurüd. Dasjenige Menfchengefiht ift ſchön, in dem die Wirbel» 
fäule wieder parallel mit ver Numpfwirbelfäule zurücläuft. Die 
Geſichtswirbelſäule ift die Nafe. 

Daa Geficht iſt ſchön, deſſen Nafe parallel geht dem 
Nüdgrath. 


Aus dem „Lehrbuch ver Naturphilofophie.“ 551 


Kein Menſchengeficht ift fo gewachfen, fondern eined jeden 
Naſe maht mit dem Nüdgrath einen fpigigen Winkel. Der 
Gefichtswinkel ift befanntlih 80". 

Was noch Fein Menfch bemerkt hat, und was auch ohne 
unfere Anficht der Schäpelbeveutung nicht zu bemerken if, haben 
die alten Künfller durch ingebung gefühlt. Sie haben ven 
Geſichtswinkel nicht nur zu einem rechten gemacht, ſondern ſind 
noch darüber hinausgeſchritten, die Römer auf 96°, die Griechen 
gar bis 100°. 

Woher kommt ed, daß dieſes unnatürlide Geſicht ver 
griechiſchen Kunftwerfe noch fehöner als das der römifchen ift, 
da doc diefed der Natur näher Tommt? Der Grund liegt darin, 
weil dad griechiſche Kunfigefiht den Willen ver Natur noch 
mehr darſtellt, als das römifche; denn in jenem ftellt fih vie 
Nafe ganz ſenkrecht, dem Rückenmark parallel, und kehrt fo 
ganz dahin zurüd, wo fie hergekommen ifl. 

Wer die Natur nahmalt, ift mithin ein Pfufcher, er ift 
‚iveenlos, und ahmt nicht beffer nach als ein Vogel den Geſang, 
oder der Affe die Gebärden, Mienen.. 

Im Menſchen find ale Schönheiten ver Natur vereinigt. 

Die Natur kann au noch ſchon ſein, inſofern fie einzelne 
Ideen des Menſchen darftellt. 

Es gibt nur zwei Kunſtſinne, das Aug' und das Ohr, 
auch nur zwei Kunſtgebiete, das plaſtiſche und das tönende, oder 
das der Form und der Bewegung. 

Das Formengebiet ſtellt das materiale Univerſum in ſeinen 
Ideen, ſeinem Willen, alſo ſeiner Freiheit dar. 

Die Darſtellung des weltkörperlichen Univerſum in den 
Ideen iſt die Baukunſt. 

Die Darſtellung des Himmels im Plaſtiſchen iſt der Tempelbau. 

Der Tempel ift der Kunfthimmel. 

Die Darftelung des Planeten im Plaftifchen ift das Haus. 

Das Haus ift der Kunfiplanet. 

Die Baukunſt ift die kosmiſche Kunft. 
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Die Darftelung des Individualen iſt bie Bildhauerkunſt. 

Die Bildhauerkunſt ſtellt das Irdiſche, in ihrem Höchſten 
nur Menſchen dar. Sie iſt die Heldenkunſt. 

Dieſe Kunſt, in der Materie geoffenbart, im Licht wieder⸗ 
holt iſt die Malerei. 

Die Malerei ſtellt das Himmliſche dar, und auch in ihrem 
Niederſten ein Geiſtiges. 

Die Malerei iſt die Kunſt der Meligion, die Heiligenkunfl. 

Die Bildnerei iſt die Kunſt der Heiden, deren Götter Men⸗ 
ſchen find; die Malerei iſt die Kunſt der Chriſten, deren Men⸗ 
ſchen Götter, Heilige find. 

Gott kann gemalt, aber nicht gebildet werden 

Die bewegige Kunſt ſtellt die materiale Bewegung und 
die geiſtige dar. 
| Die Darftellung der kodomiſchen Bewegung iſt ver Tanz. 

Die Darftelung, gleihfam die MBilonerei der Bewegung 
der Individuen, ift die Mimik. 

Die geiftige Darftellung des Tanzes it Muſik. 

Die geiftige Darftellung der Mimif it Dichtkunſt. 


. Sberemin 


Die geiftliche Beredſamkeit. 
(1833.) 


Bruchſtück eines Befpräche. 

Mann. Gewiß haben Sie au felbft oft gepredigt. 

Süngling. Ja das Habe ih; darauf wollte ich eben 
fommen. Aber ich‘ habe dabei traurige Erfahrungen gemacht. 

Mann Wie fo? 

Jüngling. Diejenigen, die von Amtswegen meine Pre- 
bigten beurtheilten, wollten. viele Fehler darin entdecken, die 
fhwerli vorhanden waren. Doch darüber würde ich mich leicht 
binwegfegen. Empfindlicher iſt e8 mir, mas ich nur zu deutlich 
merke, daß ih dad Schreden ver Zuhörer bin. So bald fie 
meines Angeſichtes anfichtig werben, ftehen fie größtentheils auf 
und fehleihen fih davon — was bei einer guten Kirchenpolizey 
nicht geſchehen dürfte; und das Amen fpreche ich oft allein vor 
dem Küfter. 

Mann. Hören Sie, und merken Sie es fih: Wer Ehris 
ftum vor leeren Bänken mit Demuth und Freudigkeit predigt, 
der fteht auf einer fehr hohen Stufe im Meiche Gottes; während 
Derjenige, um ven viele Tauſend zufammenftrömen, wenn fi 
dabei, wie es wohl gefhieht, etwas Menſchliches in ihm regt, 
in Gottes Augen viel niedriger ſteht. 

Süngling. Das iſt wohl Moftigiämus? 

Diann. Könnte wohl feyn. 

 Süngling. Sit nichts für mid; ed tröflet mich nicht. 
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Ich fing nun an zu zweifeln, ob ih wohl auf dem rechten 
Wege feyn möchte. 

Mann. Brav! Aus Ihnen kann etwas werben. 

Jüngling. Da befhloß ih, mi an Sie zu wenden. 
Sie find zwar nur ein einfaher Mann, ver, wie er felbft ger 
ſteht, mit der Zeit nicht fortgeferitten if. Aber Sie haben 
doch eine mehr als zwanzigjährige Erfahrung, und ich Hoffte, 
daß Sie mir aus derfelben einen guten Rath geben mwürben. 
Sie haben e8 nicht gemollt. Sie haben mic) zum Beften gehabt. 
Leben Sie mohl. 

Mann. Bleiben Sie, ich bitte. Sie fragten, da wollte 
es nicht gehn. Sept will ich fragen, vielleicht gebt es da beſſer. 
Wollen Sie antworten? 

Jüngling. Ich werde fehn. 

Mann. Drei Bragen ſind's, die ich Ihnen vorzulegen 
babe. Die Hand aufs Herz, theurer junger Mann, und den 
Blick gen Himmel erhoben — wofür halten Sie ſich? 

JSüngling. Für einen jungen Mann, ber buch feine 
glüdlichen Anlagen, durch feinen anhaltenden Fleiß, durch feine 
tadellofe Yührung zu mehr ald gewöhnlichen Hoffnungen berechtigt. 

Mann. So? Willen Sie denn aber gar nit, daß Sie 
ein Sünder ſind ? 

Jüngling. Nennen Sie mir den Chrenſchänder, ver 
Ihnen das von mir gefagt Hat; ich werde ihn zu züchtigen wiſſen. 

Mann. Ehrenſchänder? Großer Bott! Schrift und Ge⸗ 
wiffen fagen ja einem Jeden baifelbe. 

Jüngling. Mir nicht, einem wohlerzogenen Menſchen nicht. 

Mann. Doch, doch, wenn er in der Schule des ˖heiligen 
Geiſtes erzogen iſt. Das Herz ift Ihnen alfo nicht vor Schmerz 
über die Sünde gebrochen? 

Jüngling. Nein, es ift gefund, ganz, und ohne Riß. 

Mann. Das thut mir leid; denn fo lange es in biefem 
Zuftande bleibs, werben Sie nicht erbaulich prebigen. — Meine 
zweite Frage ifl: Leſen Sie pie Bibel? 
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Jüngling. Wie ſollte ich nicht? Kritik und Exegeſe 
ded alten und neuen Teſtamentes iſt mein Lieblingsſtudium. 

Mann. Ein herrliches, treffliches Studium! Gott ſegne 
es Ihnen au dadurch, daß es Sie nicht verhindere, bie Bibel 
zu Zeiten wie ein einfältiger Chriſt zu leſen. 

Jüngling. Und.wie liest fie der? 

Mann. Wie ein frommer Sohn ein zu ihm gelangtes 
Schreiben feines geliebten entfernten Vaters Tiefe. Bei einem 
jeven Worte dent er: das ifl dir gejagt, das mußt du beher⸗ 
zigen. Die Worte ſehen und firahlen ihn an; fie erfcheinen 
ihm wie Perlen und koͤſtliche Edelſteine. Tägli vermehrt fi 
der Schatz derjenigen, bie er in fein Herz, und dadurch au 
in fein Gedächtniß aufnimmt. Nun werden fie in feinem Innern 
lebendig, und verknüpfen fi darin auf mannigfaltige Weiſe. 
Ein jedes, da es fi nit auf einen einzelnen Kreis, fonden 
auf mehrere Hinter einander liegende Schichten von Gegenftänden 
bezieht, Hat einen unenvliden Sinn, ven Erfahrung und Nach⸗ 
denken allmählig entwideln, ver den an fi armen menſchlichen 
Geiſt mit dem Reichthum göttliher Wahrheit und Weisheit 
füllt und auch, wenn das Meven Beruf ifl, der Rede ven 
Inhalt gibt, ven jeder chriſtliche Zuhörer verlangt. Haben Sie 
fo die Bibel gelefen? 

Jüngling Mit nichten; aud verbieten «8 mir bie 
Grundfäge einer gefunden grammatiſch⸗hiſtoriſchen Interpretation. 

Mann. Das fragte fich! — Wenn Sie aber die Bibel 
nicht auf diefe Art Iefen, werden Sie nie erbaulich prebigen. 
Nun meine dritte und Iegte Frage: Beten Sie? 

Jüngling. 9a, zu mir ſelbſt. 

Mann. Wie? zu Ihnen felbft? 

Jüngling. Beten beißt die Kräfte des Geifle und des 
Willens fanimeln zum reinen Denfen und zum fittliden Handeln. 
Menn ih das thue, wende ich mich nur an mich ſelbſt; und 
aus mir felbft entwickelt ſich auch die höhere Kraft, bie mir 
al&dann zu Gebote ſteht. 
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Mann. Armer junger Mann! Alſo, zu Ihrem himmli⸗ 
ſchen Vater, zu Ihrem Heiland zu reden; fo recht einfältig und 
innig, wie etwa ein Kind zu feinem Vater, und ein Freund 
zu feinem Freunde redet; vor dem allmächtigen, gnädigen Helfer 
alle Ihre Noth, geiftige und irdiſche, große und Fleine, zu be⸗ 
jammern, und ihn dann recht treuherzig und flehentlich zu bitten: 
Hilf mir! — das ift Ihnen unbekannt? Glauben Sie mir, fo 
lange Sie nicht beten, werden Sie nicht erbauli prebigen. — 
IH bin zu Ende, und babe über bie geiftlihe Beredſamkeit 
Ihnen das Befte, dad ich felber weiß, mitgetheilt. 

Jüngling Wo will vean das Alles eigentlih hinaus? 
Denn bisher, das geftehe ih, Habe ich es noch nicht begriffen. 

Mann. Dabin will e8 hinaus, daß die geiftliche Bered⸗ 
famfeit nichts anders ift, ald das Ausſtrömen des innern, gei⸗ 
ſtigen Lebens, welches vom Geifte Gottes erzeugt, und welches 
täglich genährt werben muß durch Buße, Gebet und Leſen bed 
göttlichen Worte. Wo die. innere Leben nicht vorhanden if, 
da kann vie geiftliche Beredſamkeit nichts anders ſeyn, als ein 
Bautelfpiel, als ein Verſuch, die Zuhörer, die im Dunkel figen 
und vor Froſt zittern, glauben zu machen, daß fie erleuchtet 
und erwärmt würden. ine folde Täuſchung, wenn es auch 
gelänge, fie heroorzubringen, wird niemals lange tauern; denn 
daB fagt doch am Ende einem Jeden fein Gefühl, ob er fleht 
oder nicht, ob ihm warm iſt oder ob ihn friert. Wie Bingegen 
aus der Flamme, durch ihre natürliche, nothwendige Wirkung, 
Licht und Wärme ftrönt: fo wird aud das geiftige Leben, wo 
e6 vorhanden iſt, von felbft in ver Rede bervortreten; und «3 
wird auch dadurch feine innere Herrlichkeit offenbaren, daß «8 
unter den verſchiedenſten Formen fi mittheilt, und daß Feine 
derfelben ihm etwas Wefentliches geben oder nehmen kann. 
Wendet es fih an ven Verſtand, um die Einfiht zu befefligen, 
fo wird e8 nicht der Wärme ermangeln; wendet es fi an bad 
Herz, um Gefühle zu erweden, fo wird and in vielen bie 
Klarheit nicht vermißt werden. Nimmt ber Geiſt den erhaben⸗ 
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fien Schwung, fo wird doch dad Evangelium dadurch nicht er- 
habener erfheinen, ale es durch ſich felber if; und erhaben 
wird e8 bleiben, auch wenn es in dem einfachflen, ſchmuckloſe⸗ 
fien Gewande erfheint. If das Streben nah dem Ideale 
einen Gemüthe angeboren, fo wird aud vie höchſte Kunſt, 
wenn fie nur dem Evangelium dienſtbar ift, und fich ihm unter- 
wirft, niemals feiner Helligkeit und Würde Abbruch thun; und 
nicht minder wird e8 durch eine rohe und ungebilvete Perſön⸗ 
lichkeit fich entfalten Eönnen, ſobald fi nur dieſe durch den 
Glauben geheiligt hat. Auch die Vorbereitung mag lang feyn 
oder kurz, fie mag Nievergefchriebenes dem Gevächtniß einprägen 
oder allein die Gedanken ohne die Worte vorbereiten — darauf 
kommt es nicht an; fondern darauf, daß ein Jeder, der ein 
Verkündiger des göttlichen Wortes feyn will, viefem heiligen 
Berufe feine Zeit, fo viel er deren hat, und feine beſten Kräfte 
widme; der, welcher viel bat, wird nicht befier auöfommen, 
ala der, welcher wenig bat, wenn dieſer es nur eben fo treu 
meint. Freilich kann au bei gleicher Kraft und Lebendigkeit 
des innern chriſtlichen Lebens der eine mehr, der andere weniger 
Zuhörer um fih verfammeln, der eine mehr, der andere weniger 
gerühmt werden. Uber thöricht wäre ed, nach dem einen ober 
nad den andern auf den Segen des Wirkens überhaupt ſchließen 
zu wollen. Deshalb ift Feiner ein begnabigter Redner, weil 
er vor einer großen Verſammlung redet; er if} es durch den 
Blauben, aus welchem er redet, follte er auch nur vor zweien 
ober breien reden; denn mo Glauben ift, da iſt au Gegen; 
und an diefer Gewißheit möge ſich Jever genügen laſſen. 

Züngling. Es genügt mir aber nicht. Wenn ih auf 
dem Abhange des Lebens ſtände, pas Wenige, das mir beſchieden, 
fhon erreicht hätte: dann möchte ih mi au wohl mit foldden 
Gedanken tröften. Aber ich fiehe im Anfang einer Laufbahn, 
die fih weit und unermeßlih vor mir Öffnet; und durch ver- 
ächtlihe Demuth fol mir mein Hohes Ziel nicht verdunkelt, 
mein Streben nad vemfelben nicht gehemmt werden. 
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Mann. Keck Sprechen Sie es aus, was jebt fo manche 
Sünglinge, und gewiß nicht die fehlechteften, ein jeder in Rückſicht 
auf feine Beflimmung, fühlen; was ber von Kintheit an als 
Triebfeder zu allen Anftrengungen benußte und dadurch furdtbar 
entwicelte Ehrgeiz ihnen eingiebt. Aber Entjegen ergreift mich, 
wenn ich bedenke, Wer zuerſt ſo gefühlt hat. 

Jüngling. Welchen Redner meinen Sie? 

Mann. Mebner! Freilich, das kann er auch ſeyn! Wenn 
er die Lügen redet, fo redet er von feinemeigenen. 

Jüngling. Sie meinen alfo ven... 

Mann. Den ih nit gern nenne. 

Süngling. Es giebt ja Keinen! 

Mann. Das follten doch vie ehrgeizigen Menſchen am 
wenigften behaupten! Die follten doch ihren ©eneraliffimus und 
Feldmarſchall kennen; ihn, deſſen Loſungswort iſt: alle nieder! 
Bete mich an! Gebe doch der Herr, daß von denen, die ſein 
Wort verkündigen, Keiner mit ſeinem Feinde ein geheimes Ver⸗ 
fländniß unterhalte! 

Jüngling. Sie überlaſſen fi da wirklich einem ganz 

ungerechten Zorn. Laſſen Sie uns, ehe wir ſcheiden, doch die 
Sache einmal ganz ruhig überlegen. Ich verſetze mich dabei ſo 
viel als möglich auf Ihren Standpunkt. Ich ſoll erbauen, nicht 
wahr? Wie kann ich erbauen, ohne zu gefallen; wie kann ich 
gefallen, ohne daß man mich rühmt? 
Mann. Das muß ih nun wieder läugnen; und ich be⸗ 
baupte, daß es ganz und gar nit nöthig ift, den Zuhörern 
zu gefallen; ja daß es zumeilen gut feyn Fann, ihnen recht derb 
zu mißfallen. 

Jüngling. Aber man prebigt do einmal für Menfchen. 

Mann. Das läugne ich eben. 

Jüngling. Nicht für Menfchen? 

Mann. Man predigt für Bott; und die Predigt ifl die 
befte, die Bott am beſten gefällt. 
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L Ueber die Ausbildung der Sinne. 
(Um 1819.) 


Wäre das Auge nur ein leiblicher Spiegel der fichtbaren 
Welt, fo würde es dad Verfhiedenartigfte gleih gut 
oder gleich ſchlecht abfpiegeln, je nachdem es leiblich gefund und 
ſtark oder leiblich Frank ſchwach und wäre. Es ift aber geiftiges 
Empyfängniforgan, Organ, nit bloß einer Teiblichen, 
fondern geiftigen Vereinigung mit den Dingen. — Ein wohl. 
begrünbeter Sprachgebrauch unterſcheidet daher: ſcharfe Augen 
haben und ein Auge für beſtimmte Dinge haben, 3. B. für 
Pflanzen, Thiere u. f. w. Iened bezeichnet leibliche Geſundheit 
und Stärke, dieſes weifet auf eine urſprüngliche geiftige Ders 
wandtſchaft des Auges mit beflimmten Dingen, ausgebildet durch 
vertrauten Umgang. | 

Das Achnlige gilt mehr oder minder von den übrigen 
Sinnen. — Die Kunft der Sinnenausbilsung Hat es nur dem 
fleinften Theile nah mit dem, was vie Sinne leiblich flärkt, 
zu thun — 3. B. mit den ärztlihen Regeln zur Erhaltung 
und Stärkung der Augen. — Sie geht vielmehr auf Ausbildung 
jeder geiſtigen Art ver Empfänglidkeit jenes Sinnes. 
Darum beginnt fie nicht mit willführlich einfeitiger Ausbildung 
nur Eines Sinned, wodurch bie geiftige Neizbarkeit der anderen . 
Sinne abflirbt; noch weniger richtet fie einen Sinn gewaltfam 
auf eine einzelne Art der Dinge, 3. B. bad Auge nur auf 
Pflanzen oder nur auf Tiere. Dadurch wird die geiflige Beweg⸗ 
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barkeit ned Sinnes nach anderartigen Dingen gelähmt. — Sat 
ber Erzieher aber, mie es die allgemeine mifrofosmifhhe Anlage 
jedes wohlgeſchaffenen Kindes verlangt, mit möglichſt allfeitiger 
Ausbildung aller Sinne begonnen, und bemerkt dann eine hervor⸗ 
tretende ftärfere Geiftigfeit Eine8 Sinnes oder eins vorzügliche 
Verwandtſchaft Eines Sinned zu Einem beflimmten Kreife ver 
finnliden Welt, 3. B. des Auges zu den Steinen ıc., dann 
erfi mag er den Einen Sinn, die Eine Art der Empfänglicpkeit 
ala ein eigenthümliches Talent vorzugsmweife ausbilden. — 

Iſt nun der innere Sinn, bei empfänglichen äußeren Sinnen 
"mit einem Reichthum von Anfhauungen aller Art geſchwängert, 
fo reift das Empfangene allmählig und fehnt fi an das Tages⸗ 
licht. So foricht das Feine Kind Worte, die ihm die Mutter 
oft vorgefprochen, fingt fpäter Weijen, die ed oft gehört, ver- 
fucht zu zeichnen, was es oft geiehen. 

Jedem empfangenden Organ bat die Natur ein gebührenves 
Darſtellendes zugefellt, oder felbft mehrere, damit der Menſch 
nicht einfam im Reichthum feines Innern verginge, fondern zur 
Mittheilung fich Außerte. — Er Eann den Bekannten, veflen 
Bild vor feiner Seele flebt, auf mannigfaltige Weiſe abbilden, 
er Eann ihn befchreiben, nah Schaufpieler- Art varfiellen u. f. w. 

Die Ausbildung der Empfünglicgfeit muß natürlich der 

Ausbildung der Darftellungsgabe vorangehen — Hören bem 
Spreden und Singen, Sehen dem Mulen ꝛc. Es berrfcht, wie 
befannt, eine Sympathie der Empfängniforgane mit den ent⸗ 
ſprechenden Darftelungsorganen — des Gehörs mit ven Sprach⸗ 
organen, des Geſichts mit der Hand x. Die Uebung der Em⸗ 
pfängnißorgane fcheint ein geheimes ſtilles Wachsthum der Dar⸗ 
ſtellungsorgane zu bewirken, wenn biefe auch nicht unmittelbar 
geübt werden. — 
. Bei manden Handwerkern muß der Xehrjunge ein Jahr 
lang zuſehen, ohne ſelbſt Hand anzulegen. Iſt das Auge hier⸗ 
durch verſtaͤndigt, fo folgt ihm bie Hand ſympathetiſch. Moͤgte 
das Beiſoiel bei aller Sinnenausbildung beherzigt werben! 
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Der Lehrer, welcher Empfangen und Darftellen zugleich aus- 
bilden will, vom Schüler den Ausprud unmittelbar nach empfan⸗ 
genem Eindruck verlangt, der verfennt die Natur, welde flille, 
‚ungeftöete ſinnliche Empfängnig und in ber Hegel langſame 
Entwidlung der Darftellungsfähigfeit forbert. 

Steffens fagt von mehreren nordamerikaniſchen Völkern: 
ihre Sinnenbildung bilde für Diefenigen, die dieſe mit ben körper- 
lichen Mebungen verbinden wollen, ein nie zu erreichended Muſter. 
— Freilich übertreffen fie, nach ven Erzählungen der Reiſe⸗ 
beſchreiber, die Europäer an Schärfe des Geſichts, Gehörs 
und Geruchs. Sind fie darum Muſter der. Sinnenausbilpung ? 
Statt des Ideals menſchlicher Sinnenansbildung iſt das Ideal 
der thieriſchen ins Auge gefaßt, leibliche Sinnenſtärke 
mit geifti-ger verwechſelt. Wie verſchieden dieſe beiden find, 
ergiebt ſich ſchon aus den vorigen Betrachtungen; Beiſpiele mögen 
dies noch mehr ins Licht ſetzen. 

Wer kennt nicht Menſchen, welche das fchärffte meilenweit 
tragende, den leiſeſten Ton vernehmende Gehör Haben, und denen 
doch aller Sinn für reine und fhöne Muſik fehlt. Klavierfiinnmer 
gibt es, die aufs reinfte flimmen, Muflfmeifler, die jeden Fehler 
eines einzelnen Inftruments im vollen Orcheſter beraushören, 
und denen bei dem feinften Ohr doch das geiſtig zarte Gehör 
fo mangelt, daß fie die gemeinfte Muſik Tieben. 

Dagegen werben Unbere, welche kein Inflrument rein zu 
ſtimmen, noch weniger ein Orchefter zu leiten vermögen, durch 
vortrefflihe Muflt begeiftert, und zeigen entſchiedenen Wider⸗ 
willen gegen ſchlechte. — Es fleht jenen ſcharfen und feinen 
Hörern Beethoven gegenüber, welcher faft taub iſt; und ihnen 
völlig entgegengefeßt erfcheint ein anderer großer Tonkünftler, 
der verfiderte: das Lefen der Partituren gewähre ibm einen 
größern Genuß, als die Aufführung der Muflt, melde doch 
feinem inneren Ideale nicht ganz entfpräde. Er wäre alfo bei 
voller Taubheit des geiftigen muflfaltfehen Genuffed fühig gewefen. 

Mit dem Auge iſt 28 eben fo. Unter meinen mineralogifigen 

Söäwab, dentſche Profa. IT. 36 


562 Viertes Bad. K. v. Naumer. 


Schülern fanden fich einige, die ſehr geſunde leibliche Augen 
hatten, mit denen ſie auch das Kleinſte ſahen, und doch waren 
fie nicht im Stande, die Geſtalten zu faſſen, Gleichartiges von 
Ungleihartigem zu ſcheiden, kurz, fie Hatten Augen und fahen 
niht. Dagegen waren andere, die bei ſchwachen Augen mie 
geblenvet waren, wenn fie kleine Kryſtalle fehen follten, vie 
größeren dagegen in aller Schönheit auffaßten, die Barbenüber- 
gänge aufs zartefte verfolgten. — So kenne ich "einen höchſt 
kurzſichtigen jungen Menſchen, ver dennoch die größte Auffaffungs- 
gabe für Gemälde hat. — Wie gewöhnlich find dagegen höchſt 
Scharfſehende, welche ungerührt die herrliäfien Bilder, Bild⸗ 
fäulen und Kirchen anglogen. — 

Und fo Tieße fih gewiß ber große Unterſchied zwiſchen leib⸗ 
licher und geifliger Sinnenflärfe dur viele andere Beiſpiele 

nachweifen. | 

MWahrlih jene thierifh feharfen Augen und Uhren ver 
Wilden find nicht unfere Mufter. Die heiligen verflärten Augen 
Raphaels, Eyks, Erwin von Steinbach, die gottgeweihten Obren 
Händels und Leos, das find die höchſten Thatſachen menfchlicher 
Sinnenausbildung, das find die menſchlich göttlicden Vorbilder. 


— — — — 


11. Bildung zur Gelehrſamkeit. Bildung zu Kunſt 
und Handwerk.. 
(Um 1822.) 


Die Kinder aller Stände erhalten zuerfi ungefähr denſelben 
Unterrit im Lefen, Schreiben, Rechnen und In der Religion; 
fpäter trennen fih die Wege der Bildung, nur ber Religions⸗ 
unterricht bleibt allen gemein. Ich will hier zwei Bildungswege 
verfolgen, ven ver Gelehrten und den der Künfller und Hand» 
werfer. Wer fih zum Handwerk over zur Kunft beflimmt, 
befugt allenfalls noch die untern Klafien einer gelehrten Schule, 
lernt hoͤchſtens die Anfänge des Latein, und tritt dann als Lehr- 
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junge aus der Schule in vie Werkftatt Über; mer ſich Dagegen 
dem Studiren mwibmet, macht feine Lehrjahre auf gelehrten 
Schulen und Univerfitäten. — Bon dem Augenblic an, da jene 
beiden Bildungswege fih trennen, gehn fie immer weiter und 
weiter aus einander; ber eine erzielt ein Können, eine Runfl, 
der andere en Kennen, eine Runde oder Wiſſenſchaft. 

Der Lehrling der Kunſt and” des Handwerks kommt zum 
Meiſter, nicht um als müßiger Zuhörer und Zuſchauer ihm ab⸗ 
zuhorchen und abzuſehen wie er's macht, und allenfalls über die 
Arbeiten mitſprechen, eine Beſchreibung derſelben geben zu lernen. 
Er muß vielmehr ſelbſt Hand anlegen, durch vieles Ueben eine 
Geſchicklichkeit im Verfertigen beſtimmter Dinge zu erwerben 
ſuchen. Als Meiſterſtück wird von ihm gewöhnlich ein von 
ihm verfertigtes Ding, ein Schrank, ein Hufeiſen, eine Uhr ꝛc. 
gefordert. Ihm gilt Geſchicklichkeit, Können alles, denn hierauf 
gründet ſich fein künftiges bürgerliches Glück. 

Wie verſchieden iſt hiervon der Weg zur gelehrten Bildung! 
Der Lehrling der Wiſſenſchaft lebt nicht wie der Lehrling der 
Kunſt und des Handwerks, in reger äußerer Thätigkeit, im 
Ueben von Sinnen und Gliedern, von Auge und Hand, ſondern 
meift ſtill figend erhält er faſt allen Unterricht durch das Wort: 
Zuhören und Bücherlefen find feine Hauptbefhäftigungen auf 
der Schule und auf der Univerfität. Dur das Wort fol er 
eine Welt Eennen lernen; Sprachen find Schlüffel diefer Welt, 
darım fleht ihm das Erlernen derfelben oben an. Mündliche 
Vorträge und Bücher follen ihn aus der Gegenwart unter Bölfer 
entfernter Gegenden und vergangener Zeiten verfeßen, das bezielt 
der Unterricht in Geographie und Geſchichte; durch mündliche 
Vorträge lernt er reine Mathematik Eennen, gewöhnlich aber 
nicht üben. Als Meifterftüd erſcheinen Doktor» Differtation und 
Difputation, fie follen vornämlih bezeugen, daß ber Lehrling 
ded Wortes Meifter geworben. 

Dei fo verſchiedenen Bildungsweiſen muß natürlich ber 
ausgebildete Stubirte vom quögebildeten Künftler und Handwerker 
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ganz verſchieden ſeyn, beide koͤnnen fi nur ſchwer verſtaͤndigen. 
Betrachten wir die Aeußerſten, wohin dieſe Bildungsweiſen 
führen, daß ich mid fo ausdrücke, den Stockgelehrten und den 
Stockhandwerker. 

Ein ſolcher Gelehrter lebt ganz in Gedanken, weiß viel, 
kann nichts. Seine Bildung Hat ihn von der gegenwärtigen 
Welt getrennt, feine Stubirftube. und Bibliothek find feine Welt. 
So entfrembet er ſich allen bürgerlichen Angelegenheiten, und wird 
völlig ungeſchickt zur Behandlung verfelben. Mit der Gegenwart 
unbekannt, verfeßt er fi Dafür durch ven Zauberſtab feiner 
Bücher in ferne Gegenden und Zeiten, und weiß von Athen und 
Rom mehr zu erzählen, als von feiner Vaterſtadt. Er Eennt 
den joniſchen, attiſchen und doriſchen Dialekt, aber nicht platt- 
deutfch und oberdeutſch; er weiß genau den Weg, welden 
Xenophon mit feiner Schaar nahm, aber nit den Weg zum 
nächſten Dorfe. Ift er Mathematiker, fü berechnet er alle Kormeln 
der Mechanik, kann aber nicht die Einrichtung einer Handmühle 
angeben, geſchweige denn eine bauen. — Ich wieberhole, ic 
ſchildere einen Stockgelehrten, und um nicht einfeitig und un- 
gerecht zu feinen, will ich verſuchen, den Stockhandwerker und 
Künftler zu zeichnen. — Diefer Iebt ganz der Gegenwart. In 
ftetem Handthieren und Schaffen wirklicher Gegenſtände begriffen, 
zu dieſer Thatigkeit ſelbſt genäthigt um zu leben, blidt er nur 
auf feine nächſten Angelegenheiten, feine Werkflatt, fein Haus, 
feinen Wohnort; drüber hinaus erweitert er feinen Blick nicht, 
etwa durch Leſen von Büchern. Er frägt nit darnach, mie 
feine Kunſt von Anden geübt werde, ob man Fortfäritte in 
derſelben gemacht, fondern er treibt diefelbe ganz fo, wie er fie 
erlernt Hat, ohne Trieb fi zu vervolllommnen, ober das was 
er thut in Worte zu faffen, um es Andern mitzutheilen. Als 
Meifter umterrichtet er Jungen und Gefellen mehr durch die That, 
mehr durch Vorthun als durch Vorreden. 

Es ſcheint, als würden Gelehrte, Handwerker und Künſtler 
der Art, mie ich fie eben ſchilderte, immer ſeltner. — Bon jeher 


Aus feinen „Vermiſchten Säriften. “ 565 


trat daß Leben ver Befchränktheit gelehrter Bildung ſtdrend in 
den Weg. Der Arzt, der Richter und Sachwalter, der Prediger 
werden durch ihre Aemter mehr oder minder gezwungen, den 
Schulſtaub abzufgütteln, die Augen für die Gegenwart zu Öffnen, 
ſich in Berhältniffe zu ſchicken, entſchloſſen zu leben und zu handeln. 

Nur der Stand, welcher vorzugäweife ber gelehrte heißt, 
und gewöhnlich auch Lehrſtand ift, der als folder zur treffendſten 
Wirkſamkeit des Hlarften Blickes, Sicherheit, Raſchheit, Ent⸗ 
ſchloſſenheit in That und Rede, und geiſtesgegenwärtiger Be⸗ 
handelnsfähigkeit ſeiner Schüler bedürfte, nur der Stand blieb 
großentheils unbeholfen, unentjlofien und bämmernd. Doc 
in den letzten Jahrhunderten trat auch der Gelehrte dem Leben 
näher, nnd anderfeits find Künftler und Handwerker aus ver 
eng beſchränkten rein inſtinktartigen Thätigkeit zu einem freieren 
Umblid und größexer Befonnenheit erwacht. So näherten fid 
Gelehrte und Nichtgelehrie einander. 


Schefer. 


Botany-DBay. 
(1827.) 


4. Bie Einfaprt. 

Wohin ſollt' ich die Blicke wenden, was zuerft begrüßen, 
nachher bewundern, worauf verweilen? Ich ſahe nichts vor lauter 
Entzücken, ich fühlte nur die blaue Blendung des Himmels in 
den Augen, Frühlingswärme um mich her! Ih hörte en 
Rauſchen von den Bergen, ein Wehen in den Wäldern, ein 
Schwirren und Girren um die Felſen. Oben flatterten eilende 
Wölfen, und au drunten im Waflerfpiegel, und der Fluß 
kam fo ruhig mitten hindurch und flörte das file Gemälde nicht. 
Jetzt war Herbſt in Ultengland! Die Bäume Hatten ihre Früchte 
getragen, dad Feld feine Aehren; dort hing nun Reif um bie 
Berge, Nebel in den Gründen; Spinnen hatten ihr unabfehliches 
Gewebe über die Fluren und Unger gefponnen, und Thau Hing 
daran und flimmerte, und was kommen follte, war — ber Schnee 
aus den weißlichen Wolken, und die Tangen Abende und ber 
kürzefſfte Tag! Hier aber Fam ich gleichſam in eined andern 
Meiftere Werkftatt, ver eben Frühling machte, und doch war es 
derfelbe Meifter! Die Theemyrte grünte, bie Sprofientanne 
blühte, junger Mais, felbft junger Lein, war ſchon fo hoch, daß 
die Lüfte ihn bewegen Eonnten. Mit leiter Täufhung wähnt' 
ih, bier fei e8 ewiger Frühling, unter den Cocospalmen, ven 
Brotfruhtbäumen das Paradies! Und wie friedlich ruhten die 
Hütten der Menſchen! Wie wuchſen die Koblbäume, Papier 
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-bäume, Gebern und Pifang, wo der Menſch fle gepflanzt! Wie 
bewegte ver. Wind die Winpmählflügel, wo der Menſch fie ihm, 
wie einem himmliſchen Kinde, zum Spiel Hingeftellt; mie führt 
er den Rau von den Hütten, wie Kreifel treiben hinauf in 
den ewigen Himmel, wo ver Raud zum Wölkchen warb, und ' 
fortfchiffte mit Wölkchen, HIN mie ein Lamm, bad neu gekauft 
zu der Heerde läuft. Die Sonne bleichte Leinwand, wo fie 
bie Mädchen Hingebyeitet und eben begoffen, und der Hauch ber 
Luft: wehte mir ein Wort, eine Strophe aus ihren Gefängen 
zu, bie mir vorfamen, wie das Athmen ber Erbe felbfi, voll 
Wohlklang! Weiter hinaus aber weideten Heerben, und bie 
Lämmer froßen ſich fatt an Blumen, vie Ziegen an Blüthen- 
gefträud, und die Rinder wandelten langſam nad) und verloren 
fi in den Thälerg. Dort zogen Schügen in die waldbewachſenen 
Berge, und über viefen erhoben fernere Gebirge ihre befchneiten 
Scheitel, wie Greiſe über junges Volk hinwegragen. Glück⸗ 
felige8 Land! rief ih aus. Ja wohl, glüdfeliges Land! ſprach 
Herr Tydal; Hier find die Kinder Israel nicht in der Wüfte 
umbergerannt, und doch wird Mofes und David unter Cuch 
wandeln! Hier haben die Juden Jeſum nicht gefreuzigt, und 
doch wird fein Evangelium zu Euch kommen! Hier ift Cäſar 
nicht ermordet worden, und doch werdet Ihr frei ſeyn! Hier hat 
kein Mönd einen Kreuzzug gepretigt, und doch werdet Ihr 
Bäume, Künfte und Gelehrſamkeit des Morgenlandes Haben! 
So allen Frevels, aller Verbrechen, alles Blutvergießens über- 
hoben, mwerbet Ihr die Ernte von Europa gefammelt, geprofchen, 
geworfelt und rein geniegen! — Glüdfellges Land, rief ich darein, 
fei gefegnet, wenn ein Schulmeiſter auch fegnen, oder Segen erbitten 
kann. — Und ernfier fuhr Herr Tydal fort: ich habe Dich ge⸗ 
fehn, Ulimaroa, da8 Land, wohin Alles ſich hinüber retten wird, 
was bei und gedraͤngt fliehn wird, wo aufkeimen wird, was 
bei uns verwefet. Nun ift mir ſchon wohl, und freubig Fehr 
ich einſt wieder felbft zu der vorher ausſchweifenden, nun bafür 
zu Tode curirten alten Betſchweſter Europa, und ſterbe noch im 
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Vaterlande, und bleibe dort in bie Erbe geſenkt bei den Meinen! 
— Clarke ſchwieg und hatte nur feine Freude an dem ſchönen 
begeifterten Dann, den er feinen lieben Better nannte, umarmte 
und zärtlih küßte. Auch ich war fo begeiftert, daß ich glaube, 
ih hätte hier müſſen mein erſtes Gedicht machen. Mir war in 
meinem Leben zuvor nie fo leicht, fo frei, fo wonnig zu Muthe, 
und auch nicht fo ſchwer, fo beflommen; die Gedanken, prängten 
ſich mir gewaltfam uuf, und nahmen mid) ein — aber fie über- 
wältigten mid. So ift der Menih! Heut hab’ ih Dlühe, fie 
nur nachzudenken; und wenn id auch einige wiedererhaſcht, fo 
fehlt mir ſchon das Gefühl, das fie begleitete; doch bin ich noch 
davon geftärkt. So wählt ein Baum von dem zurüdgelaffenen 
eingedrungenen Waffer aus fanften befruchtenden Bewitterwolfen, 
die mit ihren Schauen, ihren Rofenbligen längſt entwanbelt. 


— — — 


2. Die Meierei. 


Herr Samuel führte uns am linken Ufer des Fluſſes hinauf, 
während er uns die ſchönen Meiereien zeigte und ihre Beſitzer 
nannte. Als wir unter Bewunderung ber reizenden Lage bis 
dahin gelommen, wo der Derwent eine Wendung nad Morgen 
macht, wodurch gegenüber ein maleriiches Vorgebirge entfebt, 
von den friſcheſten höchſten Platanen bewachſen, wendeten wir 
uns links in ein mäßig breites Thal, welches ſich fanft nacch 
Abend erhob, wie ein rüdwärts bingelehntes Gemälde. Hier 
lag feine Meierei in einem großen Park. Ein klarer Kieſelbach 
rauſchte in mehreren Eleinen Waflerfällen, die in der Sonne 
bligten, uns entgegen, als wir den fanften Weg Hinanfliegen. 
Unter blühenden Apfelbäumen ſtanden Eleine niedliche Tiſchchen, 
Bänkchen und Stühlgen, um welche viele Eleine Mädchen und 
Knaben verſammelt waren, eine Eleine Schule voll, die unmöglich 
alle Seren Samuel gehören Eonnten und alfo Kindes aus ber 
Stadt feyn mußten, die bier fpielten. Gleichwohl Hatten fie 
Ah allerhand Herrlihe Blumen und prachtvolle Blüthen ab- 
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pflücden dürfen! Die Mädchen pupten fih mit ben Granat- 
bläthen, ließen einander — biefe von ihrer Winterfeige, bie 
‘andre von ihrer Orange eflen. Die Knaben verfolgten ſich mit 
blühenden Neetarinenzweigen, die größern liefen fliegenden Eich⸗ 
‚bömcdgen nach, die Eleinern Eollerten abgefallene Gocusnüfle den 
Abhang hinunter, oder hämmerten daran. Sept kamen fie um 
Seren Samuel und langten an ihm herauf, und Bingen fich an 
ibn. Das ließ er zu ihrer Gnüge gefhehn. Dur blühende 
Sträucher und üppige Baumgruppen, mit unzähligen Singe 
vögeln und Papageien befegt, kamen wir an eine Brüde, wo 
fih das Thal in zwei ſchmälere Gründe theilte, welde fi in 
der Entfernung immer weiter aus einander zogen. Aus jebem 
derfelßen raufchte ein Bach her, welcher ſich Hier mit dem andern 
in feiner Naturfprache murmelnd begrüßte und, wenigſtens doch 
vor feineß klaren Raufes Ende mit ihm vereinigt, eilte, die Waſſer⸗ 
fälle zu bilden, die uns geblinkt hatten. Jetzt betraten wir ben 
mit einem fogenannten unfiähtbaren Zaune umgebenen Biergarten 
ded Parka. Er nahm den Abhang der zwifchen beiden Bächen 
hoch in des Mitte Tiegenden breiten Ebene ein, auf deum vor⸗ 
derem Raume ein einfach geſchmücktes geräumiges Wohnhaus 
und entgegen ſchimmerte. Als wir droben auf dem koſtbaren 
Maſenſtück vor demſelben angelangt waren, wendeten wir und 
ef, um die Ausſicht zu bewundern. Denn wirklich war fie 
wundervoll. Uns gegenüber dad Borgebirge mit feinen Pla⸗ 
tanen; rechts und links zu umferen Seiten das fruchtbarſte, 
forgfamft beſtellte Feld; vor uns im Thale ver majeftätifche 
Fluß, in vemfelben hie und ba kühn und Huch emporfteigenbe 
Kelten, wie Vfeiler einer uralten Rieſenbrücke, oben mit über⸗ 
bangendem Gebüſch gekrönt, von girrenden Tauben "bewohnt, 
und weißen Waflervögeln umſchwärmt. RNechts weiter hinaus 
der Meerbufen von ſanften Hügeln umlagert, voll immergrũnender 
Bäunte; im feinem Schooße die fiher rubenden Schiffe von 
ſchwarzen Schmänen und Enten muſteuert; und zu Fuͤßen die 
wohlgebauete Stabt, jedes freundliche Gans in feinem Garten, 
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in feinen Blumen. Und nun erſt die röthlichen Ufer des Derwent 
binauf: Hier Cocospalmen, weiterhin einzelne Mahagony , die, 
wie neugierige Kinder, fib bis an die flellen Abhänge gemagt, 
fd mit ihren Wurzeln anflammerten, um hinunter zu fehn; 
andere, vie auf blumigen Hügeln, wie Wanderer vor Berwuns 
derung, ſtehn geblieben zu feyn, oder ihm immer wieder entgegen 
zu geben fhienen, bis mo er in Nordweſt aus Marmorfelſen hervor⸗ 
glänzt. Und doch bot fi die ſchönſte Ausfiht uns erfi Hinter 
dem Haufe dar. In bequemer Nähe lag der reinlidde geräumige 
Meierhof in Frucht⸗ und Küchengärten; noch weiter hinaus bie 
Schäferei, und Hinter verfelben vie fette grüne unabſehliche Trift 
in immer blafjerem Schimmer bis bin an die fonnigen Berge, 
vow Ihälern und Schluchten durchbrochen, durch deren Rüden 
die fernern Gebirge bereinfahen nach der nie gefehenen, reizenden 
Pflanzſtadt. — So fieht ein englifches Kind von 15 Jahren 
aus! bemerkte Herr Samuel, immer no mit Vaterlandesſtolz, 
als wir in die ſchöne Rundanficht verfenft ſqhwiegen. Hier 
dann ein Englaͤnder England vergeſſen! 





3, Die künftige Fancaſterſchule. 


Herr Prediger Patrik nahm in dieſer Frift das Wort und 
ſprach: Ia, Gehorfam und Arbeit find die beiden Grundpfeiler 
der menſchlichen Gefellfehaft, und des allgemeinen Glüdes! 
Wehe benen, die fie nie gekannt, nie gelernt haben und an fie 
nicht gewöhnt find! Jeder Menſch darf nur arbeiten, mozu er 
Neigung bat; und aus den verfchiedenen Neigungen, welde 
weife von der Vorfehung allen verſchieden zugetheilt find, ent- 
ſteht doch ein mit Allem mwohlverforgtes, wohl in Ordnung ges 
baltenes Ganze. Und jeder Menſch darf nur fo viel arbeiten, 
als die Bedingung gefund zu bleiben erforbert. Faulheit iſt vie 
Duelle aller mit Net fo genannten Unthaten; und die Quelle 
der Faulheit ift die Unkenntniß des wirklich Guten. Denn jeder 
if eifrig, ja unermüblih nad dem, was Gr für reizend und 
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firebenswertb Hält. — Und ben Gehorfam, bie Gewöhnung, 
einem fremben, ja nur dem eigenen Willen unterthan zu feyn, 
o mein Gott, wenn ich diefe nur mit Engeldzungen prebigen 
Tönnte! Allen Müttern und Vätern zuerft, die ihn dem Volke 
der Kinder lehren follen! Denn im Leben verlangt ein Gott den 
unverbrüdhlichften, ruhigſten, immergleihen Gehorfam gegen vie 
Geſetze feiner Welt von jedem, ver glüdli feyn will. Er läßt 
dagegen denken und handeln — aber die Gefeße walten allmächtig 
und eifern fort und zermalmen ven ohn’ Erbarmen, der ſich 
nicht feft an fie anhält. Denn fo nur befteht feine Welt, und 
gehn feine Sterne fo richtig. Welcher Sohn feinem Bater 
nit gefolgt, der wird ein Ungehorfamer bleiben gegen Bott 
und Menſchen; und melde Tochter ihrer Dlutter nicht Arbeit 
abgelernt, die wird ihrem Manne und ihren Kinbern ‚verberblich 
feyn. Denn wo dad Gute nicht if, da iſt das Böfe! Wo 
Frühling ift, da hat ver Winter die Macht verloren, und das 
Menſchengeſchlecht darf nicht das Böſe ausrotten, nur das Gute 
pflanzen. Deßwegen muß die Schule eine ernfle, kirchenheilige 
Anftalt fegn! Gin guter Lehrling wird ein guter Meifter, ein 
guter Schulfnabe ein guter Bürger. Denn im Leben änbern 
ſich nur die Gegenſtände, vie uns befchäftigen — dad Gemüih, 
der Eifer, der Sinn, die Thätigkeit follen viefelben bleiben. 
Nur andere Zwecke, fo ift die Schulftube das Baterlanp und 
die Welt für den Menſchen. Wie das Vaterhaus Ihr 
Vaterhaus war, muß dad Haus (Parlament) Ihr Haus — 
wie der Bater Ihr Bater war, der König Ihr König feyn, 
die Geſetze Ihre Geſetze, und feine Diener im ganzen Meidhe 
Ihre Diener, Alle Menfhen umher Ihre Behülfen, Lehrer oder 
Lehrlinge und Ordner, wie in der Lancaſterſchule. Wie ſchon 
als Kind, findet fih dann im Leben jeber beredhtigt, zu ‚helfen, 
zu lehren, zu warnen und abzuwehren! Wenn Menſchenliebe 
in ihnen lebt und ftrebt, dann bevarf ed Feiner Geſetze; denn 
die Geſetze überflüfflg machen, almälig alle einfchlafen Iafien 
bis auf das Eine, das felige: die Liebe — das iſt der Triumph 
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des Volkes und der Beweis feiner Bildung. Fähig If ihrer 
auf Erben nur ver Menſch, und durch fie folgfam jedem Geſetz 
Gottes oder der Menſchen, wenn es außer Ihr noch Eines gäbe! 
Der Menſch vol Liebe wird Feines übertreten, Keinen beleivigen, 
fondern Jedem belfen, wo und was er kann, und umendlich 
mehr thun als man ihm vorfchreiben fünnte. Lind wo, wandte 
fich Herr Patrit an mid, wo werden ſolche Menfchen gebilbet, 
duch Gottes Hülfe und feines Sohnes Wort? Schüler, bie 
einft Kührer der Andern zu ſeyn verftehn, Fünftige Armenpfleger, 
Bormünder der Waiſen, Beiflände der Wittwen? Wo, Herr 
Lambton? — Ich antwortete fragend: Wohl in der Lancafter- 
fule! — Wo, fuhr er fort, hat man nur Eine Tafel mit dem 
DOrbnungdgefeg, und nur Eine mit dem Sittengefeg? Wo lehrt 
man Einen ven Andern Ichren, fein Leben ordnen und es Andern 
oronen? Wo, mein Lambton? — Wohl in der Lancafterfgule! 
verſetzt' ih. — Ia, wohl, fehr wohl, am beften da! ſprach @r. 
Und wo wird dem Könige, dem Richter ein gehorfames, arbeite 
fames, wohlgeſittetes und belehrtes Volk zugebilvet, und dadurch 
wieder dem Volke wohlgeflttete, wohlbelehrte, arbeitfame, getreue 
Nichter, Prediger, und dadurch enblich eine glückliche, felige 
Menſchheit, ein Mei Gottes — Lambton? In der Lancafler- 
ſchule! beſtand ich mein Examen. — Und das wollen Sie bei 
Uns, nad allen Ihren Kräften, allem Ihrem Verſtande treu 
und fleißig thun, Tieber Lambton? frug mich Herr Patrik gerührt, 
und reichte mir feine Hand dar. — Ich fchlug ein, und unter einer 
rauſchenden Geſundheit, Lancaſter für immer“ weinten wir Beide. 


Jakob Srimm 





1. Die Sagen. 
(1810.) 


In unferer Beit if eine große Liebe für Volkslleder aub⸗ 
gebrochen, und wird auch die Aufmerffamkeit auf die Sagen 
bringen, welche ſowohl unter demſelben Bolt berumgeben, als 
auch an einigen vergeffenen Plätzen aufbewahrt worben find. 
Oder vielmehr, (da die Sagen au die Lieber erwedt haben 
würben,) bie immer mehr Lebhaftigfeit gewinnende Erkenntniß 
des wahren Weſens der Geſchichte und ver Poefie hat dasjenige, 
was bisher verächtlich gefhienen, nicht wollen vergeben laſſen, 
weldes aber die höchſte Zeit geworben iſt bei einander zu 
verfammeln. 

- Man fireite und beflimme, wie man wolle, ewig gegräubet 
unter allen Voͤlker⸗ und Laͤnderſchaften iſt ein Unterſchied zwiſchen 
Natur⸗ und Kunſtpoefie (epiſcher und dramaltiſcher, Poeſie ver 
Ungebildeten und Gebildeten) und Hat die Bedeutung, daß in 
der epifchen die Thaten und Gefchichten gleichſam einen ‚Laut 
von fih geben, welcher forthallen muß, und das ganze Bolt 
durchzieht, unwilfführlih und ohne Anfrengung, fo treu, fo 
tein, fo unſchuldig werben fie behalten, allein um ihrer jeloft 
willen, ein gemeinfames, theures Gut gebend, deſſen ein jed⸗ 
weder Theil habe. Dahingegen vie. Kunfkpoefle gerade das fagen 
will, daß ein menfchliches Gemüth fein Inneres blos gebe, feine 
Peinung und Erfahrung von dem Treiben des Lebens in bie 
Welt gieße, welches es nit überall begreifen wird, oder and, 
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ohne daß es von Ihr begriffen ſeyn wollte. So innerlich ver- 
ſchieden alſo die beiden erfcheinen, fo nothwendig find fie au 
in der Zeit abgefonvert, und Fönnen nicht gleichzeitig feyn. Nichts 
iſt verfehrter geblieben, als die Anmaßung epiſche Gedichte dichten 
oder gar erbichten zu wollen, als melde fih nur felbft zu 
dichten vermögen. 

Berner ergiebt fi, wie Poefle und Geſchichte in der erften 
Zeit ver Völker in einem und demſelben Fluß flrömen, und 
wenn Homer von den Griechen mit Recht ein Vater ber Ge⸗ 
fehichte gepriefen wird, jo dürfen wir nit länger Zweifel 
tragen, daß in den alten Nibelungen bie erſte Herrlichkeit deutfcher 
Geſchichte nur zu lange verborgen gelegen babe. 

Nachdem aber vie Bildung dazwifchen trat, und ihre Herr⸗ 
ſchaft ohne Unterlaß erweiterte, jo mußte, Poefle und Geſchichte 
fi auseinander ſcheidend, die alte Poefie aus dem Kreis ihrer 
Nätionalität unter dad gemeine Volk, das der Bildung unbe: 
kümmerte, flüchten, in deſſen Mitte fle niemals untergegangen 
tft, fondern fich fortgefegt und vermehrt hat, jedoch in zunch- 
mender Beengung und ohne Abwehrung unvermeidlicher Ein- 
flüffe der Gebilveten. 

Dieß iſt der einfahe Bang, den es mit allen Sagen bes 
Volks, jo wie mit feinen Liedern zu haben fcheint, feitbem ihr 
Begriff eine etwas veränderte Richtung genommen, und fie auß 
Volksſagen, d. h. Nationaljagen — Volksfagen, d. 5. des ger 
meinen Volks geworben find. Ich wenigſtens meinerfeits habe 
ed nie glauben können, daß die Erfindungen ver Gebilveten 
dauerhaft in das Volk eingegangen, und deſſen Sagen und 
Bücher aus diefer Duelle entiprungen wären. 

Treue iſt in. den Sagen zu finden, faft unbezweifelbare, 
weil die Sage fich felber ausſpricht und verbreitet, und die Ein⸗ 
fachheit ver Zelten und Menfchen, unter denen fie erhalt, wie 
aller Erſindung an ſich fremd, auch Feiner bedarf. Daher alles 
was wir in ihnen für unwahr erkennen, iſt es nicht, infofern 
ed, nach der alten Anfiht des Volkes von ber Wunderbarkeit 
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der Natur, gerade nur fo erfcheinen, und mit dieſer Zunge aus⸗ 
geiprochen werben Tann. Und in allen den Sagen von Geiftern, 
Zwergen, Zauberern und ungebeuern Wundern ift ein ſtiller 
aber wahrhaftiger Grund vergraben, vor dem wir eine innerliche 
Scheu tragen, welde in reinen Gemüthern die Gebildetheit 
nimmer verwiſcht hat und [welche] aus jener geheimen Wahr- 
heit zur Befriedigung aufgelöfet wird. ’ 

Jemehr ich dieſe Volksſagen kennen lerne, deſto weniger 
‚if mir an den vielen Beiſpielen auffallend die weite Ausbrei⸗ 
tung berfelben, fo daß an ganz verfählevenen Derterm; mit andern 
Namen und für verfähiedene Zeiten dieſelbe Geſchichte erzählen 
gehört wird. Mber an jedem Orte vernimmt man fie fo neu, 
Land und Boden angemefien, und den Sitten einverleibt, daß 
man fon darum die Vermuthung aufgeben muß, als fey die 
Sage durch eine anberartige Betriebfamkelt der letzten Jahr⸗ 
Hunderte unter die entlegnen Befchlechter getragen worden. Es 
ift das Volk vergeftalt von ihr erfüllt gewefen, daß es Benen⸗ 
nung, Zeit, und mas äußerlich iſt, alles vernachläßigt, nach Un⸗ 
ſchuld in irgend eine Zeit verfegt, und wie fie ihm am nächften 
liegen, Namen und Oerter unterfhlebt, den unverberblichen 
Inhalt aber niemals hat fahren laſſen, alfo daß er die Läu- 
terung der Jahrhunderte ohne Schaben ertragen hat, angefehen 
die geerbte Anbänglichkeit, welche ihn nicht wollen ausheimiſch 
werben laſſen. Daher es im einzelnen eben fo unmöglich ift, 
ben eigentlihen Urfprung jeder Sage auszuforfchen, als es er- 
freulich bleibt, dabey auf immer Ältere ‚Spuren zu geratben, . 
wovon ich anderwärts einige Beyſpiele befannt gemacht babe.’ 

Auch ift ihre öftere Abgebrochenheit und Unvollſtändigkeit 
nicht zu vermundern, indem fie fi ber Urfachen, Folgen und 
des Zuſammenhangs der Begebenheiten gänzlich nicht befümmern, 
und wie Sremblinge dafteben, vie man auch nicht Eennet, aber 
nichts deſto weniger verflebt. 

In ihnen bat dad Volt feinen Glauben niebergelegt, ven 
es von ber Natur aller Dinge hegend if, und wie e8 ibn mit 
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feiner Meligion verflicht, die ihm ein unbegreiffiäeh Heiligthum 
erſcheint voll Seligmachung. 

Wiederum erklärt fein Gebrauch und feine Sitte, welche 
hiernach genau eimgerichtet worden find, Die Beſchaffenheit feiner 
Gage und umgefehrt; nirgends bleiben unfelige Lücken. 

Wenn nun Poefie nichtö anders IR und fagen kann, ale 
. lebendige Erfafjung und Durchgreifung ded Lebend, fo darf man 
nicht erfi fragen: ob dur die Sammlung biefer Sagen ein 
Dienft für die Poeſie gefchehe. Denn fie find fo gewiß und 
eigentlich ſelber Poeſie, als der helle. Himmel blau if; ‚und 
hoffentlich wird die Geſchichte ver Pocfle no ausführli zu 
zeigen haben, daß bie ſämmtlichen Ueberzefte unferer. altdeutſchen 
Poeſie bloß auf einen lebendigen Grund von Sagen gebaut 
find und der Maaßſtab ver Beurtbeilung ihres eigenen Werbe 
darauf gerichtet werben muß, ob fie dieſem Grund wehr oder 
weniger treulos geworben find. 

Auf der Andern Seite, da die Geſchichte das zu thun hat, 
daß fie das Leben der Völker umd ihre lebendige Thaten erzähle, 
fo. leuchtet es ein, wie fehr die Traditionen auch ihr angehören. 
Diefe Sagen find grünes Holz, friſches Gewäfler und reiner - 
Laut entgegen der Dürre, Lauheit und Verwirrung unferer Ge⸗ 
ſchichte, in welcher ohnedem zu. viel politische Kunftgriffe fplelen, 
flatt der freyen Kämpfe alter Nationen, amp welde man nit 
auch durch Verkennung ihrer eigentligen Beftimmung verderben 
follte. Das Eritifche Brincip, weiches in Wahrheit feit ed in 
unfere Geſchichte eingeführt worden, gewiffeemaßen ven reinen 
Begenfah zu dieſen Sagen gemacht, und. fie. mit Verachtung 
verfloßen Hat, bleibt an fi, obſchon aus einer unrehten Ver⸗ 
anlaffung ſchädlich ausgegangen, unbezweifeli; allein, nicht zu 
fehen, daß es noch eine Wahrheit giebt, außer den Urkunden, 
Dipfomen und, Chroniken, das ift höchſt unkritiſch, und wenn 
die Gefhichte ohne die Menge der Zahlen und Namen leicht 
zu bewahren umb 'erhalten koäre, fo könnten wir deren in fo 
weit faſt entübrigt ſeyn. So Iäfflg Immer, wie ‚bereits erwähnt 
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worben iſt, die Sagen in allem Aeußeren erfunden werben, fo 

ift doch im Ganzen das innerfte Leben, deſſen ed bebarf; wenn 
die Wörter noch die rechten wären, fo möchte ich fagen: es iſt 
Wahrheit in ihnen, ob auch die Sicherheit abgeht. Sie mit 
dem gefammelten Geſchichtsvorrath in Vereinigung zu feben, 
wird blos bey weigen. gelingen, alfo, wie einerfeit3 dieſes Un⸗ 
ternehmen unnöthige Mühe und vergebliden Eifer nah fich 
ziehen müßte, würde es auf der andern Seite thörigt ſeyn, 
- die jo mühfam und nicht ohne große Opfer errungene Sicherheit 
unferer Geſchichte durch die Einmiſchung der Unbeflimmtbeit der 
Sagen in Gefahr zu bringen. Uber darum ift im Grund aud 
benjenigen nichts an den Sagen verloren, welche Iebhaft und 
aufrichtig gefaßt haben, daß die Geſchichte nichts anderes feyn 
folle, als die Berwahrerin alles Herrliden und Großen, was 
unter dem menfhlichen Geſchlecht vorgeht, und feines Siegs über 
dad Schlechte und Unrechte, bamit jeder einzelne und ganze 
Völker fih an dem unentwendbaren Schatz erfreuen, berathen, 
tröften, ermutbigen, und ein Beyſpiel holen. Wenn alfo, mit 
einem Wort, die Geſchichte weder andern Zweck noch Abſicht 
haben fol, als melde das Epos bat, fo muß fie aus biefer 
Beratung anfhören, eine Dienerin ‚zu feyn der Politik oder 
‘ der Jurisprubenz ober jeder andern Wiffenfhaft. Und dag wir 
enblih dieſen Bortbeil erlangen, Tann durch die Kenntniß ber 

Molkäfagen erleichtert und mit der Zeit gewonnen werben. 


II. Gefellenleben. 
(1813.) 


Wie vergnügt und liebreih der deutſche Handwerksſtand 
gewefen feyn muß. Aus harter, firenger Lehre hellfeierlicher 
Uebergang zum Gefellen, freied Wandern in weite Welt, voch 
felten über vaterlänbifhen Boden binaus, unter Grüßen und 
Liederfingen, am Hiel und gewöhnlich in der Heimath Nieder⸗ 
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laſſung ald Meifter, ver ſich und fein Geſchäft ernft und wichtig 
nimmt und barin ben göttlichen Urfprung findet. Handwerk bat 
auch in dieſer Betrachtung einen güldenen Boden. 

Mancher unſchuldige Bub mag, was ihm die wigigeren . 
Befellen weiß gemacht, dreiſt geglaubt, im Bald das Wehen 
und Wanfen der Bäume vor dem Wind Mit Augft gehört 
und auf ven Kaufbere mit rotbem Sammetpelz ungebuldig ge⸗ 
wartet haben, bis er dur die Welt und Erfahrung klüger 
gewornen. Viele Wendungen in biejen Reden und Sprüchen 
find fein und überraſchend, geben aus treufinniger, halb ſpot⸗ 
tender Beftimmtbeit, welche unter dem Erzählen des märchen⸗ 
haften und unglaublichen felbf daran zu glauben ſcheint und 
fih überall confequent durchführt und ausbilft, in tüchtige und 
wohlbrauchbare Lehre über. Es heißt gerade zu: „allda wirft 
du fehen, das und dad wirft du finden!* und an den curiofen 
Spag mit dem feingefrümmten Schwänzlein eined weißen 
Hündchens, ftatt der Hutfeder zu gebrauchen, iſt die Vermahnung 
geknüpft, vor allen Dingen das Herbergzeichen in Acht zu nehmen. 
Dem bangen ſteht etwas frohes immer zur Seite, beide ein⸗ 
ander bebingen fich erft, und was ein ſchuldloſes Gemüth tragen 
kann, Freude und Leid, alles ift ihm lieb und werth, in Er⸗ 
innerung wie in Erwartung. 

Die Bräuche, Geremonien und Formen verlangen ihrer 
Natur nad) etwas edigtes, ſinnliches und zugleih unverfländ- 
liches, das die falſche Aufklärung gemäß ihrer verkehrten Art 
immer abründen wollte. Es ift nicht zu leugnen, daß in dem 
Bürgerleben vieled von felbft verblihen und entartet gewefen, 
aber vieles ift auch durch gewaltſamen und ſchädlichen Eingriff 
der Obrigkeit zertrümmert worden, an deſſen Stelle durchaus 


nichts anders trat, ſondern nunmehr eine hohle Leere geſpürt 


wird. Jede Förmlichkeit ſpannt und Hält zuſammen, und iſt ein 
froͤhlich berauſchender Moſt, der, wenn ihn das Alter nicht mehr 
verträgt oder um des Weines willen verfchmäht, der Jugend 
nit geraubt werben fol, da aus ihm felbft das edlere Betränf 
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erzeugt wird und fich niederſetzt. Auf Schulen und unter ben 
Studenten waren ebmald auch mehr Gebräuche, vie in ven 
Depofitionen, und fonft, ven handwerkeriſchen auffallend ähnlich⸗ 
ten: die Matrofen haben noch ihre Taufe; [fle] und pie Studenten 
[Haben] im Ganzen ſich doch weniger nehmen laſſen, als ven 
Handwerkern genommen worben iſt, jo hart diefe daran gingen. 
Noch im Jahr 1727 fchrieben fie folgenden Brief durch ganz 
Deutſchland (von Augsburg aus, wo die Schuftergefellen Unruhen 
und Miöbräuche trieben und wodurch ein Meichögefeh 1731 ver- 
anlaßt wurde): „Liebe Brüder, wir haben einen Abſchied machen 


müffen, mit diefem, daß wir unfere alte Gerechtigkeit behalten, 


und berichten euch, daß Feiner naher Augsburg reifen thut, was 
ein braver Kerl ift; oder gehet er bin und arbeitet In Augsburg, 
fo wird er feinen verbienten Lohn ſchon empfangen; was aber, 
das wird er ſchon erfahren.“ 

Wenn man daB hohe Alter vieler viefer Sitten ermeifen 
kann und erwägt, wie 3. B. das Weſen der Maurer, Zimmers 


. keute und Schmiede nicht blos mit ver alten Baufunft, jondern 


auch der alten Poefie und ihren Kormen zufammenhängt; jo 
wird jetzo, wenn auch das meifle davon aus dem eigentlichen 
Leben audgetrieben worben iſt, eine recht genaue und forgfältige 
Sammlung der Sprade, Lieder und Gewohnheiten ver Hand⸗ 
werke und aller Stände, ber Jäger, Schiffer, Bergleute, Stu- 
denten, Zandöfnedhte, des Abel» und Bauernftanves, ja felbft 
der Räuberbanden (mozu vielleicht die meiften Materialien vor- 
handen), für die vaterländiſche Geſchichtſchreibung, d. h. die 
gründliche Erforſchung des altveutfchen Lebens erfprießfih und 
nothwendig ſeyn. Dieje Stüde find zu lange verſchmäht worden. 
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III. Die deutſchen Mundarten. 
(1822.) 


Ueber das geſchichtliche der volksſprachen fehlt es noch fehr 
an beobachtungen; da ihre verfchienenheit überaus mannigfaltig 
ift, und felbft nahgelegene landſtriche grell von einander ab⸗ 
fteden, können fie mit der unmerflichen, milderen abflufung ber 
ſchriftſprache nur in weiterem verbältniffe ſtehn. Diefes denke 
ih mir auf folgende art. Im ver frühen zeit gelten viele dia⸗ 
lecte gleich anſehnlich nebeneinander, ihre grenzen laufen mit 
denen der einzelnen flämme; Sobald Herrihaft und bildung 
einem volfe vorgewicht geben, fängt feine mundart an fich über 
benachbarte, abhängige audzubreiten, d. h. von deren edlem 
theile angenonmen zu merben, während bie einheimiſche munbart 
unter den volfähaufen flüchtet. Die flärfere mundart fleigt, bie 
fhwächere finft und wird gemein, doch felbft die herrſchende 
muß durch ihre wachſende ausdehnung unvermerkt eigenheiten 
der andern ſtämme an ſich ziehen, folglich dem ungebildeten 
theile des flammes, von dem fie ausgieng, gleichfalls entrüdt 
werden. Im achten, neunten und zehnten jahrhundert blühen 
in Deutſchland mehr edle dialecte, als vier, fünf jahrhunderte 
fpäter. Nod läßt ſich die fächflfhe fprache nichts gefallen von 
ber fränkiſchen oder ſchwäbiſchen; weder Otfried Hätte fi vor 
Kero, noch der überfeger Tatiand vor Notker der eigenthünt« 
ligfeit feines dialecets zu ſchämen gebraucht, jedem dieſer war 
er die einzige, edelſte art des ausdrucks. Im zwölften, drei⸗ 
zehnten jahrhundert waltet am Rhein und an ver Donau, von 
Tyrol bis nah Heflen fon eine allgemeine fprache, deren ſich 
alle vichter bebienen; in ihr find die Älteren mundarten vers 
ſchwommen und aufgelöfl, nur nocd einzelnen wörtern oder 
formen klebt landſchaftliches an. Um viefe zeit bat fidh bie 
ſächſiſche, weſtphäliſche und frieflfhe ſprache Tänger ihr reiht 
bewahrt; fie Tebt in ven Niederlanden in reichlichen ſchriftdenk⸗ 
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mählern, ſchwächer im innern Sachſenland fort; ich bin zu einem 
befriebigenven ſchluß gelangt, ob Veldeck Habe hochdeutſch fchreiben 
wollen, einvrüde feiner heimath aber nicht verwinden Können? 
oder ob fein niederbeutfhes werk ind hochdentſche umgeſchrieben 
worden ſey? Dffenbar dankt die heutige nieberfächfifche - volks⸗ 
ſprache gewiſſe feinheiten, vie fle vor oberveutfchen gemeinen 
dialerten voraus bat, gerade dem umſtande, daß fle einige jahr: 
Bunderte länger in ſchrift- und öffentlihem gebrauch geblieben 
if. Dog fle hat ſich zur rechten zeit unbezeugt gelaffen, ohne 
belebenve literatur finkt fie mit dem ſechzehnten jahrh. zum volfs- 
dialeet herab und wir feben die neu = bochveutfche ſchriftſprache 
duch das gefammte reich herrſchend, alle abzeihen früherer 
ſtammverſchiedenheit gewichen, freiheiten, die ſich noch mittel« 
hochdeutſche dichter genommen, unedel und unerlaubt. Das 
reſultat wird daher dieſes ſeyn: ein dialect iſt fo alt und eben⸗ 
bürtig, als der andere, ehmals aber ſprach der gemeine mann 
wie der edle, heute iſt die aus verſchmelzung der völkerſchaften 
errungene ſprache eigenthum des gebildeten theils, alſo jedem 
erwerbbar; der ungebildete theil bleibt bei der angeſtammten 
mundart und pflanzt fie fort, ſie hat lebenswärme, bildungs⸗ 
waͤrme geht ihr ab. Der gemeine volksdialect ſteht auf ſeinem 
boden ficher und geſchloßen, iſt heimiſch, zutraulich, ſtets na⸗ 
türlih, an einzelnem wohllaut und triftigem ausdruck reich; bie 
zeichen gebildeter ſchriftſprache find: adel, zartheit, einſtimmung, 
vermiedener übellaut des ganzen; erſt kraft der ſchriftſprache 
fühlen wir Deutſche lebendig das band unſerer herkunft und ge⸗ 
meinſchaft, und ſolchen vortheil kann kein ſtamm glauben zu 
theuer gekauft zu haben oder um irgend einen preis hergeben 
wollen. Mich duͤnkt, die entwickelung eines volks fordert auch 
für die ſprache, unabhaͤngig von ihrem innern gedeihen, wenn 
fie nicht verkümmern ſoll, erweiterte äußere grenzen. 

Aus dem geſagten erläutert fich mehr als eine erſcheinung 
ber grammatik. Mundarten, welche durch natürliche lage gehegt 
uny von andern unangeftoßen bleiben, werben ihre flerionen 
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langſamer veränvern; berübrung mehrerer dialecte muß, au 
wenn ber fliegende vollenbetere formen befüße, weil er fie mit 
aufgenommenen wörtern der andern mundart außzugleichen bat, 
abftumpfung beider munbarten beichleunigen. Diefer gegenftand 
kann nur durch eine genaue vergleichung aller deutſchen vinlecte, 
wozu bier fein ort tft, gründlich erlebigt werben. 


IV. Deutſches und fremdes Redt. 
(1828.) 





Wird man ſchon dur die wunderbare einflimmung ber 
rechtsformen und fäte in den verſchiednen ländern unferes volfa- 
ſtamms und zu verſchiednen zeiten überraſcht; fo muß bie nicht 
weniger unleugbare grunbähnlichkeit mit dem rechtsgebrauch 
anberer völker, die aber doch zu dem beutfchen in uralter ges 
meinſchaft fiehen, noch bedeutungsvoller bervortreten. 

Die alterthümlicden rechtsgebräuche fremder länder nicht zu 
überfehen hat mir auch deshalb heilſam gefchienen, weil dadurch 
am leichteften dem meiftentheils unüberlegten vorwurf der roh⸗ 
beit, unfittlichleit und abgeſchmacktheit gefleuert wird, den man 
unferen alten recht zu machen pflegt. Es ift wahr, daß in 
manchen beflimmungen eine derbe heidniſche anficht waltet, bie 
ben gemilverten fitten ver nachwelt anfloß gibt, eine graufam- 
feit, bie unfer gefühl verfehrt; allein das braucht nicht gerade 
beutfche oder norbifche barbarei zu heißen, ba wir ihr allerwärts, 
feloft bei Griehen und Nömern begegnen. Die Griechen und 
Nömer waren nur gegen ihr eignes alterthum duldſamer, ala 
wir gegen das unfere, fle fuchten ihm geiftige triebfedern unter- 
zulegen und e8 zu erheben, nicht zu erniebrigen. Darin eben 
erwiefen fich die alten großartig, daß fle die nadtheit und das 
dunkel ihrer vorzeit gewißenhaft ehrten; unfer zeitalter lernt 
wohl fitten und werke frember völker erklären, kaum aber bie 
feiner nahen heimath. Unanſtändigkeiten, die es in griechiſchen 
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oder lateiniſchen Dichtungen erträgt, würbe es in benen unſeres 
mittelalters unleidlich finden. Niemand verübelt es aber ven 
philofogen, daß fie auch daran die nöthige erläuterung wenben; 
aus ferner vergangenheit frommt es alles und jedes zu erfor- 
ſchen, und wir follten eingedenk fein, daB neben jenem rohen, 
milden ober gemeinen, das und beleidigt, in dem altveutfchen 
recht die erfreuende reinheit, milde und tugend ber vorfahren 
leuchtet und noch unbegriffene züge ihrer finnesart unfer ganzes 
Nachdenken anregen müßen. * 

Wäre die finnliche und. fittliche grundlage des einheimiſchen 
rechts gebiehen zu fortfchreitender geiftiger entfaltung, nicht durch 
einführung des chriftenthums, dann aber durch eindrang des 
römifchen rechts unterbrochen und gehemmt worden, fo ließe 
fi ihr wahrer werth ficherer ermeßen. Solch eine ungeftörte 
entwicelung bis zu voller Eraft erfuhr eben das römifche recht. 
Wer wollte, im vergleih mit den zurädgebrüdten keimen, mit 
den halberfhloßnen Blüten des beutfchen, vie überlegenheit bes 
römifchen verkennen? allein dieſes bat einen hauptmangel, es 
iſt uns Fein vaterländifpes, nit auf unferm boden erzeugt 
und gewachfen, unferer venkungdart in’ wefentlichen grundzügen 


* Mer, ohne empört zu fein Tann Adelungs ſchilderung der Alteften 
Deutfchen leſen? ans allen einzelnen laftern, deren bie gefchichtfchreiber 
erwähnen, entwirft er ein bild bes ganzen, eben als wollte mau aus 
ben eriminalfällen heutiger zeitungen auf unfere verworfenheit überhaupt 
ſchließen. Nicht beßer verfahren gelehrte beurtheiler des mittelalters: 
was hilft es, daß nun die gedichte Herausgegeben finb, bie uns bas 
befeelte, frohe leben jener zeit in Hundert finnigen und rührenden fchil- 
derungen barftellen? des gerebes über fauftrecht und fenbalifmus wirb 
bo Fein ende, es tft, als ob vie gegenwart gar Fein elend und uns 
reiht zu dulden hätte oder neben ben leiden ber damaligen menichen 
gar Feine freunden möglich geivefen wären. Hier bloß das rechts⸗ 
verhältnis berüßrend glaube ich, bie hoͤrigkeit und knechtſchaft der ver- 
gangenheit war in vielem leichter und liebreicher, als das gedrückte 
bafein umferer bauern und fabriftagelöhner; bie heutige erſchwerung ber 
ehe für den armen und ben angeſtellten biener grenzt an leibeigenfrhaft ; 
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widerſtreitend und kann uns eben darum nicht befriedigen. Rein 
hiſtoriſch genommen hat es durch ſeinen innern gehalt, durch 
ſeinen zuſammenhang mit einer literatur, die nicht untergeht, 
großen reiz; nur erläutert es nicht unſere geſchichte und wird 
nicht aus ihr erläutert. Seine alterthümer könnte man ſogar 
in vielen ſtücken minder anziehend finden, als die auf gleicher 
ſtufe friſcheren und trotz allem hindernis der überlieferung reich⸗ 
haltigeren des deutſchen rechts. Der practiſche gebrauch des 
römiſchen hat unleugbar unſerer verfaßung und freiheit keinen 
vortheil gebracht; England, Schweden, Norwegen und andere 
länder, die ihm nicht unmittelbar ausgeſetzt worden find, haben, 
ohne in geifliger ausbildung Hinter und zu leben, gewid mande 
foftbare vorzüge ihred gemeinen volfslebend auch der beibe⸗ 
haltung einheimifcher gefete zu danken. Im innern Deutſch⸗ 
land, feit er fein bergebrachtes recht nicht mehr ſelbſt weifen 
fann, ift der bauerömann verbumpft, er denkt befchränfter und 
nimmt am gemeindewejen geringern theil; wer in unjern tagen 
noch -die legten überreſte unveräußerter markverfaßungen in Weſt⸗ 
phalen over in der Wetterau kennen lernte, mag es beftätigen, 
dag. ein anftändiged felbfigefühl und eine ausgezeichnete tüchtig⸗ 
feit dem bemohner foldher gegenven eigen war. Das haften an 
feinen rechtsgewohnheiten glich der vertraulichen beibehaltung 
unfere ſchmachvollen gefängnifie find ärgere qual ale die verftümmeln; 
ven leibesfirafen der vorzeit. Bis zur abfchaffung ver tobesftrafe Hat 
Ach al unfere Bildung noch nicht erheben können, faft nur für feigheit 
und biebftal, weil dieſe verbrechen öffentlich verabfcheut waren, Fannte 
fie das rohe altertgum. Statt feiner perfönlichen bußen haben wir 
unbarmherzige ſtrafen, flatt feiner farbigen fombole flöße von acten, 
flatt feines gerichts unter blanem himmel qualmende fchreibftuben, flatt 
ber zinshüner und faftnachtseier fommt ber pfänber, namenloie abgaben 
in jeder jahrszeit zu erprefien. Die töchter erben gleich den föhnen, 
bie frauen fliehen nicht in ber alten vormundfchaft, aber gezwungene 
witwencaflen forgen für bie barbenden, und benfionen bezahlen, was 
nicht verbient worden iſt. Gintöniger mattheit gewichen iſt die indivi⸗ 
bnelle perfönlichkeit, die kräftige hausgewalt des alten rechte. 
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angeflanmter mundarten. Weder fremdes recht noch fremte 
ſprache laßen fih einem volk mit plößlicder gewalt gebieten, 
aber allgemach Fönnen fie ihm zugebracdht werben und ed ent» 
fpringt eine trübe miſchung des inländiſchen mit dem eingeführten. 
Wie dann in der fprache der kern ver wörter einheimifch bleibt, 
aber die alten flexionen erlöfhen und fremde partifeln und cons 
firuetionen an ihre ftelle treten; fo fehen wir auch an dein recht 
in einem ſolchen zuftande weniger den materiellen beſtandtheil 
als den formellen angegriffen. Während alfo in Deutfchlaup 
zuerft das römifche gerichtsverfahren eindrang und bie finnlichen 
elemente des einheimifchen rechts, ſymbole und, mad damit in 
nächſter verbindung fteht, Die vertragsformen untergiengen, dauerten 
die deutfchen verhältnifie des grundeigenthums, des freien ſtandes 
und ber hörigkeit länger fort. Die praris, weil fie den vater- 
ländifchen floff zu verachten anfleng, die fremden formen aber 
nicht vollftändig begreifen Tonnte, gerieth in erfhlaffung, und 
durch nüchternes gejeßgeben, dad ſich wiederum dem beftreben 
pedantifcher fprachmeifter oder eiteler ſprachphiloſophen vergleichen 
läßt, wurde ber ſchaden nur noch größer. Erſt in unferer zeit, 
nachdem das ſtudium des römifhen rechts auf feine alte reinheit 
und firenge zurüdgeführt, das des einheimifchen wieder zu vollen 
ehren gebracht worden ifl, darf man eine langſam heranrückende 
seformation unferer rechtöverfaffung Hoffen und voraußfehen. 
Eine hauptrolle zugedacht ift aber Hierbei der geſchichte des deut⸗ 
fihen rechts in ihrem meiteflen umfang; wir follen uns nit 
daran genügen laßen, ihr gebiet gleichſam nur auf der großen 
beerfiraße zu befahren, fondern auch die Eleinen fußpfäne nicht 
verſchmähen und und auf ben grenzen mit jeder anfloßenden 

wiſſenſchaft in berührung fegen. | 

Wird der female lang gewundene fleig, den ich hier ein⸗ 
geſchlagen habe, ver aber an ftille pläge führt und an fleile 
abhänge, von welchen herunter unerwartete ausficht iſt, der 
nachfolge werth erachtet; fo will ich keine tritte fparen, um ihn 
zugänglicher zu machen. 





Varnhagen von Enfe. 


— — — — 


I. Rede zum Andenken Friedrich Auguſt Wolf's. 
(Am 28. Auguſt 1824) 


Sei es erlaubt, an dieſem Ehrentage, der und hier zu 
froher Feier verſammelt hat, auch des Mannes zu gedenken, 
der, Goethe's Freund und Genoſſe, vor einem Jahre an unſerer 
Spitze ſtand, und durch feine Geiſtesart uns heiter anregte, jetzt 
aber nicht nur dieſem Kreiſe fehlt, ſondern auch der Welt für 
immer entriffen worden. 

Friedrich Auguft Wolf flarb am 8. Auguft zu Marfeille, 
wohin er gereif’t war, um einer beginnenden Krankheit zu entfliehn. 
Er unterlag ſchon im 66. Jahre feines Alters, nicht unvertraut 
nit dem Gedanken eines foldden nahen Ausgang, ven das Feuer 
und bie Fefligkeit feines ernften Willens, allzuthätig nah Ent 
ſcheidung feines Zuftandes ſtrebend, vielleicht beſchleunigt haben. 

Bon den Verdienſten feiner gelehrten Laufbahn foll Hier 
nicht die Rede fein. Was er im Felde ver Altertbumsforihung 
geletftet bat, ift der Welt bekannt. Er iſt Urheber und Vor⸗ 
bild einer neuen, großartigen Behandlung dieſer Wiſſenſchaften 
geworben, die aus dem verjährten Staube der Schule durch ihn 
mit geiftvoller Gründlichkeit in die freie Gemeinſchaft aller 
Bildungsfreife emporgeführt worden. Den Scharffinn feiner 
Unterfuhungen, den Umfang und die Tiefe feiner Kenntniffe, 
den Werth feiner zahlreichen und mannigfachen Schriften, vor 
allen feiner unſterblichen Forſchungen über die homeriſchen Ge⸗ 
fänge, mögen die Berufenen des Baches würdig varftellen. Auch 
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von den großen, ſchwer zu überfchauenden Arbelten, ver befeelten 
Xhätigfeit und ergreifenden Wirkung, welche er als Univerfitäts- 
lehrer durch eine lange Reihe von Jahren audgeübt, worin er 
mehr als 50 verfchiedene Lehrgänge, und deren mandje in doppelt 
und dreifach, ja bis zu zehnmal wiederholten Vorträgen, vor 
einer zahlreichen, durch ihn der Weihe des Elaffifchen Alterthums 
zugeführten Jugend mit flet8 belebter Kraft gehalten ; von feinem 
antifen Geifte und von feinem klafſiſchen Talent, in welchem 
die Welt der Griechen und Römer eine neue Stätte des Lebens 
und Wirkens gefunden; von feiner bilonerifchen Beweglichkeit 
endlih, die ihm erlaubte, nach dargelegten Werfen einer in 
römifhen Formen fi ausfprechennen Benialität, dann auch in 
beusfcher Zunge mit fehöpferifcher Meifterfehrift eigenthümlich aufe 
zutreten: von allem diefen, wovon jedes Einzelne Hinreichte, ven 
berrlihen Ruhm eineß preiswürbigen Mannes zu begründen, 
überlaffen wir Andern zu reden. 

Defto eifriger aber mögen wir bier die Züge feſthalten, vie 
den Mann felbft in feiner Perfönlichfeit uns vor Augen ſtellen, 
und jeinentrücktes Dafein und noch für Augenblicke vergegenwärtigen. 

Was ihn auszeichnete, war die hohe Sigenthümlichkeit feiner 
vollſtãndigen, durch und durch in alle Bezüge feines Wefens 
gedrungenen, gleihmäßig nach allen Richtungen feines Wollens 
und Thuns belebten, ununterbrochenen Geiſtesbildung. In der 
Lebensäußerung dieſer Eigenthümlichkeit gab es keine Lücken, keine 
Stillſtaͤnde; er hatte ſich immer ſelbſt, er hatte fi} immer ganz, 
und feine feiner Eigenfhaften war ihm nur fragmentarifch verliehen. 

Daher die große Geiſtesgegenwart, pie große Veberlegen- 
beit, mit welcher er allen Zegegniffen des geiftigen Lebens- 
verkehrs gegenüberftand, fie prüfen aufnahm, mit treffendem 
Urtheil an ihren Platz flelte, und mit geiftreihen Zügen fefl- 
hielt oder entließ. Daber vie heitre Gelafienheit, in welcher er 
dem Wige, der ihm zu Zeiten entgegentrat, den Verlegenheiten, 
welche Zufall oder Abficht ihm zuwenden mochte, mit glücklichem 
Ueberbieten ſiets fo leicht und flegreich zu entfleigen wußte. 
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Gedacht hatte er über alles; die Gebiete des Lebens wie 
der Wiffenfchaften Eonnten einem fo lebendigen Sinne nicht fremd 
bleiben; in dem Lichte feines Geiſtes erleuchtete ſich auch jebe 
zufällige Umgebung; feine Eigenfchaften wirfien nach allen Seiten. 
Die Wendung feines Geifted war in ven geringfien Dingen 
merkwürdig; ja bis in den Fleinlichften, durch die er bisweilen, 
mehr der ſcherzenden Nachrede doch, ald dem eigentlichen Tadel, 
Raum gab, blieb fie noch immer mit dem Reize feiner Größe behaftet. 

Er war umgänglih und mittheilend; allzu reih, um zu 
£argen, gab ex willig jeder Anfprache von feinen geiftigen Schäßen, 
und verfhmähte nicht zu empfangen, wo er ſchon längſt befaß. 
Eine neuerfhloffene Anficht, ein bebeutend leitende Wort von 
ihm, bat bis auf die letzte Zeit Männer und Jünglinge in 
feiner Umgebung mehr als manche anderweite vielfache Anftren- 
gung gefördert. . 

Nie vergaß er feiner Würde, er hielt darauf in angeborner 
Vornehmheit; in ihr flellte er die Ehre des Gelehrten dar, wie 
in dem Fleiße befien Tapferkeit. Seinen Werth Eannte er, wie 
jeder Tüchtige aus innerer Thatſache ſich als ſolchen fühlt und 
fennt. Und wie hätte er feinen Ruhm nicht Eennen follen, ver 
ihm aus allen Ländern Europa's zurüdftraßlte, ‘aus allen Ges 


bieten der Wiffenfchaft und Kunft, fei es, daß ihn die beruͤhm⸗ 


teften Anftalten in ihre Mitte begehrten, ſei e8, daß Goethe in 
den Elegien verherrlichenn ihn grüßt, oder Alexander von Hum⸗ 
boldt einen Eoftbaren Ertrag feiner naturwiſſenſchaftlichen For⸗ 
jungen ihm zueignet! Seine Schüler, Freunde und Berehrer 
find über das ganze Gebiet der Wiffenfchaften ausgeſä't; fie 
bingen ihm mit einer Treue und Liebe, mit einer Begeifterung 
und Zuverfiht an, deren Dokumente in Hunderten von Schriften 
öffentlich daftehn, und noch viel glänzender und reicher in ben 
Schätzen eined Briefwechfele aufbewahrt find, deſſen Umfang 
und Inhalt neue Regionen feines Geiſtes erblicken läßt. 

Sein Serz, rei an Empfindung und Anteil, entzog ſich 
der meiden Offenheit gewöhnlicher Aeußerungen; aber nit 
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Allen feiner Freunde blieb hinter dem Walle von Wit, Tauniger 
Schärfe und vornehmer Erfeheinung, womit er es vermahrte, 
deſſen leichte Erregbarkeit verborgen. In fehmerzliher Wehmuth 
allgemein menschlicher Betrachtungen, in gerührten Thränen in⸗ 
niger Theilnahme, Tonnte er durch Tangverfchwiegene Wärme 
den flaunenden Entdeder überrafchen. 

Der tbeure Mann, befien Verluſt wir beflagen, hatte in- 
nige $reunde, unter ihnen die Angeſehenſten und Größten feiner 
Zeit. Ein firebender und bemegender Geift, wie er, blieb au 
nicht ohne Gegner. Leider murden ihm, mie dad Geſchick der 
Welt es ja fo oft unvermeidlich mit fich führt, auch auß Freun⸗ 
den ſolche. In den Bermidelungen, welde die Verſchiedenheit 
der Richtungen und Anfiten, in ven Reibungen und Fehden, 
welche das Zufammentreffen flarfer und eigenthümlicher Geiftes- 
arten unter den Genofien gleicher Bahnen bervorgebradt, möge 
jegt niemand das Urtheil verlangen; das Recht und Unrecht trage 
die Zeit hinüber zu künftigen Michterflühlen, vor denen die Sache 
ohne gehäffige Zuthat perfönlicher Leidenſchaft erfcheinen kann. 

Der Hingeſchiedene bat Allen, Freunden und Feinden, als 
Vermächtniß eine große, niederſchlagende Aufgabe Hinterlaffen, 
die: ihn zu erfegen! 

Uns aber fei bier die Zuverficht geftattet, daß das An⸗ 
denken des großen Mannes, bei der Nachricht feines frühen 
Hintrittö, in der Würdigung edler Beifter über jede Berührung 
hinweggehoben ift, die nicht Trauer wäre und Verehrung. 

Und fo leb' er denn fort und fort in unfrem Gedächmiß, 
der Mann, der enblid vom Namen Homeros Tühn und bes 
freiend, uns noch ſtets ruft in die vollere Bahn! 


sog Viertes Bud. Baruhagen. 


I. Der Tod Schwerins. * 
(1841.) 


Nur das erfle Treffen Schwerin’® war gefählagen, aber 
einzelne Regimenter hielten fi no, während ſchon das zweite 
Treffen vorrüdte. — Das feindliche Kartätfchenfeuer wurde jedoch 
immer beftiger, und jene noch ſtehenden Megimenter fingen an 
zu weichen, bad Regiment von Fouqué, welches dem Feuer einer 
Batterie von 14 Kanonen ausgeſetzt war, das Megiment von 
Kreuzen, und enblih dad zweite Bataillon bed Regiments 
Schwerin, vor welchem eben Winterfelot ſchwer verwundet bins 
gefunfen war. Schwerin hielt zu Pferde bei einer ver Engen 
des ſchwierigen Bodens, und fuchte bie Truppen zum Stehen 
zu bringen, allein vergebend; unwillig, daß auch fein eigenes 
Regiment wid, entriß er voll Eifer und Muth dem Bahnen 
junfer die Sahne feines zweiten Bataillons, hob fie empor und 
tief: „Wer ein braver Kerl ift, der folge mir!“ Sein Beifpiel 
und Zuruf befeelte die Truppen mit neuem Muthe, fie wanben 
fich aus dem Engwege heraus, ſtellten ſich rechts deſſelben in 
Ordnung, und begannen im Sturmiſchritt vorzuſchreiten, Schwerin 
mit der Fahne in der Hand voran. Aber faum 12 Schritte 
waren auf biefe Art getban, und Schwerin um noch etwa 
6 Schritte voraus, da traf ein Kartätſchenſchuß den alten Feld⸗ 
bern, der fogleih ohne die geringften Zeichen des Lebens vom 
Pferde ſank. Fünf Kugeln Hatten ihn getroffen, eine hinter 
dem Ohr in's Genid, eine durch's Herz und drei in ben Unterleib. 
Seine Hand hielt noch die Fahne feft, die mit ihm gefallen war; 
fie beveckte feinen ganzen Körper; der General von Manteuffel 
nahm fie auf und gab fie dem Junker wieder, allein dieſer Hatte 
fie kaum gefaßt, als auch ihn eine Kanonenfugel mitten auf die 
Bruft traf und niebermarf. Der Anblick des töntlich getroffenen 
und zu Boden geftredten Feldmarſchalls ergriff feinen Adjutanten, 

* In der Schlacht bei Prag, den 6. Mai 1757. 
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den Hauptmann von Platen, fo heftig, daß er voll Grimms in 
den Feind flürzte, und fogleich feinen Top fand. Die Truppen 
ſtockten augenblicklich, ſchwankten, und wandten fih aufd Neue 
zur Blut. Der Fall des Feldherrn, die Verwundung Winter⸗ 
feldt's, Fouqué's und andrer tapfern Anführer, machte bie 
Krieger unrubig, ließ fie ohne Befehl, während ber Feind fein 
mörberifche® Feuer fortfeßte, und unaufgehalten vorbrang. Die 
Preußen wichen etwa zwölfhundert Schritt zurück, und der König, 
der die Verwirrung mit anfah, und kaum noch eine glückliche 
Wendung hoffte, Hlidte fon nad den Hinter ihm liegenden 
Höhen, wohin er das gefchlagene Heer zu retten dachte, als 
plöglih die Sachen wieder eine andere Geflalt nahmen. 

Der Sieg der Preußen war theuer erfauft, ihr Verluſt betrug 
über 13,000 Mann, der König in feinem Geſchichtswerke fagt 
fogar 18,000, die tapferfien Generale und Offiziere waren 
im Kampfe gefallen, der Kern des Fußvolks, das im ganzen 
Laufe des fernieren Kriegs dieſen Berluft fühlte; auch 9 Bahnen, 
1 Standarte und 5 Ranonen waren verloren worden. Die 
Defterreiher verloren an Iodten und Verwundeten kaum weniger, 
an Gefangenen gegen 000 Dann, und 33 Kanonen, 74 Stand» 
arten, AO Brüdenfchiffe, nebfi einer Menge Bulverwagen und 
einem großen Theile des Feldgeräthes und Gepäcks. Die Schlacht 
it vorzugsweiſe eine Schlacht der Tapferkeit zu nennen, von 
beiden Seiten wurde mit Heldenmuth gefochten und die Ent- 
f&hloffenbeit und Ausdauer der Truppen entſchied jeden einzelnen 
Kampf. Denn die Schladt, raſch beſchloſſen und unternommen, 
zerfiel bald in eine Reihe einzelner Gefechte, ter leitenden Hand 
des Oberfeldherrn nicht mehr erreichbar, fondern ihrer eignen 
Entwicklung überlaffen. - Die Berwirrung war auf beiden Seiten 
ungeheuer, jeder Theil focht für ſich, und der Ueberblid des 
Königed felber mußte zeitenweife in dieſem Gemiſch von Zu⸗ 
fühlen und Schwankungen untertaudden. Daß aber jeder einzelne 
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Kampf durch die Trefflichkeit der Truppen und die Hingebung 
der Anführer zum Sieg wurde, fand im Verlaufe den Zuſammen⸗ 
bang, ſich zu einem großen Siege zu geftalten. 

Wir fahen unfern Helden inmitten des wüthendſten Schlacht⸗ 
getümmels fallen, aber wir burften fürerft nicht bei ihm weilen; 
fein Geift felber trieb uns vorwärts, der, aus dem entfeelten 
Körver in die tur feinen Tod angefeuerten Truppen übers 
gegangen, in ihnen weiterfämpfte und zum Siege flürmte. 
Nachdem wir die Schlacht bis zu dieſem Ziele glüdlich verfolgt 
haben, und wir dad Wert Schwerin’s vollendet, feine Hingebung 
gekrönt gefehen, ehren wir zu dem Orte zurüd, wo der Feldherr 
auf dem Bette der Ehre ruht. Als der König die erſte Nachricht 
erhielt, Schwerin fey geblieben, war er mit dem noch zweifelhaften 
Bange ver Schlacht befchäftigt, wandte alle Aufmerkfamkeit auf vie 
feinpliche Linie, und ertheilte die den Umſtänden entfprechenden Bes 
fehle. Gegend Uhr aber, als der Sieg größtentheils entſchieden war, 
athmete er wieder auf, und überließ fih den Empfindungen des 
Herzens. Er gewahrte feinen Bruder, den Prinzen Heinrich, 
und ritt zu ihm bin, flieg vom Pferbe, und fegte ſich mit ſicht⸗ 
barer Traurigkeit auf den grünen Rafen, der ſeitwärts am Wege 
fih erhöhte. „Wir haben viel verloren, rief er mit erftidter 
Stimme, der Feldmarfhall Schwerin ift todt!“ und dann nannte 
er die andern Generale, die theild tobt, theild verwundet waren, 
unter ben erflern befanden fich Hautcharmoy, Golz, der Prinz 
von Holſtein, Manſtein und Anhalt. 

Inzwifhen war der Körper des Helden mit Mühe unter 
den Todten und Verwundeten herausgefunden, wurbe bann in 
ein Zelt gebracht und unterſucht, da ſich denn vie Gewißbeit 
ergab, daß er in demſelben Augenblide getroffen und tobt ge« 
weſen fegn müfle. Man brachte die Leiche darauf in das Klofter 
St. Margaretha, mo fle einbalfamirt, und dann vor dem Altare 
niedergelegt wurde. Der König kam herzu, und fland in ſchwei⸗ 
genber Betrachtung an dem Sarge, brach dann in Thränen und 
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in Worte der Wehmuth aus, die er dem Entfchlafenen nachrkerf. 
Schwerin's Ätefter Neffe, der als Adjutant ihm zur Seite und 
nächſter Zeuge feines Todes gewefen, überreichte dem Könige das’ 
biutbeiprigte Band des ſchwarzen Adlerordens, dad ver Belb- 
marfhall umgehabt, allein ver König nahm das trauervolle 
Ehrenzeichen wicht an, ſondern überließ es der Bamilie zu ruhm⸗ 
voller Bewahrung. ALS die Leiche fpäterbin zur Heimath ab- 
geführt wurde, geſchah dies mit allem Friegerifhen Gepränge; 
Prinz Heinrih ließ den Sarg noch Öffnen, und als er den 
Helden betradtete, deſſen Antlig die edle Ruhe eines ſchönen 
Todes ausdrückte, nahm er ehrerbietig den Hut ab; die Soldaten 
landen umber und meinten um ihren Bater. 


Shwab, beutfde Brofa. 7. . 38 


Bettina von Arnim. 


IL. Morgenwanderung zur Linde. 
(An Goͤthe. Am 2. Auguft 1807.) 


Heute Morgen bat mich die Sonne ſchon Halb fünf Uhr 
gewedt; ich glaub ich Habe Feine zwei Stund gefchlafen; fle 
mußte mir gerade in die Augen feheinen. Eben hatte es aufs 
gehört mit Wolkenbrechen und Winpwirbeln, die golone Ruhe 
breitete fih aus am blauen Morgenhimmel; ich ſah die Wafſer 
fh fammeln und ihren Weg zwifchen den Belöfanten ſuchen 
hinab in die Fluth; geftürzte Tannen brachen den braufenden 
Waſſerſturz, und Belöfteine fpalteten feinen Lauf; er war un⸗ 
aufbaltfam; er riß mit fih was nicht widerſtehen konnte. — 
Da überfam mich eine fo gewaltige Luft — ih Tonnte au 
nicht widerſtehen: ich fchürzte mich hoch, der Morgenwind hielt 
mid bei ven Haaren im Zaum; ich ſtüzte beide Hände in bie 
Seite um mich im Gleichgewicht zu halten, und fprang hinab 
in Tühnen Sägen von einem Felsſtück zum andern, bald hüben 
bald drüben, das braufende Waſſer mit mir, kam ich unten an; 
da lag, ald wenn ein Keil fie gefpalten Hätte bis an bie 
Wurzel, der Halbe Stamm einer hohlen Linde, quer über ben 
fih fammelnden Waflern. 

O liebſter Freund! der Menſch, wenn er Morgennebel trinft 
und die friſchen Winde fich mit ihm jagen, und der Duft ver 
jungen Kräuter in bie Bruft einpringt und in ven Kopf fleigt 
und wenn die Schläfe pochen und die Wangen glühen, und 
wenn er bie Megentropfen aus den Haaren fchüttelt, was iſt das 
für eine Luft. 

Auf dem umgeflürzten Stamm rubte ih aus, und ba ent- 
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deckte ich unter ven dickbelaubten Aeſten unzählige Vogelnefter, 
Kleine Meifen mit ſchwarzen Köpfchen und meißen Keblen, fieben 
in einem Nefle, Finken und Difelfinfen; die alten Bögel flatterten 
über meinem Kopf und wollten die jungen äzen; ach, wenn's 
ihnen nur gelingt fie groß zu ziehen, in fo ſchwieriger Rage; 
denk nur: aus dem blauen Himmel herabgeftürzt an die Erbe, 
quer über einen reißenden Bach, wenn fo ein Voͤgelchen heraus⸗ 
fällt, muß es gleich erfaufen, und noch dazu hängen alle Neſter 
fhief. — Uber die Hunderttaufend Bienen und Müden die mi 
umſchwirrten, die al in ver Linde Nahrung ſuchten; — wenn 
Du doch das Leben mit angefehen hätteſt! Da ift kein Markt 
fo reih an Verkehr, und alles war fo bekannt, jedes ſucht fein 
Fleines Wirthshaus unter den Blüthen, wo es einkehrte; und 
emſig flog es wieder hinweg und begegnete dem Nachbar, und 
da jummten fle an einander vorbei, als ob fie ſich's fagten, mo 
gut Bier feil if. — Was ſchwäze ich Dir alle von der Linde! — 
und doch iſt's nach nicht genug; an der Wurzel hängt. ver Stamnı 
noch zufammen; ich ſah hinauf zu dem Gipfel des ſtehenden 
Banınes, der nun fein halbes Leben am Boden binfchleifen muß, 
und im Herbſt flirbt er ihm ab. Lieber Göthe, Hätte ich meine 
Hütte dort in ver einfamen Thalſchlucht, und ich wär gewöhnt, 
auf dich zu marten, meld großes Greigniß wär dieſes; wie 
würd ih Dir entgegenfpringen und von weiten ſchon zurufen: 
„Denk nur unfere Linde!“ — Und fo ift ed aud, ich Bin ein- 
geihloßen in meiner Liebe, mie in einfamer Hütte, und mein 
Leben ift ein Harren auf Dich unter der Linde, wo Erinnerung 
und Gegenwart buftet, und die Sehnſucht die Zukunft herbei⸗ 
lockt. Ad, lieber Wolfgang, wenn ver graufame Sturn die 
Linde fpaltet, und die üppigere flärfere Hälfte mit allem inn- 
wohnenden Leben zn Boden flürzt, und ihr grünes Laub über 
böfem Geſchick, wie Üiber flürzenden Bergmaffern traurend welkt, 
und die junge Brut in ihren Aeſten verdirbt; o dann dent, daß 
die eine Hälfte no fteht, und in ihr alle Erinnerung und alles 
Leben, was dieſer entfprießt, zum Himmel getragen wird. 
‚38 * 
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1. Salzburg und Savigny. 
(An Böthe. Am 26. Mai 1809.) 


Don Salzburg muß ih Dir noch erzählen. Die legte 
Station, vorher Laufen.” Diesmal faß Freiberg mit mir auf dem 
Kutſcherſitz, er öffnete Tächelnd feinen Mund, um die Natur zu 
preifen, bei ihm ift aber ein Wort wie ver Anfchlag in einem 
Bergwerk, eine Schicht führt zur andern; «8 ging in einen 
fröhlichen Abend über, die Thäler breiteten ſich rechts und links, 
als wären fie das eigentliche Neid, dad unendliche gelobte Land. 
Langſam wie Geifter hob fi hie und da ein Berg, und fant 
allmählig in feinem bligenden Schneemantel wieder unter. Mit 
der Nacht waren wir in Salgpurg, es war fhauerlich, die glatt» 
gefprengten Belfen himmelhoch über den Häufern hervorragen 
zu fehen, die wie ein Erohimmel über. ver Stadt ſchwebten im 
Sternenliht, — und die Lanternen, die da all mit den Leutlein 
durch die Straßen fadelten, und endlich bie vier Hörner, bie 
ſchmetternd vom Kirhthurm den Abenpfeegen bliefen, va tönte 
alles Geſtein und gab das Lied vielfältig zuräd. — Die Naht 
hatte in dieſer Fremde ihren Zaubermantel über und geworfen, 
wir mußten nicht wie dad war, daß alle fich beugte und wankte, 
das ganze Firmament ſchien zu athmen, ich war über alles 
glücklich, Du weißt ja wie das ift, wenn man aus ſich felber, 
wo man fo lange gefonnen und gefponnen, beraußtritt ganz 
in's Freie. 

Wie kann ich Dir nun von dieſem Reichthum erzählen, der 
ſich am andern Tag vor uns ausbreitete? — wo ſich der Vor⸗ 
hang allmaͤhlig vor Gottes Herrlichkeit theilet, und man ſich nur 
verwundert, daß alles fo einfach iſt in feiner Größe. Nicht 
einen, aber hundert Berge ſieht man von der Wurzel bis zum 
Haupt ganz frei, von keinem Gegenſtand bedeckt, es jauchzt und 
triumphirt ewig da oben, die Gewitter ſchweben wie Raubvoͤgel 
zwiſchen den Klüften, verbunfeln einen Augenblick mit ihren 
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reiten Fittigen die Sonne, das gebt fo ſchnell und doch fo 
ernft, es war auch alles begeiftert. In den kühnſten Sprüngen, 
von den Bergen herab bis zu den Seen lieh fi der Uebermuth 
aus, taufend Gaufeleien murden in's Steingerüft gerufen, fo 
verlebten wir wie bie Priefterfgaft ver Ceres Hei Brod, Mil 
und Honig ein paar fhöne Tage; zu ihrem Andenken murbe 
noch zulegt ein Granatſchmuck von mir auseinander gebrochen, 
jeder nahm fi einen Stein und den Namen eined Berged, den 
man von bier auß fehen konnte, und nennen fich die Ritter vom 
Granatorden, gefliftet nuf dem Watzmann bei Salzburg. 

Bon da ging die Reiſe nah Wien, ed trennten fi die 
Säfte von und, bei Sonnenaufgang fuhren wir über die Salsa, 
hinter der Brüde ift ein großes Pulvermagazin, Hinter dem 
fanden fie Alle, um Savigny ein Iegtes Vivat zu bringen, ein 
jever rief ihm noch eine Betheuerumg von Lieb und Dank zu. 
Sreiberg, der und bis zur nädften Station begleitete, fagte: 
wenn fie nur alle fo ſchrieen, daß das Magazin in die Luft 
fprengte, denn uns iſt doch dad Gerz gefprengt; und nun er⸗ 
zählte er mir, wel neues Leben dur Savigny aufgeblüht 
war, wie alle Spannung und Feindſchaft unter den Vrofefloren 
fih gelegt oder doch fehr gemildert habe, befonders aber fei fein 
Einfluß wohlthätig für die Studenten gewefen, die weit mehr. 
Freiheit und Selbfigefühl durch ihn erlangt haben. Nun Tann 
ih Dir auch nicht genug befchreiben, wie groß Savigny's Talent 
ft mit jungen Leuten umzugehen; zuvörderſt fühlt er eine 
wahre Begeifterung für ihr Streben, ihren Fleiß; eine Aufgabe 
die er ihnen macht — wenn fie gut behandelt wird, fo macht es 
ihn ganz glüdlih, er möchte gleich fein Innerſtes mit jedem 
theilen, er berechnet ihre Zukunft, ihr Geſchick, und ein leuch⸗ 
tender Eifer der Güte erhellt ihnen den Weg, man ann von 
ihm wohl in dieſer Hinſicht fagen, daß die Unſchuld feiner 
Jugend auch der GBeleitsengel feiner jetzigen Zeit if, und das 
‚if eigentli fein Charakter, die Liebe zu denen, denen er mit 
ven ſchönſten Kräften feines Geiſtes und feiner Seele dient; ja, 
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das ift wahrhaft liebenswürdig, und muß Liebenswürdigkeit nicht 
allein Größe beftätigen? — diefe naive Büte, mit der er ſich 
allen glei ftellt bei feiner äſthetiſchen Gelahrtheit, macht ihn 
doppelt groß. Ach, liebes Landshut, mit deinen gemeißten Giebel⸗ 
dächern und dem gepladten Kirchthurm, mit deinen Spring- 
brunnen, aus deſſen verrofteten Nöhren nur fparfam das Wafler 
lief, um den die Studenten bei nächtlicher Weile Sprünge 
machten und fanft mit Flöte und Guitarre accompagnirten, und 
dann aus fernen Straßen fingend ihr Gutenacht ertönen Tiefen ; 
wie fehön war's im Winter auf der leiten Schneebede, wenn 
ih mit dem flebzigjührigen Canonicus Eixdorfer, meinem Ge⸗ 
neralbaßlehrer und vortreffligen Bärenjäger, fpazieren ging, da 
zeigte er mir auf dem Schnee die Spuren der Fifhottern, und 
da war ih ald manchmal recht vergnügt und freute mich auf 
den andern Tag, mo er mir gewiß ein folches Ihier auffinven 
wollte, und wenn ih denn am andern Tag Tam, daß er mi 
verſprochnermaßen auf die Diternjagd begleiten folle, da machte 
er Außflüdte, heute feien die Ditern beftimmt nicht zu Kaufe; 
wie ih Abſchied von ihm nahm, da gab er mir einen wunder- 
lichen Sergen, er fagte: „möge ein guter Dämon Sie begleiten, 
und dad Gold und bie Kleinodien, die Sie befiten, allemal zu 
rechter Zeit in Scheivemünge verwandeln, womit Sie allein fi 
das erwerben Eönnen, was Ihnen fehlt." Dann verjpradh er mir 
auch no, er wolle mir einen Otternpelz zufamınenfangen, und 
ich ſolle über's Jahr kommen ihn holen. Ah, ich werde nicht 
wiederfommen in das liebe Landohut, wo wir uns freuten, wenn's 
ſchneite und Nachts ver Wind recht geflürmt hatte, fo gut, als wenn 
die Sonne recht herrlich fehien; wo wir alle einander fo gut waren, 
wo die Studenten Eoncerte gabenund in ver Kirche hölliſch muſizirten, 
und es gar nicht übel nahmen, wenn man ihnen davon lief. 
Und nun ift weiter nichts Merfmürbiges ‘auf ver Reiſe bis’ 
Wien vorgefallen, außer daß ih am nädften Morgen die Sonne 
aufgeben fah, ein Regenbogen brüber und davor ein Pau, ver _ 
fen Rad ſchlug. 
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I. Der Sonntag. 
(1807 und 1839.) 


Hier iſt au eine Kapelle und eine Heine Orgel, vie hängt 
an der Wand, die Kapelle iſt rund, ein mächtiger Altar nimmt 
faft den ganzen Pla ein, ein großer goldener Pelikan krönt 
ihn, der einem Dutzend Jungen fein Blut zu trinken gibt. Das 
Ende der Predigt hörte ih aus als ih hineinkam — ich weiß 
nicht, war's der goldene Pelifan, die mit vielen Spinnweben 
überflorten Zierrathen und Kränze von Golddrath, die frifchen 
Sträußer daneben, von Roſen und gelben Lilien, und bie büfteren 
Scheiben, wo oben grad über dem Pelikan die dunkelrothen 
und gelben Scheiben die Sonnenfttahlen färben. Der Geiſtliche 
war ein Sranzidfaner aus dem Klofter bei Rauenthal. „Wenn 
ich jetzt von Unglüd ſprechen höre, fo fallen mir immer die Worte 
Iefu ein, der zu einem Jüngling fagte, der unter feine Jünger 
wollte aufgenommen werben: die Füchſe haben Gruben, die 
Vögel des Himmels haben ihre Nefter, aber des Menſchen Sohn 
bat feinen Stein, da er fein Haupt hinlege. — Ich frage Euch, 
ob durch diefe Worte allein nicht ſchon alles Unglüd gebannt if? 
Er Hatte feinen Stein, um auszuruhen, viel weniger einen Ge⸗ 
fährten, ver ihm fein irdiſch Leben heimatlih gemacht hätte; 
und doch mollen wir Flagen, wenn und ein gellebter Freund 
‚verloren geht, wollen uns nicht wieder aufrichten, finden es 
nicht der Mühe werth, in's Leben und zu wagen, werben matt 
wie ein Schlaftrunfener! Sollten wir nicht gern die Gefährten 
Jeſu ſeyn wollen, wenn die Noth uns trifft? ſollten wir nicht 
Helden ſeyn wollen neben tiefem großen Lieberwindes, der 
ein fo weiches Herz hatte, daß er aus liebendem Herzen bie 
Kinder zu fi berief, daß er den Johannes an feiner Bruft 
liegen hieß? Er war menſchlich, wie wir menfhlih find. Was 
und zu höheren Wefen bildet, nämlih das Bedürfniß der Liebe, 
und zu felbfiverläugnenden Opfern befühigt, dad war bie Grund⸗ 
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lage feiner göttliden Natur; er Tiebte und mollte geliebt feyn, 
bedurfte der Liebe. Weilnun die Liebe auf Erden nicht zu Haus 
war, fo fand er keinen Stein, da fein Haupt ruhen Eonnte: 
da verwandelte fich diefes reine Bedürfniß der Liebe in das 
göttliche Feuer ver Selbſtverläugnung, er brachte fi dar, ein 
Opfer für die geliebte Menfchheit, fein Geiſt firahlfe wieder 
himmelmärts, von wo er in feine Seele eingeboren war, wie 
die Opferflamme binauffleigt ein Gebet für den Geliebten. Und 
dieß Gebet ift erhört. worden, denn wir fühlen uns allzumal 


durch diefe Liebe geläutert, und wenn wir nd ihrer Betrachtung 


weiben, fo werben wir göttlich" durch ihr Feuer, und diefes iſt 
wie der Odem Gottes, der alles in's Leben ruft, jeden Keim 
des Frühlings. So au ruft nun bie Liebe Jefu, die auf Erben 
nicht begnügt und- beglückt Eonnte werden, zu fi, alle die müh- 
felig und beladen find, fie find verfchlofine thränenfchwere Knospen, 
die mächtige Sonne der göttlichen Liebe wird fie zum ewigen 
Beben ber Liebe wecken, venn vieß ift alles Lebens, alles Strebens 
Ziel auf Erden. Amen." Diefe fhönen Worte waren die ein- 
zigen, welche ich von der Predigt hörte, aber fle waren mir 
genügend, um mich den ganzen Tag zu begleiten, fie langen 
wie ein himmliſch Geläut in mein Obr, wie ein fhöner Sonntage 
Morgen; als alles zum Tempel hinaus war, ging ich von der 
Emporfirhe herab in die runde Kapelle, ein andrer Prieſter 
hatte eben die Meſſe gelefen, es kam ein alt Mütterchen, vie 
loͤſchte die Kerzen und räumte auf; ich frug ob fie Sarriftan 
ion, ſie fagte ihr Sohn fey Küfter, aber der fey heut über Laub; 
ih frug wo fie die vielen Blumen bernehme, da ich doch nirgend 
einen Blumengarten gefehen; fie fagte: die Blumen find aus 
unferem Garten, mein Sohn pflegt fie alle. Ich Hatte eine rechte 
Luft mit In den Garten zu gehen, das war fie zufrieden; das 
iſt ein Garten, fo groß wie der Hof von unferem Haus, an 
ver weißen Wand des Hauſes wachfen Trauben und ein paar 
hohe Rofenbüfche find dazwiſchen verflodhten, Roſen und Trauben, 
ich kann mir Eeine fhönere Vermählung denken, Ariadne und 
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Bachus. Gin hölzern Bänkchen war da an der Mauer, ich 
fegte mid ganz and End, und vie Frau neben mich; es war 
faum groß genug, daß wir Pla Hatten, ich mußte recht dicht 
an die Brau beranrüden; ich Iegte meine Hand in ihre auf ihren 
Schoof, fie hatte eine fo harte Hand, fie fagt, das find Schwülen 
vom Graben im Land, denn hier ift ein felfiger Bopen. Du 
glaubſt nicht, wie ſchön ber Garten in der Sonne lag, -benn 
jet ift grade die seichfte Blumenzeit, alles iſt doch fo ſchoͤn; 
wenn die Natur mit Ordnung bedient wirb, gleich iſts ein Tempel, 
wo ihre Geſchöpfe ala Gebete auffteigen, gleich iſts ein Altar, 
der voll kindlicher Opfergeſchenke beladen if. — So if das 
Gärtchen mit feinen reinlihen Kieswegen und buchsbaumnen 
Feldertheilchen; der Buchsbaum ift fo ein rechter Lebensfreund, 


- von Jahr zu Jahr umfaßt und fügt er was der Frühling Gringt, 


es keimt und welft in feiner Umzäunung und er bleibt immer 
der grüne Treue, auch unterm Schnee. Das fagt ich der alten 
Frau, die fagte, ja das ift wohl -mahr, der Buchsbaum muß 
alles Schickſal mitmachen. — Uber fiel Dir. doch das hübſche 
Gärtchen vor, links vom traubenbewacinen Haus die Mauer 
mit Jasmin; gegenüber im Schatten eine recht dichte Laube von 
Geisblatt, ver Eingang zum Haus von beiden Seiten mit hohen 
Lilien beſetzt. So viel Levkoyen, fo viel Ranunkeln, fo viel 
Ehrenpreiß und Mitterfporm und Lavendel, ein Beet mit Nelken, 
ein Maulbeerbaum in der einen Ede und in der andern gefchügt 
gegen vie kalten Winde, zwei Beigenbäume mit ihren lieben 
rein gefalteten Blättern, ich war ganz erfreut Kameraden von 
meinem Baum zu finden, unter denen fpringt ein Quellchen 
bervor in einen Steintrog, ta kann die Frau gleich ihre Blumen 
begießen, und in den offnen Benftern hing ein Käfig mit Ka- 
narienvögeln, die fehmetterten -fo laut. Ad es war recht Som⸗ 
tagäwetter, und Sonntagslaune in ver Luft, und Sonntagögefühl 
in meinem Herzen. Ich bitte Did, forg daß mein Baum von 
der Lisbet nicht verfäumt werde, ex muß bald reife Früchte haben, 
wenn er fo weit if mie tie im Küftergärtchen, bie brech Dir 
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ab. — Die Frau fehüttelte mir Maulbeeren ab, die fanımelte 
ih auf einem Blatt und einen Strauß von Nelfen und Ehren- 
preiß und Mitterfporn hatte ich mir auch geyflüdt; und mie ich 
fo da fieh ganz fi in der Sonn, ba fommt ber geiftliche Herr 
aus der Thür, er hatte da fein Frühſtück genoflen, was vie 
Küfterfrau immer nad der Kirche bereit Hält. — Der Geiſtliche 
it ein ſchöner ganz fliller Kopf, und fanfte Augen, und noch 
jung. Mid firahlten die fHönen Worte, die ih von ihm ges 
hört Hatte, noch einmal aus feinem Geficht an, ich konnte aud 
aus Ehrfurcht ihm nichts fagen, er fah wich aber freundlich an, 
und fagte: Ei wie! fon reife Maulbeeren; ich reichte ihm bie 
Maulbeeren, er nahm auch welche davon, und ven Strauß nahm 
er mir au ab und ſteckte ihn in feinen Aermel, venn ih war 
fo überrafht, als ih ihn fommen fah, daß ich nicht wußte mas 
ih that, und ihm beide Hände entgegenftredte, ih wußte gar 
nicht, daß ih ihm den Strauß geboten Hatte, und erft als er 
-mir ihn mit einem Dank abnahm, merkte ich's. Nun ging er 
weg und ich blieb betäubt ftehen, ver Spighund aber begleitete 
ihn fehr Höfli vor die Gartenthür, ich hörte ihn noch vor ber 
Thür frgunvlich mit dem Hund fpredden: Geh nach Haus, Kelape, 
fagte er. — Ich war recht vergnügt, und mehr als all die Tage 
über auf ver Terraffe, mit meinem Sonntagmorgen. 


Fürſt Püͤckler. 





Warwick⸗-Caſtle. 
6831.) 


Warwick den 28. Dez. 1826. 
Theure Julie! 

Beim Himmel! diesmal erft bin ich von wahren und un- 
gemeßnem Enthuflasmus erfüllt. Was ich früher befchrieben, 
war eine lachende Natur, verbunden mit allem, was Kunft und 
Geld Hervorbringen können. Ich verließ e8 mit Wohlgefallen, 
und obgleich ich ſchon Aehnliches gefehen, ja felbft beſitze, nicht 
ohne Verwunderung. Was ich aber heute fah, war mehr als 
dieſes, es war ein Zauberort, in das reizendſte Gewand ber 
Poefle gehüllt, und von aller Majeſtät der Gefchichte umgeben, 
befien Anbli mich noch immer mit freudigem Staunen erfüllt. 

Du erfahrne Hiftorienfennerin und Memoirenleſerin weißt 
befier als ih, daß die Grafen von Warwick einft die mädtig- 
fin Bafallen Englands waren, und der große Beauchamp, 
Graf von Warwick, fih rühmte, drei Könige entthront, und 
eben fo viele auf den leeren Thron gefeht zu haben. 

Sein Schloß fteht fon feit dem Iten Jahrhundert und 
iR ſeit Eliſabeths Regierung im Beflg derſelben Kamille ge⸗ 
blieben. Gin Ihurm der Burg, angeblih von Beauhamp felbft 
erbaut, hat fich ohne alle Veränderung erhalten, und das Ganze 
ſteht noch fo colofjal und mächtig, wie eine verwirflichte Ahnung 
der Vorzeit da. 

Schon von meiten erblidft Du die dunkle Steinmaffe, über 
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uralte Cedern vom Libanon, Kaftanien, Eichen und Linden, 
fenkrecht aus den Felſen am Ufer des Avon, mehr als 200 Buß 
hoch über die Waflerfläcde emporſteigen. Baft eben fo hoch 
noch überragen wieder zwei Thürme von verſchiedener Form 
das Gebäude ſelbſt. Der abgerifiene Pfeiler einer Brüde, mit 
Bäumen überhangen, ſteht mitten im Fluß, der, tiefer unten, 
grade wo die Schloßgebäube beginnen, einen ſchäumenden Waſſer⸗ 
fall bildet, und die Mäder der Schloßmühle treibt, welche letz⸗ 
tere, mit dem Ganzen zufammenhängend, nur wie ein niedriger 
Pfeilervorfprung veffelben erfcheint. 

Jetzt verlierft Du im Weiterfahren eine Weile ven Anblid 
des Schlofies, und befindeft Dich bald vor einer hoben crene- 
lirten Dauer aus breiten Quadern, durch die Zelt mit Moos 
und Schlingpflanzen bedeckt Die Flügel eines hohen eifernen 
Thores Öffnen fi langſam, um Di in einen tiefen, durch 
den Felſen gefprengten Hohlweg einzulaflen, an deſſen Stein⸗ 
wänden ebenfalls von beiden Seiten bie üppigfte Vegetation 
herabrankt. Dumpf rollt ver Wagen auf dem glatten Felſen⸗ 
grumbe hin, den in ver Höhe alte Biden dunkel überwölben. 
Plöglih bricht bei einer Wendung des Weges das Schloß im 
freien Himmelslichte aus dem Walde hervor, auf einem fanften 
Raſenabhang ruhend, und zwifchen den ungeheuren Thürmen, 
an deren Buß Du Dich befindeſt, verſchwiudet ver weite Bogen 
des Eingangs zu dem Schein einer unbeveutenden Piorte. Eine 
noch größere Ueberrafhung fteht Dir bevor, wenn Du durch 
das zweite eiferne Bittertbor den Schloßhof erreichft. Etwas 
Mahlerifcheres und zugleich Impofanteres läßt fi beinah nicht 
denken! Laß Dir dur Deine Phantafle einen Raum binzaubern, 
ungefähr no einmal fo groß als das Innere des römifchen 
Eoloffeums, und verfege Dich damit in einen Wald voll ros 
mantiſcher Ueppigfeit. Du überfiehft nun den weiten Sofplag, 
zund umber von bemoodten Bäumen und majeftätiihen Gebäu⸗ 
den umgeben, vie, obgleich überall verfhieven an Form, den⸗ 
no ein erbhabened und zuſammenhängendes Ganze bilden, 
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deſſen bald ſteigende, bald fi ſenkende Linien in der blauen 
Luft, wie die ftete Abwechfelung der grünen Grundfläche am 
Boden, nirgends Symmetrie, wohl aber eine fonft nur ben 
Werken der Natur eigue, höhere Harmonie verratben. Der 
erſte Blick zu Deinen Füßen fällt auf einen weiten einfachen 
Raſenteppich, um ben ein janft gefchlungner Kiesweg nach allen 
Ein und Ausgängen dieſes Wiefenbaued führt. Rückwärts 
ſchauend, fiehſt Du an den beiden fhwarzen Thürmen. empor, 
von denen der älteſte, Guy's Thurm genannt, ganz frei von 
Gebüſch, in drohender Majeftät, feſt wie aus Erz gegoflen da⸗ 
fteht, der andre von Beauchamp erbaut, halb durch eine wohl 
Jahrhunderte zählende Kiefer und eine herrliche Kaſtanie verdeckt 
wird. Breithlättriger Epheu und wilder Wein ranft, bald den 
Thurm umſchlingend, bald feine höchſten Spigen erfteigend, an 
den Mauern Hinan. Links neben Dir zieht fi weit ber bes 
wohnte Theil des Schloffes und die Gapelle Hin, mit vielen 
hoben Benftern geziert, von verfäiedener Größe und Geftalt, 
während die ihm gegenüber liegende Seite des großen Vierecks, 
faft ganz ohne Fenſter, nur mächtige crenelirte Steinmaflen dar⸗ 
bietet, die einige Lerchenbäume von colofialer Höhe und baum⸗ 
artige Arbutus⸗Sträucher, welde bier im langen Schuge wun⸗ 
derbar hoch gemachfen find, maleriſch unterbregen. Bor Dir 
jedoch erwartet Dih, wenn Du jetzt ven Blick nad der Höhe 
erhebt, von allem das erhabenfte Schaufpiel. Denn auf dieſer 
vierten Seite fleigt aus einem niedrigen bebufchten Keffel, ven 
der Hof bier bildet, und mit dem ſich aud die Gebäude eine 
geraume Strede ſenken, das Terrain von neuem, in Form eines 
joniſchen Berges fteil empor, an dem die gezadten Mauern 
des Schloffes mit hinan Elimmen. Diejer Berg, der Keep, iſt 
bis oben dicht bewachſen mit Geſträuch, das jedoch nur ven 
Fuß der Thürme und Mauern vedeckt. Dahinter aber ragen, 
hoc über alle Steinmaflen, noch ungeheure uralte Bäume her⸗ 
vor, deren glatte Stämme man wie in der Luft ſchwebend er- 
blickt, während auf dem höchſten Gipfel eine kühne Brüde, auf 
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beiden Seiten von den Bäumen eingefaßt, glei einem hehren 
Simmelsportal plötzlich vie breitefte, glänzendſte Lichtmaffe, hinter 
der man die Wolfen fern vorüberziehen fieht, unter dem Schwib⸗ 
bogen und den dunkeln Baumfronen durchbrechen läßt. 

Stelle Dir nun vor: dieſe magiſche Dekoration auf ein- 
mal zu überfehen, verbinde bie Erinnerung damit, daß bier 
neun Jahrhunderte ſtolzer Gewalt, Fühner Siege und vernich⸗ 
tender Niederlagen, blutiger Thaten und wilder Größe, vielleicht 
auch fanfter Liebe und edler Großmuth, zum Theil ihre ſicht⸗ 
lichen Spuren, over wo das nit iſt, doch ihr romantiſch 
ungewifjes Andenken, zurüdgelaflen haben — und urtheile dann, 
mit welchem Gefühl ih mich in die Lage des Mannes verſetzen 
konnte, dem ſolche Erinnerungen des Lebens feiner Vorfahren 
durch diefen Anblick täglich zurüd gerufen werben, und der noch 
immer daſſelbe Schloß des erften DBeflgers der Veſte Warwick 
bewohnt, deſſelben bald» fabelhaften Guy, der vor einem Jahr⸗ 
taufend lebte, und deffen verwitterte Rüftung mit hundert Waffen 
berühmter Ahnen in der alterthümlichen Halle aufbewahrt wird. 
Giebt es einen fo unpoetifhen Menſchen, in deſſen Augen nidt 
die Glorie dieſes Andenkens auch den ſchwächſten Nepräfen- 
tanten eines ſolchen Adels noch Heute umglänzte? 

Um Dir meine Befchreibung wenigſtens einigermaflen ans» 
fhaulih zu machen, füge ich einen Grundplan bei, der Deiner 
Ginbildungskraft zu Hülfe kommen muß. 

Den Fluß auf ber andern Seite mußt Du Dir nun no 
tief unter dem Schloßplag denken, und daß er von ben bisher 
befehriebenen Stellen nit gefehen wird, ſondern erſt aus den 
Senftern des bewohnten Schloßtheils, nah außen Hin, zugleich 
mit dem berrlihen Park fihtbar wird, der überall durch Wald 
am Sorizont gefählofien il, was ver Phantafle fo viel Spiele 
raum läßt, und wieder für fi eine neue höchſt romantifche 
Ausficht bilder. 

Nur über wenige Stufen tritt man vom Hofe aus in bie 
Wohnzimmer, zuerft in einen Durchgang und von da In bie 
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" Halle, auf deren beiden Seiten fi die Geſellſchaftszimmer, 340 
Fuß lang in ununterbrodener Reihe, ausdehnen. Obgleich faft 
de plein pied mit dem Hofe, find dieſe Zimmer doch auf ber 
andern Seite mehr ald 50 Fuß Hoch über dem Avon erhaben. 
Acht bis vierzehn Fuß vide Mauern bilden in jedem Benfter, 
welche auh 10 — 12 Fuß breit find, ein förmliches Cabinet, 
mit den fchönften mannigfaltigften Ausfihten auf den unter ihnen 
wildfhäumenden, weiterhin aber in fanften Wendungen ven 
Park bis in düſtre Berne durchſtrömenden Fluß. War ih nun 
vorher, fon feit dem erflen Anblick des Schloffes, von Ueber⸗ 
rafhung zu Ueberraſchung fortgefähritten, fo wurde dieſe, wenn 
aleih auf andre Weife, faft noch in den Zimmern überboten. 
Ich glaubte mich völlig in verſunkene Jahrhunderte verfegt, als 
ich in die gigantife baronial hall trat, ganz wie fie Walter 
Seott beſchreibt, die Wände mit geſchnitztem Cederholz getäfelt, 
mit allen Arten ritterliher Waffen angefüllt, geräumig genug 
um alle Bafallen auf einmal zu fpeifen, und ich dann vor mir 
einen Gamin aus Marmor erblicte, in dem ih ganz bequem 
mit dem Hute auf dem Kopf, noch neben dem euer ſtehen 
fonnte, dad auf einem 300 Jahre alten eifernen, feltfam geftals 
teten Roſte, von der Form eines Korbes, wie ein Scheiter- 
Haufen aufloverte. Seitwärtd war, der alten Sitte getreu, auf 
einer Unterlage, gleichfalls von Cedernholz, mitten auf dem 
fteinernen Fußboden, ven nur zum Theil verfchlofiene hautelisse 
Teppiche deckten, eine Klafter ungefpaltenes Eichenholz aufge 
ſchichtet. Durch einen in braun gekleideten Diener, deſſen Tracht, 
mit golonen Kniegürteln, Achſelſchnüren und Befag hinlänglich 
alterthümlich ausſah, wurde von Zeit zu Zeit dem mädtigen 
euer, vermöge eines drei Zuß langen Kloges, neue Nahrung 
gegeben. Hier war überall der Unterſchied zwifchen der Achten 
alten Seubalgröße, und der nur in moderner Spielerei nachge⸗ 
ahmten eben fo ſchlagend, als zwifhen ven bemoosten Trüm⸗ 
mern ber verwitterten Burg auf ihrer Belfenfpige, und der 
geftern aufgebauten Ruine im Lufigarten eines reich gewordnen 
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Lieferanten. Faſt alles in dem Zimmer war alt, prächtig und 
originell, nirgends geſchmacklos, und mit der größten Liebe und 
Sorgfalt unterhalten. Es befanpen fih die feltfamften und 
reihften Zeuge darunter, die man jegt gar nicht mehr auszu⸗ 
führen im Stande feyn möchte, in einer Miſchung von Seide, 
Sammt, Gold und Silber, alles durch, einander gewirkt. Die 
Meubeln beftanden faft ganz, entweder aus alter außerordentlich 
reicher Vergoldung, gefnigtem bramen Ruß⸗ und Cichenholz, 
oder jenen alten franzöftfgen mit Meffing ausgelegten Schrän- 
fen und Commoden, deren eigner Name mir eben nicht beifältt. 
Auch waren viele Herrliche Exemplare von Moſaik, wie von 
audgelegten koſtbaren Hölzern vorhanden. Ein Caminſchirm mit 
ſchwerem golonen Rahmen beftand aus einem einzigen fo klaren 
Glafe, daß es völlig mit der Luft zuſammenfloß. Gin folcher 
Schirm Hat das AUngenehme, daß man, am Kamin fitend, das 
Beuer flieht, ohne es fengend am Gefiht zu fühlen. In dem 
einen Zimmer fteht ein Staatöbett, von der Königin Anna einer 
Bräfn von Warwick gefchenft, noch immer mohl erhalten, von 
rothem Sammt mit grün und blauer Seide geftidt. Die Kunſt⸗ 
IHäge find unzählbar, und die Gemälde, unter denen ſich auch 
nicht ein mittelmäßiges befand, fondern die faft alle von den 
größten Meiftern find, haben überdem zum Theil ein ganz bes 
ſonderes Bamilien-Intereffe, da fehr viele Portraits der Ahnen 
fih darunter befinden, von der Hand Titian’s, Vandyk's und 
Mubens’ gemalt. 

Ehe ih von dem prachtvollen Warwick ſchied, beflieg ih 
no ven höchſten der beiden Thürme, und genoß dort eine ſchoͤne 
und reiche Ausficht nah allen Seiten hin bei ziemlih hellem 
Wetter. Weit entzüdenver als dieſes Panorama war aber der 
lange Spaziergang in den Gärten, vie dad Schloß von zwei 
Seiten umgeben, und in ruhiger Größe dem Eharafter deſſelben 
ganz angemefien find. Die Höhe und Schönheit der Bäume, 
wie bie lieppigfeit der Vegetation und des Mafens Tann nirgends 
übertroffen werden, während eine Dienge riefenmäßiger Cedern 
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(vom Libanon genannt), und die fih jenen Augenblid neu ge: 
ftaltenden Anfichten ver majeftätiihen Burg — in deren hoben 
Binnen trandparente Kreuzeöfornen den Lihtftrahlen ein immer 
wechfelndes Spiel gewähren — einen ſolchen Zauber über das 
Ganze webten, daß ih mich nur mit Gewalt davon losreißen 
konnte. Wir gingen bis zum anbrechenden Mondſchein, ver 
alles noch gigantifcher erfiheinen ließ, in den dunkelnden Gängen 
umber, und fonnten deßhalb nur bei Laternenlicht die berühmte 
colofjale Warwick⸗Vaſe, welche mehrere hundert Ballonen Waſſer 
enthalten Tann und mit der fhönften Arbeit geziert iſt fo wie 
die Alterthümer befehen, welche in der Loge des Pförtnerd aufs 
bewahrt werden und haupfſächlich in den antediluvianiſchen 
Stierhörnern und Eberzähnen befleben, die man Thieren zu= 
fhreibt, welche ver fabelhafte Ahnherr der erſten Grafen von 
Warwick, Guy, aus der Sachfenzeit, erlegt haben fol. Die 
Dimenfionen feiner, ebenfalls bier aufbewahrten Waffen, ver- 
rathen einen Hiefen von größeren Kräften, als fie jebt die 
Natur bervorbringt. 

Hler nahm ich endlich zögernden Abſchied von Warwick⸗ 
Gaftle, und legte die Erinnerung wie einen Traum erhabener 
Bergangenheit an mein Herz, und mir war in dem bämmern- 
den Mondenlicht wie einem Kinde, dem ein phantaſtiſches Rieſen⸗ 
haupt and ferner Zeit über den Wipfeln des Waldes freundlich 
zugenickt. 
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Rumohr. 


Vom Begriffe der Höflichkeit. 
(1834.) 


Es gab eine Zeit, da mit vielen Rechte die Höfe der 
Fürften als fo viele Mittelpuntte einer höheren Bildung ange⸗ 
fehen und verehrt wurden, weil fie hervorzogen und zu verei- 
nigen ſuchten, was nur Edles und Großes ihre Zeit bervor- 
brachte: flarfe und liebenswerthe Perfünlichkeiten, vortreffliche 
Geifter und mit dem Sinne des Schönen begabte Seelen. An 
den Höfen blühte die neuere Dichtkunſt auf, entwickelten fi 
große Talente, fanden fie gegen die Beorängniffe des Lebens 
Schug, erweiterten fie ihre Vorftellungen, ergriff fie der Zauber 
der Macht und Größe und ihres nothwendigen Gefolges, der Pracht 
und des Glanzes. An den Höfen erlangten daher vie verſchie⸗ 
denen Ipiome der neueren Welt ihre edlere, feinere Ausbildung. 

In der Folge, nicht vermag ich's zu läugnen, bemühten 
fi perfönliche Günftlinge der Fürften over mädtige Parteiungen, 
den belebenden Hauch der geiftigen Bildung von den Höfen aus⸗ 
zuſchließen; robe Sinnlichkeit, welche Abſpannung, leblos mecha⸗ 
niſche Andachtsübung, welche Stumpffinn herbeiführt, ſchien den 
Befitz ſchon erworbenen oder noch gehofften Einfluſſes allein 
ganz ſicher zu ſtellen. Schon von Karl V. erzählt ſein Biograph, 
der Biſchof Prudenzio de Sandoval, daß Wilhelm von Croy, 
ſein Aufſeher, die Bücher ihm weggenommen, die guten Ab⸗ 
fichten ſeines Lehrers, des nachmaligen Pabſtes Adrian, vereitelt, 
den fürſtlichen Knaben mit Jagd und Pferden ausſchließlich be⸗ 
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ſchäftiget habe, um, fagt er, feiner durchaus ſich zu bemeiftern 
(por hazerse muy duenno del ninno). An fpäteren Beifpielen 
ift in der Gefhichte Fein Mangel, woraus im flebzehnten Jahres 
hunderte jenes merfwürbige Triumvirat ftellvertretender Herrfcher, 
Olivares, Richelien, Buckingham, entſtand, dem ein zweites 
unmittelbar nachfolgte, worüber unter den Zeitgenoſſen beſon⸗ 
ders der Geſchichtſchreiber Nani ſeine Verwunderung und billige 
Zweifel mit vielem Anſtande laut werben läßt. In Folge dieſer 
geſchichtlichen Erſcheinungen waren die Hoͤfe zur größten Ge⸗ 
wöhnlichkeit herabgeſunken, als ſeit Friedrich geniale Fürſten 
hie und da von Neuem einer Höheren Bildung fie entgegen zu 
führen, nicht ohne fehnellen Erfolg, unternahmen. 

Indeß blieb, in Erinnerung des Urfprunges, das Wort 
Höflichkeit felbft in ven fhlimmeren Zeiten wenigftens unter 
uns in Gültigkeit, für jedes mildverträgliche, gefällige Benehmen. 
Auch im Spanifchen behielten die Ausdrücke cortesia und cortes 
die entſprechende Bedeutung. Hingegen kam dafür unter den 
Stalienern, bei republicanifcher Verfaſſung ihrer wichtigſten Stäbte 
(na Analogie ded antifen urbanus und dorews), der Ausdruck 
ceivile und civilta in Gebrauch, melden vie Franzoſen, bald 
au die Engländer, von ihnen angenommen, und dagegen 
courtoisie, courteous und was fonft dahin gehören mag (da 
fogar to curtsy dem fpäteren to bow gewichen), beinahe gänz« 
lich aufgegeben haben. 

Gegenwärtig alfo bezeichnet dad Wort Höflichkeit nicht mehr 
die courtoisie oder fireng höflfche Sitte, fondern die Gewohn- 
heit und Kunft in jeglicher Beziehung von Menfchen zu Men⸗ 
fhen, im Neben, wie im Handeln, fletS den zu treffenden Ton 
zu finden und anzufchlagen. Ihr find die Begriffe Behaglichkeit, 
Unbefangenheit, Behendigkeit, Anftand, Freundlichkeit, Bereit- 
willigkeit, Verbindlichkeit, Dienftwilligkeit, @hrerbietung und 
jener allgemeine Ton untergeorpnet, welcher alle vorangenannten 
Eigenfhaften, gleich einem muſikaliſchen Grundtone, mit ein⸗ 
ander verknüpft und Garmonifirt. 

39 * 


612 Diertes Bud. Numohr. 


Infofern fie die Höfe noch immer befonders angeht, fol 
(wenn mir die Tinte nicht etwa ausginge, was möglid if) 
die Höflichkeit als eine eigenthümlich hoͤſtſche, ebenfalls gezeigt 
und gelehrt werden; doch nicht minder jene allgemeinere, welche 
in den übrigen Verhältniſſen des Dienichengefchlechtes das Leben 
exheitert, die Pflichten erleichtert, ven Ausgang jeglicher Unter: 
nehmung begünfliget. Um in der Bolge nicht Anfloß zu geben, 
erinnere ich Hier in voraus an die unumgänglicdhe, ununter⸗ 
brochene Viebereinftimmung aller Höflichkeit mit demjenigen, was 
man theils vie Sittlichfeit, theils auch die Klugheit nennt. 
Häufig wird die befigefaßte und abflractefte Höflichkeitsvorſchrift 
bald das Anſehen einer Klugbeitöregel, bald wiederum eines 
Sittengefeße8 annehmen. Diefer fcheinbaren Verwirrung ver 
Materien war und ift in dieſer Angelegenbeit durchaus nicht 
auszuweichen, weßhalb ich den Kefer freundlihft erfuche, darauf 
ich gefaßt zu Halten. 

: In der Anwendung verwandelt fi die Höflichkeit, nad 
Maßgabe der Berhäftniffe in verſchiedene, einander beinahe ent- 
gegengeiegte Geftaltungen. Was in dem einen Lebendverhältniffe 
als Höflih erfcheint und wahrhaft höflich if, Tann in einem 
andern unverbindlih und anftößig werden. Allein wie mannich⸗ 
feltig, und wie fehr eins vom andern abweichend, nun immer 
die Höflichkeit in den fo verfehlevenen Fällen ihrer Anwendung 
fih zeigen möge, fo bleibt doch ihr Princip ſtets daſſelbe: der 
gütige, der pofitive Wille. 

Bei foldder Feſtſtellung des Princips überfehe ich nicht, 
bag au Pie Hinterlift und Falſchheit Höfliche Sitten erheucheln 
fönne. Ueberhaupt gibt es Eeine Tugend, noch Erfenntniß, von 
welcher der Lügengeift nicht irgend einmal den trügerifhen An⸗ 
fein hervorbringen follte. Allein wie man zulegt fletd den 
heuchleriſchen Frommen vom ädten, ven Schwäger vom Weifen, 
den Gerechten vom Schelmen unterfcheiden lernt, fo verkündet 
auch in der liebloſen, tüdifgen Hoͤflichkeit ein gewiſſer widriger 
Beigeſchmack, dem aͤhnlich, welchen verfüßte Arzneien zu haben 
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pflegen, fehr bald ven faulen Kern: Gine Höflichkeit aber, 
deren Lüge und bösliche Abfiht uns vernehmbar wird, hört 
auf, und angenehn zu ſeyn. Ja, wie bie reine Bitterfeit we⸗ 
niger mißfälig ift, als die verfüßte, fo gefällt au in dem 
Benehmen von Menfchen zu Menſchen vie Grobheit mehr, als 
eine falſche, erlogene Höflichkeit. Da nun aber eine mißfällige 
Höflichkeit fi in ſich ſelbſt aufhebt, fo darf ich die Cinwendung 
fallen Tafien, melde man etwa daher gegen das eigentliche 
Prineip der Höflicgkeit dürfte ableiten wollen. 

Eben fo wenig wird ſolches durch jene leeren Formen der 
Höflichkeit entkräftet werden, welde in einigen Landen, 3. B. 
in China, in die Volksſitte übergegangen find. 

Ohne die geringfie Spur von Herzlichfeit poli und civil 
ſeyn, macht den langweiligften und ſchalſten Einprud der Welt, 
iſt demnach mit dem eigentlichen Begriffe der Höflichkeit ganz 
fo unverträgli , ald deren ſchon beleuchtete Erheuchelung. 

Das Princip aber des gütigen Willens implicirt die Mög- 
ligfeit für einen Jeden, nad Maßgabe feiner Lagen und Ver⸗ 
hältniffe Höflich zu feyn oder höflich zu werben. 

Gegen die letzte Behauptung dürften die Quietiſten jeg- 
licher Art und Schule fi erheben mollen. Man wird die Un⸗ 
bebolfenheit feines Naturells, das Unbezwingliche eines ſchlaffen 
oder boßhaften Charakters und fo viel Anderes ihr entgegenftellen. 
Dog muß ih diefe Einwürfe ſummariſch abwelfen, weil fein 
Individuum jemals in dem Maße leidend ſich verhält, noch ver⸗ 
halten darf, als ein folder Anſpruch, den Umſtänden leidend 
fi Hinzugeben, ganz irriger Weife vorausfegt. 

Mit den Abfonverungen und Serftüdelungen kommt ver 
menſchliche Verſtand überhaupt viel leichter zu Stande, ale mit 
deren Wiederaufrihtung und Einigung. Es wird daher nicht 
befremden dürfen, daß man Erleiden und Ihätigfeyn, dem Be- 
griffe nach fo ziemlich entgegengefehte Zuſtände, nicht etwa ala 
bloße Abftractionen und Sprachbehelfe aufgefaßt, als welche ich 
fie. gelten laſſe; vielmehr als einen tief im Wefen der Dinge 
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begründeten Gegenfab. Indeß Fann nichts irriger feyn, ba beide 
Zuftände nothwendig ganz unzertrennlihe Gefährten find, und 
fo genau in einander verflodhten, daß gar nie mit Sicherheit 
zu beflimmen iſt, wo daß Erleiven, wo hingegen die Thätigkeit 
beginnt oder aufhört. Denn auch das Erleiven iſt eine Ihä- 
tigfeit, und es wirft andrerfeitd die Thätigkeit flets auf das 
Subject zurüd, erihlaffend, fpannend, mindeſtens das Geſchehende 
ihm zum Bewußtſeyn dringend. Aus Teinem anderen Grunde 
wechfelt in der Grammatik mehr als in einer Sprache die Bes 
beutung ber activen und paſſiven Bormen, over verſchmelzen fi 
beide zu einem Medio. 

Alfo wird, bei gänzlicher Unmöglichkeit eines unbedingt 
leivenden Zuftandes, Niemand von Natur, noch durch Umſtände 
jemald fo durchaus verdorben feyn können, daß er ver Hoffnung 
und Abficht, in der Höflichkeit einige Fortſchritte zu machen, 
für immer entfagen müßte. Gr wolle nur; und folge fodann, 
von belebenden gütigen Willen ausgehend, gradaus und mit 
Beharrlichkeit ver Richtſchnur, welde ihm vorzuzeichnen ih auf 
mid nehme. 


Kerner. 


Die Univerfität Mittelfalz. 
(1810.) 


In dem Poſtwagen befand fi Niemand, als der Konduk⸗ 
teur und ein Jude. 

IH lehnte, als ſchon ver Tag angebrochen war, noch 
ſtumm in einer Ede des Poſtwagens, und dachte ven gefehenen 
Bildern nad. 

Der Jude war ein Zahnarzt, wie ih aus jeinen Neben 
vernabm. Ich bemerkte, dag er mich mit gefpannter Anfmerk⸗ 
famfeit anfah, und nicht erwarten Eonnte, bis mein Mund fi 
zum Neben öffnete, und meine Zähne fi ihm varftellten, daher 
ſchwieg ich geflifientlih, ob er mich gleih durch allerlei Er⸗ 
zählungen zum Sprechen nöthigen wollte, wodurch er den ganzen 
Weg über in eine große Unrube verfegt wurde. 

Unter Anderem erzählte verfelbe Jude, daß der Feind in 
Ulm mit Tlingender Münze eingezogen fey; wahrſcheinlich wollte 
er fagen: mit klingendem Spiel. 

Wir fuhren in das Univerſitätsſtädtchen Mittelfalz ein. 
Unter der Ihorballe waren fo viele Xeute verfammelt, daß der 
Poſtwagen nicht mehr weiter konnte, daher flieg ich und der 
Jude Heraus. 

IH erfuhr bald, daß vor einigen Tagen von einem feinv 
lihen Streifforps den Bürgern die Flinten und Gewehre abge- 
nommen worben, ſah fie aber bereits wieber völlig bewaffnet 
vor den Thoren aufgepflangt. Sie hatten nämlid finnreide 
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Surrogate für ihre Waffen erfunden, die, in der Xhat, eine 
weitere Verbreitung verbienten. 

Die Degen zu erfegen, leiteten fie ihre fleifen Zöpfe ven 
Müden hinab, und ließen fie, Degen glei, durch die Rockſchlitze 
beraußragen. 

Die Kavallerie brachte durch eine gelinde Beugung bie 
Zöpfe in Säbelform, Alles auf den Math des Bürgermeifters, 
der zugleih Hafner des Orts war, und gerabe unter ber Thor⸗ 
halle, wo fonft eine Reihe Flinten an Hacken hing, ein Fresko⸗ 
gemälde vollendete, darſtellend zwölf Paar geladene Flinten, wie 
auch unter ihnen mit veutlicder Schrift zu jebermännigliches 
Warnung zu leſen war: „Zwölf Paar fharf geladene 
Slinten.” — | 

Der Bettelvoigt, der vor das Gemälde geftellt wurde, un 
Kinder und andere neuglerige Leute zu warnen, nit bie Flinten 
zu betaften, mochte bis jetzt noch überflüffig geweien ſeyn: denn 
noch waren die Blinten na, und Eonnten nicht fo leicht losbrennen. 

Auf diefes machte ih auch meinen Begleiter Moſes aufe 
merkfam, der in einer ehrerbletigen Entfernung ftehen geblieben, 
ob er gleich ein kurzes Geficht Hatte. 

Da ih aber dieſes munverbare Gemälde vor allen mit 
großer Aufmerkfamkeit betrachtete, fiel ich dem Künftler auf; er 
flieg, als er ed vollendet, von feinem GBexüfte nieber, begrüßte 
mich als einen Freund der Künfte, und lud mid ein, mit in 
jeine Wohnung zu gehen, allwo er mich mit feinem erft kürzlich 
entdeckten Staptfolvatenfurrogat befannt machen werbe. 

IH dankte ihm für fein Zutrauen, und folgte ihm mit 
Mofes in feine Wohnung, indem ih auf dies Stabtfolvaten- 
furrogat ausnehmend begierig war. — 

Der Künftler führte und tur viele Eleine Gäßchen feinem 
thönernen Haufe zu. Moſes blies mir immer leis in die Ohren: 
der Kerl ſey gewiß ein Seelenverkäufer,, er fehre um; ich aber 
führte ihn feft am Arme mit mir. Als wir in die Stube ein: 
getreten waren, verfchloß der Künftler hinter uns bie Thüre. 


—— — — nd 
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„Meine Entdeckung“ — fpra er, „ift noch ein Geheimniß, wir 
könnten bei ihrer Betrachtung von einem Ungeladenen überrafcht 
werben.” Moſes zitterte und blieb fefl an ver Thüre ſtehen. 

„Befuͤrchten Sie nichts, Herr Moſes,“ ſprach der Künfller; 
„er tbut Ihnen noch nichts: denn der Schlagfhatten, ber bem 
Kerl eigentlih noch das fhlagfertige Anjehen geben muß, iſt 
noch nicht vollendet. * 

Bei diefen Worten zog er unter der Bettfielle ein derbes 
Brett hervor, drehte es um, und wir erblichen auf ihm einen 
gemalten Stabtfolvaten, und zwar in ver Pofltur, die für ihn 
die nöthigfte ift, und in ver er gewöhnlich am längften ausharrt 
— in der jchlafenden. 

„Dieſes Brett nun,“ ſprach der Künftler weiter, „wird ber 
Stadt angehängt, wie exempli gratia — — ich finde fein 
Beifpiel —? — „Wie,“ ſprach ich, „ner Efel dem Schulknaben.“ 
— „Braviſſimo!“ ſchrie der Künfller. „Nein! Sie Eönnen 
nit glauben, welche Vorzüge dies Surrogat befigt.” 

„Sie willen, daß ein ſchlafender Löme, ſchon nad dem 
gemeinen Sprüchwort, gefährlicher ift, ala ein wachender, und 
fo flieht auch ein Staprfoldat, ver ſchläft, viel grimmiger aus, 
als ein wachender: denn wie leicht kann einem foldden im Traume 
einfallen, an was er wachenn nie gebadht, daß man den Säbel 
aus der Scheide ziehen kann. 

„Diefer Stabtfoldat aber nun bat folgende Vorzüge: 1) der 
Kerl verſchluckt nichts, befonberd wenn er mit Delfarbe gemalt 
if; 2) der Kerl bedarf nur alle zehn Jahre Sinmal quafi fo 
ein Kommisbrobfurrogat, — einen neuen Anſtrich; 3) der Kerl 
hält gegen Flinte und Degen Stich, ja ſteht wie eine Mauer, 
wenn er auf die Stadtmauer gemalt wird. Und nun, 4) das 
eine Saupttugend ift, und unbezahlbar an einem Soldaten jetzi⸗ 
ger Zeit, — der Kerl denkt nichts.” 

„Aber der Kerl wehrt fich nicht,” verfeßte Diofes. „Warum?“ 
fragte der Verfaſſer; „thut denn dies ein anderer ehrlicher, 
wachenber oder fchlafender Stadtſoldat?“ 
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„Machen Sie einmal die Probe, gehen Sie hinaus vor das 
Thor, und floßen Sie dem alten Schweinehirten, einem unferer 
erften Grenadiere, der jetzo da außen die Stabt hütet, mir 
nichts Dir nichts, geradezu auf den Bauch, und bietet er ihnen 
die Stirne, fo gef&ieht ed nur, um Ihnen den bärteflen, unem⸗ 
pfinplichfien. Theil feines Körpers preis zu geben; bietet er Ihnen 
aber den Nüden, fo geſchieht es gewiß nicht aus Unhöflichkeit, 
fondern nur um Ihnen nicht feinen Leibſchaden zu fihtbar 
zu machen.“ 

„Aber dad Surrogat ſpricht nichts, hört nichts,” verſetzte 
Mofed. „Sleiher Fall!“ fprah der Künfller. „Beben Sie 
hinaus, und fehreien Sie ein-, zwei⸗, dreis, vier«, fünf⸗ und 
ſechsmal, exempli gratia: Yeuerjoh! Mord und Tod! haltet 
ven Mordbrenner, den Näuber, ven Beutel⸗ und Ourgelabfchneiber, 
den Kalfgmünzer, ven Juden — — will ih fagen den Zigeuner, ° 
ven Kefielflider, ven Hechel- und Mausfallenträmer! und rufen 
Sie dies deutſch, plattdeutſch, ſchwäbiſch, ſchweizeriſch, franzöſiſch, 
holländiſch, böhmiſch und italieniſch, zuerſt mit dem Munde, 
dann mit Begleitung eines Pfiffs aus einem Schlüſſel, dann 
durch ein gerades, dann durch ein krummes Sprachrohr, zuerſt 
zehn, dann ſechs, dann vier und dann nur einen Schritt von 
dem Produkt, und dann tete-A-töte mit ihm, und ber Kerl 
wird nicht herumſchauen, ja wird Tein Wort fagen, wenn Sie 
ihm no einen Rippenſtoß zum Ueberfluß verfegten! denn er 
iſt — taubſtumm. 

„Sie fordern von einem Surrogat, was ſelbſt dad Original 
nie leiftet.* 

Sp ſprach der Bürgermeifter und Hafner von Mittelfalz 
zu Ounften feines Stabtfoldatenfurrogats, dem ich meinen Beifall 
nit verfagen konnte. 

IH nahm gerührt Abſchied, Mofes blieb, um mit dem 
Bürgermeifter einen Akkord abzufchliegen, vermöge deſſen er 
ihm eine Kompagnie Wittelfalzer Stadtſoldaten poflfrei zu 
liefern batte. 
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Dur die engen Gäßchen ging ih nun den Weg nad ber 
eigentlichen Univerſitätsſtadt Bin. 

Bald kam mir da zu Sinne, wie ich vor mehreren Jahren 
bei meiner Durchreiſe durch dieſes Städtchen meinen Stod ini 
Wirthshauſe zur Salzjauern Schwererve hatte ftehen laſſen, und 
als ih dem fo nachdachte, kam ein langer dürrer Kerl vie 
Straße bergeihoffen, ein großes Manufeript ragte ihm aus ber 
Rocktaſche. „Gottwillkomm!“ fehrie er mir entgegen, „erkennen 
Sie mid nicht mehr? Betrachten Sie mi recht!“ Ih war 
wie vom Himmel gefallen, als ich in ihm meinen Stod er⸗ 
fannte. „Aber um Jeſu Willen!“ fpra ih — ich wußte nicht 
ſollte ih ihn mit Du, Sie oder Ihr anreven. 

Zum Blüde fiel er mir in die Rede, und erzählte mir, 
wie ihn ein Profefjor in der Ede des Wirthshauſes gefunden, 
wie unter den Händen dieſes Mannes fein ſchlummernd Genie 
erwacht, wie derſelbe Profeffor ihn in aM feine Vorlefungen 
Jahrelang mitgenommen; wie er gänzlih das Wifjen feines 
Herrn, der ihn während des Lefens auch immer an den Mund 
zu legen pflegte, in fih gefogen; wie er nie ein Wort von ben 
Borlefungen, die alle über fein Haupt hingeſprochen worden 
fegen, verloren; wie er dann endlich, als er Kraft genug in 
fih gefühlt, aus der Ede der Bibliothefftube des Profefford 
fih gefäplichen, und Hinter das Studium der Alten fi heimlich 
gemacht, es auch durch angeflrengten, hölzernen Fleiß fo weit 
gebracht, daß er in dem Examen auf das Allervortrefflichfie be» 
flanden, nun Necenflonen ſchreibe und ald Doktor Legens auftrete. 

„Denken Sie nur,“ ſprach er weiter, „geftern begegnete 
mir der Staliener, der mich an Sie verkaufte. Sie hatten mid 
doch immer fehr gerne, da8 freut mich! — das waren Tagel 
— — ich fag’ Ihnen, bei Gott! es waren doch felige Tage! 
o ihr Tage meiner Jugend! — 

„In Ihrem GBeigenkaften legten Sie mich immer nieder. 
Ja wahrhaftig! ille terrarum mihi praeter omnes angulus 
ridet — — do, Sie verſtehen nicht Latein, wie id weiß — 
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— meine Zuhörer — — Sie treten gewiß da nächſt, in der 
Salzfauren Schwererde, ab, dahin folg' ih Ihnen in einer 
Stunde nad.“ 

Ich Hatte mid kaum von meinem Erflaunen erholt, fo 
war ber Doktor ſchon verſchwunden. Nein! ſprach ich bei mir, 
fo was ift mir noch nie vorgefommen! das gebt über alle 
Träume! und doch war ich fo gänzlich überzeugt, daß der Dann 
mein Stod war. 

Es gibt ungeheuer viel Dinge unter dem Monte, dacht' 
ih mit Shaffpeare, von denen fi unfere Recenſenten nichts 
träumen laflen, und fuchte, als es mir ſchwindelig zu werben 
anfing, mir nur alle Gedanken an den Stock aus dem Sinne 
zu ſchlagen. 

Die Salzfaure Schwererve war eine elende, verlaffene Her⸗ 
berge, bie nicht zu meiner Berftreuung dienen Eonnte, au 
fürdtete ich das Zufammentreffen mit vem Doktor Legend, ver 
mir ganz bange machte, und mir nicht anderd, als wie eine 
bezauberte Puppe vorfam. Dagegen fah ich in ein benachbartes 
Haus viele junge Leute eingehen, denen ging ih nad. 

Es ging in einen ſogenannten Hörſaal, allwo ein Profeſſor 
Vorleſungen hielt. 

Ich hatte mich mit den Andern niedergeſetzt, und war ſchon 
eine geraume Zeit da, ohne daß ich den auf dem Katheder 
ſtehenden Mann ſprechen hörte, ob ihn gleich die Studenten 
mit außerordentlicher Aufmerkſamkeit anſahen, auch ſein Mund 
fich zu bewegen ſchien. 

Endlich hörte ich mehrere Worte und vernahm, daß es eine 
biftorifch » kritiſche Vorleſung über ven Untergang der Welt 
dur Waſſer war. 

Der Profefior wurde immer lauter und lauter, und nun 
tönte feine Rede gar angenehm, wie ein murmelnder Bad. 
IH ward bald zum füheften Schlafe geflimmt, und warb mir 
zu Muthe wie einem müben Hirten, der feine Glieder an einem 
Waldbache gerubig zum Schlafe ausſtreckt. 
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Den Studenten war ed allen auch fo, alle jhliefen bereits 
und doch fahen fie den Profeſſor mit offenen ſtarrſtaunenden 
Augen an, worüber er indgeheim eine große Freude empfand. 

Gegen meinen Nebenmann, einen Dichter, ſprach der Profeffor 
immer bin; denn verfelbe nickte öfters ſchlafend mit dem Kopfe, 
welches ver Profeffor für eine Bezeugung feines Beifalls Hielt. 

Der träumende Dichter aber ward in eine höchſt romantiſche 
Waldgegend verfegt. Kühle Lüftchen fpielten mit ben Zweigen 
der Buchen, und ver Schein ded Mondes vermengte ſich mit 
dem grünen Laube. 

Die Hütte einer Schäferin blickte aus dem Gebüſche halb 
im Gezweige verſteckt, die Schäferin öffnete das Fenſter, und 
sah den lichten Wolfen zu, wie fie über den Wald binliefen.... 


Bilbelm Grimm. 


— —h —— 


J. Die Poeſie des Nordens. 
1811.) - 


Die Quellen einbeimifcher Poeſie werben eben wieber aufs 
gegraben, der Zufammenhang derfelben mit ven Dichtungen füb- 
licher Völker offenbart fih immer mehr, gleiherweife ift eine 
Hindeutung nah dem Orient nicht weiter zweifelhaft: auf ber 
andern Seite, was unabhängig von fremden Einflüßen auf 
eigenem Boden gewachſen, wird anerkannt, und fo fcheint es 
Immer deutlicher zu werben, wie die Völfer auf einander ge⸗ 
wirft, was fie gegenfeitig ſich mitgeiheilt und mas als felbft- 
ſtändiges Eigenthun einem jenen muß vorbehalten werben. Haben 
wir diefes volftändig erfannt, dann dürfen wir es wagen, dem 
Baden nachzugehen, melden vie alte Babel gefponnen und in 
munberbaren Kreifen und Biguren dur vie Welt gezogen. 
Wie wäre e8 aber möglich, ohne dies Korfchen nach ihren Völker⸗ 
wanderungen das Leben der Poefte, ihre Entftehfung und ihr 
Wahsthum zu begreifen? Wie wir die Form einer zarten Pflanze 
noch aus dem Gindrud, den fie in dem harten Stein zurüd« 
gelaßen [beurtbeilen], fo müßen wir nicht felten, was bei uns 
verloren, in einer Abbildung erkennen, vie bei einem fremden 
Volk davon entfland, und bie, wenn fie auch nur geborgte 
Strahlen zurüdwirft, doch den alten Glanz ahnen läßt. Nah 
keiner Seite werden wir aber fo natürlich hingewieſen, als nad 
dem Norden, und darum ſcheint es Zeit, die Aufmerkfamteit 
auf dahin zu lenken. Die Bahn if erſt wenig geebnet: die 
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Mythologie war ed meiſt, die man auffuchte, oft nur, um ihr 
eine Ungerechtigkeit anzuthun und ſich nach DBeweifen für eine 
Anſicht umzufehen, die fie im Voraus für eine Nachahmung ver 
griehifhen und römifchen ausgab, und melde critifhe hieß. 
An die alte Dichtung Hat man wenig gedacht, und boch hat 
die Sonne Homers auch über dieſe Eißberge ihren Blanz, und 
über die bereiften Thaͤler ihre Epelfteine ausgeftreut. Zwiſchen 
einem wildfriegerifchen, thatenreichen Xeben, das in ven frühen 
Zeiten meift in Seeräubereien zum Ermerb des Unterhalts, ober 
in Heerfahrten beſtand, welde die Nachbarn zur Tributpflich« 
tigfeit unterwarfen, und zwiſchen einer müßigen Ruhe und Un⸗ 
thätigfeit war das Dafeyn der Nordländer getheilt. Ein raubes 
Klima verweigerte dann die Luſt eines üppigen leichten Lebens, 
und, die Zeit nit wie Süblide nah Sommern und Tagen, 
fondern nah Wintern und Nächten zählenn, waren file einer 
ſtillen Betrachtung, dem Nachdenken Über die Thaten der Bor- 
zeit und Gegenwart bingegeben. So ſcheint es aber auch, ale 
06 fie alle geiflige Luft und Kraft der Poeſie zugewandt, und 
während es an jenen faft nur muflcalifhen und mit Karben 
fpielenden Liedern ſüdlicher Völker fehlt, fo erfcheint ein Reich⸗ 
thum an epifhen Dichtungen, welder bei dem verbältnigmäßig 
Fleinen Volk verwunderungswürdig ift: Dichtungen, welde zu 
den tieffinnigften und gewaltigften gehören, welche je durch bie 
Seele eined Menfhen gegangen. Sie baben alle etmad ur⸗ 
anfängliche, rohes: die Form ift oft ganz vernadpläßigt, Kart 
und fireng (denn fie pflegt erft fpäter an ſchon überliefertem 
zugefügt oder ausgebildet zu werden); dagegen aber baben fle 
noch all die Kraft und die Gewalt eined jugendlichen unbe- 
f&hränkten und ungezähmten Lebens, dad alles Aeußerliche ver- 
fhmäht. Aus dem Mutterlande ber bemahrten die Scandinavier 
die Geheimniße göttliher Dffenbarungen über bie Natur der 
Dinge: ihre erfien Helden maren ſchon Götter geworben, bort 
in Aflen noch wohnend, und traten auch wieber in den Babeln 
einer fhön ausgebildeten Mythologie in den Kreid der Menſchen 
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herab. Gleicherweiſe wurden ihnen fpäter Helden zugefellt, Die 
ih von ihnen Herleiteten, und in dem Bewußtſeyn göttlidher 
Abkunft lebten, wie das edle Geſchlecht der Wolfungen, in 
deren Augen noch ein himmliſches Feuer brannte, das Mörder, 
felbft die wilden Thiere erſchreckte. So befaß ver Norben alles, 
was der Poeſie Beveutung und eingreifennes Leben gibt, und 
woburd fie eben fo wohl auf den eigenen Boden jeftgefiellt, 
als an die Sterne angelnüpft wurbe. 





II. Nibelunge Noth. 
(1829.) 


Die innere Beichaffenheit des Berichtes legt Zeugniß ab 
von dem früheren Buftande deſſelben. Noch erfüllt von dem 
erften Einprude und dem lebendigen Geifte, der hier zu uns 
rebet, beivundern wir ein vollfonmenes, ganzes Werk, das von 
einem Mittelpunct aus in flätigem Kortfchreiten zu einer groß- 
artigen und furchtbaren Löfung der verfchlungenen DVerhältniffe 
gelangt. Siegfrieds Aufenthalt bei ven burgundiſchen Königen, 
feine Werbung bei Brünhild und die VBermählung mit Kriemhild 
gelten als Einleitung, His mit Ermordung des größten und 
evelften Helden die eigentlide Handlung beginnt und die Mache 
für dieſen Mord jener Mittelpunct aller übrigen Ereigniſſe wird. 
Das Bold, fo bedeutend in der nordiſchen Sage, erſcheint im 
Nibelungen Hort als dunkle und rächfelhafte Nebenfache, menig- 
ftens feine Binwirfung gering, und wenn anderwärts Siegfried 
ſelbſt, erſchreckt durch vie Prophezeiung eines geifterhaften Weſens, 
und bie verfchloffene, böfe Gewalt ahnend, ven Schag in ven 
Rhein verjenkt, fo thun dies bier mit einer ohne Zweifel fpä- 
tern Wendung feine Schmwäger, die einem gemeinen, halbneidiſchen 
Gefühle folgen. Im der äußern Form, in Styl, Farbe und 
Ton der Erzählung bemerken wir gleichfalls keine ſtoͤrende Ver⸗ 
ſchiedenheiten; derſelbe Geiſt waltet überall. Den Dichter ſelbſt 
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verläßt nicht das Gefühl von dieſer Einheit des Ganzen, «8 
bricht an mehr als einer Stelle dur, ja er liebt Voraus⸗ 
verfündigungen des nahenden over zufünftigen Geſchicks, und 
jeder Theil, fcheint es, finde feinen Grund in dem andetn und 
könne ohne ihn nicht beſtehen. | 
Entziehen wir die Beratung dem Einfluß, ven bie un⸗ 
gemeine poetifche Kraft des Werks ausübt, fo gelangen wir zu 
einer andern, fat entgegengefebten Wahrnehmung. Wir ent- 
decken einen bereit geftörten Organismus und eine bier und da 
verlegte, nur flüchtig wieder vereinigte Oberfläche. Eingeſcho⸗ 
bene Perfonen, zugefügte einzelne Strophen und größere Stüde, 
unnöthige Wiederholungen, Unverftänvliches, ſelbſt haare, durch 
feine Erklärung zu befeitigende Widerſprüche Taffen fich nach⸗ 
weifen. Dies zuerft mit Scharffinn und Beftimmtheit gethan 
zu haben, gebührt Lachmann das Verdienſt. Das Gedicht 
ift nicht daB Werk eines einzigen. Ih will bier nit 
wiederholen, was bereits ausgeführt iſt, und nur einiges andere, 
zuerft aber einen Punct berühren, ver, wenn er auch nicht fo 
ſchlagend beweist, wie ein offenbarer Widerſpruch, doch hin⸗ 
länglih varthut, daß ein einziger Dichter nicht das Ganze an⸗ 
orbnete, weil er ohne Mühe eine ſolche Ungefchidlichkeit ver 
mieden hätte. Kriemhild nämlich gebiert im funfzigften Jahre 
dem Egel einen Sohn, wobei man noch vorausfeßen muß, daß 
fie bei ihrer Verheirathung mit Siegfried nicht über 20 Jahre 
alt war; die übrigen Zahlen enthält das Gedicht und alle Hands» 
ſchriften flimmen darin überein. Die Mache, die noch ſechs 
Jahre fpäter fällt, vollbringt fie alfo in ziemlich vorgerücktem 
Alter, während fle doch dabei im Feuer und aller Stärfe jugend» 
licher Leidenſchaftlichkeit geſchildert und in der Klage ihre große 
Schönheit ausdrücklich gerühmt wird. Sodann befindet ſich eine 
Lücke in allen Handſchriften: die Strophe 2160 muß Günther 
nothwendig ſprechen, der darin feinen Bruder Gernot und den 
Markgrafen Rüdiger beklagt, die ſich gegenfeitig töbteten; aber 
fie iſt der Rede Hagens angehängt. Der fpätere Ueberarbeiter 
Schwab, dentſche Profa. I. 40 
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mag das Unpaſſende gefühlt Haben, doch feine Ergänzung if 
nicht glücklich. Endlich den Gebrauch von ihr und bu, der in 
den Gerichten aus ber Mitte bed 12ten Jahrh. feftgeftelle iſt, 
finden wir bier verwirrt, weil der genaue Unterfchieb nicht mehr 
gefühlt ward. ine frühere Grundlage des Gedichts if 
alfo unbezweifelt; auch über ihre Beſchaffenheit ergibt fich einiges 
mit Sicherheit. Neue Anfänge, Eürzere Stücke, Verſchiedenheit 
im Styl und in herberer oder anmuthigerer Ausführung laſſen 
deutlih einzelne Lieber erkennen, die eingerüdt wurden. O6 
wir aber unfere Nibel. Noth als eine Sammlung und Berbin- 
dung lauter ſolcher Lieder betrachten müflen, over ob ein da⸗ 
neben längjt beſtehendes, das Ganze, oder einen großen Theil 
des Ganzen, befaſſendes Bericht fi durch ſolche einzelne Lieder 
vergrößerte und ergänzte, mag bier ohne Nachtheil unentſchieden 
bleisen. Kurze Lieber find überall, aber au epiſche Erzäh« 
lungen von größerem limfange bei vielen Völkern beobachtet 
worden. 


HS —— — 


Bräder Grimm. 





L Sagen. 
(1816.) 


1. Aummel-See, 

Im Schwarzwald, nicht weit von Baden, liegt ein See 
auf einem hohen Berg, aber unergrünvlid. Wenn man un- 
gerad, Erbſen, Steinlein, over was anders in ein Tuch bindet 
und hinein Gängt, fo verändert es fi in gerad, und alſo, 
wenn man gerab hinein hängt, In ungerad. So man einen 
oder mehr Steine Hinunterwirft, trübt ſich der Heiterfte Himmel, 
und ein Ungeritter entfleht, mit Schloßen und Sturmwinben. 

Da einft etliche Hirten ihr Vieh bei dem See gehütet, fo 
it ein brauner Stier daraus geftiegen, fiih zu den übrigen 
Rindern gefellenn, alsbald aber ein Männlein nachgekommen, 
denfelben zurüdzutreiben, auch da er nicht gehorchen wollen, 
bat es ihn verwünfcht, bis er mitgegangen. 

Ein Bauer ift zur Winterdzeit über den hartgefrorenen See 
mit feinen Ochſen und einigen Baumflämmen ohne Schaben 
gefahren, fein nachlaufendes Hünblein aber ertrunken, nachdem 
das Eis unter ihm gebrochen. 

Ein Shüg hat im Vorüdergehn ein Waldmaͤnnlein darauf 
figen ſehen, den Schoos voll Bold und damit ſpielend; als er 
darauf Feuer geben wollen, fo bat es ſich niebergetaucht und 
bald gerufen: wenn er es gebeten, fo hätte es ihn leicht reich 
gemacht, fo aber er und feine Nachkommen in Armut) ver» 


bleiben müßten. 
40* : 
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Eines Males ift ein Männlein auf fpäten Abend zu einem 
Bauern auf deffen Hof gelommen, mit ver Bitte um Nacht⸗ 
herberg. Der Bauer, in Ermangelung von Betten, bot ihm 
die Stubenbanf over den Heuſchober an, allein es bat fi aus 
in der Sanfräpen zu fehlafen. „Meinethalben, hat ver Bauer 
geantwortet, wenn. dir damit gebient if, magft du wohl gar 
im Weiher oder Brunnentrog ſchlafen.“ Auf dieſe VBerwilligung 
bat e8 fich gleich zwifchen die Binſen und dad Waſſer einge- 
graben, als ob es Heu wäre, fi darin zu wärmen. Früh⸗ 
morgens tft es herausgekommen, ganz mit trodenen Kleidern, 
und ald der Bauer fein Erflaunen über den wunderſamen Gaft 
bezeiget, hat es erwiebert: ja, es Eönne wohl ſeyn, daß feines 
gleichen nit in etlich Hundert Jahren bier übernachtet. Bon’ 
folgen Neben ift es mit dem Bauer fo weit ins Geſpräch ge⸗ 
fommten, daß ed folchen vertraut, es fey ein Waflermännlein, 
welches fein Gemahel verloren und in dem Mummelſee fuchen 
wolle, mit ber Bitte, ihm ben Weg zu zeigen. Unterweges 
erzählte e8 noch viel wunderliche Saden, wie e8 fon in viel 
Seen fein Weib gefucht und nicht gefunden, wie es auch in 
folhen Seen befchaffen fey. ALS fie zum Mummelſee gefommen, 
bat es fi untergelafien, doch zuvor den Bauer zu verweilen 
gebeten, fo Jange, bis zu feiner Wieberkunft, ober bis es ihm 
ein Wahrzeichen ſenden werde. Wie er nun ungefähr ein paar 
Stunden bei dem See aufgewartet, fo iſt der Steden, ven daß’ 
Männlein gehabt, fammt ein Paar Handvoll Bluts mitten im 
See dur das Wafler heraufgefommen und etlihe Schub hoch 
in bie Luft gefprungen, babei der Bauer wohl abnehmen können, 
daß folches dad verheißene Wahrzeichen geweſen. 

Ein Herzog zu Wirtemberg ließ ein Bloß bauen und damit 
auf den See fahren, deſſen Tiefe zu ergründen. Als aber vie 
Meffer ſchon neun Zwirnnetz Binuntergelaffen und immer noch 
feinen Boden gefunden hatten, jo fing das Bloß gegen bie 
Natur des Holzes zu finfen an, alfo daß fie von ihrem Vor⸗ 
haben ablaſſen und auf ihre Mettung bedacht ſeyn mußten. 
Bom Bloß find noch Stüde am Ufer zu feben. 
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2. Brot und Salz feguet Gott. 

Es iſt gemeiner Brauch unter und Deutfchen, daß ber, 
welcher eine Gaſterei Hält, nach der Mahlzeit fagt: „es ift nicht 
viel zum Beften geweſen, nehmt fo vorlieb.” Nun trug e8 
fi zu, daß ein Fürſt auf ver Jagd war, einem Wild nad- 
eilte und von feinen Dienern abkam, aljo daß er einen Tag 
und eine Naht im Walde herumirrte. Endlich gelangte er zu 
einer Köhlerhütte, und der Eigenthümer fand in der Thüre. 
Da ſprach der Fürft, weil ihn hungerte: „Glück zu, Mann! 
was haſt du zum Beſten?“ Der Köhler antwortete: „ic hebbe 
Gott un allemege wol (genug).“ — „So gib her, was vu haft, * 
ſprach der Fürf. Da ging der Köhler und brachte In ter einen 
Hand ein Stud Brot, in der andern einen Teller mit Salz; 
das nahm der Fürft und aß, denn er war hungrig. Er mollte 
gern dankbar feyn, aber er hatte fein Geld bei fich; darum 
löste er den einen Steigbügel ab, der von Silber war, und 
aab ihn dem Köhler; dann bat er ihn, er möchte ihn mieber 
auf den rechten Weg bringen, was auch geſchah. 
AS der Fürſt heim gekommen war, fandte er Diener aus, 

die mußten dieſen Köhler holen. Der Köhler fam und brachte 
den gefhenften Steigbügel mit; der Fürſt hieß ihn willfommen, 
und zu Tiſche figen, auch getroft feyn: es follt ihm Fein Leid 
widerfahren. Unter dem Efjen fragte ver Fürſt: „Mann, e8 
iſt dieſe Tage ein Herr bei dir gemefen; ſieh herum, ift ders 
jelbe bier mit über der Tafel?" Der Köhler antwortete: „mi 
ducht, ji ſünd et wol ſülveſt,“ z0g damit den Steigbügel her⸗ 
vor und fprach weiter: „will ji düt Dink wedder hebben?* 
— „Nein — antwortete der Fürſt — das fol dir geſchenkt feyn, 
laß dir's nur ſchmecken und fey luſtig.“ Wie die Mahlzeit ge 
ſchehen nnd man aufgeflanden war, ging der Fuürſt zu dem 
Köhler, ſchlug ihn auf die Schulter und ſprach: „nun, Mann, 
nimm fo vorlieb, es iſt nicht viel zum Beften gemwefen.” Da 
‚zitterte der Köhler; der Fürft fragte ihn, marum? er antmortete: 
er dürfte es nicht fagen. Als aber der Fürſt darauf beſtand, 
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ſprach er: „och Herre! afe ji ſäden, et wäre nig väle tom beften 
weit, do flund de Düfel achter jul“ IR das wahr — fagte 
der Fürſt — fo will ich dir auch fagen, was ich gefehen. Als 
ih vor deine Hütte kam und dich fragte, was bu zum beften 
hätteft, und du antmortetefl: „Gott und allgenug!” da ſah Ich 
einen Engel Gottes Hinter dir fliehen. Darum ab ih von dem 
Brot und Salz und war zufrieden; will auch nun künftig hier 
nicht mehr fagen, daß nicht viel zum Beſten geweſen. 





II. Märden. 
(1819 und 1840.) 
1. Der Arme und der Reiche. 


Bor alten Zeiten, als der liebe Gott noch felber auf Erben 
unter den Menſchen wandelte, trug es fih zu, daß er eines 
Abends müde war, und ihn die Nacht Überflel, che er zu einer 
Herberge kommen konnte. Nun flanden auf dem Weg vor ihm 
zwei Häufer einander gegenüber, dad eine war groß und ſchön, 
das andere Flein und aͤrmlich anzufehen, und gehörte daB große 
einem Reichen, das Fleine einem armen Manne. Da dachte 
unfer Herr Gott: dem Reichen werbe ich nicht beſchwerlich fallen, 
bei ihm will ich anklopfen. Der Reiche, als er an feiner Thüre 
Elopfen hörte, machte dad Fenſter auf, und fragte ben Fremdling 
was er ſuche? Der Herr antwortete: „ih bitte nur um ein Nacht⸗ 
lager!® Der Reiche gudte ven Wandersmann vom Haupt bis zu 
den Füßen an, und weil der liebe Gott ſchlichte Kleider trug, 
und nicht ausfah wie einer, ber viel Geld in ver Taſche bat, 
jhüttelte ex mit dem Kopf, und ſprach: „ich kann euch nicht 
aufnehmen, meine Kammern Tiegen voll Kräuter und Samen, 
und follte ich einen jeden beherbergen, der an meine Thüre Elopft, 
To Könnte ich felber ven Bettelflab in die Hand nehmen. Sucht 
andersmo ein Auskommen.“ Schlug damit fein Fenſter zu, und 
ließ den lieben Bott fiehen. Alſo kehrte ihm der Tiebe Gott 
den Rüden, ging hinüber zu dem Fleinen Haus, und Elopfte an. 
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Kaum hatte er angeklopft, fo klinkte der Arme fon fein 
Thürchen auf, und bat den Wandersmann einzutreten, und bei 
ihm die Naht über zu bleiben. „Es ift fon finfler,“ 
fagte er, „und heute Eönnt ihr doch nicht weiter fommen.” Das 
gefiel dem lieben Gott, umd er trat zu ihm ein: die Frau des 
Armen reiste ihm bie Sand, hieß ihn willkommen, und fagte 
ee möchte fich8 bequem machen, und vorlieb nehmen, fie hätten 
nicht viel, aber was es wäre, gäben fle von Herzen gerne. 
Dann feste fie Kartoffeln and Feuer, und derweil fie Eochten, 
meltte fle ihre Ziege, damit fie ein Bischen Milch dazu hätten. 
Und als der Tiſch gedeckt war, ſetzte fi der liebe Gott zu 
ihnen, und aß mit, und ſchmeckte ihm die fchlechte Koft gut, 
denn «3 waren vergnügte Geſichter dabei. Wie fie gegeffen 
hatten und Schlafendzeit war, rief die Frau heimlich ihren Dann, 
und ſprach, „hör, lieber Dann, wir wollen ung heute Nacht eine 
Streu machen, damit ber arme Wanderer ſich in unfer Bett 
legen und ausruhen Tann, er iſt ven ganzen Tag Über gegangen, 
da wird einer müde.“ „Bon Herzen gern,” antwortete er, „id 
wis ihm anbieten”, ging zu dem lieben Gott, und bat Ihn, 
wenns ihm vecht wäre, möcht es fi in ihr Bett legen und 
feine Glieder orbentlih ausruhen. Der liebe Bott wollte ven 
beiben Alten ihr Lager nicht nehmen, aber fie ließen nicht ab, 
bis er es endlich that, und fi in ihr Bett Iegte: fi ſelbft 
aber machten fie eine Streu auf die Erbe. Am andern Morgen 
flanden fie vor Tag ſchon auf, und Toten dem Gaſt ein Früh⸗ 
ftüd, fo gut fie es hatten. Als nun die Sonne durchs Fenſter⸗ 
lein ſchien, und des liebe Gott aufgeftanden war, aß er wieber 
mit ihnen, und wollte dann feine® Weges ziehen. Als er in 
der Thüre ſtand, ſprach er, „weil ihr fo mitleibig und fromm 
ſeid, fo wuͤnſcht euch vreierlei das will ih euch erfüllen." Da 
fagte der Arme „was fol ih mir fonft wuͤnſchen, als die ewige 
Seligkeit, und daß wir zwei, fo lang wir leben, gefund find, 
und unfer notbbürftiges taͤgliches Brod haben; fürs dritte weiß 
ich mir nichts zu wünfdhen.* Der liebe Gott ſprach, „willft Du 
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Dir nicht ein neues Haus für das alte wünſchen?“ Da ſagte 
der Mann, ja, wenn das gienge, wärs ihm wohl lieb. Nun 
erfüllte der Herr ihre Wünfche, und verwandelte ihr altes Haus 
in ein fehöned neues, und als das geſchehen war, verließ er fle 
und zog weiter. 

Als es voller Tag war, ver Reiche auffland, und fi ins 
Fenſter legte, ſah er gegenüber ein ſchönes neues Haus ba wo 
ionft eine alte Hütte geftanven hatte. Da machte er Augen, 
rief feine Brau, und ſprach: „Frau, fieh einmal, wie ift das 
zugegangen? Geftern Abend fland dort eine elende Hütte, und 
nnn iſts ein ſchönes neues Haus; lauf doch einmal hinüber, 
und höre wie das gekommen if.“ Die Yrau ging bin, und 
fragte ven Armen aus, ver erzählte ihr „geftern Abend kam ein 
Wanderer, ver juchte Nachtherberge, und heute Morgen beim 
Abſchied Hat er uns drei Wünfche gewährt, die ewige Seligkeit, 
Geſundheit in dieſem Leben und das nothbürftige tägliche Brot 
dazu, und flatt unferer alten Hütte ein ſchönes neued Haus.” 
Als die Frau des Reichen das gehört hatte, Tief fie fort, und 
erzählte ihrem Manne wie e3 gekommen war. Der Mann 
ſprach: „ih möchte mich zerreiffen und zerfchlagen; hätt' ic 
dad nur gewußt! Der Fremde ift auch bei mir geweſen, ich habe 
ihn aber abgewieſen.“ „Eil dich,“ jprad die Frau, „und ſetze bich 
auf dein Pferd, ver Mann ift noch nicht weit, du mußt ihn 
einholen, und dir auch drei Wünſche gewähren laſſen.“ 

Da fegte ih der Reiche auf, und bolte den lieben Gott 
ein, redete fein und Tieblih zu ihm, und ſprach er möchts nicht 
übel nehmen, daß er nicht gleih wäre eingelaffen worden, er 
hätte den Schlüffel zur Hausthüre gefucht, derweil wäre er weg⸗ 
gegangen: wenn er des Weges zurückkäme, müßte er bei ihm 
einkehren. „Ja,“ ſprach ber liebe Gott, „wenn ich einmal zus 
rũckkomme, will ih es thun.“ Da fragte ver Reiche „ob er nicht 
auch drei Wünfche thun dürfte, wie fein Nachbar?” „Ja,“ fagte ver 
liebe Gott, „pas dürfte er wohl, ed wäre aber nicht gut für ihn 
und er follte fich lieber nichts wuͤnſchen.“ Der Reiche aber meinte 
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er mollte ſich ſchon etwas Gutes ausfuchen, wenn es nur gewiß 
erfüllt würde. Sprad der liebe Gott, „zeit nur beim, und drei 
Wünſche, die du thuft, die follen erfüllt werden.“ 

Nun hatte der Neiche, was er wollte, ritt heimmwärts, und 
befann fi was er wünſchen ſollte. Wie er fo nachdachte, und 
die Zügel fallen ließ, fing das Pferd an zu fpringen, fo daß 
er immerfort in feinen Gedanken geflört wurbe, und fle gar nicht 
zufanmenbringen fonnte. Da warb er über dad Pferd ärgerlich, 
und fprach in Ungeduld: „fo wollt’ ih, daß du ven Hals zer- 
brächſt!“ und wie er dad Wort ausgeſprochen hattte, plump, fiel 
er auf vie Erbe, und lag das Pferd todt und regte fich nicht 
mebr; und war der erfie Wunſch erfüllt. Weil er aber geizig 
war, wollte er nad Sattelzeug nicht im Stich laffen, ſchnitts 
ab, hings auf den Rüden, und mußte nun zu Fuß nah Haus 
geben. Doch tröftete er fi damit, daß ihm noch zwei Wünfche 
übrig wären. Wie er nun dahin gieng dur ven Sand, und 
als zu Mittag die Sonne heiß brannte, wards ihm fo warm 
und verbrießlich zu Muth: der Sattel drückte ihn vabei auf ven 
Nüden, auch war ihm noch immer nicht eingefallen was er fi 
wünſchen follte. „Wenn ih mir au alle Reihe und alle 
Schätze ver Welt wünſche,“ dachte er bei fich ſelbſt, „io habe ich 
hernach noch noch allerlei Wünfche, dieſes und jenes, das weiß . 
ich im voraus: ich will aber meinen Wunſch fo einrichten, daß 
mir gar nichts mehr übrig bleibt, wonach ich noch Verlangen 
hätte.” Meinte er, diesmal hätte er etwas, fo ſchiens ihm her⸗ 
nad doch viel zu wenig und zu gering. Da kam ihm fo in 
die Gedanken, was e8 doch feine Frau jet gut habe, fle ſitze 
daheim in einer kühlen Stube, und Iaffe fih8 wohl fehmeden. 
Das ärgerte ihn orbentlid, und ohne daß ers mußte, ſprach er 
fo bin: „th wollte die fäße daheim auf dem Sattel, und könnte 
nicht herunter, ſtatt daß ich ihn ba mit mir auf dem Rüden 
ſchleppe.“ Und mie das letzte Wort aus feinem Munde Fam, 
jo war der Sattel von feinem Rücken verſchwunden, und er 
merkte, daß fein zweiter Wunfh auch in Erfüllung gegangen ı 
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war. Da warb ihm erfi recht Heiß, und er fing an zu laufen 
und wollte ih daheim ganz einfam Hinfegen, und auf was 
Großes für den letzten Wunſch nachdenken. Wie er aber an- 
fommt, und feine Stubenthür aufmacht, figt da feine Frau mitten« 
drein auf dem Sattel, und kann nit herunter, fammert und 
fpreit. Da ſprach er „gib dich zufrieden, ih will dir alle 
Reichthümer ver Welt berbeimünfchen, nur bleib da figen.“ 
Sie antwortete aber „was helfen mir alle Reichthüũmer ver Welt, 
wenn ich auf dem Sattel fige; du haft mich darauf gewünfdt, 
du mußt mir auch wieder berunter Helfen.” Er mochte wollen 
oder nit, er mußte den dritten Wunſch thun, daß fie vom 
Sattel ledig wäre, und Hinunterfleigen Eönnte; und der Wunfch 
warb auch erfüllt. Alfo Hatte ex nichts davon als Aerger, Mühe 
und ein verlomes Pferd: die Armen aber lebten vergnügt, ſtill 
und fromm bis an ihr feliges Ende. 





2. Der Sperling und [eine vier Kinder. 

Ein Sperling Hatte vier Junge in einem Schwalbenneft; 
wie fie nun flüd find, flogen böfe Buben das Meft ein, fle 
fommen aber alle glüdlich in Winpbraus davon. Nun ift dem 
Alten leid, weil feine Söhne in die Welt kommen, daß er fie 
nit vor allerlei Gefahr erfi verwarnet, und ihnen gute Lehren 
fürgefagt babe. 

Aufn Herbſt fommen in einem Welzenader viel Sperlinge 
zufammen, alloa trifft der Alte feine vier Jungen an, die führt 
er voll Freuden mit fih beim. „Ach meine lieben Söhne, was 
Habt ihr mir den Sommer über Sorge gemacht, dieweil ihr 
ohne meine Lehre und Winfe kamet; böret meine Worte, und 
folget eurem Bater, und ſehet euch wohl vor; Feine Böglein 
haben große Gefährlichkeit auszuftehen!” Darauf fragte er den 
ältern, wo er fih den Sommer über aufgehalten, und wie er 
fih ernährer Härte. „Ih babe mih in den Gärten gehalten, 
Räuplein und Würmlein gefucht, 6i8 bie Kirfchen reif wurden. * 
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„Ah, mein Sohn,“ fagte der Vater, „vie Schnabelweib if 
nicht 608, aber es ift große Gefahr dabei, darum habe fortan 
deiner wohl Acht, und fonderlich, wenn Leut in Gärten umher 
gebn, die lange grüne Stangen tragen, die inwendig Hohl find, 
und oben ein Löchlein haben.” „Ja, mein Vater, wenn dann 
ein grün Blättlein aufs Löchlein mit Wachs geklebt wäre?“ 
fpricht der Sohn. „Wo Haft du das gefehen?“ „In eines 
Kaufmannd Garten,” fagt der Junge. „O mein Sohn,“ ſpricht 
der Vater, „Kaufleut, geſchwinde Leut! biſt du um die Welt- 
Einder geweſen, fo haft vu Weltgeſchmeidigkeit genug gelernt, 
fiehe und brauchs nur recht wohl, und trau dir nicht zu viel!“ 

Darauf befragt er den andern: „wo haft du dein Weſen 
gehabt?" „Zu Hofe,“ ſpricht der Son. „Sperling und al» 
berne Böglein dienen nit an dieſem Ort, da viel Gold, 
Sammet, Seiden, Wehr, Harnifh, Sperber, Kaugen und 
Dlaufüß find; Halt dich zum Roßſtall, da man den Hafer 
ſchwingt, oder wo man brifchet, fo Tann dirs Glück mit gutem 
Fried auch dein täglih Körnlein beſcheeren.“ „Ja, Bater,* 
fagt diefer Sohn, „wenn aber die Stalljiungen Hebrigen machen, 
und ihre Maiden und Schlingen ind Stroh binden, va bleibt 
auch mancher behenken.“ „Wo bafl du daß geſehen?“ fagte 
ber Alte. „Zu Hof, beim Roßbuben.“ „O mein Sohn, Hof: 
buben, böfe Buben! Bift zu Hof und um die Herren gewefen, 
und haft Feine Federn va gelafien, fo Haft va ziemlich gelernet, 
bu wirft dich in der Welt wohl wiſſen auszureißen, doch fiebe 
dich um und auf; die Wölfe freffen auch oft bie geſcheidten 
Sündlein:* 

Der Vater nimmt den britten au vor fi: „wo haſt du 
dein Heil verſucht?“ „Auf den Fahrwegen und Landſtraßen hab 
ih Kübel und Seil eingeworfen, und da bisweilen ein Körn- 
lein oder Gräuplein angetroffen.” „Dieb ift ja," fagt ber 
Bater, „eine feine Nahrung, aber merk gleich wohl auf vie 
Schanz, und fiehe fleißig auf, fonderli wenn fich einer büdet 
und einen Stein aufheben will, da ift dir nicht lang zu bleiben.“ 
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„Wahr iſts,“ fagt ver Sohn, „wenn aber einer zuvor einen 
Wand» oder Handflein im Bufen over Taſche trüge?* „Wo 
Haft du Died gefehen?? „Bei den Bergleuten, lieber Bater, 
wenn fle ausfahren, führen fie gemeinlich Handſteine bei fi.“ 
„Bergleut, Werfleut, anfhlägige Leut! bifl du um Bergbur- 
ſchen geweſen, jo haft du etwas gefehen und erfahren. 


Fahr Hin und nimm deiner Sachen gleihwohl gut Acht, 
Bergbuben haben manchen Sperling mit Kobold umbracht.“ 


Endlich kommt der Vater an jüngften Sohn: „vu mein 
liebes Sadenneftle, du warſt allzeit ver alberft und ſchwächeſt, 
bleib du bei mir, die Welt hat viel grober und böfer Vögel, 
die krumme Schnäbel und lange Krallen Haben, und nur auf 
arme Vöglein Tauern, und fle verſchlucken; halt dich zu deines⸗ 
gleihen, und lies die Spinnlein und Näuplein von ven Bäus 
men oder Häuslein, fo bleibft du Tang zufrieden.“ „Du, mein 
lieber Vater, wer fih nährt ohn anderer Leut Schaden, ver 
fommt lang bin, und fein Sperber, Habicht, Aar over Weib 
wird Ihm nicht Schaden, wenn er zumal ſich und feine ehrliche 
Nahrung dem lieben Gott al Abend und Morgen treulich bes 
fehlt, welcher aller Wald- und Dorfuöglein Schöpfer und 
Erhalter ift, der auch der jungen Näblein Geſchrei und Gebet 
böret, denn ohne feinen Willen fält auch fein Sperling over 
Schneelünglein auf die Erde.“ „Wo haft du dies gelernt?“ 
Antwortet ver Sohn: „wie mich der große Windbraus von bir 
wegriß, kam ih in eine Kirche, pa laß ih ven Sonmer bie 
Fliegen und Spinnen von den Fenftern ab, und Hörte biefe 
Sprüh previgen, da hat mich ber Vater aller Sperlinge ven 
Sommer über ernährt und behütet vor allem Unglüd und grim⸗ 
migen Bögeln." „Traun! mein lieber Sohn, fleuchſt du in 
die Kirchen, und Hilfeft Spinnen und die fumfenden Fliegen 
aufräumen, und zirpft zu Gott wie die jungen Näblein, und 
befiehlft dich dem ewigen Schöpfer, fo wirft du wohl bleiben, 
und wenn die ganze Welt voll wilder tüdifcher Vögel wäre. 
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Denn wer dem Herrn befiehlt feine Sach, 

Schweigt, leidet, wartet, betet, braucht Glimpf, thut gemach, 
Bewahrt Glaub und gut Gewiflen rein, 

Den will Gott Schuß und Helfer ſeyn!“ 


3. Bie zwölf Apofel. 


Es war dreihundert Jahr vor des Gern Ehrifti Geburt, 
da lebte eine Mutter, die hatte zwölf Söhne, war aber fo 
arm und dürftig, daß fie nicht wußte, momit fie ihnen länger 
das Leben erhalten follte. Sie betete aber täglich zu Gott, er 
möchte doch geben, daß alle ihre Söhne mit dem verbeißenen 
Heiland auf Erden zufammen wären. Als nun ihre Noth immer 
größer warb, ſchickte fie einen nach dem andern in die Welt, 
um fich ihr Brod zu ſuchen. Der ältefte hieß Petrus, ver gieng 
aus, und war ſchon weit gegangen, eine ganze Tagereife, ba 
gerietb er in einen großen Wall. Er fuchte einen Ausweg, 
Tonnte aber Teinen finden, und verirrte ſich immer tiefer, dabei 
empfand er fo großen Hunger, daß er fih kaum aufrecht er⸗ 
halten konnte. Endlich ward er fo ſchwach, daß er liegen 
bleiben mußte, und glaubte dem Tode nahe zu fein. Da fland 
auf einmal neben ihm ein Kleiner Knabe, ver glänzte, und war 
fo fhön und freundlich wie ein Engel. Das Kind fchlug feine 
Händchen zufammen, daß er aufſchauen und es anblicken mußte. 
Da fprah ed: „warum figeft du da fo betrübt?* „U,“ ant« 
wortete Petrus, „ich gehe umher in der Welt, un fuche ntein 
Brot, damit ich noch den verbeißenen lieben Heiland fehe; das 
ift mein größter Wunſch.“ Das Kind ſprach: „komm mit, fo 
fol dein Wunſch erfüllt werben.” Es nahm ven armen Petrus 
an der Hand, und führte ihn zu einer Höhle Wie fie hinein⸗ 
famen, fo blitzte alles von Gold und Silber und Kryflall, und 
in ber Mitte fanden zwölf Wiegen neben einander. Da ſprach 
das Englein: „Iege did in die erfle, und ſchlaf ein wenig; 
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ih will di wiegen.” Das that Petrus, und das Englein 
fang ihm, und wiegte ihn fo Tange bis er eingeſchlafen war. 
Und wie er ſchlief, Fam ber zweite Bruder, den aud fein 
Schutzenglein hereinführte, und wurde auch In ben Schlaf ge- 
wiegt, und fo famen die andern nad) der Reihe, bis alle zwölfe 
da lagen in den golonen Wiegen und ſchliefen. Sie fhliefen 
aber dreihundert Jahre, bis in der Naht, worin der Welt- 
heiland geboren wurde. Da erwadten fie au, und waren mit 
ihm auf Erben, und wurden bie zwölf Apoftel genannt. 


Börne. 





Ueber den Umgang mit Menſchen. 
(1824.) 


Vieles kann der Menfch entbehren, nur den Menſchen nicht. 
Ihm iſt die Welt gegeben; maß er nicht hat, iſt er. Nichts 
ift herrenlos auf dieſer Erve, nicht einmal der Herr; nichts iſt 
frei, nicht einmal die Luft — man kann fie dir nehmen. Ge⸗ 
lüftet dir nach einer Blume, nad einer Brut: ver Garten, 
in dem fie wachen, ift einem Menden eigen. Suchſt bu 
Weisheit: der Menſch lehrt fie nich, oper das Buch, das ihm 
gehört. Biſt du arm, brauchſt du Menfchen, die dir geben; 
bift du reich, brauchſt du Menſchen, welchen du gibfl. Denn 
ob du einfam auf einer wäften Infel darbſt, ob du einfam im 
wüſten Herzen genieheft, du biſt nicht glücklich, wenn vu ein- 
fam biſt. Dein Glück auch in der Einfamkeit zu finden, mußt 
du Heilig ſeyn, und das biſt bu nicht, wenn du willſt; Wenige 
find auserforn. Was dir Menſchen geben, mußt du bezahlen 
mit dem, mas du Haft, oder teurer, mit bem, was bu bifl. 
Auch Freundſchaft wird bir nicht unentgeldlich. Rder bat in 
feinem Leben einen fchönen Kinvertag, wo er, wie bie erften 
Menihen im Paradieſe die Früchte des Feldes, fo auch Liebe 
ohne Sorgen und Mühe finder. If diefer Tag aber vorüber, 
erwirbſt vu, wie dein Brod, fo auch Liebe mur im Schmeiße 
deined Angeſichts. Ihr müßt Herzen fäen, wollt ihr Herzen 
ernten. Kann man ben Menfchen nit gewinnen, wie verbient 
man ihn? Kann men ihn gewinnen, melden Erſatz fordert daB 
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Glück für die Hoffnung des Gewinnes? Bieles Iernen wir auf 
niedern und auf hohen Schulen: wie die Sterne am Simmel 
geben, welche Thiere in fremden Welttheilen leben, wie bie 
Städte befgaffen, die wir niemals fehen. Uber wie die Men⸗ 
ſchen befchaffen, wie und umgeben, und welche Wege fie wars 
dein, das lehrt man und nicht. Wir Iernen unter Früchten bie 
guten wählen, die giftigen meiden; wir Iernen Hausthiere be⸗ 
nußen und wilde Thiere zähmen; wir lernen dem übermüthigen 
Pferde ſchmeſcheln, und das träge anfpornen; ſchwimmen, und 
Brücken über reißende Ströme bauen. Aber wie wir gute Men⸗ 
fen gebrauchen, und böfe befäwichtigen; wie wir dem Stolzen 
ſchmeicheln, und den Stillen antreiben; wie wir Brüden über 
Tyrannen bauen und durch ihre Leidenfchaften fchwimmen — 


das Iernen wir nicht. Ihr fagt: das lehrt die Erfahrung dem 


Mann! Aber die Schule ver Erfahrung wird auf dem Kirchhof 
gehalten, und der Tod fragt und nit, was wir im Leben 
gelernt; er bat andere Künfte und andere Fragen. Doc foll 
man um den Menſchen dienen? Darf man ihn behandeln? 
Soll man ihn gebrauden? Darf man ihn täufhen? Soll man 
ihm ſchmeicheln? Du kannſt noch viele foldhe Dinge fragen, 
und finveft feine Antwort darauf. Und waͤreſt du der klarſte 
Geiſt, und dad tugenphaftefte Gemüth, du wüßteſt nicht, was 
recht if. Glücklich auch Hier, daß du nicht frei biſt; Daß bir 
die Natur gütig over hart, Kräfte, Neigungen, Leidenſchaften 
gegeben oder verfagt, die dich auf diefen ober jenen Weg führen 
und dir die Mühe ver Wahl erfparen. Biſt du aber ver Glüd- 
lichern einer, Herr beine Willens, und Meifter zu thun, was 
du wilft: fo wähle. Es gibt zwei Wege, die zu. den Men- 


- fhen führen: du mußt fle lieben oder haſſen, hocfchägen ober 


veradbten, fie als göttliche Wefen oder ald Sachen anfehen. 
Es gibt noch einen pritten breiten Weg, auf den die vermor«- 
rene Menge fih drängt und Staub macht; den melde. 

Nicht wenn du liebenswürdig biſt, wirft du geliebt; wenn 
man dich ‚liebt, wirft vu liebendwürbig gefunden. Andern ge= 
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fallen, ift Teicht, ſchwer iſt nur, daß uns Andere gefallen. 
Hier iſt die Kunft, mit Menſchen umzugehen! Du fagft: „Ih 
veraßfcheue jenen Menfchen, er ift ſchlecht.“ Nein, er ift frank. 
Gewährft du nit dem Kranken deine größte Sorgfalt, und 
find nit die Krankheiten des Herzens die gefährlicäften? „Aber 
er ift frei, er Tann fi beſſern.“ Glaube an deine eigene 
Freiheit, wenn du den Muth Haft, dein Thun zu verantworten; 
bürde aber keinen Schwachen diefe Laft auf. „Er if ein 
MWütherih, ein Attila.” Er ift ein Blitz. Bewunderſt du nicht 
die Güte Gottes noch in der Sündfluth, und die Weisheit der 
Natur im niebrigften Gewürm? „Er ift dumm.“ Er.ift nur 
ein dummer Menſch, aber das klügſte Schaf. Muß er Wolle 
tragen? „Er ift ungefellig.” Gebraude ihn zu etwas Annerm. 
Der Weinftod gibt dir feine Früchde, die Eiche ihren Schatten; 
Haft du je Früchte von der Eiche, und Schatten vom Weinftode 
begehrt? „Er hat weder Geiſt, noch Herz, noch Tugend, noch 
irgend eine Gabe, er tft ein Pferd.“ So reite ihn, doch bu 
irrſt. Ein Rieſe ift nur zweimal fo groß ald ein Zwerg, und 
jeder Zwerg if ein halber Rieſe. Gin gleiches Maaß von 
Kraft hat die Natur den meiften Menfchen gegeben. Hier bilbet 
fie jih zum Geiſte, dort zur Tugend, bei Einem zur Schön- 
heit, beim Andern zur Gefunbheit, beim Dritten zu dem Sinne 
aus, ber daß tief vergrabene Glück wittert. Ohne alle Gabe 
ift felten Einer. „Uber er iſt einer dieſer Seltenen; er bat 
weder Geiſt, no Herz, noch Schönheit, noch Reichthum.“ 
So wird er wenigftend einen guten Magen haben, und e8 gibt 
Leute, die es gern hören, wenn man. ihre Verbauung lobt. 
„Selbſt dieſe iſt Ihleht.” Dann wird er wenig effen und 
trinten; Iobe feine Mäßigkeit, mache aus feiner Noth eine 
Tugend. „Uber ih will, ih darf ibm nicht ſchmeicheln; 
ſchmeicheln iſt ſündlich.“ So Tiebe ihn! Liebe ift eine Schmeiche- 
lei, die Allen gefällt, Hohen wie Niedern, Kindern wie Erwach⸗ 
jenen, Guten wie Böfen — und fie ift auch Gott gefällig. 
Du Liberaler Hafjeft den Ultra — was hat er dir gethan? 
Sq wab, veutfche Brofa, IL 4 
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„Gr unterdrüͤckt die Freiheit des Volks, er will Alles für ſich 
allein, er will Vorrechte haben.” Gr liegt in ven Banden 
ver Gewohnheit, und wenn fein Net auch nur ein Geſchwür 
wäre, er flürbe daran, wenn man e8 öffnete. Doch fein Beſitz 
if edler, taufenpjährig, und feine Vorfahren haben fi ihn 
durch ihre Tugenden erworben. „Doc er felbft bat kein Ders 
dienſt!“ Biſt du beſſer? Verſchwelgſt du nicht im Müßiggange 
den ererbten Reichthum, den dein Vater mit ſaurer Mühe er⸗ 
worben? Biſt du geneigt, mit den Bedürftigen deine Schähtze 
zu theilen? Macht iſt wie Reichthum... Du Ultra verfolgſt 
den Liberalen — warum verfolgft du ihn? „Er will mir meine 
Rechte rauben!“ Er will fie nur mit dir theilen, er ift ein 
Menſch, wie du. „Uber ich war Jahrhunderte im alleinigen 
Beſitz.“ Defto fchlimmer für vi, du bift ihm auch die Zinfen 
ſchuldig „Uber er iſt ein Schwärmer, den man ſchrecken muß, 
und ich babe die Macht in der Band, ih kann ihn zernichten. * 
Und wenn du den Körper zerftörft, was gewinnft vu? Der 
Geiſt bleibt, der Geiſt hat keinen Hals; er fürchtet dich nicht, 
er fpottet deiner. Wenn du zehn, wenn du hundert, wenn bu 
taufend fanatiſche Menſchen hinrichten Läffeft, Haft du darum 
den Fanatismus zerflört? Glaubſt du das, dann biſt du ein 
Thor, ein Kind. Schwärmerei iſt wie eine ITontine, der An⸗ 
theil der Verſtorbenen fällt den Leberlebenven zu, und wenn 
du bie Zahl der Todten vermehrt, Haft du Nichts gethan, als 
den Reichthum des Blaubend aus Vieler in Weniger Herzen 
gebracht, daß er mächtiger wirke. „Alſo — ſprecht ihr umd 
ihr — ſollen wir die Hände in den Schoos legen, und gelaflen 
mit anſehen, wie uns umjere Feinde bedrohen, uns berauben, 
in unfer Gebiet fallen?" Nein, das folt ihr nicht Verthei⸗ 
dige du und bu, was bu ald Recht erkannt — nicht vein 
Met, das deiner Brüder; aber nur auf dem Schladhtfelbe dürft 
ide euch verwunden. Biſt vu ein Krieger, fechte; biſt vu ein 
Meiner, vede ‚gegen beine Feinde. Doch außer per Schlacht, 
außer dem Buche ſchone deinen Feind. Entweihe nicht den hei⸗ 
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ligen Altar der Menfchenliehe, der auch den Mörver -fhügt, 
und breche nicht die Tage des Gottesfriedens. 

„Wohl! IH will alle Menfchen Lieben, ih will Jedem 
zu gefallen fuchen, dem Klugen wie dem Einfältigen, dem Hohen 
. wie dem Niedern, dem Guten wie dem Böfen. Doc wie ge= 
fallt man ver Gemeinheit?“ Das mußt ou einen Andern fragen. 
Haft du einen hohen Geiſt, büdft du dich vergebens; fo dumm 
it die Dummheit nie, daß fie nicht die krumme Linie zur ge⸗ 
raden umzumeffen wüßte. Du mußt Fein ſeyn, willſt vu Eleinen 
Menſchen gefallen. „Doch ich lebe umter Philiſtern, ich muß 
unter ihnen leben.” Das mußt du nicht; erhänge dich! Doc 
iR dir dein Leben gar zu lieb, vertrage dich mit ihnen. Willſt 
du wiffen, wie unglüdlid man if, wenn man mit ven Mi⸗ 
fen zerfallen, vente an Rouffeau. Sein Staub ift nicht mehr, 
du kennft fein Leben und feine Werke, und weißt, daß er edeln 
Herzend und hoben Geiſtes geweſen. Du weißt aber auch, 
hätteft du zu feiner Zeit gelebt, du wärbeft in, wie es Alle 
getban, für einen Böfewiht und für elmen Narren gehalten 
haben. Mouffeau war ein Sklave feiner Freteitsliche, und wer 
die Liebe zur Freiheit 618 zum Wahnfinn fleigert, daß er, um 
aller gejelligen Bande los zu feyn, wie eis Vogel in der Luft 
zu fliegen wagt, den trifft des Ikarus Geſchick. Darum fuche 
die Menſchen zu erwerben; aber noch einmal, du mußt wählen. 
Du gewinnſt den Menſchen nicht, wenn bu ihn nicht hochſchätzeſt 
oder verachteſt; und gibt es eine Kunſt, in ber zu ftümpern laͤcher⸗ 
lich oder verdammlich if, fo if e8 die, mit Menfchen umzugehen, 
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Die Einfegnung der Kinder. 
(1813.) 


Im ganzen Sabre gibt es Feine Feſtlichkeit der Kirche, die 
fich einer herzlichern Theilnahme der Gemeinden zu erfreuen hat, 
als die öffentliche Einfegnung der Kinder. Iſt es die unmittel- 
bare Beziehung auf den @inzelnen, die in ihr hervortritt, da 
bie andern Feſte mehr auf das Ganze geben, und bier fo recht 
klar wird, wie bad Gemüth jedes Einzelnen durch's ganze Leben 
dem Grlöfer bingegeben feyn muß? Oper iſt es ber herrliche 
Anblid von der jugendlichen Begeifterung, von der friſchen, neuen, 
aufftrebenden Wärme für das Höchſte? Gewiß, es Tann ber 
Anblid von Jünglingen und Iungfrauen, deren erfle umfaſſendere 
Gefühle in dem reinen Lichte des Cvangeliums aufgehen, feinen 
unerfreut und ungeboben laſſen. Oder ift bei den meiften dieſe 
Theilnahme nur der letzte Verſuch bes guten Geiſtes, der die 
zerſtreute und verweltlicgte Seele noch Ein Dal auf ihre Beftim- 
mung binmeifen, und durch die Anſchauung ber begeifterten 
Kinder an bie eigene Begeifterung, die nun ſchon fo lange ver- 
flogen und vergefien tft, erinnern und fie mit Scham und Schmerz 
erfüllen will? Es mögen wohl alle dieſe Empfindungen dunkel 
zufammenwirten, um ben Gemeinden im Ganzen, auch ohne 
Rückſicht auf die näheren älterlichen und andern Verhältmifſe 
die Einfegnung der Kinder in fo hohem Grade wichtig zu machen. 
Nie flieht man fo viel Rührung im Gottesdienſte, umb wer zu 
biefer Zeit in des Volkes Herz hat ſchauen Tönnen, wirb mandhe 
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Bewegung gewahr geworden feyn, nad der man ſich ſonſt ver 
gebend umfieht. Bei viefer Feierlichkeit kann man zumellen das 
feltene Schaufpiel haben, eine Reihe von Kindern aus den vers 
ſchiedenſten Ständen, und von ber verfähienenften Bildung durch 
Ein Hohes Befühl, Einen herrlichen Vorfag verbunden, und in 
ber erften, glühenden Xiebe des Herzens nah dem Einen, was 
Noth ift, fireben zu fehen. Sogar in den roheren Gemüthern, 
wo Anlage und Ausbildung glei unbedeutend geweſen, zeigt 
fich wenigſtens eine Ahnung des Höhern, zu der in folder 
Stärke fie fich bisher noch nicht erhoben hatten. Kann ed au 
anders feyn? Wenn dem  unverborbenen Kinde das Grhabenfte 
und Seligfte, dad der menſchliche Geiſt finden kann, vorgehalten 
wird; wenn es einen geliebten Lehrer, mit der ganzen Wärme 
feines innerften Lebens darüber seden und lehren hört; wenn 
die Aufforderungen ver eltern, vie Ermabhnungen ver Lehrer, 
dad Zeugniß des eigenen Herzens zufammenwirken für venfelben 
Zweck: follte alddann das noch weiche Gemüth ungerührt bleiben 
können, und fich nicht dafür gewinnen laſſen? Wahrlich, nicht 
an Kranfenbetten, und bei des Herrn Nachtmahl, nicht an andern 
feſtlichen Tagen babe ich fo große Wirkungen des Chriftenthums 
an den Menfchen gefehen, als bei der Gonftrmation. Erſt als 
ih das kindliche Herz in feinen frommen Begeifterungen be 
trachtete, habe ich die Erſcheinung des Chriſtenthums im Menfchen 
in ihrer fchönften Blüthe gefehaut. SPreifet immerhin vie er- 
babene Gewalt des Wortes Gottes in dem thätigen Manne, 
feine hohe, rührende Stärke in dem leidenden Weibe, feine Macht 
in der Todesſtunde, und feine Verklärung zweier liebenden Seelen 
am Hochzeitstage: ich ziehe immer das Gemüth eines Kindes 
vor, dad ber leife Hauch der Unſchuld noch ummeht, deſſen Gerz 
vol Freude dem Gekreuzigten entgegenſchlägt, und deſſen kaum 
vor der Welt berührter Sinn fih am Altere dem Himmel 
weihen will. 

Wie Heilig dieſes Feſt dem Geiſtlichen feyn werde, läßt 
ih leicht ermeſſen. Da kommen fie heran, mit der ganzen 
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Hoffnung ber Unſchuld im Herzen, ihre Blicke leuchten, ihre 
Herzen ſchlagen ſtärker, ſie wollen leben für ven, der für fie 
ftarb, und es feierlich beſchwören in bie Hand des Mannes, ver 
fie zu ihm führete, der bei ihren Worten ſich feiner Thränen 
nit enthalten Tann, und voll Dank zu dem Erzhirten blickt der 
ihn würdigte, bei ſolchem Werke zu dienen. Ach, fagt ihm denn 
nit die eigene und fremde Erfahrung, es bleibt fo nicht, ihr 
ſteht auf einer Höhe, von ber ihr herabfteigen werbet, die viele 
nie wieber erreichen, bie fie fpäter mit Thränen in ven Augen ans 
fehen, und es für das ſchönſte Glüd ihres Lebens halten werben, 
da fle doch Ein Mal da geweien? Muß er denn nicht weifjagen: 
Kinder, nım fliegt ver Himmel in Cuern jungen, unbefangenen 
Seden; aber vie Zeit wird kommen, wo bie Welt wieber flegt, 
wo vieleicht einem ober dent andern lächerlich dieſe Begeifterung 
ober wo mandem kindiſch dieſe Thränen erfcheinen, wo die ges 
Itebten Gonfirmanden von bem Herzen des Seelforgerd, und 
was unendlich mehr if, von dem Herzen des Heilandes fi 
Iosreiffen? Kann man ed da dem Seelenhirten verdenken, wenn 
in feine Freude fih die Pitterfie Wehmuth miſcht, und er bie 
Unerfahrnen nur näher an fein Herz vrüdt, gleich als wolle er 
mit väterlicher Liebe fle fo feft halten, daß fie fi nicht los⸗ 
reiffen könnten. Diefe Furcht muß dazu dienen ihn zum Be⸗ 
wußtſeyn feiner Freude zu bringen. Wenn er fi etwa barüber 
freuen wollte, daß fein Gefühl im Ehriftenthum, und feine An⸗ 
ſicht von demſelben mit folder Lebendigkeit in vielen menſch⸗ 
lichen Gemüthern fi verbreitet, und fo gründlich mitgetheilt 
babe, daß fle nie ganz aus ihnen verſchwinden können: jo wäre 
e8 nur eine eitle, leere und eigenfücdhtige Freude. Uber daß 
dieſe Kinder mit der ganzen Innigkeit und Offenheit ver Jugend 
an dem geiftlihen Vater Hangen; bag fie in ihm ven Führer 
zu ihrer Seligkeit erbliden; daß bie Liebe, momit fle den Hei⸗ 
land ihrer Seele umfaflen, ihnen auch den theuer macht, ver 
ihnen denſelben verkündigte; daß fle ihre Unhänglichkeit oft auf 
eine rührende und überwältigende Weiſe ausfpredden und daß 
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fie künftig in ver größeren Gemeinde eine Eleinere, nähere für 
fein Herz bilden werden — o wer muß nicht gefteben, daß biefe 
genaue Verbindung des Geiftlihen mit feinen Conftrmanden 
eine reiche Freudenquelle für ihn feyn wirn? Des Seelforgers 
Herz Tann fih unglaublih an die Kinder anſchließen. Mir iſt 
oft in ſolchen Zeiten geweſen, ald lebte ich nur in den Kindern, 
und als wäre die ganze, übrige Gemeinde nur in Beziehung 
auf fie für mid da. 

Erſcheint mir noch Ein Mal in Eurer beffern Sehakt, meine 
Söhne und Töchter, in der Ih Euch leider ſelten wiederſah — 
in Euern Feſtkleidern die doch nur das äuffere Zeichen der herr⸗ 
lihen Berfaffung Eurer Seelen waren — erfcheint mir noch 
Ein Mal, fo betend, fo entzüdt, fo in Ruͤhrung und Wonne 
aufgelöf, wie Ihr damals vor mir flandet, damit ich von biefem 
Tage etwad aufbewahre für Bure und meine Zukunft! 


uhlanubd. 


— — — — 


Die nordiſchen Mythen. 
(1836.) 


Schon bei der erſten, unbefangenen Betrachtung lafien bie 
nordiſchen Mythenbilder in ihrer Geſammtheit einen entſchiedenen 
Eindruck zurück, fie machen ſich auf einen gewiſſen Grab ver 
ſtäändlich und laſſen weiteres Verſtändniß ahnen. Dieß iſt bie 
Folge davon, daß fie aus dichteriſch ſchaffendem Geiſte hervor⸗ 
gegangen find. Sie Eönnen darum auch nur mit poetiſchem 
Auge richtig erfaßt werben, biefem aber werben fie ſich bei 
näheren Anblick immer voller und lebendiger entfalten. Jede 
Deutung dagegen, die in der Einbildungäfraft keinen Anhalt 
findet, die den Bildern einen Sinn unterlegt, durch welden ihr 
anſchaulicher Zufammenhang aufgehoben würbe, muß eine un« 
richtige ſeyn, weil für fle in der Natur des pichterifchen Her⸗ 
vorbringens überall Feine Möglichkeit gegeben if. Erſt im 
Vereine mit ber poetiſchen Anfhauung wirb nun auch bie ety⸗ 
mologife Forſchung ihre rechte Wirkfamfeit üben, beide werben 
ſich wechſelsweiſe prüfen, beftätigen und ergänzen. Aber nicht 
bloß die allgemeinen Bedingungen des poetifchen Geftaltend bat 
ſich der Erklärer zur Richtſchnur zu nehmen; die mythiſche 
Symbolik hat fih bei verſchiedenen Völkern fo verigiebenartig 
angelaffen, ihre Plaftit it fo mannigfad, die Rechte des Bildes 
einerfeitö und ver innwohnenden Idee anbrerfeits find fo ab» 
weichend ausgetheilt, daß es nöthig if, auch Hierin je die Eigen- 
thümlichkeit der beſondern Bötterlchre zu beachten, wenn vie 
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Deutung im Einzelnen glaubhaft und im Ganzen übereinftim- 
menb werben fol. 

Der Befammtumfang norbifher Mythen iſt allerbings von 
durchgreifenden Gedanken Über göttliche Weſen und Wirken, 
über Leben und Schickſal ver Welt beherrſcht, allein dieſe Ge⸗ 
danken find vornherein auf die mythiſche Darftellung gerichtet, 
fie werben daher nicht als nadte Lehrſätze vorgetragen, fonbern 
find durchaus in Bild und bildliche Handlung gefegt, ja fie 
treten oft ganz in ven Hintergrund und überlafien das Feld 
der abfichtloferen Luft des dichteriſchen Geſtaltens. Die vielen 
Mythen vom Wechſel ver Jahreszeiten, des Lichtes und bed 
Dunkels, vom Streite mwohlthätiger und verderblicher Naturs 
träfte, hängen zwar alle mit jenen Grundgedanken zufammen, 
ſollten aber auch fie durchaus in der Richtung erforfiht werben, 
Philofopheme oder phyſikaliſche Weisheit des Altertfums im 
ihnen zu ergründen, fo würbe entweder die Ausbeute fehr karg 
ausfallen, man würbe unter der ſinnbildlichen Verhüllung doch 
oft nur die befannteften Naturerfiheinungen wiederfinden, oder 
man müßte, wie es wohl auch gefchehen ift, Anfichten umd 
Denkweiſe einer viel fpäteren Zeit in die Erzeugniffe ver frühe- 
ren bineinlegen. Der Drang des menfchlicden Geiſtes, fi 
mittelft der ihm eingeborenen Vermögen der Auffenmelt zu be⸗ 
mädtigen, ift In philoſophiſchen Zeitaltern vorzugsweiſe durch 
die Neflexion, in poetifchen durch die Einbildungskraft thätig. 
Wie die Natur felb ihre Spiegel hat, im Wafler und in ver 
Zuft, fo will auch die Dichterfeele von den äufferen Dingen 
ein Gegenbild innerlich hervorbringen, und diefe Aneignung für 
ſich ſchon if ein geifliger Genuß, der fi auch andern Be⸗ 
trachtern des Bildes mittheilt. Gewinnt ja doch das Bekannteſte 
in irgend einer Wiperfpieglung ven Reiz des Babelhaften und 
ftammen wohl eben daher die Wunder des Zauberſpiegels. 
Das Innere des Nenſchen aber ſtrahlt nichts zurück, ohne es 
mit feinem eigenen Leben, feinem Sinnen und Empfinden ges 
tränft und damit mehr oder meniger umgeſchaffen zu haben. 
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So tauchen and dem Borne der Phantafle die Kräfte und Er⸗ 
fheinungen ber unperfönlihen Natur als Perfonen und Thaten 
in menſchlicher Weiſe wieder auf. Die nordiſche Mythologie 
zeigt diefen Hergang in allen Graben ber Belebung und Ge⸗ 
ſtaltung, und 'wer fie in ihrem eigenen Sinne mürbigen will, 
muß diefer Wiedergeburt im Bilde, als folder fon, ihre 
ſelbſtändige Geltung einräumen. Gleich den Kräften und Er⸗ 
ſcheinungen ver Natur find aber auch die bes Geiftes in ben 
Mythen perfönlih geworben; felbft vie abgezogenften Begriffe, 
namentlih die Formen und Berbältniffe der Zeit, haben fi 
ala handelnde Weſen gefaltet. Indem fo einerfeits die Natur 
durch Perfonification befeelt wird, andrerſeits der Geift durch 
daſſelbe Mittel äuffere Geftaltung erlangt, werben beide fählg, 
auf dem gleichen Schauplage finnbilplicher Darftelung zufam- 
mengutreten. 

Es macht ſich Übrigens wohl fühlbar, daß bie nordiſche 
Mythendichtung nicht auf die bildende Kunft gerichtet oder von 
Legterer befiimmt war. Wenn es glei nicht an Beifpielen 
fehlt, daß an heiliger Stätte Götterbilber aufgeftellt, daß zur 
Weihung oder zum Schmude des Hauſes, des Chrenfiges, des 
Schiffes, des Schildes, Bilpwerfe aus ver Göttermelt ange⸗ 
bracht waren, fo fpricht doch nichts dafür, daß diefe Kunſtübung 
ein allgemeines Bedürfniß des Volkslebens geweſen fey oder 
irgend eine höhere Stufe ver Ausbildung erreiht habe. So 
blieb die mythiſche Symbolik von den Bebingungen ber Fünfte 
leriſchen Darſtellbarkeit unabhängig und nur denen ber inneren 
Anſchauung unterworfen, ihr Inhalt Eonnte daher auch nicht 
in der äufferen Vollendung des Bildes aufgehen. Der Gedanke 
in feiner Verſinnlichung, der Naturgegenſtand in feiner Perſo⸗ 
niftcation blieb doch zugleich er felbft. Nimmt man hiezu die 
Bedeutſamkeit der Namen, fo kann es nicht befremden, daß in 
manden Bällen die Mllegorie ziemlich unverſchleiert heraudtnitt. 
Der Gebrauch der Sinnbilver erfheint als ein bewußter und 
ift eben deßhalb ein freierer; verfelbe Gegenſtand kann in ver 
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ſchiedenen Beziehungen auch unter verfchlevenen Namen und 
Bildern aufgeführt feyn, es können ſich Mythengruppen bilden, 
die unter fi wenig ober äuflerlih gar nicht zuſammenhängen, 
eg Tann ſelbſt Wiverfpruch zwiſchen einzelnen Mythen oder 
mehrfachen Darfiellungen des nämlichen Mythns flattfinden. 
Ob man geneigt ſey oder nicht, ein ſolches Bewußtſeyn der 
Mythenbildung im nordiſchen Alterthum anzuerkennen, die That⸗ 
ſache liegt in den Mythen ſelbſt. Dieſe Mythik iſt darum doch 
nicht in trockenen Abſtractionen erſtarrt, denn da für Gegen⸗ 
ſtände ver religiöſen Weltbetrachtung noch keine andere Weiſe 
des Ausdrucks, ja des Denkens ſelbſt, gefunden war, als eben 
die bildliche, jo ſteht der Gedanke doch niemals ausgeſchieden 
neben dem Bilde, wohl aber theilt er den aus der Natur und 
der menſchlichen Erſcheinung entnommenen Gebilden ſeine eigene 
ſchrankenloſere Bewegung mit, und fo erhält das Natürliche, 
indem es theils feinen gewohnten, theils fremden und höheren 
Geſetzen folgt, ven Zauber des Wunverbaren, die Mythendich- 
tung im Ganzen aber den Charakter des Tiefſinns und ver 
fideren Kühnbeit. 

Iene Thatſache der felbfibemußten oder fih fühlenden Sym⸗ 
bolit hebt auch nicht den Glauben an göttlide Berfönlichkeit 
auf, der überall als religiöfes Bedürfniß vorauszufegen iſt, nur 
wird oft ſchwer zu beilimmen feyn, wo das Sinnbild aufhöre 
und ber wahrhaft perfönlicde Gott eintrete. Im Allgemeinen 
befindet dieſe Frage fih in der Schwebung zwiſchen der dem 
finnlidern Volkglauben und dem herkömmlichen Götterdienfte 
zugewandten QAuffenfeite und dem innerſten Sinne des durch⸗ 
gebildeten Mythus. Der Mythenforſcher wird fomit zwar auch 
die rohere Volksſage und die zerfireuten Nachrichten über den 
heidniſchen Gultus als Hülfsmittel zu gebrauchen haben, ob- 
wohl mit Vorfiht gegen die Befangenheit der chriftlichen Auf⸗ 
zeichner, fletö aber werben ihm die Mythen felbft, ſowie ver 
eigentliche Gegenſtand der Betrachtung, fo auch die Hauptquelle 
der Erklärung ſeyn. Hier nun weichen allerdings die Perfön- 
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lichkeiten großentheild entweber nad auſſen in die Natar oder 
nah Innen in den Begriff zurüd, allein auch die bemußt finn- 
bildliche Perfonification zeugt von dem Verlangen und Erfühlen 
eined lebendigen Gottes, für deſſen mannigfaches Walten und 
Wirken in Natur und Geifleswelt Fein anderer Ausdruck ges 
nügt, als Geftalt und Bewegung Iebendiger, begeiftigter Wefen. 
Diefe perfönlicden Geflaltungen, beſonders die bedeutendern, 
durch älteſte VIeberlieferung gebeiligten, wurden denn au fort- 
während nicht rein Hilolich genommen, fondern fie wirkten mit 
dem Hauche des göttlichen Lebens, das in Ihnen zur Erſcheinung 
fam, und fo vermittelte fich ver tiefere Geiſt des Mythus mit 
der finnlideren Volksanficht. 


J. D. Paſſavant. 





u Rafael und Dürer. 
(1839.) 


Rafael, deſſen Auf fih über ganz Italien verbreitet hatte, 
fand au im Ausland würdige Anerkennung. Namentlich in 
Deutſchland und zwar befonders bei dem ihm geifleßverwandten 
Albrecht Dürer in Nürnberg, der ebenfowohl in feinen Anlagen 
als in feinen Schidfalen manches Uebereinſtimmende mit dem 
großen Urbinaten hatte. Er war von gleichem Meichthum der 
PHantafle, tieffinnig dramatifch in feiner Auffaffungsweife, uni» 
verſell in ven verſchiedenen Fächern der bildenden Künfte. Damit 
verband er ein tiefes Studium und ein Eingehen ins Einzelne; 
feine Beftrebungen find Hierin denen des Leonardo da Vinci 
ähnlich, von denen auch Rafael mandes annahm. Dürer’s 
Geftalt war von einnehmender Schönheit, fein ganzes Weſen 
höchſt liebenswürbig durch Hingebung, Heiterkeit und unermübete 
Thaͤtigkeit. Auch war er ein Freund aller edeln und großen 
Männer feiner Belt, mit denen er häufig in Berührung. kam. 
Bermiffen wir in feinen Werfen au jene höchſte, idealiſche 
Shönheit, in welcher Rafael alle überftrablt, und bat Dürer 
feine fo große und umfaffende Werke der Malerei‘ audgeführt 
als die Vatikaniſchen des Rafael, fo if beides lediglich äußern 
Berhältnifien zuzufhreiben, wie denn überhaupt die Wirkungs- 
weiſe felbft des origineliften Talents immer theilweis von feinen 
Umgebungen abhängig ifl. Nicht zu leugnen iſt aber, daß pas 
beutfche Bolt nur jehr wenige folder Vorbilder der Schoͤnheit 


654 ° Vierte Bud. J. D. Paſſavant. 


darbietet, wie das Italieniſche, und eben wohl den allgemeinen 
Sinn und das feine Gefühl für Grazie nicht befitzt, Die wir 
noch jeßt bei den SItalienern durchgängig wahrnehmen. Auch 
lebte Dürer in einer nur durch Inpuflrie und Handel blühenden 
Binnenſtadt, daher feine Bildung der einer freiflnnigen, aber 
in ebrfamen Schranken lebenden Bärgerichaft entſprach und feine 
künſtleriſchen Beftrebniffe den Eharafter dieſes Schauplage8 ans 
nahmen. Rafael dagegen, in feiner Jugend bald in dem mädh- 
tigen, glänzenden Florenz, bald am Hofe von Urbiro une dann 
in der Hauptſtadt der Chriftenheit, kam fogleih in großartigere 
Berhältniffe, befand ſich als junger Mann in Umgebungen, 
welche die hoͤchſten Anforderungen an ihn flellten und ihn die 
Mittel gewährten, die großartigfien Aufgaben in ver bildenden 
Kunft zu Iöfen. 

Aber ganz im gemüthvollen und hingebenden, deutſchen 
Charakter, der mit Liebe alle Große und Herrliche, mo er eb 
auch findet, anerfennend umfaßt, ſehen wir Albrecht Dürer 
huldigend Geſchenke an Rafael ſenden, die zugleich einen Be⸗ 
weiß gaben, daß er der angetragenen Verbindung würbig fei. 
Unter diefen Gaben befand fih auch fein eigenes Bildniß mit 
Waſſerfarben auf feine Leinwand gemalt, und zwar fo, daß es 
fih auf beiden Seiten zeigte. Die Lichter ohne Auftrag von 
weiffer Farbe waren ausgeſpart, mas von Rafael im höchſten 
Grad bewundert wurde. Späterhin beſaß, wie Vafari berichtet, 
Giulio Romano diefes merfwürbige Vortrait als ein Erbſtüdck 
von Rafael und hielt e8 in hoben Ehren. Diefer fandte an 
Dürer dagegen mehrere Zeichnungen, von denen uns noch eine 
m der Sammlung des Erzherzogs Karl erhalten if. Es Mi 
ein Träftiged Studium in Rothſtein nad zwei unbekleideten 
Männern, von denen der eine zu dem Haupimanne diente, 
welcher im Sieg Über die Sarazenen zu Oſtia neben bein Pabſt 
ſteht. Welchen Werth. Albrecht Dürer auf dieſes⸗Geſchenk legte, 
bezeugt feine eigenhaͤndig auf das Blatt geſchriebene Notiz: 
„1915. Rafael von Urbino, ver ‚bei dem Pabſt fo hoch geachtei 
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iſt, Hat dieſe nackte Bild gemacht, und bat fle den Albrecht 
Dürer gm Nürnberg geſchickt, ihm feine Hand zu weiſen.“ 
Beide großen Meifter blieben nun fortmährenn in freundſchaft⸗ 
licher Verbindung, wie ſolches nicht nur von Vaſari im Lebew 
des Marc Antonio berichtet wird, fondern auch aus dem Tag⸗ 
buch Dürer’3 hervorgeht, indem er im Jahr 1520 aufzeidänete, 
daß er dem Tomafo aus Bologna ein vollſtändiges Exemplar 
feiner Drude gegeben, auf daß es ein anderer Maler nad Rom 
bringe, und Rafael ihm Kupferfiiche nach feinen Sompofltionen 
Dagegen ſchicke. Schon früher inbeffen hatte Rafael viele Kupfer- 
Riche deutſcher Meiſter in feiner Werkflätte angeheftet und Tobte 
fie höchlich, wie und Dolce berichtet. 

Als num der Kupferftiecher Marc Antonio Raimondi ums 
Jahr 1510 aus der Schule des Francesco Francia nad Mom 
gelommen, und nad der Zeichnung einer Lucretia von Rafael 
einen fhönen Kupferflih gefertigt hatte, war dieſer darüber 
jehr erfreut, und machte ſogleich noch andere Zeichnungen, um 
ebenfo, mie Albrecht Dürer, durch Kupferflihe in alle Welt 
Zeugntffe feines Genius fenden, oder auch Wuͤnſche der Kunſt⸗ 
freunde befrievigen zu fünnen. 


I. Rafael's Eigenfdaften. 


Betrachten wir Rafael's große Eigenſchaften etwas näher 
im Einzelnen, fo müflen wir zuvörderſt chen fo fehr ben über- 
f&wänglicden Reichthum feiner Phantafie, feine große Produc⸗ 
tionskraft, als feine Elave Beionnenheit bewundern. Bei ver 
größten Mannigfaltigkeit, in welcher er mit ber Natur felbft 
zu wetteifern feheint, tft ex Doch gleich dieſer immer confequent, 
behält feinen Gegenſtand fireng im Auge, vermeidet alles Fremd⸗ 
artige, fo rei} er auch an Beziehungen ift, wodurch das Weſen 
des Gegenſtandes gehoben wird. Wie in einem Spiegel reflec⸗ 
tirte fih in ihm die ganze Welt mit ihren verſchiedenartigſten 
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Fornmen. Er ging daher nicht von einem vorgefaßten Begriff 
aus; nicht nur eine Art der Schönheit belebte ihn; fondern er 
ſah den Glanz des göttlichen Strahls in den mannigfaltigften 
Färbungen; ſelbſt feine Mabonnen find unter ſich höchſt ver 
ſchieden, je nach der Idee, welche ihn dabei belebte; aber ſtets 
edel, entſchieden das, was er beabfichtigte, nie ein flarres Ideal. 
Kann man nun auch nicht in allen die höchſte Idee einer hei⸗ 
Yigen Jungfrau erkennen, ſondern berühren fie zuweilen mehr 
menſchliche Saiten, fo ſprechen fie doch alle ein innere Leben 
aus und erſcheinen im höchften Grade anmuthreih. Diefe frühe 
Lebensfülle, dieſe alles durchdringenden, wahren Grunviveen in 
feinen Darftelungen find es hauptſächlich, welche venfelben vie 
Macht der Wirkung geben, die in der Seele des Befchauers 
feinen Zweifel geftattet, ihn ganz in ben umfchriebenen Kreis 
bannt und volle Genüge finden läßt. Noch zwei andere Eigen- 
ſchaften in Rafael's Darftellungsweife erhöhen vie Befriedigung, 
die feine Werke gewähren; für's Erfte die ungezwungene Sym⸗ 
metrie feiner Compofitionen, für's Audere die großartige Ver⸗ 
thellung der Licht⸗ und Schattenmaflen. Indem erflere daB 
wohlthuenne Gefühl des Gleichgewichts erregt, erfreut Ieptere 
durch Ruhe und Ordnung. So verftand auch Mafael in einem 
Maße wie Tein anderer, fowohl dem Ganzen als ven einzelnen 
Gruppen feiner Eompofitionen eine gefählofiene und gerundete 
Configuration zu geben, melde, gleich einer fchönen Geſtalt, 
harmoniſch auf den Sinn wirkt und der Seele ein bezaubernde 
Bild einprägt. Diefe ſchöne Geftaltung ımb die großartige 
Beleuchtung find es dann vorzüglich, wodurch die Gemälde 
Rafael's fi mehr als die aller andern großen Meiſter für den 
Kupferſtich eignen. 

Wir haben ſchon oft Gelegenheit gehabt, Rafael als den 
Künſtler zu bezeichnen, welcher am tiefſten und reichſten die 
Charaktere dargeſtellt und dem Ausdruck feiner Köpfe, den Be⸗ 
wegungen feiner Geſtalten das größte und wahrfte Leben ver⸗ 
lichen. So haben wir auch ſchon genugfam die Schönheit feiner 
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Zeichnung des Nadten gerühmt und angegeben, wie er dieſen 
Theil nit nur mit großer anatomifher Kenntniß und dem 
feinften Gefühl des Lebens behandelt, fondern au das Eigen- 
thümliche der Geſchlechter, des Alters und der Temperamente 
aufs bewunderungswürdkgſte aufgefaßt Hat. Beſonders tritt letz⸗ 
tere, verbunden mit dem Colorit, in feinen Bilpniffen auf 
eine überrafchende Weiſe bervor, fo daß wir nicht nur bie 
Aehnlichkeit der äußern Geſtalt, fondern au fo zu fagen ben 
ganzen innern Menfchen bei Rafael's Portraiten vor Augen zu 
haben glguben. 

Unerreicht geblieben ift gleichfalls unfer Meifter in ver 
Behandlung der Bekleidung. Stets dem Gegenftande oder ber 
Perfon angemefien, obne Ueberfülle, dem Gang der Bewegung 
folgend, hat er ven Faltenwurf doch voll, mannigfaltig und 
ſchön in der Anorbnung gehalten. Bei diefem fehwierigen Theil 
der Kunft, welcher vie höchſte Erfindungsgabe und das feinfte 
Gefühl für die Schönheit der Linien erfordert, bat Nafael aber- 
mals die unerſchoͤpfliche Fülle feiner Phantaſie bewährt und eine 
Ueberlegenheit bewiefen, welder nie ein anderer Meifter au 
nur entfernt nahe gekommen if. In der Färbung hat Rafael 
durchgehend einen leuchtenden Ton, fo daß bei der größten 
Tiefe feiner Barben vie Schatten ſtets glanzvoll find. Diefes 
beobachtete er eben fowohl in der Garnation, als im Colorit 
der Gewänder und anderer Theile. Die Lichter, vie er beim 
Untermalen hell aufjeßte, pflegte er Leicht zu lafiren, wodurch 
fie etwas Mildes, zugleich aber etwas Glühendes erhielten. 
Die allgemeine Farbenangabe feiner Gemälde zeigt im Großen 
wie im Kleinen ein richtiged Gefühl für Totalität und für bie 
Begenfäge, fo daß feine Färbung immer reich und harmoniſch 
tft. In feinen frühern Werken war er mit dem Helldunkel no 
nicht bekannt; aber durch Leonardo da Vinci's und Fra Bars 
tolomeo's Werke erhielt er ſchon in Florenz Auffchlüffe darüber; 
wirkſamer in biefer Beziehung fheint noch in Aom um's Jahr 
1512 des Giorgione Behanplungsmeife auf ihn gewefen zu fein. 

Sawab, dentſche Proſa. IE 
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In feinem legten Werke, der Transfiguration, fehen wir ihn ſelbſt 
einen Weg betreten, auf welchem er dem Helldunkel des Coreg- 
gig, dem größten Meiſter dieſer Art und Kunft, fich nähert. 
Was nun aber das Charakteriftiihe des Eolorits, die Macht 
und Wahrheit der Färbung in den Bilpniffen anbelangt. fo 
kann fh Rafael in feinen gelungenften Gervorbringungen dem 
Ausgezeichnetſten, was fe geleiftet worden iſt, an die Seite 
fielen. Allerdings find mande Bilder aus Rafael’ Werkſtätte 
hervorgegangen, melde vom Meifter nur bie legte Hand 
erhielten und daher auch ind Beſondere im Colorit viel. zu wün⸗ 
ihen übrig laffen. Um ihn daher richtig zu beurtheilen, muß 
man feine von ihm felbfi in Rom ausgeführten Gemälde aus⸗ 
fuhen, und fider wird man dann finden, daß 3. B. das 
harakteriftifch Hiftorifche Eolorit in der 5. Gäcilia zu Bologna 
und die Macht der Localtöne uud veren freie Abftufung im 
Bildniß Leo X. im Palaft Bitti nie übertroffen, vielleicht an 
tiefer VPoeſie der Färbung nie erreicht worden find. 

So glänzt Rafael's hoher Genius in allen Ihellen der 
Malerkunft wie ein leuchtendes Geflirn, das von feinem ver- 
dunfelt wird. Dies offenbarte ſich auf eine überrafchende Weiſe. 
als Napoleon die herrlichſten Delgemälbe ver italienifchen Waler- 
ſchulen im Mufeum des Louvre vereint hatte, wo dann bei 
leichter Vergleichung bie Vorzüge eines jeden Meifters fich auf 
ſchlagende Weife geltend machten. Hier herrſchte nun Rafael 
in feiner ganzen Ueberlegenheit: mir mollen hiebei nit von 
neuem an alle deſſen ſchon öfterd gerühmte Vorzüge, fonbern 
nur der einzigen Wirfung gedenken, welche Rafael's Werke 
durch fchöpferifchen Reichthum der Erfindung und eine unver⸗ 
gleihlihe Diannigfaltigfeit ihrer Objectioität bei Allen erzeugten, 
welche fie fo vergint zu fehen das Glück Hatten. Berehren wir 
nun auch bei Leonardo da Vinci eine unerreldgte Schärfe und 
Wahrheit der Umrifie und die Vollendung im Modelliren; er⸗ 
ſcheint Coreggio unvergleiglih im Bauber feines Helldunkeld, 
in der zarten Harmonie und Heiterkeit feiner Bärbung; Zitian, 
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‚alle anderen Meifter überbieiend, durch die Friſche feiner Car⸗ 
nation und die Pracht feiner Localfarben; alle ſcheinen in der 
geiftigen Conception, fo zu fagen, nur einen ihnen eigenthüm« 
lien Grundton anzufchlagen, den fie durch alle Mopulationen 
durchführen, daher denn au eine lange Meihe ihrer Gemälde 
am Ende ermüdet. Rafael's Werke hingegen zeigen und immer 
neue Geftaltungen, immer andere Seiten eined edeln und reichen 
geiftigen Lebens, die und auf eine neue Weife überrafchend an⸗ 
ſprechen, die fi gegenfeitig wie das Xeben in der Schöpfung 
ergänzen; daher, fo viele feiner Bilder man auch neben und 
nach einander betrachte, fie Doch niemald Ermüdung oder Ueber⸗ 
druß empfinden laſſen. Vorzüglich hierdurch drückte Mafael 
feinen Werken das Siegel der Einzigkeit auf und erwarb fi 
mit Recht den Namen des Göttlichen. 

Wenn übrigend Mafael in jener Mannigfaltigkeit feiner 
Conceptionen dem Wefen nach ſich felbft ſtets gleich geblieben, 
fo zeigt fih doch auch eine Verſchiedenheit von Darftellungs» 
weifen im Berlaufe feiner Fünftlerifhen Entwidlung. So ging 
er nom kindlich Naiven der Schule feines Meiſters Perugino 
zu ben gediegenen Stubien in Florenz über, ſchloß fi dann 
dem erbabenen Styl des Michel Angelo an, und gelangte fo 
nah und nad) zur höchſten Stufe der Meifterfchaft. 


42? 


Neander. 





J. Die rechte und falſche Art der Schriftauslegung. 
(1824.) 


Die Geſchichte der Kirche zu allen Zeiten läßt uns einen 
zwiefachen Abweg erkennen, auf dem ſich die Menfchen von 
dem rechten Berftänpniffe des göttlichen Wortes, welches ihnen 
zur Zeuchte und Richtſchnur des Lebens bienen follte, entfernten, 
indem fie nämlich entweder über dem Menſchlichen das Gött- 
liche vergaßen, oder, allein auf das Göttliche hinblickend, das 
Menſchliche entbehren zu Tönnen glaubten. Was das Erſtere 
betrifft, fo beftand der Irrthum darin, daß vie Menſchen meinten, 
bie von Gott eingegebene Schrift ohne den Geift deſſen, der fie 
eingegeben, verftehen zu können, ba wir doch nur buch den 
Geiſt aus Gott verfiehen können, was und von Gott in 
feinem Worte gegeben iſt, — von weldem GBeifle der natür« 
liche Menſch Nichts vernimmt, ven aber der Vater im Himmel 
feinen Kindern giebt, wenn fie ihn im Namen Jefu bitten. 
Ohne dieſen Geiſt, ver allein lebendig macht, mußte ihnen in 
dem Buche des Lebens felbft Alles todt erſcheinen; mo lauter 
List if, mußten file nur Finfterniß finden; benn wenn das 
Licht, das in uns iſt, Finſterniß ift, fo wird uns Alles lauter 
Finſterniß. Das Licht in den Befchöpfen aber ift immer nur 
Finfternig, wenn es getrennt iſt von dem ewigen Urquell bes 
Lichtes, der in der Finſterniß ſchien und noch immerdar ſcheint 
zu dem wir, wenn wir durch aufrichtige Selbſtprüfung unſere 
Finſterniß erkannt haben, uns mit kindlichem Gebet hinwenden 
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müffen, um durch ihn erleuchtet zu werben, daß er hinwegnehme 
die Dede von unferm Herzen und unfern Geiftesaugen, und des 
Herrn Klarheit in feinem Worte fi uns fpiegeln möge. 

"Der andere Abweg befland darin, wenn die Menfchen 
meinten in tem Bertrauen, daß ver Geift Gottes .ohne ihr 
Zuthun den tiefen Sinn der Schrift ihnen auffchließen werde, 
die menfhlihen Mittel zum rechten Verſtändniſſe der Schrift 
ganz vernachläffigen zu können. Die menſchlichen Mittel fagen 
wir; denn wir haben in der Schrift göttlihe Tinge, melde 
und ber Geift Gottes geoffenbart bat, aber geoffenbart durch 
Menfhen, wenn gleich erleuchtete und geheiligte Menichen, 
die zu dem Menſchen fpreben in menfhlider Rede—⸗ 
weife, von deren Verkündigung dur das Wort der Schrift 
dafjelbe inöbefondere gejagt werben muß, was Paulus von ihrer 
ganzen Wirkſamkeit jagt, daß fie den Schag der göttlichen 
Dinge mittheilten in dem irdiſchen Gefäße der ſchwachen menſch⸗ 
lichen Sprade, auf daß die überſchwängliche Kraft Gottes, als 
ſolche, fich deſto mächtiger offenbare in dem ſchwachen menſch⸗ 
lichen Gefäße, welches ſie zu tragen und zu verbreiten beſtimmt 
war. Es iſt die Art der Waltung Gottes, daß er nicht immer 
und überall in die Augen fallende Wunder thut, ſondern öfter 
durch natürliche Mittel in der natürlichen Ordnung die Kräfte 
der zukünftigen Welt wirken läßt. 

Die in die Augen fallenden einzelnen Wunderzeichen, die 
aus dem gewoͤhnlichen Naturlauf heraustretenden Erſcheinungen, 
in welchen ſich dieſelbe ſchöpferiſche Alimacht Gottes vffenbart, 
welche den Naturlauf geordnet hat, nnd ihn immerfort trägt 
und erhält, ja von neuem ſchafft durch das allmächtige, all- 
gegenwärtige Wort — dieſe ald einzelne Wunder fi offenbas 
renden außerordentlichen Erſcheinungen follten eben Dazu dienen, 
dad größte Wunder, das Ziel von allen Wundern, vorzubes 
reiten oder zu begleiten, wodurch die ganze natürliche Orbnung 
zum Organ für die Aufnahme, Entwidelung und Fortbildung 
göttliher Lebenäfräfte aus einer höhern Weltordnung gemacht 
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werben follte. Der fleifchlihe Sinn flaumt das in die Augen 
fallende Wunder an, ohne auf die wahre ihn überall umgebende 
Duelle aufmerkfam zu fein, aus der alles Wunder fließt, und 
auf den Zweck der Wunder, zu diefer Duelle hinzuweiſen; und 
indem er nur an den Augenſchein fih Hält, wie er fleifhlich if, 
nur nach dem Fleiſchlichen richtet, verfennt er dieſelbe unficht- 
bare Kraft Gottes, mo fie, flatt fo äußerlich dem finnlichen 
Auge wahrnehmbar hervor zu treten, mehr im Berborgenen 
wirft; wie jene fleifcglih gefinnten Juden, welde von dem 
Kern ſtets nur neue Wunderzeichen verlangten, ihn ſelbſt, das 
größte unter allen Wundern, meil er als Menſchenſohn fein 
göttliches Weſen unter der Knechtögeftalt verhüllte, durch ihre 
Wunderſucht zum Stein des Anſtoßes ſich machten. Der geift: 
liche Sinn aber erkennt nicht minder die Kraft Gottes, wo ſie 
in der gewöhnlichen Ordnung wirkt; ja vielmehr erkennt er die 
herrlichſte Offenbarung derſelben darin, daß die menſchliche 
Natur gewürdigt worden, das Gefäß für ſolche himmliſche Herr⸗ 
lichkeiten zu fein; er fieht mit dem gläubigen Nathanael ven 
Himmel offen, wie er ſich dur Chriſtum, den Verberrlichten, 
der menſchlichen Natur in menſchlicher Form mittheilt; er er- 
fennt gerade dieß ald das Werk Chrifli, daß vie menfchliche 
Natur in ihren gefegmäßigen Entwidlungdgange verherrlicht ift 
zu dem Tempel Gotted, in dem er mohnt und wirkt; daß Bott 
nicht mehr durch Engel, fondern durch Menfchenzungen zu den 
Menſchen revet; daß die Menfchen zu Boten und Werkzeugen 
des Höchſten gemacht morben, wie denn auch fein Engel vom 
Simmel ein anderes Gvangelium verfündigen Tönnte, ald Pau⸗ 
lus in menfchliher Sprache. Und fo preist derjenige, welchem 
biefes zum Bemwußtfein kommt, feinen Oott, daß er das irdiſche 
Gefäß menſchlicher Sprache gemürdigt hat, feine überſchwäng⸗ 
fihe Kraft darin zu faflen. 

Theilt und nun die heilige Schrift die göttlichen Dinge in 
menſchlicher Medeweife mit, fo dürfen wir auch vie gewöhnlichen 
Mittel zum Berfländnifle menſchlicher Redeweiſe nicht vernach⸗ 
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läffigen. Wir müflen die verfchiedenen Bedeutungen. berielben 
Wörter, die verfhiedenen Beziehungen und Anwendungen der» 
felben Begriffe wohl unterfheiden. Wir müflen genau beachten, 
in welchem Zufanmenbange, in welcher Beziehung, bei welcher 


Beranlaffung Etwas gefagt if. Die Nichtbeachtung dicier ein⸗ 


fachen Regel hat oft zu verfchiedenen Zeiten die größten und 
ihäplichften Mißverftänpniffe ver heiligen Schrift veranlaßt. Es 


gab Menfchen, welche dadurch Gott und fein Wort recht zu ver⸗ 


berrlihen meinten, daß fie, ſolche Auslegungdregeln und bie 
zur Anwendung derfelben nothwendigen Hülfömittel verachtend, 
Alles allein von dem unmittelbaren Einfluffe feines Geiſtes er⸗ 
warteten. Uber oft würden foldhe bei genauerer Selbitprüfung 
einen verborgenen, in geiftlidem Gewande nur deſto geführ- 
liheren Hochmuth, der Gott verfucdhte, bei fih erkannt haben. 
Der Hochmuth, der unter den mannigfaltigſten Formen fich zu 
verhüllen weiß, ift ner verberblichfle Beind des Mienfchen. Bald 
überredet er den Menfchen, daß er Alles vermöge durch eigene 
Kraft, balo läßt er ihn die gewöhnliche Ordnung verachten 
und von der Erleuchtung des göttlichen Geiſtes Alles erwarten, 
obne daß er fi die Mühe zu geben brauche, die von Gott vor- 
geichriebenen Wege zu geben, und im geiftigen wie im leiblichen 
Sinne unter dem Schweiße feines Angeſichts fein Brod zu eflen. 

Es kann aber nicht anders gefchehen, als daß der Hoch⸗ 
muth, welder Gott verjuchend Wunder verlangt, flatt mit 
Selbfiverleugnung die in der göttlihen Ordnung gegründeten 
und von Gott vorgefchriebenen Wege zu geben, fih durch fi 
ſelbſt ſtraft. Was aus dieſem Hochmuthe hervorgeht, Fann, 
fo gut ed auch immer anfangs gemeint fei, doch nichts Aechtes 
werden. Durch dieſen Hochmuth ift der Menih allen Selbſt⸗ 
täufhungen hingegeben, die deſto gefährlicher find, je mannig- 
facher vie Bermifhung des Göttlichen und Ungöttlicden in dem 
innern Leben fein kann. Die Menſchen meinten das göttliche 
Wort vet zu verherrlichen, indem fle darauf vertrauten, daß 
der Gott, von dem diefes Wort herrühre, durch die unmittel⸗ 
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bare Erleuchtung feines Geiſtes, ohne alle Vorbereitung durch 
menfhlihe Bildung und menfchlihe Auslegungsmittel, ihnen 
den Sinn biefed Wortes aufjhließen werde. Aber was geſchah? 
Weil fle dasjenige vernachläſſigt hatten, was von ihrer Seite 
nothwendig war, um den Geift in feiner menſchlichen Hülle 
verfiehen zu Tönnen, fo Fonnte ihnen au die Erleuchtung des 
Geiſtes durch das Wort nit recht zu Theil werden. Was fie 
in ven Wahne ihres Hochmuthes für unmittelbare Eingebungen 
des göttlichen Geiftes hielten, waren ihre eigenen Gedanken, 
die fie in die Heilige Schrift Hineinlegten, und das göttliche 
Wort, zu welchem fle nicht mit den von ihrer eigenen Willkühr 
unabhängigen Auslegungsregeln und in der Kosfagung von fich 
felöft Herzutraten, wurde ihnen, ohne daß fie fi ſelbſt vefien 
bewußt waren, nur ein Spiegel für dasjenige, was fie nad 
ihrer eigenthümlichen Geiftesart gern darin finden wollten. Oft 
meinte man die heilige Schrift recht zu verberrlichen, wenn man 
fih nicht bloß an das einfahe Wort hielt, das nad den Ge- 
feßen der menſchlichen Sprache verflanden werden muß, fondern 
in jedem Buchſtaben göttlihe Geheimniſſe ſuchte; indem man 
nicht bloß das Eine, was Noth thut, was dem Menſchen zum 
Heil, zur Seiligung dienen fol, fondern Auffhlüffe über alle 
Arten menfhlicher Erfenntniß darin finden wollte, Löfung aller 
Räthſel der unfichtbaren und fichtbaren Welt, vie, bis der 
Blaube zum Schauen wird, Näthfel bleiben follen, um bie 
Selbftverleugnung im Glauben zu üben. Sie meinten fo bie 
heilige Schrift recht zu verherrlichen, indem fle Unterricht über 
Alles und eine noch höhere Weisheit, als die, melde in dem 
einfachen Evangelium, in ber Xehre von Iefu, dem Gefreuzigten, 
dem Seilande der Welt, allen Gläubigen gegeben ift, darin 
finden wollten. Aber was gefhah? Da fie, flatt dem Worte 
Gottes demüthig zu folgen und nur dasjenige darin zu fuchen, 
was dieſes Wort felbft verheißt, einen fremden Zweck vemfelben 
unterfhoben: fo legten fie frembartige Dinge aus ihrer eigenen 
Einbildung in daſſelbe hinein, und, verblendet durch ihren Eigen⸗ 
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hünfel, vermiſchten ſie Göttlihes und Menſchliches. Sie er- 
fannten gerade dasjenige nicht in feinem ganzen Umfange und 
feiner ganzen Klarheit, was allein das göttlihe Wort geben 
wi; fie ließen fih blenden durch eitele Vorſpiegelungen nich⸗ 
tiger Scheinweißheit, und fie erfannten nicht bie unerſchöpflichen 
Schäge der wahren Weisheit in dem einfachen Worte, welches 
mit einfagem Sinne verftanden fein will. So gefchah e8, daß 
Alerandrinifhe Juden, Gnoftifer, Mexandriniihe Kirchenlehrer 
in die Schrift, welche fle für die Duelle ver höchſten Weisheit 
ausgaben, mehr ober weniger ihre eigene Weisheit Hineinlegten. 
Diejenigen, welche nur von einem innern Lichte in dem Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe des göttlichen Wortes geleitet fein wollten, bedachten 
nieht die Vermifchung des Lichtes und der Finſterniß, des Fleifches 
und des Geiftes, welcher auch derjenige, in dem das Werk des 
Geiſtes begonnen bat, immerfort ausgeſetzt if. Daher es fo 
Teicht gefchehen Tann, daß er, wenn er nit in fleter Wach⸗ 
famfeit über ſich ſelbſft und fleter Selbfiverleugnung dem gött⸗ 
lichen Meifter folgt, beides mit einander verwechfelt; und deß⸗ 
halb ift es fo wichtig und heilfam, daß dem Menſchen in ver 
heiligen Schrift eine fefte Richtfehnur gegeben worden, um beides 
ſtets von einander fonbern zu lernen. . 





I Wilberforee. 
(1838.) 


Menngleih das Imtereffe dieſes großen Mannes in ven 
vielfeitigften Beziehungen Alles umfaßte, was mit dem geiſtlichen 
aber auch zeitlihen Wohl der Menſchheit im Ganzen und Eins 
zelnen auf irgend eine Weife zufammenbing, was mit der Ent- 
widelung der reiten Menſchenwürde in Verbindung fland; 
wenngleih feine Ihätigkeit in allen biefen Hinfichten die viel 
feitigfte war: fo Hatte er doch von dem Beginn feiner oͤffent⸗ 
lihen Laufbahn an, und vomehmlih, feitvem das chriſtliche 
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Leben in ihm zur Entſcheidung gekommen, Ein großes Ziel 
feiner Menfchenliebe, welches er bis an fein Ende mit unge 
theilter Aufmerkfamkeit, mit rafllofem Eifer unter allen Schwie- 
rigfeiten, mit unermüblicher Geduld bei dem Mißlingen wieber- 
bolter Verſuche bis zu dem lebten Siege verfolgte. Es war 
wieder gut zu machen, was chriſtliche Völker feit Jahrhunderten 
verſchuldet hatten, die Grundfäge des Evangeliums in der An⸗ 
erfennung und Förderung des Bildes Gottes und der Darin ge- 
gegründeten Anſprüche und Rechte [maren] in allen Dienfchen endlich 
zur fiegreihen und thätigen Anerkennung zu bringen. Schon 
im erften Jahre feiner öffentlidhen Laufbahn, im Jahre 1785, 
äußerte er die Hoffnung, daß ihn Oott als Werkzeug gebrauchen 
möge, um das Joch der armen Gefchöpfe, der Sclaven in 
Weſtindien, zu zerbrechen ober doch zu erleichter. Mit neuem 
Eifer ergriff er bicfes Ziel, als fein Herz von der Liebe zum 
Heiland und dadurch von ber Liebe zu den Menfchen, für deren 
Heil Er geftorben, erglüht war, und da er nun fi bewußt 
wurde, für eine Sade Gottes zu Tämpfen, die er mit bem 
Bli des Glaubens erfaßte, und von deren endlichem Gelingen 
er fiher war. Das Chriftenthum lehrte ihn die Bedeutung 
der perfünlichen Freibeit fir die Menfchenwürbe, die e8 in Allen 
zu fördern erzielt, erkennen, das rechte Maaß für jedes irbifche 
But im Berhältnig zu dem Einen höchſten Gut finden. Au 
bier zeigt ſich ein ächt chriftliher, vor allen Uebertreibungen 
gefiherter Geil. Wenn vie Einen der irbifchen Freiheit ven 
Werth beilegen, welcher allein ver höchſten, wahren, innern 
Freiheit, die der Sohn Gottes verleiht, gebührt: fo flelen hin⸗ 
gegen Andere in die Einfeitigkeit, bie äußerliche irdiſche Freiheit 
für etwa ganz Gleichgültiges zu erklären; fie erfannten nicht, 
wie dad Chriftentbum alle menfchlihen Verbältniffe fo zu ge⸗ 
ftalten verlangt, daß fie eine würdige Darftellung jener innern 
Freipeit in der Anwendung aller Kräfte zur Verwirklichung des 
Bildes Gottes gewähren. Der Apoftel Paulus hingegen flellt 
zwar als das Höchſte jene innere Breiheit dar, welche auch dem 
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Sclaven mitten in feiner äußerlihen Knechtſchaft zu Theil werden 
und Ihn in derfelben zu einem freien Dann machen fann; aber 
er fpriht au zu dem Sclaven: „Wenn dir von Gott die 
Gelegenheit, die irdifche Freiheit zu erlangen, gegeben if, fo 
ziehe Died vor, nimm die von Bott bir gegebene Gelegenheit, 
dieſes Gut der Menſchenwürde zu erlangen, dankbar an,“ und 
er erkannte dadurch die Bedeutung berfelben auch für den chriſt⸗ 
lihen Standyunft an. So fpradi Wilberforce nit frommem 
Unmwillen gegen diejenigen, melde die Sophiſtik zum Dienft 
des Eigennutzes gebrauchten und mit Berleugnung deffen, was 
die wahre Würde und Beſtimmung des Menfchen ift, ich darauf 
beriefen, daß ihre Sclaven Boch gute Nahrung, Kleidung und 
Wohnung erhielten, vie fie fich nicht felbft fo würden verfchaffen 
fönnen. „Was! rief er aus im Parlament, find dieſes die 
einzigen Anſprüche eines vernünftigen Weſens, find die Gefühle 
des Herzens nichts? Wo iſt der gefellihaftliche Verkehr, mo 
find die theuren Kamilienbanvde, wo das DBemußtfein der Unab⸗ 
hängigkeit, die Ausficht auf Ueberfluß und Ehre, wo freiwillige 
Dienftlleiftungen und dankbare Erwiederungen, wo vor Allem 
das Licht der religiöfen Wahrheit und die Hoffnung des ewigen 
Lebens? Ich bin fo fern davon, dem geehrten Kern für bie 
Fütterung, Kleidung und Wohnung, worauf er fi etwas zu 
Bute thut, zu danken, daß ich gegen die Art und Weife, wie 
er dies erwähnt hat, proteftire, als eine Herabwürdigung des 
Menfhen zum Thier und eine Verhöhnung aller höheren Eigen» 
f&haften unferer gemeinfanen Natur. Die Veberzeugung, daß 
er für eine Sache Gottes Tämpfe, gab ihm die Zuverſicht des 
Gelingens, wenn feine Anträge im Parlament au noch ſo oft 
hätten unterliegen müſſen. So erklärte er im Jahre 1793: 
„Die Grundfäge, in melden ich in diefer Sache handle, find 
bie der Religion, nicht die Antriebe der Empfinpfamkeit und 
des perfönlihen Gefühle. Diefe Grunvfäge Fennen Fein Nach» 
geben und feinen Aufihub; ich bin des Erfolgs gewiß, ob⸗ 
glei ich über ven Zeitpunkt, wann es erfolgen wird, nichts 
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Sicheres ſagen kann.“ Da er aufgefordert worden, wegen eines 
Staatsintereſſes von feinen Anträgen eine Zeitlang abzuſtehen, 
antwortete er: „Wo ed fih von einer politiiden Frage han⸗ 
delt, fcheint mir Raum dafür zu fein, Zeit und Umſtände zu 
erwägen ; unter. gewiflen Umſtänden kann e8 bier räthlich fein, 
unfere Anftrengungen zu fleigern, unter andern, fie zurüdzu« 
halten; aber in dem gegenwärtigen Kal, mo es fich davon 
Handelt, eine wirklide Schuld zu begehen (indem er die Bei⸗ 
behaltung des Sclavenhandels als eine Nationalſchuld betrachtete), 
ift ein Mann, der Bott fürchtet, nicht frei in feinem Thun 
ober Lafien. Nie werbe ich dieſe große Sache Beweggründen 
politifcher Angemefjenheit oder irgend einem perfönlichen Gefühl 
zum Opfer bringen.” Und fein Glaube flegte nad zwanzig⸗ 
jährigen beharrlichen Anftrengungen und fortgefegtem Kampf, 
da er enblih im Jahre 1807 es durchſetzte, daß im englifchen 
Parlament vie Abfehaffung des Sclavenhandels befchloffen wurde. . 
Ein auögezeihneter Mann fagte in dieſer Beziehung: „Wer 
weiß, ob, wenngleich dies der größte Segen iſt, ber durch 
irgend einen Menſchen bat geftiftet werben Eönnen, nicht noch 
größerer Segen von dem .ermunternden Beifpiel audgeht, daß 
die Anfirengungen ver Tugend endlich mit einem fo glänzenden 
Erfolg gekrönt werben Fünnen.” Unter den Gegenfländen des 
Danks gegen Gott, die er in feinem täglichen Gebet anführte, 
war insbeſondere au dieſes, daß ihn Gott ale Werkzeug zur 
Ausführung diefer großen Sache gebraude. Aber immer gab 
er dabei Gott die Ehre, und betrachtete fi als unmürbiges 
Werkzeug; daher Eonnte ihn au der allgemeine Ruhm, der 
ihn nah dieſem Triumph Erönte, nur demüthigen. Er blieb 
auch in dem großen und guten Werk bier nit ſtehen; nun 
war es fein Ziel, durch die Verbindung der großen Mächte die 
allgemeine Aufhebung des Sclavenhandels zu erlangen, und die 
Lage derjenigen, welche ſich auf den englifchen Beflgungen ein« 
mal im Sclavenflande befanden, almählig zu verbeflern, endlich 
bie gänzlide Aufhebung dieſes, der Würde des Bildes Gottes 
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in der Menſchheit widerſprechenden Verhältniſſes herbeizuführen. 
Es ftellte fih ihm, wie er im Jahre 1796 ſchreibt, auf die 
Verheißung der heiligen Schrift fih flühend, die große Ausfict 
dar, „daß das Lob Gotted aus dem Munde aller Völker in 
herrlichem Einklang ertönen follte.* Und im Jahre 1817 ſprach 
er die Hoffnung aus: „Wir, oder diejenigen, die noch einige 
Sabre leben, werben die Ausſichten für die Eivilifation Afrika’s 
fih eröffnen feben.“ Kurz nad feinem Tode wurde au daß 
legte Ziel ver Anftrengungen feines Lebens erreiht, da ber 
1. Auguft des Jahres 1834 den Sclaven auf allen engliſchen 
Befigungen vie Erlangung ihrer Freiheit verkündete. 

Ein jo glorreiched Leben Hatte ein würdiges Ende, da 
MWilberforce am 27. Iult 1833 mit der Glaubenszuverſicht, vie 
er feit dem Beginn feines hriftlichen Lebens bewährt, ben letzten 
Sieg errang. Demüthig zeigte er fi auch bis zulekt in feinem 
Vertrauen, als ihm Jemand unter feinen ſchweren Leiden zu⸗ 
rief: „Sie haben Ihre Füße auf einem Felſen,“ antwortete ex: 
„Ich wage nicht, mit foldder Zuverficht zu reden, aber ich hoffe, 
ih Habe fie auf einem Felſen.“ Er war einer der Helden ber 
chriſtlichen Liebe, einer von denen, in denen fih uns beſonders 
der die menſchliche Natur in allen ihren Kräften und Richtungen 
durchläuternde und verflärende Geiſt des Evangeliums offenbart. 


J. C. Paſſavant. 


— —— — — 


Die Willensfreiheit. 
(1835.) 


Im eriien Moment des Daſeyns, im reinen Urftanve, {fl 
Bott nur Schöpfer, Bater des Lebens. Im zweiten Moment, 
wo die bildende Kraft des freien Gefchöpfs, ala Abbild der 
fhöpferifchen Kraft Gottes, den Fortgang deſſelben beftimmt, 
iſt Bott Vermittler zum lebten Ziele des Geſchöpfs. Das 
Ziel des freien Geſchöpfs ift aber das Einsmerben feines Wil⸗ 
lens mit dem göttlihen Willen, und dadurch das Vereintwerden 
feines Weſens mit dem göttlihen Weſen. Hier iſt Gott 
Vollender feines ihm ähnlich gewordenen Werkes. „Bon 
ihm, durch ihn und zu ihm find alle Dinge.* 

Die freie bildende Kraft des Geſchöpfs hebt die leitende 
und gefeßgebende Einwirkung des Schöpferd nit auf, und 
umgekehrt. Denn das gefhaffene Weſen ift nur frei und gut 
in Bezug auf Gott. Da der Kortbeftand wie der Urfprung 
bedingter Weſen ohne Gott unvenkbar if, fo muß auch eine 
göttlihe Kinwirfung bei der Entwicklung dieſer Wefen flatt- 
finden, nur muß jeder Begriff des Zwangs bei dein Gedanken 
der göttlichen Leitung entfernt bleiben. Auch auf dem normalen 
Wege ver Fortbildung bedarf das nicht gefallene Weſen einer 
göttlichen Vermittlung, um zu feinem Ziele zu gelangen. Der 
Entſchluß, die Wahl iſt ganz Eigenthum des freien Geiſtes, 
nur die Fähigkeit dazu ift ihm gegeben, und das Gebot, diefe 
recht zu gebrauchen. Wer aber dad Gute wählt, beſtimmt ſich 
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aus fi, fih von den ahfolut Guten beftimmen zu laffen. Im 
Freieſten herrſcht das Bewiffen am unbedingte 
ften. Wer fih für einen beflimmten Weg entfcheidet, beſtimmt 
zugleich, welche Gegenſtände auf demjelben auf ihn einwirken. 
Wenn eine Planet fich eine beliebige Stelle im Sonnenſyſtem 
wählen fönnte, fo würde er fi dadurch einer beflimmten Gin 
wirkung der Sonne audfegen. Der Grad der Beleuchtung, welche 
er dur tie Sonne empfing, und die Stürfe der Attraction, 
welche ihn zu derſelben Hinzöge, wäre bie Folge dieſer Wahl. 

Wenn man fi die einzelnen Wefen in der innigen Ver» 
bindung denkt, in der fie als fich ergänzende Glieder des Welt: 
organigmus ein gemeinfames Leben führen, fo wird die Cinficht 
Harer, daß die gute That Feine bloß individuelle, dem Einzelnen 
allein angehörige feyn fann. Der göttliche Baumeiſter kennt 
urfprünglih alein den ganzen Plan feines Werks. Er abet 
Die Baufente ein ( gratia praeveniens), und leitet fie beim 
gemeinfamen Werfe ( gratia cooperans). Wer jenem Plane 
gemäß mitbildet, der ift ein „Mitarbeiter Gotted.” Und 
jeder Handelnde ift zugleich Bauſtein und Steinmetze in ber 
Stadt Gottes, welche eint, oder im entgegengefeßten Falle, in 
Babel, der Stadt der Verwirrung, welche trennt. Er conftruirt 
oder beflruirt gemeinfam. Hier liegt auch ver Grund aller 
Solidarität. 

Wenn bei der Erforfhung religiöfer Wahrheiten und be⸗ 
ſonders in kirchlich bewegten Beiten, mo die Extreme ber Wahr 
heit io Leicht mit Lebhaftigkeit ergriffen werben, 3. B. in ber 
Epoche, in welcher Auguſtin und Pelagius Iebten, ober zur 
Zeit ver Reformation, über die Mat ver menſchlichen Freiheit 
und ihr Verhältniß zur göttliden Einwirkung, fih ein Streit 
erhob, und bald nur bie göttliche Gnade, bald nur des Men- 
Shen Bervienft als das alein Beflimmenvde für das ewige 
Schickſal des Menſchen angefehen ward, fo müſſen wir bier, 
wie in fo Vielem, nur bie auseinander getrennten Momente 
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einer höͤhern ‚Einheit erkennen, welche, jene Momente verknüpfend, 
allein die volle Wahrheit enthält. Nur das Nur iſt falſch. 

Wollte man fagen, vie Pflanze wüchſe und gebeihe nur 
durch den Einfluß des Lichtes und der Wärme, fo vergißt man, 
daß fie einen innen Trieb hat, fih zum Lichte zu erheben und 
fih von innen heraus zu bilden. Wollte man umgekehrt bes 
baupten, die Pflanze wüchſe nur durch ihren Bildungstrieb, fo 
überfieht man, daß der Einfluß der Sonne ihr zum Gebeihen 
nöthig iſt. 

Wir verfolgen den normalen Entwicklungsgang freier 
Weſen weiter. | 

Die Wahlfreibeit ift nur ein Moment -in biefen Entwick⸗ 
Iungögange, und muß als foldde überwunden werben, um 
einem höhern Zuftande Platz zu machen. Diefer iſt aber bie 
gottverwandte Freiheit, die nicht mehr in einer Wahl zwifchen 
But und Böfe, zwifchen Liebe und Selbſtſucht befteht. Diefe 
Freiheit, welche Fein vorübergehende Moment, fonvern das 
ewige Attribut der gottverbundenen Wefen ift, ift die ſich ſelbſt⸗ 
beflimmende probuctive Thätigkeit im Bereich des wahrhaft 
Seyenven, des Guten. Diefe in Gott urfprünglich beftehende, 
von freien Geiftern aber erſt dur die Wahlfreiheit erworbene, 
vollendete Freiheit ift Dad Endziel diefer Beifter, in dem fie 
wanbellos vor Gott flehen. 

Die Kunſt kann ums ein Beiſpiel geben von dem Berhält- 
niß dieſer beiden Arten ber Freiheit. Denfen wir uns einen 
Dieter, der in feiner erſten Entwicklung im Schwanfen war 
zwifchen ber reinen völlig angemefjenen Darftellungsweife feines 
Gegenſtandes, und einer Behanvlungsart, in welcher etwa über- 
triebene, aber Effeet machende Schilderungen vorkdmmen. Wie 
fein Talent fih Höher entwidelt, und er das rechte Maaß des 
Schönen inniger erkannt hat, wird er Feine Wahl mehr haben 
zwifchen einem angemeflenen unb unangemeflenen Ausdruck. 
Sein gefteigerter Schönheitsſinn bewahrt ihn vor einer foldden 
Verirrung des Geſchmacks. Die poetifhe Freiheit und Pros 
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. buctiondfraft leidet aber hierdurch gar nicht, und Fann ſich viel- 
mehr nur wahrer und reicher nad allen Richtungen entfalten. 
Eben fo find Maler und Tonfeger, die ſich durch feine Manier 
vom wahrhaft Schönen und Angemeffenen ableiten laſſen, die 
wahrhaft freien und hochbegabten Künftler. Raphael und Mo« 
zart haben in allen Richtungen Fünftlerifch probucirt, aber die 
Dahn des Schönen haben fie nie verlaffen. 

Beiläufig bemerfen wir bei dieſen Beifpielen, daß die Be⸗ 
trachtung und noch mehr die Ausübung des wahrhaft Schönen 
und Guten nicht bloß an fi das befte Entwiclungsmittel ift, 
fondern zugleih das befte Gegengift gegen den Reiz des nur 
ſcheinbar Schönen und Guten, meil die Befchäftigung mit jenen 
die Täuſchungen ver letztern verſcheucht. Wer an einem wahren 
Kunftwerk ſich erfreut, liebt kein bloßes Gffectflüd mehr, wer 
eine Wiſſenſchaft mit Ernſt bearbeitet, dem widerſtrebt jebe 
oberflächliche Behandlung. Deshalb ift eine tüchtige Thätigkeit 
daß befte pofitive wie negative Erziehungsmittel. 

Es läßt fih dvenfen, daß der Liebergang vom Momente ver 
Wahlfreiheit, ver Prüfung, zu ber dauernden weſentlichen Kreis 
beit, der Vollendung, durch einen völlig entſcheidenden Act des 
Willens auf einmal vollbracht werden könne. Eine ſolche reine 
Entwicklung glide dem fih Oeffnen ver Knospe beim Scheine 
der Sonne. Beim Menſchen aber, vefien gemifchte Natur wir 
fpäter betrachten werben, hat biefer Uebergang mannigfache und 
bei dem Einzelnen verfhienene Stufen. Der Gewinn 3. B., 
den Verrath und Beflehung verfprehen, bat für einen Men⸗ 
ſchen, in welchem nicht alles fittlide Gefühl erloſchen ift, gar 
feinen Reiz, fondern Tann ihm nur Abſcheu erregen. Derfelbe 
Menſch ift vieleiht aber nicht ficher, durch eine Leidenſchaft 
momentan zu einer unrechten That verleitet zu werben. Nach 
ernſtem Kampfe gelingt es ihm wohl, daß ihn die Leidenſchaft 
nicht mehr zur That Hinreißt, aber die böfe Neigung vermag 
noch feine Gedanken, wenigftend auf Augenblide zu vergiften. 
Endlich wird jeder unmwürbige und egoiftifche yedante ſeiner 
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verebelten Natur fo wipderfireben, daß er feine- Stelle mehr in . 
feiner Seele findet. 

Wenn diefer Zuftanp herrſchend if, was bier felten und 
faum der Kal if, dann ift die Wahlfreibeit zwifchen But und 
Boͤſe überwunden, und die wahre gottinnige Freiheit, die feinen 
Rückfall möglih macht, errungen. Denn wenn nichts mehr 
als das Gute dem Menſchen gefallen fann, fo ift die Sünde 
für ihn todt. Sie ift gleich einem Saamenforn, das auf einen 
für es unfruchtbaren Boden fällt und daher nicht aufgehen Fann. 

Der Urtrieb des Gefhöpfs, das Bedürfniß, fh zu ergänzen, 
bat num feine Befriedigung gefunden. Der Wille, ver feinen 
Gegenftand Eennt, wird zur Liebe. Die Liebe zum Bollfomms 
nen ift die Erfüllung bed freien Willens. Iſt fie berrichenn, 
fo hat das Unvollkommne feinen Reiz und Teinen Einfluß mehr. 
Mit der Wahlfreiheit hört auch das Gebot auf. Die Liebe ift 
des Geſetzes Erfüllung. Vollkommne Breibeit und vollkommne 
Liebe find daher eins. 


— — — — 


Klumpp. 


Das evangelifhe Miffionswefen. 
(1841.) 


Es gibt Momente in dem Entwidelungsgange der Menſch⸗ 
heit, welche längere Zeit unbemerkt und unbeachtet ihren ftillen 
Borbereitungdgang durchmachen, um dann, wenn ihre Zeit ge⸗ 
fommen, mit überrafchender Gewalt hervorzutreten, und erneuernd 
und umgeflaltend in die Weltgefchichte einzugreifen. Unter biefe 
gehört au das Miſſionsweſen, das ſchlicht und unſcheinbar 
in ſtiller Geiſtesmacht überall feine Biden anfnüpft und, fo wenig 
es au Jahrzehnte und Jahrhunderte Tang beachtet worden ifl, 
dennoch mit ber unmiderfteglihen Macht der Ipee fortfchreitet 
und fo lange wachen wird, bis feine ungeheure Aufgabe gelöft 
it, und man ſich flaunend fragen wird, wie das möglich ges 
weſen jey? 

Da hören wir fogleih die Entgegnung: fo mag vieleicht 
ein wohlmeinenver Entbuflasmus fpreden; kann aber dieſe Be⸗ 
Bauptung auch vor einer ruhigen und unbefangenen Prüfung 
beſtehen? Erſcheint nicht vielmehr die ganze Sache, mo nit 
als verkehrt, fo doch zum mindeflen als fruchtlos und chimaͤriſch? 
Solte ed denn nit verkehrt feyn, fo lange man mitten in 
chriſtlichen Staaten felöft no nach allen Seiten bin gegen 
phyfiſche Noth und moraliſches Elend aller Art zu arbeiten umb 
zu Tampfen bat, und darum die, gegenüber von der Größe des 
Bebürfniffes ohnedies immer noch unzulänglicden Mittel gerade 
aufs gewiflenhaftefte zu Mathe gehalten werden follten, feine 
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Kräfte ind Ungemefiene hinaus für ein, aufs mildeſte ausge- 
drückt, höchſt precares Ziel fruchtlos zu zerfplittern? 
| Sollte ed nit chimäriſch feyn, von einem Unternehmen 
Erfolg zu erwarten, bei welchem bie Mittel gegenüber von ber 
ungeheuern Aufgabe, man darf nicht blos fagen zu Flein find, 
fondern eigentlih verfhmwinnen? Ueber 600 Millionen Menſchen, 
alfo mehr als das Doppelte ver gefammiten Chriftenzabl, be⸗ 
fehren zu wollen, und dies durch die unmächtigen DBerfuche 
eines Tleinen Häufleind von meift nur unvolltommen gebildeten 
Miffionären, welche ohne Unterflügung von Regierungen, ohne 
Waffenmacht, ohne großartige Gelomittel, mit allen nur denk⸗ 
baren innern und äußern Hinderniſſen zu fampfen haben, mit 
den Schwierigfeiten der Sprache, ver Nationalvorurtheile und 
Antipathieen, mit der entſetzlichen Stumpfheit und zum Theil 
tiefen fittlihen Verſunkenheit mancher Volfsfämme, mit ven 
Gefahren eines nadtheiligen, oft tödtlichen Klima's, mit dem 
Haſſe der Priefter. und ven Berfolgungen feinpfeliger Regierungen, 
und über AU dies mit der Schwäche des eigenen Herzens — 
wel ungeheures Mißverhäftnig, wel hofinungslofes Beginnen! 
Und dies Alles, ift es nicht eine völlig undankbare Mühe? 
Was gibt man den Völkern, die man befehren will? Sind es 
nicht großentheild unverflandene Begriffe, für welche fle in dem 
Kreife ihrer Vorftellungen Feinen Anfnüpfpunft, keinen Maßſtab 
haben, die ihnen fremdartig bleiben müffen, weil fie mit ihrer 
ganzen Urt zu denken, zu empfinden und zu ſeyn oft in direktem 
Widerſpruch ftehen, die deßwegen, menn fie wirklich tiefern 
Eingang finden follten, fogar das ganze nationelle Gepräge 
gerflören müßten? Hören wir die Vorwürfe aus der Süpfee, 
die Klagen indiſcher Braminen und Vereine über vie Gewalt, 
mit der man fie in ihren beiligften Intereſſen, in dem von ben 
Voreltern ber ererbten Glauben antafte. Gaben wir dazu au 
nur ein Net? 
Und wenn ihnen fo das mit ihren nationalreligiöfen Ideen 
eng verwachſene Gute, das fie no haben, genommen, und 
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dafür am Ende doch nur ein Namenchriſtenthum, eine auf 
fremdem Boden nicht gedeihende Pflanze, gegeben wird, haben 
wir nit genug an ven vielen Taufenden von Namendhriften 
unter und, welche durch dieſes äußere Bekenntniß nicht nur nicht 
beffer find, als jene Heinen, die wir befehren wollen, fondern 
oft noch viel ſchlimmer, da doch jene meift der Natur noch viel 
näher fichen? Wollen wir viefe Zahl noch vermehren und das 
Ehriftentgum noch mehr herabwürdigen? — 

Endlich, ift es nicht ein Eingriff in den Entwidelungsgang 
des Menfchengeiftes, welcher nur feinen eigenthümlichen, bes 
ſtimmten Weg rubig und fletig zu geben bat, um am ficherften 
and Ziel zu Tommen? Wer ven noch geſchloſſenen Kelch ver 
Blume mit Inabenhafter Neugierde oder eitler Vermeſſenheit 
öffnet, der fördert nicht ihre Entwidelung, fondern flört das 
flille Wirken der Natur und tödtet das noch zarte Blumenleben. 

Nein! gewiß, es iſt ein undanfbared, ein verfehltes, ja 
ein verfehrted Unternehmen; es ift ein Eingriff, ein Meiftern 
der ewigen Weisheit, die ſchon ihren verborgenen Rathſchluß 
zu vollfführen weiß, ohne unfere kleinliche Nachhülfe. 

Diefe und ähnliche Einwendungen, wie man fle von ver- 
ſchiedenen Seiten und in verfihienenen Schattirungen zu hören 
befommt, Haben allerdings auf den erfien Anblick zum Theil 
etwas Scheinbared. Daß manche davon eine ruhige und unbes 
fangene Prüfung nicht ertragen können, ergibt ſich ſchon baraus, 
daß es nicht Meberzeugung ift, die fle vorbringen läßt, fonbern 
daß fie häufig nur als Schild dienen follen, um fi ver an⸗ 
dringenden Macht riftlicher Ipeen, und namentlich der ernften 
und in unfer innerfled Leben einbringenden Mahnung des 
Evangeliums zu erwehren, und dem eitlen, felbfifüchtigen Trei⸗ 
ben des eigenen Herzens und feiner Entfremdung von Gott 
einen Breibrief zu gewinnen. Dahin gehört vor Allem der erfte 
Ginwurf aus dem großen, in unferer Nahe flattfindenden Be⸗ 
dürfniffe. Gier hanvelt es fi einfach um bie Frage: fol einem 
Bolke die Duelle aller Wahrheit, Tugend und Wohlfahrt für 
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Zeit und Ewigkeit zugängli gemacht werben ober niht? — 
Die innerliche Anneigung kann freilich Niemanden aufgebrungen 
werden, und den befebrten Heiden allerdings fo wenig, als ven 
vielen unbekehrten Chriften inmitten hriftlicher Staaten. Diefen 
fegtern aber ſtehen wenigftens alle möglichen Mittel zu Gebote, 
und bie Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheit, fo wie ver Ges 
horſam gegen dad chriftlihe Sittengeſetz ift ihnen von Jugend 
auf durch die ganze Örganifation unferes Lebens in Kirche, 
Staat, Gemeinde und Yamilie auf jede Art erleichtert, und fo 
weit immer möglich beinahe aufgenöthigt. Der Staat tkut bier 
das Seinige, der Einzelne mag es au thun, und bat aller« 
dings noch einen weiten Spielraum dazu. Uber fteht dies etwa 
in Oppofltion mit der Theilnahme an jenem großen und wid» 
tigen Zwecke, oder wird und muß nicht umgefehrt, und dies 
it Erfahrungsfache, wer für die Ausbreitung des Meiches Gottes 
unter den Heiden warm ift, für daſſelbe auch in feiner nähern 
Umgebung nur um fo Tieber wirken und arbeiten? Das eine 
thun und das andere nicht laſſen, ift ein altes Gebot der 
ewigen Wahrheit. 

Ja, wir wagen e8, jenem Einmurfe fogar die entgegen- 
gefegte Behauptung gegenüber zu fielen. Es beweist gerabe 
einen freieren Blick, ein weiteres Herz, einen böberen Muth, 
dur das Bebürfniß in der Nähe fein Herz für die noch größere 
und tiefere Noth ganzer Völker in der Ferne nicht verfchließen 
zu laſſen. Während Hannibal vor ven Thoren Roms fland umd 
dad Aeußerſte zu fürchten war, vergaß der Senat democh bed 
beprängten Spaniens nicht, und Tieß mit römifcher Geiſtesgröße 
Ergänzungstruppen mit ihren Bannern aus ber Stadt dahin 
abziehen. — Sollen wir weniger thun? 

Wenn es ſich aber von den Früchten des Chriftentbums 
banbelt, fo antworten wir mohl am fiherften, wenn wir ben 
BE zum großen Ganzen erheben, und den obigen Bedenklich⸗ 
keiten einfach die große Thatfahe entgegenftellen, daß das 
Chriſtenthum es ift, welches die Menſchemechte — befonderd 
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auch durch Aufhebung des Prinzips der Sklaverei — geachteter, 
die Geſetze gerechter und menſchlicher, die Geifteskultur nicht 
nur allgemeiner, ſondern auch tiefer und vielfeltiger, das Ver⸗ 
haͤltniß der Geſchlechter edler und fittlicher, vie Ehe geheiligter, 
das häusliche Leben reiner und gemüthlicher gemacht, welches 
für den Unterricht ver Jugend, für die Erziehung der Waiſen, 
für Unterflügung der Armen, für Rettung der Berwahrloften 
und Gefallenen geforgt, welches in alle Verhältnifie wohlthätig 
eingegriffen, Eurz, welches bie Welt umgeftaltet, und ber 
Gedichte eine andere und höhere Richtung gegeben Hat. reis 
ich gebervet fih unjere BHilofophie etwas ungebervig und vor⸗ 
nehm dabei, und gefällt fih in der Behauptung, fih aus fi 
felöft Heraus entwidelt und auf bie jegige*Höhe geftellt zu 
haben. Iſt fle aber nicht dennoch aus den Wurzeln chriſtlicher 
Ideen ermahien und an den Quellen chriſtlicher Erkenntniß 
groß gefäugt worden? Sind nit überhaupt die tiefften Wahr- 
beiten, welche Gemeingut der Gegenwart find, aus chriſtlichem 
Boden entiproffen, find nit dur dad Evangelium ganz neue 
Kräfte geweckt und lebendig gemacht worden? ift nicht, um nur 
an Eine Thaiſache zu erinnern, das Gemüth, biefe in der 
alten claffifhen Welt beinahe noch ganz unentwidelte Potenz, 
erft durch das Chriftenthum in feiner innerften Tiefe ergriffen 
worben und bat feitben in ven evelften Gebieten des menfch- 
lichen Geiſtes, in Philoſophie und Boefle, vie reichften Früchte 
getragen? 

Nein, gewiß! wer einem Volke auch nur die Wohlthat 
wahrer Ginilifation geben, noch mehr aber, mer fein geiftiges 
Leben zur rechten fruchtbaren Entwidelung beingen will, ver 
muß ihm das Chriftenthum geben. 

Wollte man aber etwa ein Gewicht auf pas Moment legen, 
daß dvurch das Chriſtenthum ver zum Theil ganz entgegengefeßten 
Eigenthümlichkeit der Völker, zumal derjenigen, welde ſchon 
auf einer gewiflen Höhe der Ginilifation ftehen, Gewalt ange- 
tban werden und fomit ein Unrecht gefchehen würde, fo erinnern 
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wir, menn e8 je einer Antwort darauf bebarf, bloß an ben 
wahrhaft und im volften Sinne univerfelen Charakter des 
Chriſtenthums, das überall nicht beengt, fonvern befreit, nicht 
unterbrücdt, fondern entmwidelt, nicht verflaht und verallge- 
meinert, fonbern die vorhandenen Kräfte gerade charafteriftifch 
geftaltet. Oder war ed, um nur Einen Beleg dafür anzuführen, _ 
nit eben dad Ehriftentfum, dad, auf das germanifche Leben 
verpflangt, gerade wie das wärmende und belebende Sonnen⸗ 
licht, alle Keime des deutſchen Geiſtes hervorgelockt, zur ſchönſten 
Blüsbe gebracht und fo jene gemüthliche Tiefe, jenen fittlichen 
Ernft, jene Gediegenheit des germanifchen Charafterd gebildet 
Bat, ver als Grundton die ganze mittlere und neuere Gefchichte 
der europäifhen Menſchheit, und gemwifiermaßen ver ganzen 
chriſtlich⸗civilifirten Welt purchzicht? 

Allein wir find noch nicht zu Ende. Denn wir haben -im 
Bisherigen das Chriſtenthum nur als die fiherfte Quelle ber 
Civiliſation, als die Grundlage alles höheren geiftigen und fitt« 
lichen Lebens ver Völker bezeichnet. Und in ver That, wir 
appelliven an Alle, welche für mehr als blos materielle Güter 
- einen Mapftab, für wahres Menfchenwohl ein Gerz haben, ob 
nit von diefem rein humanen Standpunkte aus allein ſchon 
das Miffionswefen in feiner univerfellen, wahrhaft welthiftorifcgen 
Bedeutung begründet, und in feinen Anfprüden an vie allge 
meine Theilnahme gerechtfertigt erfcheint. Wenn wir nun weiter 
geben, fo vürfen wir vielleicht weniger auf die allgemeine Zu⸗ 
flimmung rechnen. Allein der Verfaſſer vermag es nit über 
fih, über dasfenige zu ſchweigen, was ihm und taufend Anbern 
die heiligſte Ueberzeugung, was ihm gerade der Mittelyunft 
des ganzen Werkes ifl. Denn gerade hier tritt die ernfle Trage 
an uns heran: bat bie bloße Eivilifation, bat die Philofophie 
und ihre Sittenlehre je die Menſchen wahrhaft und bleibend 
glücklich gemacht? Nein, das Wohl und Wehe unferes Ge⸗ 
ſchlechts entkeimt aus tieferen Wurzeln; in der gebeimften Tiefe 
bed armen Menfchenberzens liegt die nie verfiegende Quelle alles 
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innern, und darum aud alles äußern Elendes, es ift — bie 
Sünde und ihr furdhtbares Geriht. Mag der Stumpffinn biefes 
nicht fennen, der Leichtfinn damit fpielen, mag das unruhige 
Jagen und Treiben ver Leidenfchaften es überhören, mag bie 
folge Selbſtgerechtigkeit fih in die eigene Tugend einhüllen, 
und die Philofopbie den eiteln Verſuch machen, fich felbft zu 
verfühnen: — gegen dieſes zweifchneivige Schwert ſchützt Kein . 
Panzer, und für Jeden fehlägt einmal die Stunde, in welder 
alle dieſe Taäuſchungen und Illuſionen endlich ſchwinden, und 
bie furchtbare Wahrheit als Gerichts⸗ und Todesengel vor. ihn 
Hintritt. Hier nun, wo dann feine Zerftreuung mehr hilft und 
auch der floifhe Muth zuſammenbricht, da ‚bleibt noch das 
Evangelium der ewigen Liebe und die frohe Botſchaft vom 
Sünderheilande. Und daß iſt denn das Höchſte, was wir ven 
Helden zu bringen haben, und was uns der Herr felbft bringen 
heißt. Die Civilifation mit al ihren Wohlthaten knüpft ſich 
dann freimillig daran an. Und fürmahr., wie man auch über 
die Wirkungen des Chriſtenthums in den verſchiedenen Stapien 
feiner Entwicklung urtheilen will, es Hat nicht blos ins große 
Ganze übergewirft; der verborgene Segen, den es Einzelnen 
gewährt hat, ift noch unendlich Höher: denn ed Hat nicht bios 
Tauſenden in Aufferer Noth Muth und Kraft verliehen, fondern, 
was mehr ift, es hat bebrängten Gemüthern ven Frieden mit 
Gott gegeben, e8 hat unzählige geängftete Gewiſſen in ver letzten 
Todesnoth mit dem XTrofte der Sündenvergebung erquidt, und 
wird biefen unausfprechlichen Segen auch forthin aus unverfleg- 
barer Duelle audfpenden. In unferen ſtatiſtiſchen Tabellen, vie 
wir, wie über fo vieles Andere, fo auch über Völkerfittlichkeit 
und Völkerglück führen, ſteht freilih nichts davon, denn es 
gehört in die geheime Gefchichte des menfchlicden Herzens; aber 
es ift in andern unvergänglichen Tafeln aufgezeichnet, und fo 
gewiß eine ewige Grbarmung über die Völker gebt, wirb au 
biefer Segen ihnen allen dereinſt noch zu Theil werben. 

Gehen wir aber nun zu bem aus den Schwierigkeiten 
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des Miſſionsweſens bergenommenen Einwurf über, fo können 
und wollen wir nicht läugnen, daß fie allerbings fehr groß und 
vielfah find, und daß fie einem wohl bange machen könnten. 
Allein man legt dabei meift nur ven gewöhnlichen menfchlichen 
Mapftab an, wiegt forgfältig Kräfte und Wiberftand gegen 
einander ab, nimmt alle möglichen Faktoren des Wahrfcheinlich- 
keitskalkuls in Meinung, und vergißt nur ben Einen — ben 
lebendigen Gott. Die weltüberwindende und umgeftaltenne Kraft 
des Chriſtenthums lebt heute noch in ihm. Daß aber die Aufe 
gabe unferer Mifflonäre, fo ſchwer file immer no ift, dennoch 
wenigſtens leichter erſcheint, als die der Apoſtel, zum heil 
auch als die der erften Heidenboten Germaniens, läßt fi ohne 
Schwierigkeiten nachweiſen. 

Fehlt und num auch vielfach die heldeumlithige Kraft, die 
Begeifterung jener großen Zeit, fo Tann ſich dafür die Gottes⸗ 
fraft des Chriftentbums um fo mehr bewähren, die überall 
Leben zu erweden und auch mit Tleinen Mitteln Großes zu 
thun vermag. Wer die anfpruchlofen jungen Männer felbft 
gefehen hat, wie fie mit klarem Bewußtſeyn Alles deſſen, was 
fie erwartet, aber in vemüthiger Slaubensfraft hinausgehen 
unter die Helden, wie fie unter ben innerlih und äußerlich 
ſchwierigſten Berhältnigen, unter den mandmal beinahe hoff⸗ 
nungslofen Ausfichten dennoch mit freubiger Treue Jahrelang 
fortarbeiten und immer wieder auf Hoffnung fäen; wie in das 
tobbringende Afrika und Weftindien, auf biefelben Pläge, mo 
tödtliches Klima in wenigen Jahren ganze Reihen von Milflo- 
nären bingerafft hat, nicht nur immer wieber neue bereitwillig 
fi abſenden laſſen, fondern die Sendung fogar fi erbitten, 
der muß fühlen, daß auch jegt noch jener Glaube unter und zu 
finden ift, welcher die Welt überwindet und ven Tod. 

Fürwahr, das ganze Mifflonsweien hat in feinem Muthe 
und feiner innern Kraft etwas fo Großartiges und Ehrfurcht⸗ 
erweckendes, baß es wohl als Wahrzeichen gelten Tann, an dem 
fih unfere an Selbftfucht vielfach kranke, und bei all ihrer vers 
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meintlichen Größe dennoch in mancher Beziehung kleine Zeit 
hinaufſtrecken und ſtärken darf. Es wird feine Größe aber auch 
äußerlich dereinſt durch feine Erfolge bewähren. Wohl mag 
es bis jetzt nach menſchlicher Berechnung noch nicht den Anſchein 
dazu haben. Denn wenn wir auch von ben, übrigens wenigen 
Stationen ganz abfehen, welde wegen politifer Hinberniffe 
ganz aufgegeben werden mußten, wie im ruſſiſchen Aflen, — 
au mo ed bis jetzt Eingang gefunden hat, ift ver Erfolg 
dennoch großentheild, numerifh wenigftena, fo Hein, daß nad 
menſchlich⸗ãußerer Berechnung no Jahrhunderte, ja vielleicht 
Jahrtaufende dazu gehören dürften, bis es die großen Gebiete 
des Heidenthums völlig der Herrſchaft des Kreuzes unterworfen 
haben wird. — Mllein wir haben fon oben gefagt: an das 
Walten der götlliden Weltregierung bürfen wir unfern Maß⸗ 
ftab nicht anlegen. 

Wenn fhon in dem Worte eines tiefen begeifterten Ge⸗ 
müths eine zündende, alles ergreifende Kraft liegt, wie vielmehr 
muß fie in dem Worte der ewigen Wahrheit und Liebe Tiegen, 
dem Worte Gottes, „das da lebendig ift, und Fräftig, und 
ſchärfer denn fein zweifchneidig Schwert,” in dem Worte vom 
Kreuze, „das eine Gottesfraft if}, vor welder ale Weisheit 
ber Weifen und aller Verſtand ver Verſtändigen zu nichte wirb! * 
Wo diefe Gotteöfraft kämpft und wirft, da koͤnnen die Siege 
nicht fehlen, da mögen mohl die Anfänge gering und unſchein⸗ 
bar ſeyn, die Fleinen erften Vortheile durch Niederlagen und 
Rückzüge unterbrochen werben, aber auch dieſe werben nur ven 
Uebergang zu größeren Erfolgen bilden. Daß beides gerabe 
beim Mifftonswefen in hohem Brave der Fall iſt, daran werben 
wir im weiteren DBerlaufe unferer Darftelung oft genug erinnert 
werben. Aber ed wird auch immer beutlidder hervorſpringen, 
daß es nur eines archimediſchen Operationspunftes bedarf, den 
zu gewinnen freilich oft unendlich ſchwierig und mühfelig if, 
und lange Geduld⸗ und Blaubensproben Eoflet, daß aber dann 
in natürlicher unt norhwenbiger Entwidelung die Mefultate auch 
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um fo überrafgender und umfafjender fi folgen. Und fo darf 
man denn wohl fagen: die allervings verhältnismäßig noch 
wenigen Punkte der Heidenwelt, auf denen bis jegt das Licht 
des Svangeliums leuchtet, gleichen den wenigen Bergeöhäuptern, 
melde bereitö von den erften Strahlen der aufgehenden Sonne 
erglänzen, während tief unten in ven Thälern und Nieverungen 
noch die dunkle Naht liegt. Sollte dies aber etwa ein Zeichen 
unmädtiger Schwäche feyn, die in fruchtlofer Anftrengung fid 
abmühte? Nein, es find ja nur bie Signale auf den Hoch⸗ 
wachten, welde dem ahnungsvollen Blide die Ankunft der 
Herrſcherin verfündigen follen. Gedulde dich noch eine Stunde 
oder zwei, und wie dann das Fönigliche Geflirn des Tages auf 
einmal flegreich hervortritt und Alles mit feinem Lichte erfüllt, 
alfo wird auch das Licht der ewigen Wahrheit. auf einmal und 
unerwartet über den Dunkeln der Heidenwelt aufgeben. 

Was wird ed dann feyn, wenn einmal dieſe gewaltigen, 
bisher mehr oder weniger todten Voͤlkermaſſen von ber inner⸗ 
lich belebenden Kraft des Chriſtenthums durchdrungen, und 
wenn, wie bei den Germanen, neue Krüfte geweckt und bie 
vorhandenen entwickelt, gefteigert, veredelt werben; wenn alle 
diefe Millionen, die zum Theil noch gar keine Geſchichte haben, 
eintreten, felbfifländig eintreten in das erbabene Drama der 
Weltgeſchichte, jedes mit feiner eigenthümlichen Invivinualität 
und neuer, frifcher Lebendfraft! Welch unberehenbare Erweite⸗ 
rungen, welch ungeahnte Entwidlungen und Geftaltungen tn 
allen Gebieten ver Wiffenfhaft, der Kunft und. des Lebens 
müflen da bervorbredhen; und in den verborgenen Tiefen bed 
Menfchengeiftes und Menſchenherzens — welche Danfopfer 
mögen auffleigen für das Licht ver Wahrheit, das Lehen in 
Bott und die Erlöfung aus geiftigem Tode! Für dieſe Offen- 
barıngen der ewigen Weisheit und der erbarmenden Liebe haben 
wir feinen Mabftab mehr. 


—m — — — — 





Waagen. 





Petrus Paulus Rubens. 
(1832.) 


Obgleich fih gegen Ablauf des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts in allen Fächern der Malerei in den Niederlanden 
einzelne Regungen, einen beſſeren Zuſtand herbeizuführen, zeigten, 
blieb es doch einem ausgezeichneten Geiſte vorbehalten, daſelbft 
eine völlige Umgeſtaltung der Malerei zu bewirken; und dieſer 
Geift war Rubens. Wie er dur und durch ‚ein niederländiſches 
Naturell war, fo führte er auch feine Landsleute in der Malerei 
auf den Weg zurüd, auf welden die Natur fie urſprünglich 
angewiefen bat, lebendige Auffafjung der einzelnen Naturers 
ſcheinung (Naturalismus), vortrefflihe Ausbildung des Colorits. 
Seiner ganzen Zeit und feinem eignen Naturell nach mußten 
ſich dieſe Eigenfhaften indeß in ganz anderer Art zeigen, als 
biefed bei den van Eycks der Sal geweien war. Somol in 
der Ausführung als in ver Färbung fuchten die van Eyes, fo 
weit e8 ihre darſtellenden Mittel irgend möglich madten, bie 
Natur fo wiederzugeben, daß ihre Bilder ſelbſt in ver Nähe 
den -Bindrud derfelben nahe kommen; über dieſe große Sorg⸗ 
falt, melde fie auf das Einzelne verwandten, wurbe indeß bie 
Haltung de8 Ganzen - weniger berudfihtigt. Rubens ging da⸗ 
gegen von der Gefammthaltung aus und begnügte fih im 
Einzelnen, welches dem Ganzen fireng untergeorbnet wurde, 
die Begenflände In größter Lebendigkeit fo darzuftellen, wie fie 
in der Natur in einer gewiſſen Entfernung erſcheinen. Der 


686 Biertes Bud. Waagen. 


Mittel, welde ihm zur Ausbildung dieſer Richtung in feiner 
Zeit dargeboten wurden, nämlich der ausgebildeten Lehre ver 
Linienperfpective und des Helldunkels, fo wie der breiten Manier, 
welche Tizian und feine Schule zuerft in größter Vollkommen⸗ 
beit ausgeübt Hatte, bemächtigte er ſich mit um fo größerer 
Energie, als diejelbe der Natur feines Genies im höchſten Grabe 
zufagte. Anſtatt der längſt verſchwundenen, echt religiöjen Be⸗ 
geifterung,, welche die Eycks befeelte und felbft über leiden 
ſchaftliche Handlungen eine gewiſſe Feier ausgoß, mar der Geift 
von Rubens fo von ver Luft am Dramatifchen erfüllt, daß felbft 
Gegenflände, deren Natur eine ruhige Darftellung erforbert, 
von ihm in Iebhaft bewegter Weife aufgefaßt wurden. Ginem 
Geiſte, in deffen glübenver und ewig ſchaffender Phantafie 
immer neue Geftalten in größter Lebendigkeit aufftiegen, mußte 
felbft der Fürzefte Weg, fle äußerlich zu firiren, noch zu lang 
bünfen, er mußte daher das Bebürfniß fühlen, fi eine Dialart 
anzueignen, die Dad, was er wollte, möglichſt ſchnell ausdrückte. 
Sein ſeltnes techniſches Geſchick, fein außerorventlicher Farben» 
finn kam ihm hierbei trefflih zu flatten. Mit bewunderns⸗ 
würdiger Meifterfchaft Iernte er die rechten Töne fogleih an 
die rechten Stellen jeßen, obne fie auf dem Bilde felbft noch 
‚viel durch einander zu quälen, und nachdem er fie leicht mit . 
einander vereinigt batte, wußte er den Ganzen durch einige 
Meifterfirihde an den gehörigen Stellen, melde er unvermalt 
fiehen ließ, die letzte Vollendung zu geben. Diefe ver Geifted- 
art von Rubens fo durchaus entfprechenne Behandlung ift Ur⸗ 
fache » daß feine Werke mehr als die irgend eines anderm 
Malers dad Gepräge des urfprünglichen, frifcheften, lebendigſten 
Ergufies der Bhantafle an fih tragen. Rubens kann daher 
vor allen anderen neueren Künftlern im höchſten Sinne des 
Worts ein Skizziſt genannt werden. Spricht ſich nun in feinen 
meiften Bildern Überhaupt ein Heiterer, lebensfroher, durch kein 
äußeres Misgeſchick getrühter Stun, ein wrfräftiges Behagen 
aus, fo bekundet fich dieſes doch ganz beſonders in ver Art, 
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wie er colorirt bat. Dan könnte Nubens als Goloriften ven 
Maler des Lichts, fo wie Rembrandt den Maler des Dunfels 
nennen. Alles ift bei Rubens nämlih in das reine Element 
des vollen Lichts getaucht, die verſchiedenen Farben blühen in 
üppiger Pracht und Herrlichkeit neben einander und feiern dem⸗ 
ohngeachtet, Harmonifch auf einander bezogen, einen gemeinfamen 
Triumph. Mande feiner großen Bilder machen daher einen 
ähnlichen Eindruck wie eine Symphonie, in mwelder vie ver⸗ 
einigten Töne aller Inftrumente fröhlih, prächtig und gewaltig 
flingend daherrauſchen. Kein anderer Maler Hat bei fo allges 
meiner Helligkeit einen fo fatten Ton im Licht, ein fo Träftiges 
Hellounfel hervorzubringen gewußt. Nur wenige find in ver 
trefflih abgefluften Haltung des Ganzen, in der Art, wie jebe 
Flache beſtimmt angegeben ift, mit ihm zu vergleichen. Die 
Färbung des Fleiſches aber iſt bei Rubens von folder Blut 
und Trandparenz im Ton, daß ed gar wohl zu begreifen ift, 
wie Guido Rent, als er das erfte Bild von ihm fah, ver« 
wundert audrief: Mifcht dieſer Dialer Blut unter feine Karben? 

In der ſchöpferiſchen Phantafie von Rubens bildete fi 
jeder beliebige Gegenſtand aus, fo daß er den gejamten Kreis 
alles Darftellbaren, ver ihm durch feine audgezeichnete allge⸗ 
meine Bildung noch fehr erweitert wurde, in feinen Werken 
durchlaufen Hat. So malte er Gegenflände aus der Bibel, auß 
der Legende, der alten und neuen Geſchichte, ver Allegorie, 
Bildniffe, Schlachten, Jagden, Eonverfationäftüde, Bambocciaben, 
Randfchaften. Im Beziehung des Reichthums feiner Erfindungen 
find ihm von den größten Malern unter den Neueren nur 
Raphael und Albrecht Dürer zu vergleichen. Zwiſchen Raphael 
und Nubens findet indeß in diefer Beziehung der große Unter« 
ſchied flatt, daß, wie der Herr von Rumohr über Raphael bes 
merkt, deſſen Eigenthümlichkeit vornehmlich darin beftand, die 
Bedeutung feines Gegenftandes auf das Tieffle aufzufaffen und 
fie bei der Darftelung bis in ihr innerſtes Mark zu durch⸗ 
bringen, Rubens aber alle Aufgaben nad feinem höchſt ein- 
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ſeitigen Naturell modelte, mithin alle, die demſelben mehr oder 
minder fremb waren, äußerſt willkürlich behandelte. Wenn daher 
gleih alle, von Rubens felbft ausgeführte Werke den Stempel 
des Genied tragen und durch die Urfprünglichfeit und Friſche 
bed Gedankens, der daraus wieberfirahlt, durch die meifterliche 
Haltung, die Kraft und Glut ver Bärbung, die geiflreiche Bes 
handlung unfer Intereſſe Tebhaft in Anfpruh nehmen, werben 
wir und doch durch die Vorftelung felbft jeveamal in dem 
Grade befriedigt fühlen, ald der Gegenfland mit dem Naturell 
von Rubens übereinftinmt. 

Zu diefem Naturell gehört außer jenem Drang zur bramas 
tiſchen Auffaffung, zur ſkizzenhaften Behandlung, außer jenem 
beiteren Behagen, ein vorwaltender Sinn für das Uebermädhtige, 
Gewaltige, Derbfinnlide, welches ihn faft nie zu einer feineren 
Auffaffung der Form, nur äußerſt felten zum würdigen Ausdruck 
erbabener und edler, oder gar fanfter und milder Charaftere 
gelangen Tief. Ja, er war fo wenig im Stande, aus dem 
Kreife der Einprüde von Menſchen, wie fie fih ihm früh in 
feinem Baterlande eingepräügt Hatten, hinauszugehen, daß ſelbſt, 
menn er nad) anderen Meiftern, 3. B. Leonardo da Vinci, copirte, 
er alle Köpfe unmillfürli in feine nieberlänvifche Weile über: 
fegte und auch ben übrigen Formen des Körpers feine gewwohnte, 
reihlichere Fülle und Ausladung ertheilte. 

Dei Gegenftänden, wie fo viele aus der Heiligen Schrift, 
bei deren Darftellung es auf den Auspru Hoher fittlicher Rein⸗ 
beit, SHelligung des Gemüths, ruhiger Befeligung ankommt, 
oder die wir nicht ohne edle Anmuth, ohne Schönfelt und Fein⸗ 
heit der Formen und denken fönnen, wie fo viele aus der 
Mythologie der Alten, Eann Rubens allerdings in der Megel 
keineswegs befriedigen. Denn abgefehen, daß ihm der Sinn 
für dieſe Eigenfchaften in einem gewifien Grade abgeht, wird 
bier auch die nachtheilige Seite jenes rafchen Hinwerfens bes 
erften Gedankens, der Mangel an Stubium, durch Verzeich⸗ 
nungen und Misformen, willfürlides und unruhiges Falten⸗ 
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weſen, häufig unangenehm fühlbar. Sein Chriſtus erweckt 
daher faſt nie, ſeine Madonnen nur ſehr ſelten eine würdige 
Vorſtellung. 

In ſeiner ganzen Größe erſcheint Rubens aber in ſolchen 
Gegenſtänden, die wirklich eine dramatiſche Behandlung er⸗ 
fordern, zumal bei welchen es recht eigentlich den Ausdruck 
gewaltiger Kraft, heftig erregter Leidenſchaften gilt, wo er ſich 
alſo ſeinem Genius mit voller Begeiſterung hingeben kann. 
Namentlich trage ich kein Bedenken, ihn, wo es darauf an⸗ 
komunt, bie momentanen Aeußerungen eines auf das gewalt⸗ 
ſamſte bewegten Lebens auszudrücken, die nur in der Phantaſie 
ausgebildet und feſtgehalten werden können, für den größten 
unter allen neueren Malern zu halten. 

Wie tief aber dem Kunſtnaturell von Rubens die Luft an 
Darftellung der verbften Sinnlichkeit eingepflanzt war, geht aus 
ven vielen von ihm behandelten Gegenfländen hervor, worin 
die Venus Pandemos und Bacchus der Trunfenbolv die Haupt- 
rolle fpielen, und die Darftellung von ſolcher Energie ift, ſich 
oft in einer fo niederen Sphäre hält, daß viele Naturen dadurch 
entſchieden abgeſtoßen werden. 

Erſt wenn man dieſe derbfinnliche Seite des Kunſtnaturells 
von Rubens recht ins Auge gefaßt hat, wird es einem begreif⸗ 
lich, wie er die gräßlichſten Gegenſtände, wenn fie ihn durch 
ihren dramatiſchen Inhalt anzogen, nicht allein behandeln, ſondern 
auch auf eine ſo furchtbare Art ausbilden konnte, daß ſolche 
Bilder dadurch, trotz alles Genies und aller Meiſterſchaft, etwas 
höchſt Widerſtrebendes haben. 

Aber auch Solche, welche die eigenthuͤmliche Groͤße von 
Rubens zu ſchätzen wiſſen, werden bei dem Betrachten ſeiner 
meiſten Bilder leicht verſucht werden, ihn für einen Geiſt zu 
halten, der lediglich von den momentanen Eingebungen einer 
feurigen und unbändigen Phantaſie hingeriſſen und beherrſcht, 
nie zu einem beſonnenen und ruhigen Nachdenken über das 
Weſen ſeiner Kunſt habe gelangen können; und dennoch iſt es 

Shwab, deutſche Proſa. u. 44 
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gewiß, daß nur fehr. wenige unter den neueren Malerh ſich der 
eigenthümlichen Stylgeſetze ihrer Kunft fo völlig bemußt gewefen, 
fo reife und feine Bemerkungen barüber gemadt haben, als 
Rubens. Noch weniger follte man erwarten, daß Rubens, ber 
in feiner Formengebung von der Antike fo unendlich verſchieden 
ift, das eifrigfte Stubium derfelben gemacht und fi dadurch 
von der Kunft der Alten die würbigften und erhabenſten Begriffe 
gebildet hatte. Beides zeugt nächſt feinen Werfen auf das 
ſprechendſte dafür, daß Rubens das Höchfte, was der Künftler 
fein fann, daß er ein Genie war. Denn wie daß Meer, jo 
gewaltig e8 auch von den Stürmen aufgeregt wird, in feinen 
Tiefen ruhig bleibt, fo wird auch im künfllerifchen Genie das 
leicht bewegliche Element ver Bhantafle durch taufend ihre Natur 
ergreifende Motive zu den bemwegteflen und leidenfaftlichften 
Schöpfungen angeregt, während in dem Innerflen des Geiftes 
Klarheit und ruhige Anſchauung ungejtört waltet. ben fo if 
e8 auch die Art des Genies, daß ed von allen Bortrefflichen 
zwar lebhaft angezogen wird, und ſich dafür begeiftert, aber 
auch von dem Allervorzüglicäften, infofern es vafjelbe feiner 
Eigenthümlichkeit fremd fühlt, fi in feinen Probuctionen nicht 
tere maden läßt. Es fol hiemit indeß nicht gefagt werben, 
dag dad Studinum, weldes Hubend von den Antifen gemacht 
Hat, auf feine eigne Kunft ohne Einfluß geblieben fei.. Offen⸗ 
bar aber Hat diejer vorzüglih durch die Lebendigkeit und bie 
geiftreichen Gedanken ſtatt gehabt, welche ven alten Kunftwerken, 
auch abgefshen von ihrer ſchönen Form, innetwohnen. 


Martinus. 


— — — — 


L Der braſilianiſche Urwald. 
(1820.) 


Wenn wir eö bier verjuchen, ein Gemälde von dem Innern 
einer tropifchen Urwaldung zu entwerfen, dürfen wir nicht ver- 
gefien, auf das Verhältniß aufmerkffam zu machen, welcdes 
rückſichtlich des Selbfterhaltungstriebed zwiſchen ven einzelnen 
Individuen ftatt findet. Bei einer fo großen Zülle von Leben 
- md einem fo Fräftigen Ringen nach Entwidelung vermag ſelbſt 
ein Boden, fo fruchtbar und üppig wie der hiefige, nicht die 
nöthige Nahrung in gehörigem Maaße zu reichen; daher flehen 
jene riefenartigen Gewäcdhfe in einem befländigen Kampfe ver 
Selbfterbaltung unter einander, und verdämmen fi mehr nod 
ala die Bäume unferer Waldungen. Selbſt die fhon hoch er- 
wachſenen und einer großen Maffe von Nahrungeſtoffen bepürftigen 
Stämme empfinden den Einfluß ihrer noch mächtigeren Nachbarn, 
bleiben bei Entziehung der Nahrung ylöplih im Wachsthum 
zurüd und fallen fo in kurzer Zeit den allgemeinen Naturfräften 
anheim, die fle einer ſchnellen Auflöfung entgegenführen. Ran. 
fieht fo die edelſten Bäume nah wenigen Monaten eined attos 
pblfchen Xeivens von Ameifen und anderen Inſecten zernagt, 
vom Grund bis an die Spige von Faulniß ergriffen, bis fie 
ploötzlich zum Schreden der einfamen Bewohner ded Waldes unter 
krachendem Geraͤuſch zufammenftürgen. Im Allgemeinen machen 
die Landbauer die Bemerkung, daß Stämme, melde einzeln 
zwiſchen mehreren einer andern Art ſtehen, leichter von lehteren 
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unterbrüdt werden. ine regelmäßige Forſteultür, an die freilich 
bis jest in dieſen wenig bevölferten Wäldern noch nicht gedacht 
worden ift, wird daher bier fünftig nicht jomohl das Wachsthum 
der Stämme in gebrängter Nachbarſchaft befördern, fondern 
vielmehr dafür Sorge tragen müflen, daß die Pflanzen in der 
zwedmäfligen Entfernung von einander aufwachſen. 

Nicht minder ausgezeichnet als die Pflanzens, ift die Thiermelt, 
welche jene Urwälder bewohnt. Der Naturforfeher, zum erften Male 
hieber verfegt, weiß nicht, ob er mehr die Formen, Farben ober 
Stimmen ver Thiere bewundern fol. Den Mittag ausgenommen, 
wo alle Iebende Gefhöpfe der heißen Zone Schatten und Ruhe 
ſuchen, und wo baber eine majeſtätiſche Stille über bie im 
Sonnenlidte glänzende Tropennatur verbreitet ift, ruft jebe 
Stunde ded Tages eine andere Welt: von Gefhöpfen hervor. 
Den Morgen’ verkünden das Gebrül der Heulaffen, die hoben 
und tiefen Zöne der Laubfröfhe und Kröten, das monotone 
Schmettern und Schwirren ber Eicaden und Heufchredten. Kat - 
die auffleigende Sonne den ihr vorangehenden Nebel verbrängt, 
fo freuen fih alle Gefchöpfe des neuen Tages. Die Welpen 
verlafien ihre Schuh Tangen, von den Zweigen herabhängenden 
Nefter; die Ameifen kommen aus ihren Eünftlih von Lehm aufs 
gethürmten Wohnungen, womit fle die Bäume überziehen, her⸗ 
vor, und beginnen die Reife auf den ſelbſt gebahnten Straßen; 
eben fo die das Erpreih Hoch und weit umber aufwühlenven 
Termiten. Die buntfarbigfien, an Glanz mit den Farben bes 
Regenbogens wetteifernden Schmetterlinge, beſonders zahlreiche 
Hesperiden eilen von Blume zu Blume, oder ſuchen ihre Nah⸗ 
rnng auf den Straßen oder, in einzelne Haufen zuſammengeſellt, 
auf befonnten Sandufern ver fühlen Bäche. Der blaufpiegelude 
Menelaus, Neftor, Adonis, Laertes, die bläulich weiße Idea 
und der große, mit Augen bemalte Eurilochus ſchwingen fi, - 
Vögeln ähnlich, durch die feuchten Thäler zwiſchen grünen Gen 
bůſchen Hin. Die mit den Flügeln ſchnarrende Feronia fliegt 
eilig von Baum zu Baum, während die Gule, der größte ber 
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Nachtſchmetterlinge, mit außgebreiteten Flügeln unverrüdt am 
- Stamm feftfigend, ven Abend erwartet. Myriaden ber glaͤnzendſten 
Käfer durchſchwirren die Luft und blinken gleich Edelfteinen aus dem 
frifchen Grün ver Blätter oder duftenden Blumen hervor. Indeſſen 
fchleichen Eidechſen von auffallenver Form, Bröße und Farbenpracht, 
püftergefärdte giftige oder unſchädliche Schlangen, weldhe an 
Slanz den Schmelz der Blumen übertreffen, aus dem Laube, 
den Höhlen der Bäume und bes Bodens hervor und fonnen: 
Äh, am ven Bäumen Hinaufwindend und auf Imfekten oder 
Vögel Iauernd. Bon nun an ft Alles voll thätigen Lebens. 
Eichhörnchen, Heerven von gefelligen Affen ziehen neugierig aus 
dem Innern ver Wälder nach ven Anpflanzungen, und ſchwingen 
ſich pfeifend und ſchnalzend von Baum zu Baum. Die hühner⸗ 
artigen Jacus, Hoccos und die Tauben verlaſſen bie Zweige 
und irren auf dem feuchten Waldboden umher. Andere Vogel 
von den fonderbarften Geftalten und dem glängendflen Gefieder 
Hattern einzeln oder gefellig durch die duftenden Gebüſche. 
Die grün, blau oder roth gefärbten Papageien erfüllen, auf 
ven Bipfeln ver Bäume verfammelt, oder gegen die Pflanzungen 
und Infeln Hinfliegend, die Luft mit ihrem krächzenden Geſchwätz. 
Der Tucan Flappert mit feinem großen hohlen Schnabel auf - 
den Außerften Zweigen, und ruft in lauten Tönen wehklagend 
nach Regen. Die gefchäftigen Pirolen ſchlüpfen aus ihren 
lang herabhängenden beutelfoͤrmigen Neſtern hervor, um die 
vollen Orangenbaume zu beſuchen, und ihre ausgeſtellten Wachen 
verkünden mit lautem zaͤnkiſchem Geſchrei die Annäherung des 
Menſchen. Die einſam auf Inſekten lauernden Fliegenſchnapper 
ſchwingen ſich von Bäumen und Stauden, und erhaſchen raſchen 
Fluges den dahin wogenden Menelaus oder die vorüberſummen⸗ 
ben glänzenden Fliegen. Im Geſträuche verborgen thut indeſſen 
bie verliebte Droſſel die Freude ihres Lebens in ſchönen Melo⸗ 
dien kund; die geſchwätzigen Pipren beluſtigen ſich, aus dichten 
Gebüſche bald Hier bald dort In vollen Nachtigallentoͤnen lockend, 
ben Jäger irre zu führen. Und der Specht laͤßt, indem er bie 
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Rinde der Stämme aufpickt, fein weitſchallendes Klopfen ertönen. 
Zauter als alle diefe wunderbaren Stimmen erſchallen von der 
Spite der höchſten Bäume die metallifchen Töne ver Uraponga, 
welche den Klängen der Hammerfchläge auf dem Amboſe ähn- 
lich, nad der Wendung des Sängers bald näher, bald ferner, 
den Wanverer in Erflaunen feßen. Während fo jedes lebende 
Weſen in Bewegung und Tönen die Schönheit des Tages 
feiert, umſchwirren die zarten Colibris, an Pracht und Glanz 
mit Diamanten, Smaragven und Sapbiren wetteifernd, Die 
prunkvollſten Blumen. Mit dem Untergang der Sonne kehren 
die meiften der Thiere zur Ruhe; nur das fihlanfe Reh, das 
ſcheue Pecari, die furchtſame Agouti und ver rüßelige Tapir 
weinen noch umber; bie Naſen⸗ und Beuteltbiere, nie Hinter 
liſtigen Kapenarten ſchleichen nah Raub fpähend bur die 
Dunkelheit des Waldes, bis enblih die brüllenden Heulaffen, 
das gleihfam um Hülfe rufende Baulthier, bie trommelnden 
Fröſche und die fhnarrenden Cicaden mit ihren traurigen Liebe 
den Tag befäließen, der Auf des Macuc, ber Capueita, des 
Ziegenmelkers und die Baßtöne des Ochſenfroſches den Eintritt 
der Nacht verkünden. Myriaden leuchtender Käfer beginnen nun 
. gleih Irrlichtern umherzuſchwärmen und gefpenftartig flattern 
die Hlutfaugenden Plevermäufe durch das tiefe Dunkel ver 
Tropennadt. j 


1. Der Aequator. 
(1820.) 


Glaͤnzend taucht in biefer Gegend am Morgen die Sonne 
aus dem Meere auf, und vergolvet die, den Horizont umlagern- 
den Wolfen, welche bald Hierauf in großartigen und mannich⸗ 
faltigen Gruppen dem Zufchauer Eontinente mir hoben Gebirgen 
und Thälern, mit Vulkanen und Meeren, mythologiſche und 
andere wunderſame @ebllde der Phantafle vor Augen zu führen 
Heinen. Allmaͤlig rüdt das Geflien des Tages an dem ätheriſch 
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blauen Simmel aufwärts; die fendten, graum.Nebel fallen 
nieder; das Meer ruht oder fleigt und füllt fanft mit ſpiegel⸗ 
glatter Oberfläe in einem regelmäßigen Pulsſchlag. Mittags 
„erhebt ſich eine fahle, blaß ſchimmernde Wolke, der Herold 
eines yplöglich bereinbrechenden Gewiiters, das mit einem Male 
bie ruhige Scene unterbriht. Donner und Blitz feinen den 
Planeten fpalten zu wollen, doch bald hebt ein fihmerer, falzig 
ſchmeckender Plagregen, unter braufenden Wirbelwinden herab- 
flürzend, das Toben der Elemente, und mehrere halbfreisförmige 
Regenbogen , gleich bunten Triumphbögen über ven Ocean aus⸗ 
gefpannt und auf ver gefräufelten Dberflähe des Waſſers ver⸗ 
vielfältige, geben die frienlihe Beendigung des großen Natur- 
ſchauſpiels fund. Sobald Luft und Meer wieder zur Ruhe und 
zum Gleichgewicht zurüdgekehrt find, zeigt der Simmel von 
Neuem feine vurdfichtige Bläue; Heerden von fliegenden Fiſchen 
fhwingen fich ſcherzend über die Oberfläche ver Gewäfler hin, 
und die buntfarbigflen Bewohner des Dceand, unter denen ber 
Haifiſch mit feinen beiden unzertrennliden Gefährten, fleigen 
aus dem, in der Tiefe von hundert Fuß noch durchfichtigen 
Elemente herauf. Sonderbar geftaltete Meduſen, die blafen- 
förmige Fregatte mit ihren blauen, ätzenden Bartfäden, lange, 
ſchlangenähnliche Stränge aneinander geketteter Salpen treiben 
forglos dahin, und viele andere ver mannichfaltigften Eleinen 
Seetbiere ziehen langſam, ein Spiel der Wogen, an dem be- 
wegungslofen Schiffe vorüber. Taucht die Sonne allmälig an 
dem bewölkten Sorizonte hinab, fo kleiden fih Meer und 
Himmel in ein neues, über alle Beſchreibung erhabenes Pradt- 
gewand. Dad brennendſte Roth, Gelb, Violett glänzen, in 
unendlichen Schattirungen und Contraften, verſchwenderiſch an 
bem azumen Grunde des Birmamentes und flrahlen noch bunter 
von der Obmflähe des Waſſers zurüd. Unter anhaltendem 
Wetterleuchten am grauenden Horizonte nimmt. der Tag Ab 
ſchied, während fih der Mond aus dem unabfehbaren Ocean 
ſtill und feierlih in ven nebelfofen, oberen Weltraum erhebt. 
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Veregliche Winde eüßfen die Atmosphäre ab; Häufige, beſonders 
von Süden ber fallende Sternſchnuppen erhellen magiſch bie 
Luft; das dunfelblaue Firmament, fih mit ven Geftimen auf 
dem ruhigen Gewaͤſſer abſpiegelnd, ſtellt das Bild des ganzen 
Sternengewölbes dar, und ber Ocean, ſelbſt von dem leiſeſten 
Lüftchen der Nacht bewegt, verwandelt ſich in ein ſtill wogendes 
Feuermeer. 

Groß und herrlich find die Eindrücke, welche der Ankömm⸗ 
ling hier von der Macht und dem Frieden der Elemente erhält; 
fremd aber und ungewohnt der heißen Zone, empfindet er auch 
unangenehm die Näffe und Kühle des Morgens und Abends 
und die brüdenne Schwüle des Mittags. Langfam kamen wir 
endlich aus viefer Region ver ſchwülen Hige und ber Täftigen 
Galmen, indem die, nad den mittägigen Gewittern eintretenden 
Winde das Schiff jedesmal etwas weiter vorwärts führten. 

Noch fahen wir augenblidlih ven nördlichen Volarftern 
einige Grade hoch an dem, bier meiftens ummebelten Sorizonte 
blinken; dagegen fanden auch das Kreuz und die übrigen Ges 
flirne der ſüdlichen Hemiſphäre gleihfals tief. Hieraus, wie 
aus den nautifchen Berechnungen, wußten wir, daß ver Aequator 
noch einige Grave ſüdlich von und lag; die Gleichförmigkeit 
jedoch und die Harmonie, die von uns zwiſchen dem zehnten 
und fünften Parallelkreife an den phyfiſchen Erſcheinungen wahr- 
genommen worben waren, f&hienen wieder abzunehmen und ſo⸗ 
mit darzuthun, daß die Culminationslinie jener Phänomene nicht 
in ten Nequator, fonbern mehrere Grade nörklih von dem⸗ 
-  felben falle. 

E83 war am 29. Junius, einem Sonntage, wo wir, ges 
mäß unſerer Schiffsrechnung, den Erdtheiler durchſchneiden 
ſollten. Da die See ziemlich ruhig war, wurde dieſer Tag 
durch eine Meſſe gefeiert. Die Einſamkeit des Orts, die ernſte 
Stille und Größe der Elemente, welden bier, in ver Mitte 
ver beiden Erdhälften und des unermeßlichen Oceans, das Eleine 
Fahrzeug preisgegeben war, mußten in dem Momente, als bie 
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Berwandlung mit militärifhem Trommelſchlag angekündigt 
wurde, jedes Gemüth tief erfchüttern, beſonders aber Diejenigen, 
melde dabei an bie Allmacht in der Natur und an die geheim- 
nigvolle Dietamorphofe aller Dinge dachten. Der Tag ging 
unter anhaltendem SO.⸗Winde ruhig vorüber; felbft er betheerte 
Neptun mit feinen abentbeuerliden Gefellen durfte das Schiff 
durch die fonft gemöhnlihe Taufe nicht in Aufruhr bringen. 
Die Nacht war bel und Mar; die Vole des Sternenhimmels 
ruhten fon auf dem Horizonte und der Vollmond fand in 
herrlichem Lichte über unferem Haupte; Vega, Arctur, Spica, 
Scorpion, in welchem eben Jupiter glänzte, die Füße des 
Gentauren Teuchteten hehr am Firmamente; das ſüdliche Krenz 
batte die ſenkrechte Stellung angenommen und zeigte auf Mitter- 
nat, als wir uns, ver Berechnung zufolge, am Orte des 
Gleichgewichts von Himmel und Erde befanden, und den Aequater 
durchſchneidend, in die ſüdliche Hemiſphäre hinüber fleuerten. 
Mit welchen lebhaften Hoffnungen, mit welchen unausſprechlichen 
Gefühlen traten wir in dieſe andere Welthälfte ein, die uns 
eine Fülle neuer Erſcheinungen und Entdeckungen darbieten 
ſollte! Ja, dieſer Moment gehört zu ben feierlichſten und hei⸗ 
ligſten unſeres Lebens. In ihm ſahen wir die Sehnſucht 
früherer Jahre geſtillt, und gaben uns, in ſeliger Freude und 
ahnender Begeiſterung, dem Vorgenuſſe einer fremden, an 
Wundern ſo reichen Natur hin. 


M. Naturgenuß und Natureinfluß. 
(1833.) 


Die Maienzeit iſt e8, da und die Natur vorzugsmelfe in 
ihrer Schönheit, In ihrer unverflegbaren Jugendfriſche erſcheint, 
da wir au auf das Lebendigfte aufgefordert werben, fie in 
ihrer göttlihen Schönhelt und Vollkommenheit zu geniehen. 

Wenn wir fonft geneigt find, jedes menſchliche Kunft- 
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wert hellen Sinnes zu erfaflen, die Idee, die des Künfllers 
Sand darin niedergelegt bat, herauszufühlen, uns an dieſer zu 
erwärmen und zu begeiftern, — einen viel größeren Anſpruch 
macht die große Natur an uns! Unenvlic höher ift der Genuß, 
den und dad größte aller Kunflwerke verheißt, dieſe weite, herr⸗ 
liche Schöpfung, welche fih der Weltenvater zur eigenen Wonne 
erbauet bat. 

Ich foreche bier nicht von dem Genufle, den fi die Wiſſen⸗ 
fhaft aus der Betradptung der Natur holen mag, fondern viel- 
mebr von jener unmittelbaren Wirfung ber Natur auf das 
menfhlide Gemüth, von jener Magie, welche ein Ieber von 
Ihnen empfindet. 

Was ift e8 aber vor Allem, wodurch wir zu biefen froben 
Gefühlen fortgeriffen, wodurch wir gleihfam außer und jelbft 
gelegt: werben? 

Es ift die Schönheit, das Ebenmaaß, die Harmonie, Die 
Vollkommenheit der Schöpfung. Für Harmonie iſt nämlich 
auch der Menſch beſtimmt. Sein Leib trägt das herrlichſte 
Ebenmaaß der Glieder, die reinſte Kraft der Sinne an ſich, 
und eben fo ift auch fein Geift fühig, fi in der Harmonie ſittlicher 
Zuſtände und wiffenfchaftlicher Meberzeugungen zu verklären. 

Diefes fo fein organifirte, mit den zarteflen leiblichen und 
geiftigen Saiten bezogene Inftrument if zu einer beftänbigen 
Sympathie mit der übrigen umgebenden Natur beflimmt. Alles, 
was vorgeht in dem großen Drama der Natur, das wert ver- 
wandte Bebungen in dem Denfchen. Unſere heutige heitere 
Stimmung, unfere Gemüthöftärfe und Regſamkeit, fie ifl ber 
Nachklang von dem, was mir vor uns fehen auf einer Erde 
vol Maienfrifhe, an einem Himmel vol Maienfeligkeit. 

Der erſte und legte Grund unferer Freude liegt aljo in 
der harmoniſchen Drganifation alles Irdiſchen, 
das nie und nirgend vereinzelt, fonvern ſtets nur in einem all» 
feitigen innern Verbande Iebenvig ift und wirkt. Was wäre 
unfere Erde mit ihren Eöftlichften Malentagen ohne ven Menfchen? 
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was binwiederum der Mensch mit feinen geifligen und leiblichen 
Anlagen zu That und Genuß, ohne einen Frühling, ohne die 
ewige Palingenefie um ihn ber? | 

Ich muß Sie aber Hiebel darauf aufmerlfam machen, daß 
diefe Harmonie des Menfchen in und mit der Natur Eeineswegs 
eine äußere, formale, leibliche, daß fie vielmehr durch und 
dur geifliger Art if. Eben weil fie in ver geifligen 
Sphäre des Menſchen begründet ift, thut fie fih auch vorzugs- 
weile in dem gemüthlichen Wohlbefinden des Menſchen Fund. 

Bergönnen Sie mir, mich bierüber etwas deutlicher zu 
erklären. 

Wäre der Menfch von leibligder Seite mit der gefammten 
Natur harmonifirt, fo müßte er der Typus aller irdiſchen 
Schöpfungen feyn, fo müßte ed fein Räthſel in der Formation, 
zumal des Thierreiches, geben, das nicht volle Löfung in ihm 
fände. Doch, wie dieß wohl jegt nirgends mehr bezweifelt 
wird, der menſchliche Typus findet ſich nicht in allen Formations⸗ 
flufen des Ihierreiches wieder. Es giebt Thiere, die nur ſchwache 
Analogieen mit dem Menſchen darbieten. Es giebt offenbar 
auf Erden mehrere verfehiedene Haupttypen des thierifchen Leibes. 
Der Menſchenleib wiederholt ſich nit in allen; viele Organi⸗ 
fationen, find ihm frembartig, disparat. Allerdings Hat es nicht 
an foldden gefehlt, vie, geblendet von dem Glanze der menſch⸗ 
lichen Schönheit, dieſe Bildung überall wieberfinden, vie alle 
Sormen der Hauptorgane, alle Bedeutungen und Bunctionen 
berfelben im Thier=, ja wohl gar au im Pflanzenreihe auf 
menſchliche Formationsſtufen zurüdführen wollten. Ja, man 
bat fogar ‚vie Geftalt des Menfchen über das ganze Firmament 
Bingezeihnet, man hat alle Geftirne in die Lineamente dieſes 
großen idealen Menfchenleibes verſetzt, und dadurch den Gegenden 
bed Himmels, wie feinen zahllofen, unbegriffenen Welten damit 
eine Bedeutung geben wollen, gleihfam als brädte man fie 
dem Berflänpniffe näher, wenn man fle mit Thellen des menſch⸗ 
lichen Leibes in Beziehung fehte. Doch, meine Herren, ſolche 
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Anfihten, welde eher in den engen Kreis des Mittelalters 
paßten, wo die fombolifhen Figuren des Makro» umd des 
Mikrokosmos gleihfam die Duinteffenz aller Naturphilofopbie 
erfchöpften, werden von unferer Zeit zurüdgerwiefen. Unſere 
Seit dringt mehr als irgend eine frühere Epoche darauf, das 
Werfen, das Eigenthümliche in den Naturverhältnifien zu er⸗ 
gründen. Cine folde Parallelifirung des Menſchenleibes mit 
der übrigen Natur kann ihr daher nicht genügen. Unſere Seit 
erfennt vielmehr an, daß jedes Einzelne nur aus fi heraus 
begriffen werden Tönne, daß alfo auch die Schlüfle, welde wir 
von der Analogie des menſchlichen LXeibes, ja überhaupt von 
den Formations⸗Geſetzen in der Erſcheinung ausziehen, oft nur 
eine beſchränkte Wahrheit beflgen, ja daß fie ganz trügeriſch 
feyn Eönnen. 

Wenn wir alfo dasjenige am Menſchen, was in die Er- 
ſcheinung fallt, ſelbſt nicht volftändig mit der umgebenten 
übrigen Natur zu harmoniflren vermögen — dürfen wir ba 
und wohl erbreiften, anzunehmen, daß Procefje, welde in 
unferer geifligen Sphäre vor fih gehen, lediglich das Abbild, 
die verevelte höhere Nothwendigkeit Teiblicher Actionen jenen? 
Sicherlich wäre dieß eine ganz falſche Anwendung von ver 
Analogie des Leiblichen auf geiftige Zuftänve! 

So if alfo auch die Einwirkung der großen Natır im 
Frühling auf unferen geiftigen und gemüthlicden Menſchen zwar 
durch die Sinnlichkeit vermittelt, aber ganz andern Geſetzen 
unterworfen; ift ein und vollfommen unerflärlicher Proceß. 

Wohl mögen wir daher fagen, daß ed eine Magie fey, 
der mir und bingegeben finden. Unergründlich, zauberhaft find 
die Wirkungen der Frühlingsnatur auf unfer Wefen. Und vie 
Duelle von Vergnügen und Freude, welche uns bier flrömt, 
fie muß ſtets rein, ſtets unverflegend bleiben. weil Menſchenhände 
fie nicht erreichen Eönnen, nichts an ihre zu ändern vermögen. 

Es iſt diefe magifche Wirkung durch die ganze Schöpfung 
verbreitet und nicht bloß auf den Menſchen beſchränkt. Alles, 
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was da Iebet, nimmt Theil an der großen regfamen Handlung, 
und wir verlieren und gleihfam im Sturm vielartigfter Gefühle, 
Genüffe und Handlungen, von denen das AU ergriffen if. 

So muß uns die Welt überall und immer belebt, nad 
innen wie nad außen thätig, ein Inbegriff aller Wohlluft des 
Dafeyns, aller Selbſtſtändigkeit und individuellen Regſamkeit — 
Aetivitat — mie aller invivinuellen Empfänglichkeit — Paſſivi⸗ 
tät — erfcheinen. 

Mel’ großer, wel’ erhebender Gedanke: ver Menſch if 
immer und überall ein Theilnehmer, ja gewiflermaßen der Führer 
und Leiter jener von Bott dem Irdiſchen eingeimpften Bewegung, 
durch welche das Irdiſche zufammenhält, in ſich Eins wird und 
ſich, na angeſtammter Beſtimmung wirffam, mehr und mehr 
verklärt! | 

So verliert das @inzelne in der Natur feine inbivinnelle 
Bedeutung, um eine andere, höhere dafür zu gewinnen. So 
wird jede frobe Empfindung, deren wir und, angeweht vom 
Hauche der Schöpfung, überlafien, ein Lobgefang, worin wir 
nach unferer Weife die ewige Weisheit feiern, welche Alles fo 
wundervoll und herrlich geordnet bat. 


WBilbelm Mäller. 


HSomerod und die Homeriden. 
(1824.) 


Die Nachrichten, welche die Alten uns über Homeros Leben 
binterlafien haben, find von zwiefacher Art. Die älteften tragen 
das fagenhafte Gepräge des Zeitalters, welchem vie homerifchen 
Gedichte angehören; aber an diefelben haben fig fpätere Er« 
gänzungen und Grläuterungen angefegt, welche theils die Ge⸗ 
Ralt der Sage nachahmen, theild au in ihrer modernen 
Bildung fi diefer Eontraftirend gegenüberftellen. Diefe letztern 
Anfäge löſen fih Teicht ab; die andern aber find in ver Länge 
der Zeit fo tüufchend mit ber alten Sage zufammengewadhlen, 
dag ihre Scheibung eine der ſchwerſten Aufgaben der Kritik iſt, 
befonders da die Duellen, aus benen wir diefe Nachrichten 
fhöpfen, fehr unlauter find. 

Als moderne Zuſätze geben fih mande Anfprüde von 
Städten zu erkennen, welche aus mißverftandenen ober einfeitig 
gebeuteten Stellen der bomerifchen Gedichte, auch untergefchobe- 
nen — dur) Folgerungen aus der Sprache derſelben und andere 
gelehrte Mittel den Homeros zu ihrem Lanbömanne machen 
wollen. Berner die Zertheilung des Homeros in mehrere Ber 
fonen dieſes Namens, worin fihon Kritik bemerklich wird, welche 
die Fülle von Nachrichten, die widerfprechenden Zeitangaben, 
bie vielen Baterlande und die Laſt von Werken, welde die 
alte Sage auf einen Homeros häuft, für umvereinbar Halt mit 
der Natur eined Einzelweſens. Im Gegenjage diefer alten 
Somerzertbeiler haben einige Neuere das perfönlie Dafein 
des Homeros geradezu geleugnet, und auf einen ähnlichen Un⸗ 
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glauben möchte man auch bei denjenigen Alten fliegen, welche 
das Wort Oumoos ald einen Gattungsnamen erklären wollen. 

Die Wahrheit liegt in der Mitte Wie die alte Sage 
auf einen Herakles vie Heldenthaten von Jahrhunderten und 
ganzen Völkerſchaften zufammenhäuft, wie fie in einem Orpheus 
und den Bertreter ver erften thrafifchen Menſchenbildung durch 
Muſik und geheime religiöfe Weihen darftellt: fo fließen auch 
in die Perfon und auf den Namen eines Homeros die Sänger 
und Gefänge einer und mehrerer ioniſcher Schulen zufammen, 
und machen aus dem Vater einer neuen, alles Borbergegangene 
und Nachfolgende in feiner Gattung verbunfelnden Gejangweife 
einen fabelhaften Heros, welcher das Leben und die Werke von 
Sahrhunderten umfaßt. Wir dürfen alfo die PBerfönlichkeit eines 
Homeros nicht bezweifeln. Denn nur dad Dafein eines großen 
Genius, dem fih Alles, was mit ihm in Berührung Tömmt, 
Gleichzeitiges, Vergangenes und Nachfolgendes, fo innig als 
möglich anſchließt und unterorbnet, macht eine ſolche Vereini⸗ 
gung vieler Erfheinungen eines und deſſelben Kreifes in einem 
Mittelpunfte möglih. So erfcheint ein großes und Helles Licht, 
welches mehrere Eleinere und fchwächere ungeben, in ber Werne 
wie eine einzige Lichtiphäre, im welcher die vielen Nebenfcheine 
als Ausflüffe und Zertheilungen des glänzenden Mittelpunktes 
von diefem ausgehen und wieder barin verſchwinden. 

Halten wir diefe Anfiht fe, fo wird ed uns nicht mehr 
unerklärli feinen, daß die verfchiedenen Angaben über Ho⸗ 
meros Beitalter das Leben dieſes Heros von Troja's Zerftörung 
bis zu dem Anfange ber einjährigen Archontenherrſchaft in 
Arhen ausdehnen, fo daß ihm alfo eine Dauer von fünfhun⸗ 
dert Jahren gegeben wird. Auf beiden Seiten biefer Angaben 
baben fih freilich moderne Mebertreibungen und Mißverftänpniffe, 
als Endſpitzen, angeleht. So ftelt man bier den Homeros gar 
in ben trofanifchen Krieg hinein und madt ihn fo zum Zuſchauer 
der Ihaten, die er befingt, und bort rüdt ihn Iheopompos bis 
in das fünfte Jahrhundert nad) ver Zerflörung von Troja hinaus. 
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Die älteften und wichtigften Zeugniffe, welche fomohl ber 
Sage über Homeros Leben, als auch dem Geiſte feiner Gedichte 
entſprechen, weiſen auf das zweite und dritte Jahrhundert nach 
Troja's Zerflörung hin, und berühren das lykurgiſche Zeitalter, 
als die Gränze der ſagenhaften Geſchichte Griechenlands. Wenn 
die Jonier ungefähr ein Jahrhundert nach der Zerſtoͤrung von 
Troja ihre kleinaſiatiſchen Kolonien gründeten, fo müſſen wir 
wohl noch ein Jahrhundert verfließen laſſen, ehe uns die Er⸗ 
ſcheinung eines Homeros natürlich, ja möglich vorkommen kann. 
Mögen die Jonier auch die Keime der epiſchen Poefle mit fi 
nad Aften gebracht haben, fo find diefe doch gewiß erft unter 
dem aflatifhen Simmel voll und Eräftig aufgeblüht; und Ho⸗ 
merod ausgebildeter tonifcher Charakter ſetzt ioniſche Epiker 
voraus, welche gleihe Sagen in ähnlicher Form und Weiſe 
vor ihm gefungen haben. Der trojanifhe Sagenfreiß, welcher 
die neuen Ankömmlinge in munberbar ergreifender Nähe um⸗ 
fing, hatte dem epiſchen Gefange der Ionier auf ven aflatifchen 
Küften und Infeln einen neuen Schwung gegeben, und unter 
den Sängern dieſes Kreifes erbub fich, wie ein Gott, Homeroß, 
und fein Gefang übertönte die Namen und Werke von Jahre 
Hunderten. So bevürfen wir faum anderer Zeugniffe, als der⸗ 
jenigen, welche vie homeriſchen Gedichte felbft geben, um ihren 
Dichter in die Mitte oder bis gegen dad Ende des zweiten 
Jahrhunderts nah Troja’ Zerflörung zu fegen. Denn viel 
weiter bürfen wir auch nicht binuntergehen, fonft ermattet und 
verdunkelt ſich vie Iebenpige Sage in dem Munde des ionifchen 
Volks, und die aflatifhe Verweichlichung dringt aus Lydien 
almälig in das tonifche Leben ein und läßt bie reine und 
Fräftige Natureinfalt des homeriſchen Geſanges nicht befteben. 
Das zweite und dritte Jahrhundert nah Troja's Zerflörung 
umfaflen im Sinne der Sage Homeros Lebendzeit: denn fie 
find das PBlüthenalter des ionifchen Epos. 

Auch die vielen Städte, welche nit aus kritiſchen Folge 
rungen, oder eitlem Selbfibetruge, jondern nad alten Sagen, 
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den Homeros geboren und genährt haben wollen, wiverfprechen 
der von und dargelegten Einheit deſſelben nicht. Die älteften 
und ächteften Anſprüche machen ionifhe Küftenftädte und Infeln: 
denn mo homeriſche Gefänge zuerft erflungen find, da hat, nach 
der Sprache ver alten Sage, Homeros feinen Geburtsort oder 
feine erſte Schule gehabt. Die vielen Vaterſtädte und Aufent⸗ 
halte des Homeros müſſen uns alfo nicht verleiten, viele Homere 
anzınehmen, wohl aber viele homeriſche Sänger und Gefänge. 

Alte, fpäterhin oft falfh gedeutete Benennungen bed ioni⸗ 
ihen Barden fegen ihn an die Ufer des Flüßchens Meles, 
weldes die Ebene von Smyrna bemäflert, und bezeichnen ihn 
etwas allgemein al8 einen Lydier. Neben den Anſprüchen von 
Smyrna, auf die Ehre, das Vaterland des Homeros zu jeyn, 
fönnen nur bie der Inſel Chios Stand Halten, welche der 
patriotifhe Leo Allacius nach mehr als zwei Iahrtaufenden auf 
dad eifrigfte geltend gemacht hat. ine ewige Beftätigung 
diefer Anſprüche der Infel Chios oder. der benachbarten Küften 
von Smyrna iſt die emige Natur diefer Gegenden, der Himmel, 
die Erde und das Meer, welche ſich noch heute als die treu 
abgefchilderten Driginale der homerifhen Gemälde zu erkennen 
geben, und ohne deren Bergleihung mande Züge und Barben 
verfelben unwahr und unnatürli erfcheinen müffen. Der Eng: 
länder Wood har diefe Anficht zuerſt eröffnet, und mit feiner 
Schrift beginnt eine neue Epoche in dem Verſtändniß ver home⸗ 
rifhen Gefünge. Was feiner grammatifchen Gelehrfamfeit ger 
lungen ift, bat die Natur vollbracht: fie Hat ven Sänger ver 
Natur lebendig und anfhaulih fommentirt. 

Wie die Herakliven fih an den mythiſchen Herakles an⸗ 
ſchließen und ihn mit der geſchichtlichen Welt verbinven, fo find 
bie Homeriden ald Mittler zwifchen der Sage und Gefchichte 
in Hinſicht auf den Homeros und die homerifchen Gedichte zu 
betrachten. 

Sie waren eine Art von Sängerkaſte auf Chios, welche ihr 
Geſchlecht vom Blute des Homeros ableiteten und ihre Kunſt 
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werbe ausmachte, von Munde zu Munde fort, und ihre Rezi⸗ 
tation, fo wie das Aeußere ihre feierlichen Auftrittö, ſcheint 
fih auf alte hergebrachte Geſetze und Gewohnheiten gegründet 
zu baben. Bor ven epifhen Gefängen riefen fie in eigenen 
Proömien ven Zeus, die Mufen oder eine andere Gottheit an, 
und weibeten ihnen einige Verſe ald Erſtlinge der Rhapſodie. 
Daher rühren bie meilten fogenannten homeriſchen Hymnen, 
welche nichts anderes find, als foldde von ihren epifchen Ge⸗ 
ſängen abgetrennte Einleitungen der Rhapfoben. 

Suidas macht einen Homeriden Partheniod namhaft, ohne 
jedoch etwas Näheres über feine Zeit und feine Kunſt zu bes 
richten. Bekannter ift Kynäthos, welcher einer ver letzten 
berühmten Homeriden gemefen zu feyn ſcheint. Er lebte um 
die Zeit des Anfangs der Perferkriege und fol in der nem 
und jechzigften Olympiade die homeriſchen Gedichte zuerft in 
Syrakus gefungen haben. Auh wird ihm Schuld gegeben, 
viele von feinen Berfen in bie bomerifchen Geſänge eingeihoben 
zu haben, und der Hymnus auf Apollo galt, nah dem Scho⸗ 
liaften des Pindaros, für feine Arbeit. 

Mir Haben alfo die Homeriven als eine alte Ehrenklaſſe 
unter den Rhapſoden ver bomerifhen Geſänge zu betrachten, 
die ihren Titel und Ruhm beinahe fo lange behaupteten, als 
die Rhapſodenkunſt in Griechenland überhaupt eine ebrenvolle 
Auszeihnung gewähren und eine würdige Schule erhalten 
konnte. Noch ehe die Rhapſoden gemeine Gaffenfänger werden, 
verfhwinnet ſelbſt der Name ver Homeriden, viel früher gewiß 
ihre Schule und Kunfl. Die Rhapſoden beſchränkten ſich übri- 
gend nicht ausfchlieglih auf den Vortrag der homeriſchen Ge» 
fänge,, fondern ihre Kunft breitete ſich über die ganze epifche 
Gattung aus, und der Scholiaft zu der angezogenen Stelle 
des Pindaros macht ausprüdlih die Rhapſoden ver heflobie 

ſchen Gedichte namhaft. 





Ranke. 


Der Bauernkrieg. 
(1839.) 


Treten wir dieſem größten Naturereigniß des deutſchen 
Staate in feiner Totalität näher, fo Eönnen wir mehrere 
Stufen darin unterfcheiben. 

Der Urfprung defjelben lag ohne Zweifel in der grade in 
den letzten Jahren angewachſenen Bebrüdung des Bauernftandes, 
der Auflegung neuer Laften, und zugleich in der Verfolgung der 
evangelifchen Lehre, die den gemeinen Mann in Deutichland 
mebr als früher oder fpäter irgend ein geiftiged Element er- 
griffen, zu felbitthätiger Iheilnahme angeregt hatte. Es hätte 
fi denken laſſen, daß die Bauern.vabet fichen geblieben wären, 
die willkührlichen Anforderungen zu verweigern und ſich die Frei 
beit der Predigt zu verfhaffen: damit würden fie noch Feined- 
wegd alle Macht der beftehenden Ordnung wider ſich aufge⸗ 
rufen, fie würden ſich vielleicht eine beveutende Zukunft geſetz⸗ 
lichen Fortſchrittes geſichert Haben. 

Ja ſelbſt noch mehr ließ fich erreiden. An fo vielen 
Drten fahen wir Verträge ſchließen, in welchen bie Herrichaften 
von ihren früher erworbenen Rechten die drückendſten aufgaben: 
e8 ließe fih denken, daß man diefelben von beiden Seiten 
beobachtet hätte und dadurch in ein vechtlih beflimmtes Ver⸗ 
hältnig zu einander getreten wäre. 

Allein es Tiegt nun einmal nicht in der Natur des Menſchen, 
ſich mit einem beſchränkten Gewinn zu begnügen; und bie fleg- 
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reihe Menge wire niemals verfiehn, inne zu halten. Et 
erwachte wohl bie und da eine vermorrene Grinnerung an alte 
Gerechtſame ver Volksgemeinden: oder man fühlte fi nidt 
minder wehrhaft als die Ritter — wie denn der Aufruhr zus 
gleih als ein Symptom des wieder emporfommenven Fußvolkes 
angeiehen werden muß: — hauptſächlich aber Haß und Rach⸗ 
fuhrt, die fih lange angefammelt, fanden endlich Raum, fi 
zu entladen. Indem einige Oberhäupter fih vermaaßen, in dem 
Reiche eine beffere Orduung zu fliften, fluthete die wilde Zer- 
flörung von Schloß zu Schloß, von Klofter zu Klofter, und 
bedrohte bereits die Städte, die fh nicht anfchloffen: der Bauer 
meinte wohl, er bürfe nicht ruhn, bis es in Deutſchland nichts 
weiter gebe, ald Bauernhäufer. Und mit dieſer Wuth traf nun 
ver Fanatismus der ſchwärmeriſchen Predigt zufammen, der die 
Zerftörung rechtfertigte , fich berufen glaubte, Blut zu vergießen 
und nah ver Eingebung des Momented, die er für göttlich 

erklärte, ein neues bimmlifches Reich aufzurihten. Wäre es 
gelungen. fo wäre es mit aller ruhigen Entwidelung nah den 
dem Geſchlechte der Menfhen nun einmal vorgefchriebenen Ges 
fegen am Ende gemefen. Glücklicherweiſe Eonnte ed nicht gelingen. 
Zu feinem gigantifchen Unternehmen mar Münzer lange nicht 
Prophet noch Held genug. Dazu maren auch die beſtehenden 
Zuftände doch zu gut befefligt. In der reformatorifchen Bes 
wegung felbft war das flärkfte und in fih wahrbaftigfte Element 
ihn entgegen. 

Zuther hatte fi von Sidingen und ven Nittern zu feinem 
politiſchen Unternehmen fortreißen laffen: auch die Bewegung 
der Bauern Eonnte ihn nicht anfechten. Anfangs, als fie no 
unſchuldiger ausjah, redete er zum Brieden: er hielt den Fürften 
und Herren ihre Gemaltthätigkeiten vor; zugleich aber vers 
dammte er doch den Aufruhr, der wider göttliche und evange- 
liſches Recht laufe, den beiven Neichen, dem weltliden und dem 
geiftlichen, der deutſchen Nation ben Untergang drohe. Wie 
fih nun aber dieſe Gefahr fo raſch entwidelte, feine alten 


Aus der „deutichen Geſchichte im Zeitalter der Reformation.“ 709 


Gegner, „die Morppropheten und Mottengeifter,” in dem Tumult 
fo mädtig bervortraten, wie er wirklich fürdten mußte, Die 
Bauern möchten obflegen, was dann nichts als der Vorbote 
des jüngften Tages feyn könne, brach fein voller Ingrimm los. 
Bei dem unermeßlichen Anſehen, das er genoß, was hätte es 
für Folgen haben müffen, wenn er fih zu ihnen geichlagen 
hätte! Aber er Hielt feft an der Trennung des Geiſtlichen und 
Weltlihen, die einen der erften Grundbegriffe alles feines 
Dentend ausmacht: an ver Lehre, daß das Erangelium Die 
Seelen frei made, nit Leib und Gut. Man Hat in der 
Predigt den Urfprung des Aufruhr jeben wollen, wir wiffen, 
wie ed darum ſtand; vielmehr bevadhte Sich Luther wie drei 
Jahre früher, jo auch jet keinen Augenblid, fih dem Sturme 
entgegen zu werfen, die allgemeine Zerſtörung, die er mit deut⸗ 
licher Vorausfiht kommen fah, an feinem Theile zu verhüten. 
Hunvertmal, fagte er, folle ein frommer Ghrift den Tor 
leiden, ehe er ein Saar breit in die Sache ver Bauern mwillige: 
die Obrigkeit jolle Tein Erbarmen haben, die Zeit des Zornes 
und des Schwerdes fey gekommen, fie folle drein fchlagen, weil 
fie eine Über regen könne, das fey die göttliche Pflicht, vie ihr 
obliege. Wer in diefem Dienft umfomme , der fey ein Märtyrer 
Chriſti. So Fühn er die Eine Seite der beſtehenden Orbnungen, 
pie geiftlihe, angegriffen, fo gewaltig bielt er an der andern, 
der weltlichen, feft. 

Da ermannten fih auch fehon die weltlichen Gemalten 
felbft, in viefer größten Gefahr, die fie je beftanten. 

Zuerft erhob fih eben ber, ver gegen Sidingen dad Befte 
getban, der junge Philipp von Heſſen. Gegen Ausgang April 
verfammielte er feine Nitter und Getreuen von den Städten in 
Alsfeld; auf feine Frage betheuerten fte ihm mit aufgeredten 
Bingern, bei ihm Ieben und fterben zu wollen. Bor allen 
ſuchte er nun feine eignen Grenzen zu ſchützen: er beruhigte 
Hersfeld und Fulda, und zwar nicht ohne Gemaltthat, obwohl 
fie die Sage mythiſch vergrößert hat; dann flieg er über das 
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Gebirg nad Thüringen, um bier feinen ſächfiſchen Bettern, mit 
denen er in alter Erbeinigung fland, zu Hülfe zu kommen. 
Hier mar in dem Augenblid, als fich dieſe Stürme am 
gewaltigften erhoben, der Churfürſt Friedrich geftorben. Wie 
eontraftirt mit der ungeflümen Kampfeswuth, welche Deutfch- 
fand erfüllte, das ftille Zimmer zu Lochau, wo Friedrich, ges 
faßt in feinen peinlihen Schmerzen, ven Tod erwartete. „Ihr 
thut Recht,“ fagte er zu feinem Prediger und Secretär Spalatin, 
der fi nad langem Bedenken das Gerz gefant hatte, ſich bei 
Ihm melden zu lafien, „daß Ihr zu mir fommt, denn Kranke 
fol man beſuchen“, Tieß den niedrigen Seffel, auf dem er faß, 
an den Tiſch rollen, Tegte feine Hand in die Hand dieſes Ver⸗ 
trauten feiner letzten Jahre und fprah noch einmal mit ihm 
von den Dingen der Welt, von dem Bauernaufrubr, von 
Dr. Luther und von feinen nahen Heimgang. Er war feinen 
armen Leuten immer ein milder Herr geweſen: auch jegt er- 
mahnte er feinen Bruber, vorfihtig und nachgiebig zu Werke 
zu geben; vor ber Gefahr, daß die Bauern Kern werben 
mödten,, erfchraf er nicht, fo ernftlih er fie ſich auch vorftellte: 
denn fey es nicht Gottes Wille, fo werde ed doch nicht ge⸗ 
ſchehn. Diefe Ueberzeugung, vie ihn während der Iutherifchen 
Bewegungen geleitet und mutbig erhalten hatte, erhob fih ihm 
mit doppelter Zuverfiht in feinen legten Momenten. Er hatte 
feinen Blutsverwandten um fih: Niemand als feine Diener. 
Dis hieher war der Gegenfaß nicht gedrungen, ver fonft allent- 
halben Herrfchende und Dienende entzweite. „Lieben Kindlein,“ 
fagte der Fürft, „babe ich Einen von Euch beleidigt, fo bitte 
ih ihn, mir e8 um Gottes Willen zu vergeben: mir Bürften 
tbun ten armen Leuten manderlei, das nicht taugt.” Es war 
nur von Gott die Rede, von dem frommen Gott, ber bie 
Sterbenden tröfte. Zum letzten Mal firengte Friedrich daB 
erfterbende Richt feiner Augen an, um eine Tröſtung feines 
Spalatin zu leſen; dann empfing er von einem Geiſtlichen, ven 
er liebte, das Abendmahl unter beiverlei Geſtalt. In ihm war 
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die neue Lehre, die unter feinem vorſichtigen Schirme gepiehen, 
(bon nicht mehr jene Weltmacht, die fih im Kampfe zu bes 
baupten Hat und eine neue Zukunft anfündigt: ihm war fie 
nur das wahrhaftige Evangelium, hriftlichee Bemußtfegn, An« 
dat und Trof ver Seele. Der Menſch überläßt die Welt 
ſich felber und zieht fich auf fein perfönliches Verbältnig zu dem 
Unendlihen, zu Gott und der Emigfeit zurüd. So flarb er: 
5. Mai 1525. „Er war ein Kind des Friedens,“ fagte fein 
Arzt, „friedlich ift er verſchieden.“ 

Es war ein ſchwerer Megierungsantritt, der feines Nach⸗ 
folgerd, des nunmehrigen Churfürften Johann, mitten in dem 
gerägrlichften wilneften Aufruhr. An Nachgiebigfeit war nicht 
mehr zu denken: zwiſchen Friedrich und Johann iſt ein Ver⸗ 
hältniß wie zwiſchen Luthers erfler und zweiter Schrift: von 
Zweifel und gutem Math zu entfhiepner Feindſeligkeit. Zur 
guten Stunde kam ihm Philipp von Heften zu Hülfe: auch 
Herzog Georg und Herzog Heinrich erſchienen im Felde; vier 
Fürften mit ihren Reiſigen zogen dem Bauernbaufen entgegen. 

Münzer hatte an der Anhöhe über Frankenhauſen eine 
Stellung genommen, wo man das lange Thal vor fih bin über- 
flieht, gleich als wollte er ihnen previgen; abs zur Bertheidigung 
bot fie ibm feinen Vortheil dar. Münzer zeigte eine völlige 
Unfähigkeit. Nicht” einmal Pulver für feine mühſam gegoffenen 
Stüde hatte er fich verſchafft; feine Leute maren auf das elendeſte 
bewaffnet: eine armfelige Wagenburg hatten fie um ſich ge 
fhlagen. Der Prophet, ver jo viel von der Macht der Waffen - 
geredet, der alle Bottlofen mit der Schärfe des Schwertes ver« 
tifgen wollen, ſah ſich genöthigt, auf ein Wunder zu zählen, 
befien Anfündigung er in einem, um die Mittagsftunde fi 
zeigenven farbigen Ringe um die Sonne erblidte; als dad feind« 
liche Geſchütz zu fpielen anfieng, ſtimmten die Bauern ein geiſt⸗ 
liches Lied an; fle wurden ganz geichlagen und zum größten 
Theile umgebracht. Hierauf ergriff der Schreden, ven eine 
halbvollbrachte Miſſethat begleitet, dad ganze Land. Alle Bauern- 
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baufen liefen auseinander, alle Stübte ergaben fi, auch Mühl⸗ 
hauſen flel, ohne eine rechte Vertheivigung zu wagen. In dem 
Lager vor Mühlbaufen, wo er eine Zeit lang geberrfht, warb 
auch Münzer Bingerihtet. Es war, ald wäre er bis in bie 
legte Stunde von einem wilden Dämon beherriät. Als man 
ihn an die Unzähligen erinnerte, die er ind Verderben gebracht, 
in den Qualen der Tortur ſchlug er ein Gelächter auf und 
fagte: fie haben es nicht anders haben mollen. Er befann fi 
nicht auf die Artikel des Glaubens, als er zum Tode geführt ward. 
In diefem Momente bewegte fi der Angriff auch von 
allen andern Seiten gegen die Haufen der Bauern daher. 
Herzog Anton von Lothringen kam mit den Garnifonen 
aus der Champagne und Bourgogne, und einigen Fähnlein 
deutfcher Landsknechte und Weiter dem Landvogt Mördperg in 
Elfap zu Hülfe. Einige zerftreute Haufen vernichtete er im 
freien Felde; dann capitulirten die in Zabern Verſammelten; 
aber man gab ihnen Schuld, no nachher fen ein Verſuch von 
ihnen gemacht worden, die Landöfnechte zum Webertritt zu bes 
wegen; indem fie auszogen, am Morgen des 17. Mai, wurden 
fie angefallen und niedergemegelt: an Zahl flebzehntaufend. 
Da war au Wirtemberg wieder in die Hände des Bundes 
gefallen. Der Bunbeshauptmann Truchſeß, durch feinen Ver- 
trag mit den Seebauern in feinem Rücken einigermaafen ge 
fihert, Hatte die mwirtembergifhen Empörer bei Sinvelfingen 
erreicht, fie erft durch fein Kelogefhüg außer Fafſung gebracht, 
dann mit feiner überlegenen wohlgemappneten Reiterei zufanımen« 
gehauen; bierauf hatte er Amt für Amt, Stadt für Stadt 
befegt und z0g nun gegen Franken. Hier kamen ihm bie beiden 
andern Fürften, die gegen Sidingen gefochten, die Churfürften 
von Trier und Pfalz, von Brucfal her, das fle indeß einge- 
nommen batten, entgegen. Zwifchen Helspach und Nedarjulm 
auf dem offenen Felde vereinigten fich vie beiden Heere am 
29. Mai. Sie bildeten eine Maffe von dritthalbtauſend Mann 
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zu Pferd. und adittanfend zu, Fuß und nahmen nun vereint 
ihren Weg nah Branfen. 

Wie wihtig war es da, daß das Schloß von Würzburg - 
jenen beiden gewaltigen Haufen der fränkiſchen Bauern noch 
immer Widerſtand leiftete. Anfangs hätte die Befagung fi 
wohl bequemt, die zwölf Artikel anzunehmen, ſchon war fie 
von dem Bifhof dazu ermädtigt: und ein Theil der Bauern 
wollte darauf eingehen, er wollte feinen bebrängten Verbündeten 
von andern Seiten Hülfe leiften Eönnen. Uber die Bürger von 
Würzburg wollten das Schloß, dad ihnen einen Zaum anlege, 
nicht länger über fich dulden, und bemirften, daß der Befakung 
pie unannehmbarften Bedingungen vorgelegt wurden. Hierauf 
entſchloß fih dieſe zu männlichem Widerſtand. Sebaftian 
von Rotenhan, der an dem Reichsregiment dem Fortgang der 
Iutherifhen Lehre fo großen Vorfchub geleiftet, Hatte die Feſtung 
mit allen Bepürfniffen, aud mit Pulvermühlen und Zugmühlen 
verfeben, in ben Gräben flarfe Zwerchzäune, um das Schloß 
ben lichten Zaun aufgerihtet und die Befagung zu dem Ver⸗ 
ſprechen bewogen, das auch fie mit aufgereckten Fingern leiftete, 
ben Sturm redlich zu beftehn. An dem 15. Mai, dem Tage 
der Frankenhäuſer Schlacht, Abends um 9, Tiefen die Bauern 
den Sturm an: unter Trommeten, Pfeifen und lautem Geſchrei, 
mit fliegenden Fahnen. Bon dem Schloß antwortete man ihnen 
mit Pechringen, Schwefelringen, Bulverbligen und unaufhoͤr⸗ 
lichen Schießen aus allen Schiehlufen der Mauern und Thürme. 
Prächtig und flolz nahm fi das einfame Schloß aus, unter 
dem Leuchten dieſes mannichfaltigen Feuers, durch das es den 
wilden Feind abwehrte, der Branfenland bezwungen und Deutſch⸗ 
land gefährdete. Das Geſchütz entſchied auch bier den Sieg, 
wie bei Brankenhaufen und bei Sindelfingen. Zwei Uhr nad 
Mitternacht wichen die Bauern zurüd. 

An eine Erneuerung ihres Angriffs war nicht zu denken. 
Bon allen Seiten trafen die Nachrichten von den Nieverlagen 
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ihrer Freunde ein: von Moment zu Moment wälzte fi die 
Gefahr gegen fie felber drohender heran. 

Einen Augenblick verfuchten fie noch durch Unterhandlung 
ih zu ſchützen. Aufs neue boten fie jetzt der würzburgiſchen 
Beſatzung die zwölf Artikel an; den heranrückenden Bundes- 
oberfien Truchfeß Inden fie ein, Tag und Ort zu einer ver 
mittelnden Zufammenfunft zu beftimmen: durch ein allgemeined 
Ausſchreiben an die Stände des Reichs fuchten fie die em- 
pfehlenswerthe Seite ihrer Abſichten hervorzukehren; vie fränki⸗ 
ſchen Stände insbeſondere forderten ſie auf, Abgeordnete nach 
Schweinfurt zu ſenden, um gemeinſchaftlich „über die Aufe 
richtung des Wortes Gottes, Friedens und Rechtens“ zu bes 
rathſchlagen. Allein das war jegt alles zu fpät. Zutrauen 
hatten fie nie gehabt, jetzt war auch das Glück von ihnen 
gewiden; file mußten Herrn in dem Feld bleiben ober unterliegen. 

Ohne Verzug rüdte das vereinigte Heer gegen fie heran: 
alle Ortſchaften, die e8 berührte, ergaben fi ihm auf Gnade 
und Ungnade: am 2. Juni flieg es bei Königähofen auf ben 
erften Haufen ver Bauern. Es war der odenwäldiſche, er 
hatte den Muth gehabt, dem flegreichen Feinde entgegenzu- 
gehn. Allein er war bei weiten zu ſchwach, wohl nit 
über 4000 Mann flarf und hatte überdieß nur vie fchlechteften 
Anftalten getroffen. Die Bauern verfüumten, bie Furten ber 
Zauber zu befegen: auf dem Mühlberg ſchlugen fie um ihr 
Gepäck Her ihr Lager Hinter einer Wagenburg auf: glüdlic, 
wenn fle den Beind nur noch hier ermartet hätten! Indem fie 
aber erſchreckt durch die fich entwickelnde Uebermacht veffelben 
einen nahen Wald zu gewinnen ſuchten, luden fie ihn zu 
augenblicklichem Ungriff ein; vie Neiflgen fielen ihnen in vie 
offene Flanke; die Fürften felbft waren bei dem @inhauen, 
im Nu, che noch die Landsknechte angekommen, war ber 
ganze Bauernhaufe zerfireut. Da hatte eine faljche Sieges⸗ 
nachricht auch ven Rothenburger Haufen vermocht, feine Stellung 
bei Würzburg zu verlafien. Am 4. Iunt fiel auch er im freien 


Aus der „deutſchen Belchichte im Zeitalter der Reformation.“ 715 


Felde den Meifigen in die Hände und murbe völlig aus einander 
Hefprengt. Beide Siege waren mit gräßlichen Mebeleien ver- 
knüpft. Ihrer ſechshundert, die ſich in einem feften Haufe bei 
Ingolftadt zur Wehre gefet, wurben alle bis auf flebzehn 
niedergemacht. 

Wie die Thüringer, Elſaſſer, Wirtemberger, ſo waren 
nun auch die beiden großen fränkiſchen Haufen, die ganz Deutſch⸗ 
land zu reformiren gedacht, vernichtet; wie jene Provinzen, ſo 
ward jetzt auch Franken von den alten Herrſchaften beſetzt und 
gezüchtigt. . 

Am 7. Juni mußte IH Würzburg auf Gnade und Ungnade 
ergeben.‘ Wie war ven alten Herrn vom Rathe zu Muthe, ala 
fle auf dem Markt verfammelt, ihr graued Haupt entblößt, die 
einrüdenven Anführer des Bundesheeres begrüßten, und ihnen 
Truchſeß erklärte, fie feyen alle meineivig und ehrlos geworben, 
ihr Leben ſey verwirkt. In Würzburg allein wurden 60 Schul _ 
bige aus Stadt und Land bingerichtet: fo bewegte ſich das 
ſchwere Blutgericht durch das ganze Stift, man zählte 211 in 
aller Form Hingerichtete; alle Waffen mußten ausgeliefert, neue 
Pflichten geleiftet, Brandſchatzungen gezahlt werden: die alten 
Kirhengebräude flellte man ber. Indeflen nahm Markgraf 
Gafimir von Brandenburg das übrige Branfen ein: Bamberg, 
Schweinfurt, Mothenburg; nirgends war an eigentlichen Wider⸗ 
fand zu denken; dann ſuchte er die Wiverjpenfligen in feinen 
eignen Landſchaften heim. 

Es war nun noch übrig, die Mefte ver Empörer, die fich 
am Oberrhein und Mittelrhein hielten, zu erſticken. 

Den Mittelrheiniſchen begegnete das zurückziehende trierifch« 
pfälziihe Heer bei Pfeddersheim; es ging wie bisher allent- 
halben: die Bauern wurden aus einander gejagt und niedergemadht; 
der Eriegerifche Erzbiſchof fol mehrere mit eigener Hand erlegt 
Baben; hierauf unterwarfen fih die Landſchaften. Auch die 
Nheingauer mußten ihre Waffen ausliefern und Brandſchatzung 
zahlen. Mainz mußte auf die kaum wiedererworbenen Breibeiten 
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Berzicht leiften: in Trier war man nur glüdli, daß man fi 
nicht ernſtlich geregt hatte; alle Pläne, die man gefaßt, ließ 
man fallen. 

Eine bei weiten ſchwerere Aufgabe batte das große Heer 
des Bundes am Oberrhein. Hier war der Aufruhr zuerft ent⸗ 
fprungen: und hatte daſelbſt feine tiefften Wurzeln: noch war 
dort nie etwas Entfcheivendes ausgerichtet worden. Die Allgauer 
waren jegt wieder im Feld erfchienen, eine nicht geringe Anzahl 
verſuchter Landsknechte flanden in ihren Reiben. GSelbft dem 
Gefhüg des Truchfeh wußten fie zu antworten und dachten noch 
einmal daran, fich felbit in Angriff zu werfen. Glücklicherweiſe 
fam der in fo vielen Feldzügen erprobte Georg Frundsberg 
den Truchfeß noch zur rechten Zeit zu Hülfe Es ift wohl ſehr 
wahrſcheinlich, daß er auch perſönlich auf einige Anführer ver 
Bauern, feine alten Kriegdcameraden und Untergebeuen, Eins 
fluß ausübte. Oder geſchah es deswegen, weil es ihnen an 
Kriegsvorrätben fehlte? Genug, fie trennten ſich und zogen ſich 
nad den Gebirgen. Truchſeß eilte ihnen nad und fing an, 
ihre Dörfer zu verbrennen. Zwar verbot ihm das der Bund, 
aber er lachte viefer Befehle; er, der Baurenförg, verftand fein 
Handwerk befler: er wußte, daß dieß dad Mittel war, einen 
jeven an feine Heimath denken zu machen. Tr Hielt feine 
Truppen zufammen; fo wie bann die einzelnen Saufen fi 
näberten, warb es ihm leicht, fie zu fchlagen. Auch Hier ward 
der gewohnte Gehorſam wiederhergeſtellt. 

So mard die große Bewegung gevämpft, melde ven 
deutfchen Wefen eine vollſtändige Umkehr drohte. Mit allen 
jenen Plänen einer neuen Einrichtung des Reiches von unten 
ber, ober gar der fehwärmerifhen Umbildung der Welt unter 
ber Leitung eined fanatifchen Propheten war e8 nun auf inmer 
vorbei. 


— en — — 


Ullmann. 


— — — 


Deutſche Theologie. 
(1842.) 


Was die bisherige deutfche Myſtik phantaflevol und poetifch 
auögebifvet, und dem Volke in Einvlicher, gemüthvoller Rede 
nabe gelegt Hatte, das faßte in einem ſchon weiter vorgefchrittenen 
Zeitalter der unbefannte, aber tieffinnige Verfaſſer des Schrift 
hend, welches den Titel „deutfhe Theologie“ führt, mehr 
fperulativ zufanmen, um daraus der Scholaflil gegenüber noch 
beſtimmter eine eigene allgemein faßliche, aber bibliſch und inner- 
(ih mwohlbegründete Gotteslcehre zu bilden. 

Die deutſche Theologie gebt aus von dem philoſophiſch 
wichtigen, durchgreifenden Unterſchiede zwiſchen dem Boll» 
fommenen und Getheilten. Das Vollkommene if ein 
Welen, das in fi Alles Gegriffen und beſchloſſen bat, ohne 
das und außerhalb dem Kein wahres Weſen ift, das, felbft un⸗ 
wandelbar und unbeweglich, alle andern Dinge verwandelt und 
bemegt. Das Getheilte oder Unvollkommene ifl dad, was aus 
diefem Vollkommenen den Urfprung Hat oder wird, was mie 
ein Glanz von der Sonne audfließet, mit einem Worte die 
Greatur. Beides iſt wefentlich unterſchieden: das Getheilte if 
begreiflih und ausſprechlich, das Vollkommene unbegreiflih und 
unaußfprehlih. Da nun aber der Apoflel fagt: wenn das 
Vollkommene Tommt, fo verfhmähet man das Unvollfonmene, 
und das Vollkommene, welches nicht eineß der wahrnehmbaren 
getheilten Dinge ift, nur kommen fann, infofern es in der 
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Seele erkannt und empfunden wird, fo frägt fi: wie kann 
baffelbe erkannt werben, da e8 unbegreiflih ift? Hierauf ant« 
wortet der DBerfaffer, es ift unbegreiflih für die Greatur als 
Greatur; die Ereatur nad ihrer Gefchaffenheit, Ichheit und 
Selbſtheit vermag es nicht zu erfennen. Daraus folgt aber, 
daß die Ereatur, um zur Erfenntniß des VBollfommenen zu ges 
langen, ihre Greatürlihfeit, Geſchaffenheit, Ichheit, Selbfiheit 
ablegen, vernidhten muß. Thut fie dieß, fo gelangt fle zu dem 
Vollfonmenen, ja file ift fhon in bemfelben, denn, obwohl 
außerhalb dem Vollkommenen, bat fie doch, weil von ihm aus« 
geflofien, ihr wahres Wefen nur in ihm, für fich felbft aber 
if fie nur wie ein Zufall oder Schein, ver fein eigentliches 
Weſen bloß in dem Lichte bat, von dem er ausgeht. Erkennet 
ſich die Greatur in dem unmwandelbaren Gut und als eins mit 
ihm, Iebt und handelt fie in biefer Erfenntniß, fo if fie ſelbſt 
gut und vollfonmen, ehrt fie fih dagegen von bemfelben ab, 
fo ift fie böfe; alle Sünde befteht darin, daß man ſich von dem 
höchſten But, dem Vollkommenen abfehrt und fich feiner ſelbſt 
annimmt und vermeint, daß man felbfi etwas fey, aus fi 
fel6ft irgend ein But, Weſen, Leben, Erkennen oder DBermögen 
habe. Dieß that der Teufel und dadurch allein ift er gefallen: 
die Annehmen, daß er auch etwad wäre und etwas fein ges 
höre, fein Ih und fein Mich und fein Mir und fein Mein, 
dad war fein Abfehren und fein Fall. Auf diefelbe Weile if 
auch Adam gefallen. Nicht daß er den Apfel aß, war die Urs 
ſache, fondern fein Annehmen, fen IH, Mein, Mir, Mich. 
Hätte er fieben Aepfel gegeflen und es märe dieſes Annehmen 
nit gewefen, er wäre nicht gefallen; durch das Annehmen 
aber mußte er fallen auch ohne Apfelbiß. Su auch jeder Menfch, 
in dem fih das Nämliche hundertmal wiederholt. Wie foll 
nun dieſe Abkehr, der allgemeine Ball gebeflert werden? Das 
durch, daß der Menſch berausgeht aus der Ichheit, Selbfiheit 
(creatũrlichen Ifolirung) und eingeht in Bott. Dazu gehören 
aber zwei, Bott und der Menſch: der Menfh vermag es nit 
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ohne Gott, Bott vermochte ed nicht ohne den Menſchen; darum 
mußte Gott menfhlide Natur unnehmen, vermenſcht werben, 
damit der Menfch vergottet würde. Diefes, einmal und auf 
die vollfommenfte Weife geſchehen in Ehrifto, fol ſich, indem 
jeder durch Gnade wird, was Chriſtus von Natur war, im 
jevem Menſchen wiederholen, es fol fih auch in mir wieder 
holen, denn wenn Gott in allen Menfchen vermenfcht und alle 
in ihm vergottet würden, ed geſchähe aber nit in mir, jo 
‚wäre mein Fall nit gebefiert. So wird durch Chriſtus wieder« 
bergeftellt, was durch Adam verloren gegangen; durch Adam Fam 
die Ichheit und mit ihr der Ungehorfam, alles Böfe und Ver⸗ 
derbliche, durch Ehriftus, indem fein reines göttliches Leben auf 
die Menfchen übergebt, kommt die Vernichtung der Ichheit, der 
Gehorfan und die Vereinigung mit Gott, darin aber alle® 
Bute, Friede, Himmel und Seligkeit. 

Dieß if der Grundgedanke der deutſchen Theologie. 

Die deutſche Theologie unterfheidet, wie andre Myſtiker, 
Bott und Gottheit, und wieder Bott an und für fi 
und Gott in der Menfhwerpung. Die Gottheit iſt das 
göttliche Wefen in feiner abflracten Allgemeinheit; Gott das 
fid in fi ſelbſt offenbarende uns perſönlich unterfcheidende; 
Gott ald Menſch das nad außen wirkende Göttliche. Gott ald 
Gottheit, heißt es, geböret nicht zu weder Wille, noch Willen 
oder Dffenbaren, noch dies ober das, das man benfen oder 
forehen mag. Aber Bott ald Gott gehört zu, daß er fi 
felber ausfpreche, befenne und liebe, und fi felber in ihm 
felber offenbare, aber dieß Allee noch in Gott als ein Weſen, 
nit als ein Wirken, dieweil es ohne Greatur ift, und in 
diefem Offenbaren wird der yerfönliche Unterfchien. Aber da 
Gott ale Bott Menſch ift und lebt in einem vergotteten 
Menſchen, gehört ihm etwas zu, dad fein eigen und in ihm 
felber obne Greatur urfprünglich und wefentli iſt, und Gott 
will dafjelbe geübt haben; denn es iſt darum, daß es gewirket 
und geübt werbe; was follte e8 auch anders? Wäre es müſſig, 
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fo wäre es zu nichts nüge, und man fönnte ohne Werk und 
Wirklichkeit nicht fagen, was Gott wäre. 

Die beiden Hauptbeflimmungen, welche die deutſche Theologie 
aus dem Begriff des Vollfommenen ableitet und von Gott auf« 
fett, find, daß er das allumfafiende Wefen und daß er daß 
höchſte Gut fey, und beide fallen wieder in eind zufammen, 
denn alles wahrhaft Seyenve ift als ſolches gut, und alles Gute 
ift weſentlich und wahrhaft ſeyend. Das Vollfommene ift nicht 
dies oder daß, bie oder da, heute oder morgen, ſondern es ift. 
allmegen und allzeit, über alle Ende und Stätte, überhaupt 
über Alles und ſelbſt Alles und Alle. Wäre Gott etwas, dies 
oder das, fo wäre er nicht AU und über Alle, als er ift, und 
fo wäre er nicht die wahre Vollfommenheit. Was ift und nid 
Eins ift, das ift nicht Gott, und mad ift und nicht Alles ift 
und über Alles, das ift auch nicht Gott; fo müffen wir alſo 
in Wahrheit fagen: Alles ift Eins und Eins iſt Alles in Gott. 
Eben fo müſſen wir auch in Gott, al8 dem Bollfommenen, 
das höchſte, ewige Gut erkennen. Was ift, fagt die deutſche 
Theologie, das Gottes ift und ihm zugehört? Es if Alles, 
das man von Met und mit Wahrheit gut heißt und nennen 
mag. Sieh, wenn man fi alfo in den Ereaturen zum Bellen 
hält, das man erfennen mag und dabei bleibt und nicht hinter 
fih gehet, fo kommt ınan zu einem Befferen und aber zu einem 
noch Beſſeren, alfo lang, daß der Menſch erfennt und ſchmeckt, 
daß das emige, Eine Bolfonımene ohne Maaß und ohne Zahl 
über alles gefchaffene Gut if. 

Aus diefen Grundbegriffen folgt alles Uebrige. 

Das ganze Büchlein enthält nichts unmittelbar Refor— 
matorifhes und doch übte ed einen fo ungeheuren Einfluß 
auf den Auguftiner zu Wittenberg, daß er m der — 
um 1516 gefchriebenen — Borreve dazu ſagt: „Dieß edle 
- Büdlein, fo arm und ungeſchickt es ift in Worten und 
menfchliher Weisheit, alfo und vielmehr reicher und köſtlicher 
iſt es in Kunft und göttlicher Weisheit. Und daß ich nad 
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meinem alten Närren rübme, ift mir nächſt ber Bibel und 
St. Auguftin nit vorgekommen ein Buch, daraus ich mehr 
erlernet babe und will, was Gott, Chriflus, Menſch und alle 
Dinge feyen; und befinde nun aflererft, daß es wahr fey, was 
etliche Hochgelehrte von und Wittenbergifchen Theologen ſchimpf⸗ 
lich reden, ald wollten wir neue Dinge vornehmen, gleih als 
wären nicht vorhin und anderswo auch Leute geweſen.“ ragen 
wir aber, was dieſen Eindruck auf Luther hervorbradte, fo 
antwortet er und theils ſelbſi, theils ergibt fih die Antwort 
auß der Natur der Sache. Es war zunächſt fhon das Aeußer⸗ 
line, die vdeutiche Sprache, die Luther'n anzog; zwar warnet 
er Ieden, daß er ſich nicht ärgere an „dem fchlechten Deutfch 
ober ungefränzten, ungefränzten Worten,“ aber zugleih ſpricht 
er mit dem Siegeöbemußtfeyn innerer Freude: „Sch danke Bott, 
daß ih in deutſcher Zunge meinen Gott alfo höre und finde, 
als ih und fie [vie Hochgelehrten] mit mir biäher nit funden 
haben, weder in lateinifcher, griechiſcher noch ebräifcher Zungen, “ 
und bofft fiherlid, man werde nun finden, „baß die deutſchen 
Theologen die beften Theologen ſeyen.“ Im der deutfchen Rede 
lag auch — und bei wenigen Schriften tritt dieß liebenswür⸗ 
diger zu Tage, als bei der deutſchen Theologie — das einfache 
und kindliche, aber tiefe und volle deutſche Gemüth: auch dieß 
mußte Luthers dafür fo empfänglichen Sinn unmittelbar und 


fat unbewußt ergreifen. Am meiften aber that e8 ohne Zweifel - 


der Inhalt und die ganze Richtung bed Büchleins. 

In der Ihat find auch, wiewohl ohne das Bewußtſeyn und 
den Ausorud der Oppofltion, in ber deutſchen Theologie 
die weſentlichſten Beſtandtheile ver reformatorifhen Denk⸗ 
weife enthalten, woher es denn auch zu erklären, daß das Bud 
feit 1621 in den römiſchen Inder verbotener Bücher aufgenoms 
men if, während es von Seiten proteftantifcher, namentlich 
lutheriſcher Theologen immer großer Anerkennung genofien bat. 

Zwar könnte man biegegen die pantheiftifche und idea⸗ 
lififhe Tendenz der deutſchen Theologie seltend maden. 

Sqhwab, dentſche Proſa. I. 
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Allein Hier müfjen wir und hüten, zu ſehr mit modernen Augen 
zu jehen. Es ift wahr, die veutfche Theologie hat panthei⸗ 
ftifhde Elemente, aber ihr Pantheismus ift nicht ein Pan 
theismus der Speculation, fondern der innigften, tiefften Fröm⸗ 
migfeit, die ſich Bott nur recht lebendig nahe bringen will, 
Geift zu Geiſt, Herz zu Gerzen, aber dabei doch die Perfönlickeit 
Gottes im vollen Sinn anerkennt, den Unterſchied zwifchen Gott 
und Greatur aufs fchärffte feſthält und fih in kindlichſter Des 
muth Gott unterwirft. Es ift nicht minder wahr: die beutfche 
Theologie Hat etwas Ipealiftifches, das Geſchichtliche wird ihr 
oft zur Allegorie, das objectiv Gemeinte zum rein Innerlichen, 
die Berfonen zu Synibolen, wie namentlih Adam und Ehriftus 
zu Symbolen des Abfalld und der Gottedeinigung; aber damit 
ift es nicht fo gemeint, als ob vie hiſtoriſche und objertive Bes 
deutung diefer Dinge geleugnet und beftritten werben follte, es 
fol nur, unbeſchadet derſelben, zugleich ihre innere, allgemeine, 
ewige Wuhrbeit und vor Allem ihre, für die ganze Menſchheit 
typiſche, fittliche Beveutung hervorgehoben werben. Das Legtere 
ift eine Hauptſache. Die ganze Richtung der deutſchen Theologie 
ift vormaltend fittlih. Die Menjchwerbung und Erlöſung, 
das Sihaufgeben und Sichvergotten find für den deutſchen 
Theologen nicht, wie für Eckarr, vorherrſchend fpeculative, 
fondern durch und durch fittlihe Ideen; er faßt das Ghriflen- 
thum, ohne jeinen idealen und dogmatiſchen Gehalt abjchwächen 
zu wollen, ganz nad feinem ethifch =teleologijchen Character, 
als fittlich⸗ſchöpferiſchen Glauben, als Heiligungsanftalt. In 
diefem Sinne verſtand und liebte ihn ohne Zweifel auch Luther 
und in dieſem Sinne ift er ganz reformatorifd. 


— — — — — 





Immermann. 


Journale, Reiſen. 
(1839.) 


Die Journale! — Wer zählt fle, wer fehälte nicht bie 
meiften wegen ihrer Oberflächlichfeit, Berfivie, Petulanz? Und 
wer entzöge fi gleichwohl dem Einfluß des Alles durchdringenden 
Elementes, welches von der Schnellprefie zu einem früher uns 
glaubli gehaltenen Grade der Erpanflon gefteigert, einen Seven 
anweht und ihn zwingt, aus vemfelben einen Theil feiner Reſpi⸗ 
ration zu nehmen? -Diefes Element, eine neue Art von Gas, würde 
ſich ungefähr fo befchreiben Yaffen: Auf Treue und Glauben 
annehmen. das, was eigentlich erlebt und erſchaut werben muß; 
Studien, die man felbft nicht zu machen im Stande ift, durch 
Ündere für fi anftellen laſſen. Ich zweifle, daß die eigentliche 
Natur öffentlicher Verhandlungen und Hergänge anders als durch 
ben unmittelbarften Anblick erfannt werden kann; gewiß ifl, daß 
nur der mit der Wiffenfchaft, mit ver Kunft, mit der Poefle in 
ein lebendiges Wechfelverhältniß tritt, welcher zu den Quellen 
feloft fchöpfen geht. Wie Wenige haben zu jenem Anblide vie 
Gelegenheit, zu dieſem Gange, der ein ftiller, angeftrengter, oft 
wienerholter feyn muß, Die Mufe! Dennoch find die Forderungen 
an Jeden fo geftellt, daß er über Alles eine Meinung haben 
fol und bei Gelegenheit auch gendthigt ift, fie zu Außern. Die 
mwunberbarften Anfprühe auf Polyhiftorie find rege geworben. 
Wer darf heut zu Tage nur im gewöhnlichen Sinne für unters 
richtet gelten, wenn er nicht in mehreren Dingen zugleich Bes 
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fcheid zu wiſſen menigftens vorgibt, als die fonft im Kopfe 
eines Belehrten bei einander Platz hatten? Der Heroismus aber, 
Ignoranz vielleicht noch größeren Ignoranten gegenüber einzu⸗ 
geftehen, ift ſchon ein beveutender; er darf nicht Vielen zuge 
muthet werben. 

Das Bedürfniß univerjeller Scheinbildung, hervorgegangen 
aus dem BAhren und Arbeiten ver Zeit, befriedigen nun vie 
Journale. Es läßt fich der Beweis führen, daß ein fogenannter 
gebildeter Mann der Gegenwart die Mehrzahl der Dinge, über 
melde er ſich unterrichtet anftellt, nur aus Journalen, oder aus 
dem, was ihm Andere aus Iournalen erzählten, hat und haben 
kann. Freilich wird dieß nicht leicht Jemand Wort haben wollen, 
dennoch aber iſt ed fo, und zwar ganz einfach deshalb, weil der 
Tag viel zu kurz ſeyn würde, um die Kunden felbft dem for 
genannten Wiſſenden darzureichen; ven Mangel deſſen, was er 
lebt werben muß, wenn gemußt, noch gar nicht in das Beweis⸗ 
verfahren mit hineingezogen. 

Die Journale find alfo eine gewaltig: wirkende geiftige 
Potenz. Man darf fie nicht fhelten, denn fle Haben fih nit 
ſelbſt gemacht, ſondern die Zeit machte fie, man kann ihren Geiſt 
aber auch nicht Toben. Sie bringen immer nur Surrogate der 
Wahrheit, des Erfennens, Erfahrene. Manche find gegründet 
worden in ber redlichen Abſficht, ſelbſtſtändig, belehrend, frei zu 
feyn, eine Zeitlang blieben fle biefem Borfage treu, endlich aber 
ſcheiterte er dennoch an der Unlösharfeit ver Aufgabe, dad Schwere 
mundrecht zu machen, und felbft die Beſten fchlugen daher aud 
um in dad Aypretiren, in den Anſchluß an gewifſe Schulen oder 
Partheien. 

Nun aber fühlt ſich kein ſirebender Menſch (denn die ganz 
ſeichten Köpfe laſſe ich aus der Rechnung hinweg) dauernd vor 
Schemen und Klängen befriedigt, uber von Reſultaten ange⸗ 
ſprochen, zu denen ihm vie Vorderſätze feblen. Es iſt ein un⸗ 
abweialiches Verlangen feiner Natur, ven Dingen felbft in das 
Antlig zu fchauen, Orbnung und Zufammenbang in feinen Vor⸗ 
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ftellungen zu fliften. Jenes Nachſprechen auf Treue und Glauben 
ermüdet ihn bald, efelt ihn naher an. Gleichwohl bleibt er, 
wenn er im Strome fi oben Halten will, außer Stande, durch 
eigene Kraft zu ſchwimmen. Doch wieder muß er immer und 
immer des erborgten Korkgürtels fih bedienen. So entfleht 
dann ein ganz eigenes ödes Gefühl, welches die Unruhe in ver 
Seele vermehrt. Der geheime Grund, weshalb Viele gegen- 
wärtig bie Kalte des Mißmuths noch vor der Runzel des Alters 
an der Stine zeigen, ift, daß fie fh im Stillen ven geiftigen 
Korderungen, die fie auch an ſich ergangen glauben, nicht ge- 
wachen halten, wiflen, wie übel e8 um die Mittel ſtand, welche 
fle zur Ausfülung der Kluft wählten, und verzweifeln, auf eine 
redliche Welle des Materials habhaft zu werden. ES eriftirt 
jeßt eine weitverbreitete Gefellichaft empor ſich Schraubenver 
und Emporgefchrobener, deren Zuftand faft an den frevelbaften 
Rauſch und an das ernüchterte Elend der Opiumeſſer erinnert. 

No tiefer greift das Reifen in den Zuſtand ber jebigen 
Menſchen ein. Sonft, nämlih vor etwa dreißig bis vierzig 
Jahren wurde zwar auch gereifet, indeffen gehörte es für bie 
Mittelklafien zu ven Ausnahmen, und wo es da flattfand, wurde 
es dur Geſchäft, beſtimmte Zwecke oder durch eine befonvere 
Gleganz des Geiſtes und der Verhältniffe herbeigeführt. Jetzt 
ift das anders. Daß Iemand zu Haufe bleibe, gehört zu den 
Ausnahmen; daß Alles, was nur die Mittel erſchwingen Tann, 
welde die neueren Erfindungen fo fehr herabgefegt haben, fi 
jährlich oder in nicht viel längeren Zwiſchenräumen über hundert 
deutſche Meilen wenigftens fortbewege, bildet die Megel. Die 
Minderzahl unter diefen Reiſenden find Geſchäfts⸗ oder Zweck⸗ 
reifende, die große Mehrheit reift, um zu reifen. Die Figur 
des reinen Meifenden, oder des Meifenden ſchlechthin, welde 
ſonſt nur bei den Englänvern vorkam, ift felt dem Beginn ber 
Briebensperiode nun auch reichlich nad Deutfchland üherftebelt 
worden. 

Sie reifen um zu reifen. Sie wollen der Dual des Einerlei 
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‚ entfliehen, Neues fehen, gleichviel was? ſich zerftreuen, obgleich 
fie eigentlih nicät gefammelt waren. Iſt diefe Wanberluft zu 
ſchelten? Auch nicht. Sie ift natürlih und zum Theil wenigftens 
Nahmirkung der politifden Stürme. Napoleon hat die Völker 
einft zu einander fpazieren geführt, das mußte aufhören, bie 
Reiſen der Einzelnen find aber gewiffermaßen vie Teifen Außerften 
Kreife der einft fo gewaltig im Mittelpunfte erregten Fluth. 
Ich muß überhaupt bier bemerken, was für viele Stellen meiner 
Schilderung gilt. Montaigne's Spruch ſoll mir auch zu Statten 
fommen: Ich will nicht belehren, ich erzähle. 

Die Folgen der Reiſemode erzähle ich denn fo. Man bat 
wohl gefagt, daß in der Fremde das Heimiſche dem Menſchen 
doppelt theuer werde; indeſſen ift dieß Doch nur für Furze Zeit 
der Fall, und die eigentlihe Wirkung häufig gewechfelten Bodens 
bleibt Doch die in fteigenver Progreſſion fortjihreitende Neigung 
zum Wechfel. Reiſen erweitern wohl den Sinn, aber fie ers 
fälten ihn au; fie find mie ein flarfes Meizmittel, welches für 
den Augenblick eine große Erfehütterung hervorbringt, die dann 
eine nur um fo tiefere Erſchöpfung ber Kräfte nah fih zu 
ziehen pflegt. Man follte Reiſen immer nur ald Belohnungen 
fi verftatten, nur in ver vollfonmenften Harmonie mit fi 
und feinen Umgebungen darf der Scheidende ein Pfand ver 
Verfiherung fehen, daß den Nüdfehrenden das Haus nicht 
unluflig ermüden werde. Sie ald Mittel ver Herftelung von 
Verſtimmungen und Zerwürfniffen zu betrachten, ift fehr bedenklich, 
meiftend brechen die Schäden nachher nur noch gefährlicher auf. 

Man muß fih wundern, daß noch Keiner unferer Nopelliften 
den Charakter des Reiſenden ſchlechthin, des reinen Reiſenden 
aufgefaßt, die Situationen, welche er veranlaßt, ergriffen bat. 
Der Meifende iſt durchaus Egoiſt, die Begegnenvden find ihm 
Mittel zu feinen Zwecken. Weil nun aber die Selbſtſucht, un⸗ 
verhüllt, einen gar zu ſchlechten Anblid gewährt, fo wird unter« 
wegs eine Art von Scheidemünze der Empfindung audgegeben, 
es wird ein gewiſſer Antbeil an den Zuftänden, über welche der 
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raſche Fuß hinftreift, ein Eingehen in die Verhältniſſe ver Gaſt⸗ 
freunde dargelegt, wovon dad Herz nichts weiß. Wer feinen 
Worten feine Conſequenz zu geben braudt, Tann leicht zart» 
finnig, großmüthig, die Billigkeit felbft feygn. Deshalb fiellen 
Meifende oft die gewöhnlichen Umgebungen in benachtheiligenven 
Schatten, das hingeworfene Wort des Vorübergleitenden wird 
nit felten zum ftillen Saamen der Verwirrung. Man follte 
daher gegen Niemand mit feinen Aeußerungen vorfichtiger feyn, 
ald gegen den Wanderer, denn jedes Zutrauen iſt wie des 
Gärtners Werl. Sol die Pflanze grün aufgeben, fo muß ber 
Boden haften, in den ihr Kein gefenft wurde. 

Alle Nachtheile des modernen Meifens verſchwinden übri⸗ 
gend, menn ein beflimmter Zweck ſich damit verbindet. Dann 
wird es eine heitere Arbeit, vie den Menfchen in fich zufammen- 
hält, und ihm die Ruhe ver Häußslichkeit fogar ſüßer macht. 
Es kann auch eigentlih nit wohl anders, denn fo feyn. 
Melde befjere Natur verträgt wochen» oder monatelang fort» 
gejeßted Vergnügen? Die Menſchen follen daher, wenn fie ihr 
Bündel fchnüren, irgend eine Richtung ihrer Natur befragen, 
und diefer zu genügen, den Wanderplan entwerfen. Ich für 
meine Perſon babe mid immer ſehr wohl dabei befunden, daß 
ich nie gereifet bin, nur um zu reifen, Erholung nur in einem 
bunten Allerlei zu ſuchen, ſondern die Vollendung einer Arbeit, 
ein Studium, eine Erkundung im Auge zu haben pflegte. Dean 
verliert dann zwiſchen den fremden Wänden nicht das Gefühl 
des Daheimſeyns, Heimath und Fremde fallen nicht aus ein- 
ander, fondern werben durch einen zarten Baden verfnüpft. 


- 


Willibald Alexis. 





Der Göthafanal und der Trollhätta. 
(1828.) 


Was ein eiferner Wille vermag, davon redet mit unvergängs 
lichen, aller Welt verſtändlichen Schriftzügen der Trollhättakanal. 

Diefen und den berühmten Waflerfall zu fehn, war ver 
Nebenzweck unferer frühen Landung in Gothenburg. Die Stabt 
und ihre Lage möchte zu den ſchönſten in Europa gehören. 
Italieniſche Häufer längs treffliher Kanäle, ein ruhiger Hafen, 
umſchloſſen von hoben Felsufern, welche mit den bewachenden 
Schären fi weit ins Meer erfireden. Gr bilvet ein geräumis 
ges Baffin für die Schärenflotte. Die Stille in den Straßen 
trägt noch bei zu ihrem Feſtcharakter. Zur Zeit ber Gontinental- 
ſperre war Gothenburg ein Handelsplatz erſter Größe. Auch 
noch fpäter blühte es durch feinen Heeringsfang; feitvem aber 
dieſe Bäfte aus den Gewäflern dort verſchwunden find, hörte 
jene Bedeutung und das geräufchvollere Leben auf. Doch zählen 
Schwedische Patrioten das Ausbleiben des Heerings eigentlich 
als ein Glück für die Gegend, indem bie Bewohner nun enblih 
zu einem rüfligern Betrieb des vernachläßigten Aderbaued ger 
zmungen würden. 

In dem anmulbigen Ihal des Gothaelf führt eine gute 
Straße bis zum Trollhätta. Friſches Wiejengrün im fpäten 
Juli, fruchtbare Erdſtriche, ſanfte Abdachungen, Gärten, Büfche 
und Meierhöfe wechſeln zwiſchen ven nackten Felshügeln nnd 
ihren noch nackteren Kuppen, welche das breite Thal des ruhig 
dahin ſtrömenden Fluſſes bilden. Im milden Licht eines Schwe⸗ 
diſchen Sommerabends dünkte mich die Gegend, die weder ma⸗ 
leriſch noch romantiſch zu nennen, von einem ſanft wehmüthigen 
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Reiz durchdrungen. Mußte nicht der Name des Stromes, frei 
lich faft allen Schwerifchen gemein, ben Gebanfen an bie ges 
heimnißvollen Weſen erwecken, bie einft in dieſem Germaniſchen 
Norden die Vermittler zwiſchen der Natur und ihren noch rohen 
Kindern waren? Hier aber neckten die Elfen nicht wie in dem 
fröhlichen England, oder bei ven Iren und Schotten. Ihr 
Weſen war geheimnißvoller, ernfter, finniger. Verſchmolzen 
fie ja auch Häufig mit ven Fluß⸗ und Meergeiftern! Gewiß 
lebten fie au längs dem Schilf des Gothaelfs. Die Trümmer 
der einzigen Burg, bie ich in dieſer ſüdlichen Region bemerft, 
des alten Königlihen Bohus, grüßten ernft von einer Felſen⸗ 
kuppe berab, das Schilf der Elf netgte langſam fäufelnd feine 
Häupter, ver breite Fluß vehnte ſich oft zu flillen Seen aus. 
Der Abendnebel quoll hervor und deckte den grünen Grund und 
flieg auf zu den nadten Felsplatten; die Nacht, von Tages⸗ 
ſchimmer durchdrungen, überfam die verfpäteten Reiſenden, aber 
das Bild des Thales der Gothaelf iſt mir unverlöſchbar vor 
Augen geblieben. Noch dunkt es mich die ſchönſte Gegend in 
dieſen Theilen Schwedens, vielleicht nur, weil es die erſt ge⸗ 
ſehene war; aber der erſte Eindruck behält ja fein Recht. 
Trollhätta heißt Zauberhöhle. Wer malte ſich nun nicht 
gern eine dunkle, tiefe Schlucht, überbangen mit uralten Eichen 
und ſchwarzen Tannen, burd die fi der Strom mit giganti- 
ſcher Geiſteskraft hinabftürzt? Alles Menſchliche fcheint aus 
dieſen heiligen Kreiſen verbannt, geſpenſtiſche Scheu ergreift den 
Beſchauer, man wagt kaum zu athmen, ber Geiſt ſchwebt ˖um 
und. Nichts von allem dem. Weder Zauber noch Poeſie, noch 
Höhle, noch Naht. Brettermühlen arbeiten unverbroflen an 
dem Tochenden Strubel, und ber Granit von ber einen Seite 
ſchaut hinüber zu den ungebeuren Bergen von Sägefpänen auf 
ber andern. Die Sprache des zürnenden Bergfiroms wird nit 
verflanden. Barfüßige Buben und alte Weiber fpringen um 
die Fremden und fehleudern Steine und Balken binein, denn 
das iſt die Bedeutung des Waflerfalls, daß er ein Stüd Hol; 
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mit reißender Schnelle in den Abgrund binabzieht. Dazu haben 
verzüdte Engländer ein ganzes Buch vollgefihrieben voll gereimter 
und ungereimter Verſe, die fie blanc verses nennen, über Sonnen 
aufgang und Untergang und Abendroth und Morgenroth. . Ich 
dachte dabei an Shakspeare's Pyramus, als er die Nacht anredet: 

O grimmerfüllte Nacht, o Nacht von ſchwarzer Farb’, 

D Nacht, die immer if, fobald der Tag vorbei, 

D Naht, o Nacht, o Nacht, ah, ad, ah — a — 
und meinte, bie Engländer hätten babei auf den Berg von 
Sägefpänen geſehen, die ſich allerdings im Abendroth fehr ſchön 
ausnehmen müffen. 

Der Trofbätta ift ein Modeort geworben, und allervings 
verbient dies fein poetifcher Name. In alten Zeiten, als ver 
hohe Forſt noch zu beiden Seiten fih erhob, mag die feierliche 
Stille wunderbar gewirkt haben. Mafjſeſtätiſch an fi ift ver 
vielfach gezadte und getheilte Kal nit. Faſt von feinem 
Punkte hat ınan einen impoſanten Ueberblid des ganzen Sturzes. * 
Dagegen bleibt das Waffer- und Barbenfpiel des erften Kata 
raktes eine merfwürdige Erfheinung. Es ift mehr ein kochender 
Struvel ald ein Fall. Hier ſchießt eine mächtige grüne Welle 
fenfrecht wie eine Felswand binab, und kaum handbreit getrennt 
erhebt fih parallel mit ihr zifchend eine weiße Schaummelle, 
und dem Auge dünkt, es müfle die Meibung Feuer geben. So 
braufen und wechſeln und umarmen fi Schneefhaum und 
Metallgüffe, bis alles ein großer überkochender Keffel wird und 
das verwirrte Auge Ruhe fucht vor dem tollen Schaufpiel einer 
ewig dauernden Gahrung. 

Auch die komiſche Phantafle ift geſchäftig. Der Lachs, ver 
in übermüthiger Laune diefe Strudel auffucht, bildet noch jetzt 
bier das tägliche Brod der Fremden. Dünkte mi doch in den 
roth gefchieferten Granitfelfen, die aus dem Sturz vorragen, 
das röthlicde Scheibenfleifh des Lachſes anzubliden. 

® Diesiftnicht mehr fo. Der Herausgeber hat im Sommer 1841 bie 
herrliche Scene und Umgebung andere, oder mit andern Augen, gefehen. ©. 
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Bon dem Trollhättakanal erwarte man aus meiner ſtizzi⸗ 
renden Feder Feine Beichreibung. Gerathen doch felbft vem Ein- 
geweibten felten Schilderungen der Mafchinen. Ein ungeheures 
Werk, deſſen Idee mehr als die bildliche Anfchauung Staunen 
erregt. Und doch ſtelle man fich unten an ven Gothaelf und 
fSaue den Granitberg hinauf, mie eine Fleine Flotte in fleben 
Etagen durch acht Schleufen binabgleitet von ver mit dem 
Wenerfee parallelen Höhe in das Elfthal und vom Elfthal in 
dad Meer, fo verwandelt fih ver Gedanke in Poefle. Es ift 
fein Kanal, geſtochen durch einen Granitberg, fondern das Wert 
einer ungeheuren Berechnung, durch welche der Berg felbft ver- 
fhwindet und die Höhe mit der Meer» Ebene gleich wird. Der 
Gedanke lebte Jahrhunderte lang, erft das unfere fah die Vollen⸗ 
dung. Die einzelnen Kanäle und Schleufen gewähren eben fo 
menig als der Katarakt einen großartigen Anblick; fie fcheinen 
flein und eng im Vergleich mit dem Umfange des ganzen Werkes. 

Schweden in Bohuslän, nah Norwegens Gränze zu, fl 
nicht jenes hohe Nordland mit Tannenforften und jähen Klippen, 
wie es fi die Phantafle gern vorflellt. Ueberraſchend find für 
den Fremden diefe Felskuppen an Felskuppen, dieſes matte 
Sonnenlicht, wie e8 die Wiefen dazwiſchen mit ewigem Abend» 
fein erleuchtet, die hölzernen Balkenhäufer, alle roth anges 
ſtrichen, dieſer beftändige Wechfel zwiſchen Thal und Hügel. 
Aber bald tritt der Character trauriger Einförmigfeit heraus. 
„Schweden if eine häßliche Schweiz,” fagte ein geiflreicher 
Kritifer, aber wohl zu ſcharf. „Eine Schweiz," fagt ein anderer, 
„wo man die Gletiſcher fortgefhnitten und bie tiefen Tihäler 
ausgefüllt bat.” Daran erinnern die runden Felskuppen, welche 
nie aus dem Auge verſchwinden; fie könnten ven höhern Ge⸗ 
birgsfpigen der Schweiz entnommen fein. Daran erinnern bie 
grünen Matten, welche ſich bald tiefer ſenken, bald an ven 
Felſen hoch hinauf wagen, au die einfamen Sennhütten, in- 
einer hölzernen Bauart, wie fle wohl die Natur jedes Hoch⸗ 
landes, das nicht arm an Waldung ifl, bedingt. Aber was 
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auf den erfien Anblick gefiel, wird, wenn es tagelang wieber- 
kehrt, ermüdend. * Scheint ed Hier doch nicht anders, als 
Schweden fei ein großer Sranitblod, — was au firengere 
Mineralogen dagegen einwenden mögen, — nur bier und da 
mit etwas Erdreich bedeckt; der Table Stein blickt überall hervor. 
Seine Formen erheben fih nie zum Majeſtätiſchen oder Großen, 
nit einmal zum Malerifhen; abgerundet, nadt, verwittert 
blicken die Steine von der Größe des Feldſteins Bid zur Höhe 
des Münfters aus dem Erbreich hervor. Nackend Höhnt er bier 
in weiten Flächen auf ben Feldern die Mühe des Pflüger, 
dort zeigt er dem Reiſenden auf ber Straße, in welches flarre 
Land er den Fuß gefegt. Auf der dürren öden Haidefläche ber 
Höhe, die ewig vom Wind durchfegt, nur der Difkel und dem 
Moofe Nahrung giebt, jcheint feine eigentliche Heimath, und 
Alles fagt und, hier herrfche nicht der „erftarrte Riefengeift des 
Nordens,“ ſondern fein erflarrten Zwerggeift. An diefes Ge⸗ 
ſchlecht der Duergar erinnern überall die grauen kahlen Granit» 
töpfe, die eben fo fer als jenes Geflecht noch mit der Erbe 
zufammenbalten. Ihnen fehlt die Rieſenkraft, fi losreißend 
in zerriffener Klippenform, bie nadten Riffe dem Himmel ent» 
gegen zu ſtrecken. Die Tanne iſt zufammengefchrumpft, bie 
einfame niebrige Birke läßt den Wind mit ihren vereinzelten 
Zweigen fvielen. Hier mußte man an die unheimliche Gegen- 
wart verfümmerter Erbgeifter glauben, da felöft jegt vie Cultur 
noch nicht den Sieg Üiber die herbe Natur davon getragen bat. 
Faſt Fein Dorf ift zu fehen, nur vereinzelte Höfe, feltiam für 
den Fremden aber mit ihrer rothen Farbe, oft hochgethürmt mit 
ihren Balken und Latten und ven fchönen Fenſtern, wo doch 
fonft ringsum Dürftigleit herrſcht. Wohl giebt es fhöne Büfche, 
Bäume und Eleine Wälder, aber die Aefte fireden nicht frei 
ihre Zweige in die Luft, fie haben ihre Kronen zufammengebeugt 
vor dem rauhen Hauch der Meeresluft. Längs der Ihäler 

® Der Berfafler Eonnte den malerifchen Waſſerweg noch nicht machen 
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ſtrecken ſich Felder Hin, aber der Safer herrſcht vor ven milderen 
Kornarten. Der Raub des Swedgen's fteigt über Thäler und 
Berge, aber es Teint, als brenne man mehr nieber, ald man 
wieber aufbaut. 

Das Iuftigfte in dieſer Talten Gegend iſt die Schnelligkeit, 
mit welcher man über fie dahin fliegt. Das Schwediſche Ertra- 
pofimefen ift bekanntlich vortrefflih eingerichtet. Sendet man 
einen Borboten voraus, fo findet man auf jeder Station die ver⸗ 
Iangten Pferde bereit ſtehen, und kann bei der Schnelligkeit, 
mit welcher fle gemohnt find, über die feften Wege zu traben, 
ungeheure Streden, beſonders in den langen Tagen, zurüdlegen. 
Selbſt die Ungewißheit des Reiſens verſchwindet mit der Lang⸗ 
ſamkeit, wenn man bedenkt, daß es ganz gewöhnlich iſt, fi 
Frühſtück, Mittag, Nachtquartier und mas Schwediſche Bequem⸗ 
lichkeit gewaͤhrt, durch den Vorboten im voraus zu beſtellen. 
Wenn wir ſo auf 20 bis 30 Deutſche Meilen unſere Abend⸗ 
kuche bis auf die Sauce zum Fiſch vorauswiſſen, ſcheint doch 
wirklich ſelbſt der Gedanke des Reifens verſchwunden. Es iſt 
kein Inſtitut der Regierung, ſondern flieht nur unter ihrer 
firengen Aufficht. Jeder Bauer ift nah der Reihefolge ver 
pflicgtet, zu einem beflimmten billigen Preiſe die ‘Pferde zu 
ftellen, und das Schwediſche Herkommen verpflichtet ihn außer- 
dem mit außerorbentlicher Raſchheit zu fahren. 3 iſt eine 
dur die Natur des ausgedehnten und wenig bevölferten Landes 
von ſelbſt bedingte Einrichtung. Jedoch geforgt tft allein für 
Pferde. Wer feinen Wagen mitbringt, kann nur traurige Karren 
erwarten. Zwar erhält man in den Städten wohl Kabriolets 
mit bequemeren Bolfterfigen, doch bald werben daraus bretierne 
Bänke; dann fallen die Lehnen weg und e8 bleibt nichts als 
ein Brett angenagelt auf dem Karren. Gnpli in den Norwe⸗ 
gifhen Bebirgen flieht man auch diefes ſchwinden und ift zuletzt 
auf den Karrenboben rebucirt, auf dem es alle Kunſt koſtet, 
Zelleifen und Koffer zu befefligen und demnächſt fich ſelbſt, wenn 
ber einfpännige Karren über Berg und Thal rollt. 








Bolfgang Menzel 


l. Die Schlacht im Teutoburger Wald. 
(1825 unb 1837.) 
Im neunten Jahre nad Chriſti Geburt, als der Herbfl 


gefommen war, und die in Norddeutſchland gemöhnlichen langen 


Megengüffe bevorftanven, fchritt Armin zur Ausführung bes 
lange vorbereiteten Plans. BZuerft Hatte er unter allerlei Vor⸗ 
wänden, wie Dio Caſſius fagt, zur Wache bei Herbeifchaffung 
von Lebensmitteln für das Winterlager, zur Aufrechterhaltung 
einer guten Polizei und zum Schuß gegen noch nicht unter- 
worfene Nahbarfläimme, dem Varus eine gute Anzahl feiner 
Soldaten abgeforvert und im Lande vertheil. Dann, um ihn 
mit feinem ganzen Heere vollends aus bem feflen Lager heraus⸗ 
zuloden, ließ er einen etwad weit davon entlegenen Stamm 
fih empören. Diefer Stamm ift nirgends genannt, aber Dio 
Caffius, deſſen Bericht ver bei weiten klarſte iſt, fagt aus⸗ 
drücklich, der Weg zu demfelben babe ven Varus durch ſchon 


befreundete Stämme geführt, die ſich an Ihn angeſchloſſen hätten, . 


um ihn ganz ſicher zu machen, und es fey dem Armin fehr 
darum zu thun gewefen, jeven Argwohn zu vermeiden. Tiefer 
im Innern Deutfihlands waren nod) feine Stämme unterworfen, 
durch deren Land Varus hätte kommen können. Auch würde 
er fih ſchwerlich bei Winterd- Anfang zu einem Feldzug ind 
unbekannte Innere haben verleiten Tafien. Es ift mithin nichts 
wahrſcheinlicher, als daß die Empörer im Nüden tes Varus 
aufftanden und Ihn zur Umkehr nah dem Rhein nötbigten, und 
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zwar daß es die Katten waren, die ihn unterwegs aufjingen, 
während Armin ihn von hinten anflel. Diefe Annahme erfcheint 
um fo natürlicher, als Varus mit dem ganzen Troß, Gepäd, 
MWeibern und Kindern bad Lager verließ, was er nur thum 
Tonnte, wenn er fih nah dem Rhein zurückziehen wollte, nicht 
aber, wenn er an der Weſer ſich behaupten und nur einen 
Streifzug gegen entfernter liegende Stämme machen wollte. 
Des Barus Sommerlager befand fih (nad den trefflichen 
Unterfuchungen von Gloftermeier und von Lebebur) unterhalb 
preußifh Minden, etwa bei Reme (am Zufanmmenfluß der Wefer 
und Werra, wo dad Weferthal fi erweitert). Don da z0g 
er in geraber Richtung nah Alifo, und Armin begleitete ihn 
eine Strede, um ihn einen nähern Weg, als den gewöhnlichen, 
zu führen. Dadurch gerieth Varus in die Engpäfle der Berge 
(zwifchen der Weſer und den Städten Herford und Salzufeln), 
und faum hatten feine Heerfäulen fi im Walde verloren, fo 
Tehrte Armin unter einem nidhtigen Vorwande um und gab das 
Zeichen zum allgemeinen Angriff. Augenblicklich murben alle 
unter den Deutfchen befindlichen „vorher von Varus erbetenen” 
Römer umgebracht, und aus den Wälvdern von allen Seiten 
brach der Hinterhalt der racheſchnaubenden Germanen. Der 
Sinmel felber war mit den Deutfchen zum Untergange ber 
Römer verfhworen. Ungewitter brachen los, unendlicher Regen 
flrömte nieder, und die Gebirgswäjler ſchwollen zu Strömen an. 
In lang ausgedehnten unorventlihem Zuge fhleppten die Römer, 
beſchwert mit vielem Gepäck und matt von den Anftrengungen 
des Weges, durch die engen Thäler fi fort.” Plöglih erſcholl 
in dem Braufen des Waldes und der Gemwäfler der fürchterliche 
Kriegögefang der Deutichen. Erſchrocken flanden bie Römer. 
Da wurden fie von allen Seiten in einen Augenblid mit einem 
Hagel von Steinen, Pfeilen und Wurflanzen überfhüttet. Dann 


. flürzten die Deutfchen von den Höhen nieder zum Handgemenge. 


Grauen und Entfegen ergriff die Nömer; doch gelang ed ben 
Einzelnen, fih in größere Maffen zu fammeln und georoneten 
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Wiperfland "zu leiſten. Den ganzen Tag ward fließend uud 
verfolgenn gefiritten. In der Naht gelang es ven Römern, 
einen freien Play zu gewinnen und ein fefteö Bager zu ſchlagen. 
Do ohne alle Nahrungsmittel und von Feinden umringt war 
hier ihres Bleibens nicht. In der Brühe des Morgens bradden 
fie wieder auf, nachdem fie alled Gepäd verbrannt hatten, um 
fi die Flucht zu erleichtern. Sie zogen auf einer waldloſen 
Ebene (an ver Werra) hin und bielten fo ziemlich Ordnung, 
erlitten aber auch bier Verluſt und kamen aufd nene- in bie 
Waldgebirge (bei Detmold). Da öffnete fih ihnen ein unweg⸗ 
ſames Thal, in dem ihnen aufs neue große Schaaren von 
Deutſchen auflauerten und ihre Niederlage vollendeten, im Teu⸗ 
toburger Walde, in saltu Teutoburgiensi, nach des Tacitus 
Bericht (wahricheinlih in dem Thale, darin bie Berlebede fließt 
unter dem Groteberg, ber ehemals der Teut hieß, deſſen Gipfel 
mit einem voppelten Sünenringe von großen Steinen geziert If, 
alfo wahrfcheinlih Heilig war, und am deſſen Fuß noch jetzt 
der Teutehof Liegt, deſſen Beflger ver Teutemaier heißt). Der 
Neft der Rõmer erreichte zwar wieder einen freien Platz und 
ſchlug über Naht noch einmal ein Lager auf, aber e8 mar nur 
noch Hein und in Cile aufgeworfen, und als fie am britten 
Morgen nicht mehr weit von Aliſo waren, traten ihnen neue 
Schaaren (der Lage nah Katten) entgegen, und fle wurben 
völlig eingefchloffen. Hier (zwiſchen Ofterholz, Schlangen und 
Hauſtenbeck) endete der Kampf. Varus flürzte ſich in fein 
Schwert. Nur wenige Römer entlamen nah Alifo, von wo 
fie fih nachher unter Lucius Cäditius heimlich anfmachten und 
nach dem Rhein durchſchlugen. Alle andern wurben erfchlagen 
ober gefangen. 

Armin feierte den Göttern große Opferfeſte und weihte 
ihnen alle Todten und alle Beute, alfo daß die Nömer unbe 
graben auf dem Felde Liegen bleiben mußten. Die Hauptleute 
unter den Gefangenen wurden am. Opferaltar gefchlachtet. An 
den gefangenen Richtern und Advocaten nahm der Bauer graue 
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fame Nahe, weil fie ihm am verhaßteften geweſen. Einem 
wurbe die Zunge durchſtochen mit den Worten: „Nun züngle, 
Schlange!" Die noch übrigen Nömer mußten Sflaven werben. 

As die Römer am Rhein von biefer Nieverlage hörten, 
verftärkten fle ſich in aller Eile, venn fie glaubten nicht anders, 
als daß die Deutfchen auf der Stelle ihren Sieg verfolgen und 
in hellen Saufen über den Rhein vringen würben. Eilig fandte 
man nah Rom un Hülfe Kaifer Auguflus fließ verzweiflungd«- 
voll den Kopf an die Wand und rief: O Varus, Varus, gib 
mir meine 2egionen wieder! Jeder alte Schrecken des deutſchen 
Namens erwachte neu. Man dachte an die Kimbern und Teu— 
tonen, man dachte an ven Sklavenfrieg. Die deutſche Leibwacht 
des Kaiſers und alle Germanen, die im römifchen Kriegäpienfte 
ftanden, wurden ſchnell in entlegene Gegenden geſchickt. Gin 
unermeßliches Heer wurbe nach Gallien aufgeboten, und bie 
Furt vor den Deutfhen war fo groß, daß die Mömer fi „ 
weigerten, gegen fie zu dienen, und Auguſt jenem Beigen mit 
der Topdeöftrafe proben mußte. 

Die Deutfhen aber machten alle diefe Vorkehrungen un⸗ 
nötbig, denn fie blieben ruhig in ihrem Land und begnügten 
ſich, alle Seftungen und Heerftraßen und jede Spur ber Nömer 
bis an den Rhein zu zerflören und biefen Fluß wieder zur 
Graͤnze zwifhen dem freien Deutſchland und dem Römerreiche 
zu maden. 


II. Der Pietismus. 
(1828 und 1836.) 


Wie der Proteftantismus ven Uebergang vom Sinnlichen 

zum Verſtande, fo bezeichnet ber Pietismus den Uebergang vom 

| Berftande zum Gemüt. IA aber dieſer Kreislauf vollendet, 

hat Borftelung, Begriff und Gefühl, jedes in einfeitiger Herr⸗ 

haft fi durchgebildet, fo werden fie in harmoniſcher Durch⸗ 
Säwab, deutſche Vroſa. IE 47 
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dringung von Neuem bie Idee gebären. Der Pietismus wird 
einft ven Uebergang zu einer neuen, die ganze gebildete Welt 
beherrſchenden, Myſtik bilden. 

Der Pietismus muß nothwendig drei Criſen erleben, und 
wir befinden uns noch in der erſten. Er muß anfangs noch 
an den Proteſtantismus gebunden, noch von deſſen Einfluß be» 
bersfcht erjheinen, weil er von kleinem Anfang beginnend nur 
mübfam fein Dafeyn unter Beibehaltung ber alten Formen friftet. 
Zugleich ift dieſe Periode die politifche und weltlidde, und ber 
Pietismus wird nit nur durch die Herrfchenden Kirchen, fon 
bern auch durch den Zeitgeift niedergebrüdt. In einer zweiten 
Grifis aber wird er über beide berrfchend werben, und in das 
Ertrem der Einfeitigkeit fallen. Im der dritten endlich wird er 
mit dem Proteftantismus und Katholicismus fi verföhnen und 
eine neue Kirche begründen. - 

So wiverfinnig dieſe Prophezeihung in unferer, ven reli⸗ 
giöfen Interefien faft abgeftorbenen, indifferenten, weltlicden Zeit 
dem großen Haufen derer erfcheinen möchte, welde gar nicht 
an die Zukunft denken, ober fie nur mit Idealen weltlider 
Staaten erfüllen, jo wird doch eine Eleine Minverzahl mit mir 
übereinflimmen. Die Wenigen, die in biefer Zeit von Gott 
erfült find, werben nicht zweifeln, daß wieder eine Zeit, wenn 
au fpät fommen werbe, da das religiöfe Intereffe jedes andere 
beherrfhen wird, und daß der Pietismud der Weg dazu fey, 
dag in ihm die neue Verjüngung bed veradteten Glaubens 
und die Verſöhnung der biöher getrennten Religionsparteien 
vorbereitet werbe. | 

Denen, welche die Macht einer religiöfen Geſellſchaft be⸗ 
zweifeln, wenn fie nicht in eine flarfe äußere Kirche confolibirt 
tft, muß bemerkt werden, daß die Pietiften, theils in der gegen 
wärtigen Zeit wirklich nod zu vereinzelt, ſchwach und .vom 
Einfluß der bisherigen Syfleme noch beherrſcht, zu uneinig und 
oft zu verberbt find, um eine mächtige Kirche herzuftellen; daß 
es theils aber auch gar nicht im Weſen des Pietismus Liegt, 
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Rh äußerlich geltend zu machen und mit weltlider Macht zu 
umfleiven. Der Pietift Iebt im Gemüth Und wendet fi von 
alien Aeußerlichkeiten ab. Der Strom ver Gefühle confolibirt 
fi ſchwer, und mo nur immer innerlih empfunden wird, tft 
nicht einmal ein Lehrſyſtem, gefchweige denn die flarre Form 
einer ſichtbaren Kirche Teicht gegründet. Dennoch ift die Macht 
des Gefühle ohne alle äußern Hülfsmittel und Schupmehren 
ſtark genug, fich zu verbreiten, und vie äußern Schranken fremder 
Kirchen eben fo zu überfchreiten, als ſich felbft äußern Verfol⸗ 
gungen zu entziehn. Diefe Macht befleht unſichtbar und unan⸗ 
taflbar, und täuſcht jene Berechnung ihrer Gegner. Niemand 
kann verhindern, fle dereinſt zur herrſchenden zu machen, und 
ift fle Die® geworden, fo werben wir Erſcheinungen fehn, vie 
niemand erwartet bätte. 

Die erfien Anfänge bed Pietiömud zeigen noch den ganzen 
Einfluß des Proteflantismus, aus dem fle hervorgegangen. Die 
erften Pietiften wollten nur den reinen Proteftintismus dar⸗ 
ftellen, in derfelben Weife, wie die Sefuiten den reinen Kathos 
liciosmus. Daher find fie auch ein vollfommenes Gegenbild der 
Jefuiten. Die innige Gemeinfchaft mit Jeſus, der durchgebildete 
Roman der Seelenliebichaft, die Bußfertigkeit, die Zerfnirfchung, 
die Entzüdung und die Vifionen, endlich die aufopfernde Dienft- 
fertigfeit, die Befehrung ber Heiden, die Miſſionen nach fremden 
Welttbeilen find beiden gemein, nur daß die Sefuiten damit 
heuchelten, und nur die Zwede ber Hierarchie verfolgten, wäh 
rend die Pietiften dad nach ihrer Meinung Gute um fein felbft 
willen tbaten. Die Pietiften wollten anfangs nur einen geläus 
terten Proteftantismus und fich keineswegs von der proteftan- 
tiſchen Kirche trennen. Wo dies gefhah, war es doch immer 
nur in Namen des reinen Proteftantismus, und ſchon daß ed 
geſchah, zeugt noch von dem Einfluß des alten Syſtems. In⸗ 
dem fie eine äußere Kirche gründeten, bulbigtenrfle noch gleich 
den übrigen Proteftanten nicht ſowohl dem Gefühlsglauben allein, 
fondern au einem Wortglauben, einer beftimmten Lehre. Daher 
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find au ihre Fleinen Kirchen ganz nah dem Typus ber pro» 
teſtantiſchen gebildet. Wie die Proteftanten fi in Zutheraner 
und Meformirte trennten, fo die Pietifien in Herrubuter und 
Methodiſten. Wie die Lutheraner fi im nördlichen Deutfchland 
in einer feflen und einigen Kirche confolinirten, und Luther 
gleihfam ala ihren Monarchen anerkannten, fo tbhaten vie 
Serenhuter in demſelben Lande daſſelbe, und ihr Monarch 
war Zinzendorf. Wie die Meformirten dagegen in ber Schweiz 
bier Zwingli, dort Calvin anbingen, fo folgten vie Methopiflen 
in England Gier Wesley, dort Whitfield. 

Diefe Eleinen Kirchen gehören einer Uebergangsperiode an, 
und können Feine große Auspehnung und feinen feſten Beſtand 
haben. Weit wichtiger als dieſe orpinirten Pietiften find bie 
zahllofen andern, bie überall zerfireut find, und bie beim Mangel 
eines äußern Bandes ein deſto ftärkeres innerliches vereinigt. 
Sie find die Maffe, die noch Feine Geſtalt angenommen bat, 
worin die Bildungen noch wechſeln, vie erſt auf die Zukunft 
wartet, um fi zu reinigen, zu erweitern, befinitiv zu geftalten. 

In diefem Chaos zeigen ſich eine Menge unreife und ver» 
berbte, traurige und abſchreckende Erſcheinungen. Die Gemüthd- 
kraft weiß fich noch nicht von den Einflüffen der Sinnlichkeit 
und einfeitiger Berftandesrichtungen zu befreien. Diefe fremben 
und widerſprechenden Einflüffe richten daher große Berirrungen 
und Zerrüttungen in ben Gemüthern an, und treiben zu Un- 
natur und Wahnfinn. Nicht das Gemüth iſt Schuld daran, 
fondern nur die Sinnlichkeit und eine falſche Verſtandesbildung, 
welche fih der im Gemüth liegenden ungebeuren Kräfte bedienen 
und fie mißbrauchen. Selbſt Betrug mifcht fi ein, Schein⸗ 
beiligkeit, Eitelkeit, Cigennutz. 

Alle feine Verirrungen hindern indeß nicht, daß ſich ver 
Pietismus immer mehr auöbreitet und in ver Achtung ſelbſt 
ber Gebildeten immer mehr ſteigt. Als Meligion des Ge 
müthes ift er ein unentbehrliches Bepürfniß derer geworben, 
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denen der Wort- und Denkglauben ber Protelanten nit mehr 
genügen konnte. 

Der Pietismus findet am meiften Anhang unter den niedern 
Klaſſen ver Geſellſchaft, theils weil dieſe minder verdorben find 
ala die höhern, theils weil fie nicht fo ſehr in den Genüſſen 
der Erde fhwelgen, um ven Simmel darüber zu vergeflen. 
Da, wo das feine Gift der Tinfittlichfeit und die hochmüthige 
Weltklugheit noch nicht fo tief eingeprungen, iſt das Gemüth 
noch friſch und flark, der höchſten und Tängften Entzüdung fähig. 
Und da, "wo aͤußerlich Noth und Mangel, Beratung und 
Unfreiheit herrſchen, ſucht der Menſch fi gern die innerliche 
Freiheit, das innerlihe Glück. Es fucht den Himmel, wem 
die Erbe nichts bietet. Und follen wir die innere lebendige 
Wärme, melde bie großen Maſſen des Volks im Pietiömus 
ergriffen und fie freundlich ſchirmt gegen den Froſt des Lebens, 
folen wir ven blühenden Sinn für Kiebe, ver in bie Eleine 
Geſellſchaft flüchtet, weil ihn die große zurückſtößt, follen wir 
die innere Erhebung mißbilligen und verdammen, die ven 
Frommen ven legten Neft von menfhlicher Würde fichert, wenn 
Niedrigkeit, Armuth und Lafter fich verbunden, fie niederzutreten. 
Es ift der niedrigſte Stand, es find bie Armen, welde vie 
Mafien der pietiftifchen Geſellſchaften bilden. Iſt es nicht ein 
ihöner Zug dieſes Volks, daß es in der eignen Bruft ben 
Stern findet, der ihm in der Naht des Lebens leuchtet? IR. 
biefe verachtete Brömmigkeit nicht die einzige Schutzwehr gegen 
thierifhe Abftumpfung und Niederträchtigkeit, wie gegen frivole 
ober verzweifelte, zu Revolutionen führende Entfhließungen ? 
Ein Umftand wird dem Pietismus befonders jeht günflig, ber 
Mangel an Öffentlihem Leben und der Eigennutz, ber daß 
Privatleben zerrütte. Während der Engländer feine große 
Staatsthätigkeit, ver Franzoſe feine gefelligen Genüffe, der Ita⸗ 
liäner feine Natur beftpt, findet der Deutfche den Himmel nur 
in fich felbfl. Die Langweiligkeit des Staatslebens, die Perfipie 
der bürgerlichen Geſellſchaft und oft zugleich die Einfürmigkeit 
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der Natur und des häuslichen Lebens machen ihm, wie bie 
Wonne frommer Herzendergießung, fo die Geſellſchaft theuer 
und unentbehrlih, die mit ihm vie gleiche Befinnung theilt, 
und es verbindet ſich Damit eine eigenthümliche Sehnſucht, welche 
die Deutfhen von allen Parteien immer ausgezeichnet Hat, eine 
abgefihloffene Gemeinde der Heiligen, her Auserwählten, ver 
Apoftel einer Idee zu bilden. Dies war und ifl das ftärffte 
Band unter den Separatiften. 

Mir haben aber gefehen, wie fi in neuerer Zeit theils 
im Schooße der Theologie felbft, theils von Seiten der Philo- 
ſophie, Poeſie und. Naturwifienfhaft her eine neue Myſtik 
gebildet und dieſem pietiftifchen Weſen in den niebern Glaffen ver 
Geſellſchaft, wenn noch nit eng angeſchloſſen, doch genähert 
hat, un fich Fünftig mit ihm zu durchdringen, und dadurch im 
Boden des Volks anzumurzeln. Wenn fi das tiefere religiöfe 
Bedürfniß im Volk und diefe gebilveten Geifter begegnen, fo 
ift allerdingd zu hoffen, daß die Kirhe nah und nah von 
ihrem innerften geifligen Mittelpunkt und von ihren unterften 
Keinen ber eine Regeneration erleben werde. Wir feben, wie 
Katholiken und Proteftanten auf gleiche Weife nach dieſer innern 
Mitte ſich neigen, und auch dieſes Schiöma der Gemeinden Tann 
nur von innen aufgehoben werden, und muß wie eine in zwei 
Hälften zerbrochene Schaale auß einander fallen, wenn erft der 
„innere ganze volle Keim gereift if. 

Nicht mit Unrecht bat man die Myſtik die Nachtſeite des 
Leben? genannt. Die Nacht Hat ihre Gefpenfter, aber auch 
ihre Sterne. Wenn e8 liter Morgen iſt, und bie lärmenden 
Geſchäfte uns in Anfpruch nehmen, denken wir nicht mehr daran, 
weder an die Gefpenfter noch an die Sterne. In der gegen«- 
wärtigen politifchden Aufregung koͤnnen myſtiſche Schriften nur 
wenig Aufmerkfamkeit erregen, ja e8 bedurfte diefer Aufregung 
nicht erft, auch vorher herrſchte in der Kiteratur ein fo lauter 
Zärnen, daß die Werke ver flilen und geheimnißvollen Nacht 
darüber faft vergefien wurben. 
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Ueber Gefpenfter zu Hagen, geht an; am befien, man lat 
darüber. Uber warum klagt man au die flillen Sterne an, 
dag fie Über den Wolfen und über der Sonne fortleuchten, 
auch wenn wir fie nicht fehen? Ehren wir die Gefchäfte bed 
Tages: doch was haben und die Augen des Himmels getban, 
die unfichtbar über und wachen, daß wir fle fihelten ſollten? 
Wohl fommt jedem die Stunde der Nat, da er ſehnſuchtsvoll 
‚aufblidt zu den Sternen, und hineinblidt in den noch tiefem 
Sternenhimmel der eignen Seele. 


III. Griechen und Römer. 
(1835.) 


Ehe noch der Römer am Menfchlichen die Thatkraft her⸗ 
vorbob, bob der Grieche die Schönheit hervor; ganz ebenfo 
wie die mildere Bildung ber Inder der männlicheren der Perfer 
vorangegangen war. Es iſt alfo nicht ganz wahr, daß erft Die 
gefättigte Kraft zur Anmuth zurüdfehrt, wie Schiller fagt; die 
Kraft fommt bei den Völkern, wie bey'm Individuum, erft in 
einen ſpätern männlichen Alter. 

Der Grieche faßte die Welt unter dem Gefichtspunkt des 
Menſchen, ven Menſchen unter dem Gefichtspunkt des Schönen 
auf. Das Höchſte, was er leiflete, war eine ſchöne Künfl, darin 
der Menſch die Hauptrolle fpielte. Als folche ift die griechtjche 
Plaſtik allgemein anerkannt; die Bildung fhöner Menſchen war 
die höchſte Aufgabe der griechifchen, das ganze Öffentliche Leben durch⸗ 
dringenden Kunft. Ihre Statuen, die und noch erhaltene fleinerne 
Götterwelt, war ver treuefte Spiegel ihres Lebens. Ja ſelbſt 
ihre Baukunſt fügte fi dem plaftifchen Prototyp; in der Säule, 
der Karyatide näherte fle ſich der Statue, und in ihren einfachen 
Berbältniffen der ſchönen Glätte und dem edlen Ebenmaaß des 
menſchlichen Körpers; während im Gegentheil die ganze orienta- 
liſche Baukunſt nur ein kühner und wunderlicher Verſuch ger 
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weien war, dad Weltall, oder mindeftend die Berge, die unge⸗ 
heuren Natur-Schöpfungen und ihren Reichthum in überlavenen 
und phantaftifchen Kunftgebilden darzuftellen, in denen namentlich 
die menſchliche Geftalt fo oft durch Symbole in Thier⸗ und 
Pflanzenformen verzerrt worden war, daß die Strenge, womit 
die Griechen dad rein Menſchliche feftbielten, nur als eine 
natürliche Ruͤckwirkung dagegen erſcheint. 

Aber der Grieche mar kein Negypter, der etwa Die Schön: 
heit nur im todten Bilde hätte genießen wollen; feine Plaſtik 
war nur dad Nachbild einer lebendigen Plaftif, bie er in 
feiner Gymnaftif, ja felbft in feiner Hetärie ausbildet. Und 
eben deshalb ift Lykurgs Gefehgebung, die man fo oft nur 
als eine Anomalie und hiſtoriſche Sonderbarkeit varftellt, gerabe 
der eigenfle Ausdruck des griechifhen Lebens. Diefe ganze 
Geſetzgebung hatte die Schönheit der Menfchen, deren Pflege 
und Erhaltung zum Zwed, und eben dies war bie, bier nur 
klar audgefprochene, fonft aber überall auch unwillkührlich vor⸗ 
Schlagende Tendenz des alten Helenenvolks. Wie die Religion, 
fo auch die Sitte und der Staat felbft dienten dem Schönhelts⸗ 
"finne der Griechen. Sie waren nit fihöner, weil fle frey 
waren, fle erhielten fi frey, um fhön, um zaiozayayoı zu 
feyn, was eben bie Bezeichnung des freyen Griechen im Gegen⸗ 
fag gegen Sflaven und Barbaren war. An ihr ganzes Wefen 
muß der äſthetiſche Maaßſtab gelegt werben, ven fie ſelbſt 
daran legten. 

Indem fie die Ausſchweifungen der Orientalen, die gro= 
teßfen Symbole ber alten Priefter und vie Eolofjalen Erfin⸗ 
dungen deſpotiſchen Uebermuthes vermieden, gelangten fie zu 
jener Claſſicität, die ihren Schönheitsfinn an eine beftimmte, 
obwohl mehr. natürliche und gefühlte, als ſtlaviſch erlernte Regel 
band. Allein dieſe vollfommenfte Ausbildung der Form in ihrem 
Leben, in ihrer Kunft und ſelbſt in ihren Gedanken deckte nicht 
ganz den Mangel innerer Tiefe zu. Sie kehrten die heitere 
Seite des Daſeyns hervor, fie bewegten fi auf der Oberfläde 
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der Dinge mit einer Grazie und Fröhlicfeit, in ber zum erflen- 
mal ver ganze Meiz des irbifchen Lebens aufblühte; in dieſem 
glüdlihen Volk lächelte der Genius der Menjchheit zum erften- 
mal ganz frey und forgenlod, und dad Meih der Scherze und 
des Witzes that fi den erflaunten Erdenkindern auf, und ein 
unzählbares Heer jubelnder und neckender Geiſter 309 im Ges 
folge des weinumkränzten Bahus mit jener griechiſchen Colonie 
zu den finfterblidennen Barbaren, und Amor verführte die 
alten Götter; daß der höchſte felbft vom Himmel flieg, das 
Iuflige Ervenleben mitzumachen; — aber all’ dieſer jellge Leicht- 
finn war nur ein vergänglicher Rauſch, über dem die Griechen 
ben tiefen Ernft der Dinge vergaßen. In ihrer fröhlichen Be⸗ 
zauberung daten fe nicht an die irdiſche, noch an die ewige 
Zukunft. Ihre Lebenskräfte muthwillig verſchwendend, giengen 
fie unter, und ihre Staaten wurben zertrümmert, wie ihre 
Bildfäulen; aber welchen Troft nahmen fie mit? Ihre Vor⸗ 
ftellungen vom Jenſeits waren ganz fo öde und ärmlich, als 
fle fich das Dieffeits reich und Tieblih ausgefhmüdt Hatten. 
Sie lebten nur für dieſe Welt, und lächelten in die dumpfe 
Zukunft hinein, wie ein von Barbarenhand geflärzter Apoll 
noch die Zrümmer und ben Sumpf umher mit dem Blid von 
Marmor anlädelt. 

Die folgen Römer, dur ihre Abflammung und durch 
ihre Lage den Griechen nahe verwandt, bildeten ſich dennoch in 
einer andern, nämlich rein in ber praftifchen Richtung auß. 
Dey ihnen galt Thatkraft Alles, fle wollten nicht die Schön- 
beit, fondern bie Kraft, die im Menfchen Tiegt, ausbilden und 
in den großartigfien Thaten verberrlihen. Und damit viefe 
Kraft in ihrer ganzen Fülle gleihfam ſyſtematiſch fich entfalten 
Tönne, begann fie mit dem Eleinften und unfcheinbarften An⸗ 
fange, um bis zur koloſſalen Schöpfung eines Weltreichs ſich 
auszubreiten. Wie der Grieche, ſtellte auch wer Mömer das 
Menſchliche dem Nationalen entgegen; wie aber ver Grieche 
mehr den einzelnen Menſchen durch Kultur fhön auszubilden 
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unternahm, fo tradhtete der Mömer nah der Eivilifirung der 
ganzen Menſchheit in einem einzigen ungeheuren Staate. Die 
Mittel dazu waren ihm Eroberung nad auffen, bürgerliche Frei⸗ 
heit nah Innen. Nie aber eroberte ver Mömer für fih, oder 
erfämpfte bie Freiheit und mordete "die Tyrannen für fi, ſon⸗ 
dern er that Died alles für die Idee des Staats, bie von allem 
feinen Thun und Denken unzertrennlih war, für die Republik. 
War nicht einmal ver Grieche, fo viel er au auf fi ſelbſt 
hielt, ein Egoift im modernen Sinne dieſes Worts, weil er in 
fig wie in Andern nur das Menſchlichſchöne bildete und ehrte, 
fo war es der Nömer noch weniger, ber fi in jeber Hinſicht 
für feinen Staat opferte und eben varin die höchfte Tugend 
oder Manneswürbe erkannte. 

Daher beſtand der Charakter der Mömer in ihren Thaten. 
Es giebt Völker, Die man nicht an dem erkennt, was fle thaten, 
deren Heligion, Sitten, Wiſſenſchaft und Poefle viel wichtiger 
find, als ihre Thaten und Schickſale, 3. B. die Inder; bey 
den Nömern findet man aber im Gegentheil faſt nichts Aus⸗ 
gezeichnete, als allein ihre Ihaten. Ihre Bildung entlehnten 
fie von den Griechen, ihre Religion, Wiffenfchaft und Kunfl 
diente ihrem Staate, und biefer Staat felbft geftaltete ih un⸗ 
aufhörlid mit ihren Thaten um. Wer die Ießtern ſchildert, 
ſchildert qu das Volk. 

Aber eben darin Tag der Innere Wivderſpruch dieſer römi- 
ſchen Republik, daß fle, fheinbar der Thaten Zweck, nur deren 
Mittel war. Die Helden opferten fi in unſterblichen Kämpfen 
dem Dafeyn der Republik, und doc Hatte dieſes Dafeyn keinen 
andern Werth, als indem es wieder Helden erzeugte. Diefe 
Beſtimmung der Mepublif gli allerdings ber bed ganzen 
Menſchengeſchlechts, denn zu was Anderm find wir alle geboren, 
als zum Kampfe? und das Gefühl einer fo allgemeinen Wahr« 
heit durfte die Ihatkraft der Römer wohl anfeuern. Allein es 
war ein ungebeurer Uebermuth der Kraft, allen natürlichen 
Entwidlungen der Geſchichte vorgreifen, und an bie Stelle aller 
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natürliden und motivirten Kämpfe einen einfigen großen künſt⸗ 
lichen und unmotivirten Kampf fegen zu wollen. Der Hömer 
fämpfte nur, um zu fümpfen, er riß die halbe Welt in fein 
tolles Gladintorenfpiel hinein ohne andern Zweck, als um den 
Ruhm feiner Republik zu wermehren. Der ganze römijche Staat 
war, was ein Athlet, ein alles beransforbernder Bermane, und 
was noch jüngft Napoleon war. Seinem Thatenturft Tag fein 
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nur eine ehr materielle Givilifation der eroberten Provinzen 
war die natürliche Bedingung feiner Siege, aber nur um dieſe 
Siege war e8 ihm zu thun, nicht um die Segnungen der Kultur 
bey einem allgemeinen Frieden der Völker. Nicht ver Sinzelne, 
aber der Staat war ein Egoift, ein Mäuber und Tyrann im 
Großen, und indem er ſich anmaßte, der weltgefchichtlichen 
Gmancipation, die erſt allmählig dur eine wunderbare Fülle 
der verſchiedenſten Thaten aus den verfhiebenften Motiven voran 
ſchreitet, durch eine einförmige und grund» und rechtölofe Er» 
oberung, durch Thaten, die zwar groß, aber immer zu fehr 
nad Ginem Schnitt waren, zuvorfommen zu wollen, riß er fid 
durch einen ungebeuren Frevel in einen verdienten Untergang, 
und wurde nit einmal ver Ehre gewürbigt, in der Blorie 
feines Heldenthums zu fallen, fondern fiel in weibifcher Ent» 
artung, nachdem feine Kraft in Feigheit, feine Todestreue in 
Zug und Trug, feine Freiheit in die ſchändlichſte Deſpotie vers 
kehrt worden war, durch fremde, durch deutſche Kraft. 

Nachdem das römifche Weltreih mit feiner Kultur und mit 
feiner über alle Nationen hinaus greifenven, fle alle verſchlingen 
wollenden Republik für alle die Völker, die es wirklich erreichte, 
einen allgemeinen Abgrund des Verderbens geöffnet hatte, Eonnte 
das menſchliche Geſchlecht Fi nur dur den Gegenſatz regent« 
tiren; e8 mußte gegen die entartete Kultur bei der Natur, 
gegen bie entartete Republik bey der Nationalität Hüffe 
ſuchen. 


Le 
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J. Die. Italiener. 
(1829.) 


Es kann zunächſt als munberbar erfheinen, nachdem 
fo gründlich = verſchiedene Charaktere der einzelnen Staaten und 
Bevölkerungen in Italien hervorgehoben find, auch von einer 
gemeinfamen italienifchen Volksthümlichkeit, auch von einem alls 
gemeinen Charakter ver Italiener zu reden. Desungeachtet iſt 
ein folder vorhanden, und in einer Schärfe vorhanden, ja mit 
Eigenfhaften audgeftattet, welche ven Neid wenigflend ver 
Teutfihen erregen Eönnten; nur muß man bei der Beurtheilung 
des Italiener den moralifhen Standpunkt des teutfchen ober 
überhaupt norbifchen bürgerlichen Lebens vergeffen und bedenken, 
daß die Moral der niederen Kreiſe überall im Leben bei weitem 
weniger die Servorbringung geiftiger Thätigkeiten als phuflfcher 
Bedingungen bed Aufieren Lebens ift. 

Italien Tiegt unter den wärmeren Graben der gemäßigten 
Zone; die einfache und erfte Folge diefer Elimatifhen Stellung 
ift, daß fi der Menſch freier von nothwendigen Bepürfniffen 
fühlt, daß er ein größeres Bedürfniß bat zu genießen. Ginige 
Bedürfniffe, für welche der Bewohner nordiſcher Regionen zu 
forgen bat, Eenut der Italiener, beſonders der aus ben füplichern 
Landſchaften, faft gar nit; andere ſchwinden fo zufammen, daß 
fie kaum mehr Bepürfniffe zu nenmen find. Das Wenige, deſſen 
ber Menſch nothwendig bevarf, giebt dad Land faft überall im 
Ueberfluß, und kaum die Hälfte Arbeit iſt nöthig, um für ven 
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gemeinen Dann, in Beziehung auf fein phyſiſches Leben, viefelben 
Nefultate zu geben, ald bei und in Teutſchland. Der Menſch 
fühlt ſich alfo freier, er koͤmmt leichter zu ver Betrachtung, daß 
er zu etwas Beflerem dafein könne, als in geifttödtender kör⸗ 
perlicher Anftrengung fein Leben als eine Marter zu empfinden. 
Er ſucht und findet leichter Muße, und weil dieſe Muße zunächft 
nur in ber Freiheit von Befchäftigung befteht, wird fie ihm die 
Duelle des Muͤſſiggangs, der Spielfuht, vie Quelle von In⸗ 
triguen aller Art, während fie ihn auf der andern Seite nie zu 
der unmenſchlichen Stumpfheit herabſinken läßt, zu welcher 
nordifcher Pöbel durch dad Liebermaß geiftlofer Arbeit in ver 
Megel verdammt iſt. Der Italiener hat mehr Zeit zu reflectiren, 
unp weil ber Sohn die gebilpetese Reflexion des Vaters ale 
Kind ſchon vor Augen Hat, fommt er ſchneller aus dem find» 
lien Gebundenfegn zu einer freien Stellung gegen die Welt. 
Die Sprade Teiftet Hierbei bemunderungswürbige Dienfte: ihre 
Reichtigkeit, ihre Verftändigkeit, die ungetrübten Anfchauungen, . 
die reinen Abftractionen, welche fie bietet, ber einfache Media» 
nismuß, in weldem file ſich bemegt, Alles trägt dazu bei, in 
Italien fhon das Kind zum Herrn dieſes Elements zu machen, 
während der Teutſche gewöhnlich Zeitlebens damit kämpft und 
nur Wenige dazu kommen fih mit der Klarheit und einfachen 
Natürlichkeit auszubrüden, die man in dem Munde jebes Ita- 
lieners findet, der nicht durch Einmiſchung einer fremden. Bildung 
in der feinigen getrübt ift. 

Die Müpfeligkeit dieſer Freiheit der geifligen Betrachtung 
läßt dieſelbe zunächft in einem fhlechten Lichte erfcheinen. Be⸗ 
pürftigkeit ift fo oft die Duelle der Liebe. Würde die Mutter 
das Kind mit gleicher Liebe umfaflen, wenn fle müfite, daß es 
ihrer nicht im mindeſten bepürfte? Würde das Kind mit gleicher 
Liebe an ven eltern hängen, wenn ed in einem Alter, wo ver 
Einfall des Augenblick! noch Alles über daſſelbe vermag, bie 
Erfahrung machte, daß es auch ganz ohne die eltern befichen 
Eönne? — In Italien ift zwar die Bedürftigkeit nit ganz aufs 
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gehoben, was af fih unmögli iſt, aber im Verhältniß zu 
Teutſchland ift fie fehr verringert, und fo ift die nächſte Folge, 
daß die natürlichen Bande der Liebe in dieſem Lande weit loſer 
find, als wir gewöhnlich glauben, daß fie fein müfiten. eltern 
und Kinder trennen fich leichter von einander; geſellſchaftliche 
Verhaͤltniſſe wurzeln nie fo tief im Gemüthe, ober vielmehr, va 
der Italiener von Jugend auf eine reflectirende Portion einnimmt, 
fo hat er das, was man Gemüth nennt, nur noch in der Form 
ver Leidenfchaft, d. 5. es bat nur da auf feine Denk⸗ und 
Handlungsweiſe Einfluß, wo «8, Dur gewaltiame Erregungen 
unterftügt, mächtig genug iſt, temporär die Reflexion zu beflegen. 
Ein Gemüth, dem der Kampf mit ven Foberungen des refler- 
tirenden Verſtandes erlaffen oder auch nur leicht gemacht wäre, 
fennt der Italiener nicht, und fehr oft finden fi Perfönlichkeiten, 
in denen ber reflectirende Verſtand alles Gemüth todt gefchlagen 
und dadurch eine Einfachheit des Handelns und Denkens erzeugt 
Bat, von der ein Teutſcher felten eine Vorftelung gewinnt. 
Wenn der Mangel an Pietät, an Outmüthigkeit den Nord⸗ 
länder in Italien zuerfi empört, fo ift dad Bemerken viefer 
Meflexion, die andere Menſchen Tieber braucht als ſich ihnen 
bingiebt, auf jeven Fall ſich frei von ihnen weiß und fle wie 
Dinge anflebt, geeignet ihn überall Teufel erblidden zu laſſen 
und ihm Italien als eine Hölle vol Falfchheit und Mistrauen 
zu conflituiren. Am Ende ift nur das Gemüth des Nordländers 
ein unebener Spiegel, in welchem ſich bie einfache Verſtändigkeit 
bed Italienerd zur Caricatur verzieht. Wie möchte einem Ita« 
liener zu Muthe werben, wenn er all die krankhaften Gemüths⸗ 
zuftände unferer nordiſchen Welt Eennen lernte: mit Abfchen 
würde er ſich ſchwerlich abwenden; um den zu erregen, wäre ber 
Gegenſtand zu ſchwächlich; aber des Ekels und Mitleids Fünnte 
er fi gewiß nicht erwehren. 

Es iſt nothiwendig, daß, mo das Bolt im Allgemeinen ſich 
in phyfiſcher und moraliſcher Beziehung leichter frei weiß und 
frei bewegt, wo ihm Pietät und das Gefühl geiftiger Unter⸗ 
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ordnung abgeht, daß da überhaupt die nieveren Claſſen eine 
ganz andere Stellung zu ven höheren einnehmen ala bei uns. 
In Italien ift der Pöbel nit demüthig; er fühlt fi ven 
höhern Ständen gegenüber in einer gewiflen geifligen Kraft; 
denn feine Verhältniffe Tiegen jedem Einzelnen klar vor Augen, 
er genügt jeder Foderung, die feine Lage an ihn macht, und 
was er nicht braucht, veracdhtet er; zugleich fühlt er ſich in einer 
gewiffen Unabhängigkeit binfihtlic feines phyfiſchen Beſtehens. 
Nicht ald eine höhere geiftige Befähigung erſcheint dem gemeinen 
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Refultat eines Mehr oder Weniger an Belpmitten. Mit Selbſt⸗ 
bemufitjegn, mit Höflichkeit, bie er zu gewinnen ſucht, aber ohne 
innere Ernieberung, zuweilen mit Gleichgültigkeit und Grobheit 
und mit dem Gedanken, daß ber Ton Allen gleichermaßen bes 
fhert jei und daß ed in ver Hand bed Muthigen liege, dem 
Mebermütbigften dies Naturgefeg der Gleichheit auf jeden Fall 
überzeugend genug zu demonfiriren: mit ſolchen Prädicaten tritt 
der Mann gemeinern Stammes dem Vornehmern entgegen. 

In unferer Zeit, wo die VBerhältniffe der italienifchen Staaten 
durch auswärtige Mächte garantirt find, kann die Gefinnung und 
der Charakter der untern Stände als fehr indifferent in poli⸗ 
tiſcher und biftorifcher Hinſicht angeſehen werben; allein fo lange 
Stafien fi ſelbſt überlaffen war, alſo in der Zeit, wo die meiften 
Infitute und die Sitten des gemöhnlichen Lebens, wie fie 
größtentheild noch beftehen, ihre Gehalt erhielten, in dieſer Zeit 
war das Volk in allen italienifhen Staaten von der höchſten 
Bedeutung, mochte die Verfafiung nun eine foldde fein, wo ihm 
eine Mitwirkung bei Gefchäften und Angelegenheiten, welche 
daB gemeine Wefen betrafen, zugeflanden war, oder nicht; bemm 
in letzteren griff pad Bolt oft gewaltfam ein, und wenn dies 
verhütet werben follte, mufiten vie regierenden Stände ober Herren 
diefelbe twenigftend mit bei weitem mehr Berüdfiähtigung behan⸗ 
dein, als und der Pöbel zu verdienen feheint. Die Kraft, die 
im gemeinen Volke if, dies, daß der Einzelne, der zum Poͤbel 
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gehört, mebr Zeit hat zu reflectiren und. zu phantaflren, daß 
er nie dur Mühfeligkeiten und Mangel innerlich gebrochen, 
fondern allenfalls nur wüthend gemacht wird, dies iſt es, was 
in Italien früßzeitig eine gewifle demokratiſche Richtung fich 
entwideln läflt. 

Diefe demokratiſche Richtung iſt dann aber nit bloß 
eine halbe, fie erſtreckt fih nit bloß auf das Heben gewiſſer 
Bürgerclafen, etwa der Grunpbeflger ober ber in ben Städten 
Angefeflenen, over gewiffer Gewerke, ſondern fie ift durchgreifend; 
bis zu dem gemeinften Fachin iſt das Bedürfniß eines freien 
Naifonnementd und die Luft an öffentlichem Handeln vorhanden. 
Natürlich Tann fih eine ſolche Luft in wirklich demokratiſchen 
Formen nur dadurch betbätigen, daß fie entweder fofort mit ver 
beillofeften Anarchie anfingt over bald dazu gelangt; daß es 
auf diefe Weife nicht gebe, mochte ſelbſt der gemeinfte Haufe 
Bald einfehen, fo nahm er alfo in Italien venfelben Ausweg, 
der [don im alten Griechenland fo Häufig betreten warb, er 
erhob Tyrannen. Dies waren entweder Anführer, wie fle daß 
Volk und der Zufall im Augenblick ausbrechender Tumulte an 
die Spige flellte, ober e8 waren Leute aus böhern Ständen und 
mit umfaffendern Mitteln, welde die Natur des Volks recht 
wohl kannten, ſie berechnet hatten und die Kraft, vie fie in 
derjelben fanden, anzuwenden wuſſten, um fl emportragen zu 
lafien. Die Letztern waren bie einzigen von bleibendem Einfluß, 
die Erftern wurden gemöhnlih in Verhältniſſe geſtellt, denen 
fie nicht gewachſen waren, und gingen fhmägli zu Grunde. 

Menn wir im Mittelalter feben, mie in Italien in jedem 
Staate die Volksclaſſe, welche der herrſchenden zunächſt ſteht, 
nah Theilnahme an der Regierung firebt, wie fo die Hoheits⸗ 
rechte von den Königen und ihren weltlihen Fürften zuerft an 
die Bifchöfe, von dieſen an die fehöffenbar- freien Bürger, von 
diefen an alle Bürger Tommen, werben wir SItallen als durch 
einen gewiſſen Freiheitsſinn ausgezeichnet, als ein Land anerkennen 
mäfien, beffen Bewohner mit regem Intereſſe für öffentliche 
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Angelegenheiten, begabt find. Aber wie Italien das Land der 
Freiheit genannt werben Tann, mit bemfelben Rechte Tann es 
auch das Land der Tyrannei genannt werben: benn wo irgend 
jener Kampf gewiffer höherer Bürgerclafien, alſo einer arifio- 
Tratifhen Partei gegen eine demokratiſche Partei in dem Staate 
entftand, da trieb die leßtere immer Tyrannen in die Höhe und 
zwang dadurch auch die ©egenyartei, um mit ähnlicher Energie 
auftreten zu können, ihren Führern eine Gewalt anzuvertrauen, 
bie nur gar zu leicht in tyranniſche Herrichaft ausarten mußte. 

Stalien ift alfo das Land ver Volföfreiheit wie der Tyran⸗ 
nei, und feine Tyrannen haben in ihrem Vebermuthe gegen 
ihre Feinde, da fie gegen ihre eigne Leidenfchaft durchaus kein 
Gegengewicht Hatten, das Scheußliche ſelbſt zumeilen übertroffen. 
Wir fchließen hieraus ganz richtig, daß die Freiheit der Ita- 
liener Peine fittlide Grundlage habe; und dieſe fittlide Grund⸗ 
lage fehlt deshalb, weil der einzelne Italiener, inmieweit er 
innerlich frei iſt, es durch die Natur if; weil geiftige Freiheit 
in Italten nit das Mefultat ernften und tiefen Ringens bes 
Menſchen in ihm ſelbſt, fondern eine göttlide Gabe und ein 
Product der Muße ift, vie jedem Italiener fo leicht zu Theil 
wird. Die Breiheit des Italieners iſt durch bie Art, wie fie 
producirt wird, Etwas, was in der Noth nicht Stich Hält; 
buch die Wirkung allgemeiner Kräfte ift g8 hervorgerufen und 
eben dadurch wird es zertrümmert, fie ift nichts innerlich, nichts 
fittlich Feſtgeſtelltes. Der einzelne Italiener, wie er leicht dazu 
fommt, für fih alle Freiheit in Anfpruh zu nehmen, kommt 
eben fo leicht dazu, fie Andern ganz gu rauben. 

Es reduciren fih alle dieſe Erfcheinungen immer wieber 
auf jene Bemerkung, daß der Italiener durch die Sorglofigkeit 
des Lebens, die Gemüthlofigkeit feiner Umgebung, die Leichtig- 
feit feiner Sprache ald Knabe dazu fommt, fi In refleetirendem 
Denken zu verbärten und fi gegenüber Alles nur als ihm 
innerli fremde Gegenflände zu betradten. Im Begenfag ber 
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filed, daß der Italiener als einzelne Perfönlichkeit im Durch⸗ 
ſchnitt fehöner, einfacher, in feiner Weiſe vollenveter, mit einem 
Worte mehr ald ein ganzer Menſch vaftebt, aber fowie all 
gemeine, flttlide Beziehungen zu Bamilie, zum Staat eintreten, 
Häfflicher erfcheint; während bei jenen viele Tauſende von ein⸗ 
zelnen Perfönlichkeiten geiſtig verſtümmelt und verfrüppelt werben, 
um durch dieſe Derfrüppelung den Pla, den ihnen das Ganze 
Geftimmt, beſſer zu erfüllen: fo daß aiſo der Vorzug ber nörd- 
lichern Nationen recht eigentlich nur in der Vollendung ihrer 
umfafiendern Kreife und Öffentliden Inflitute, in ihrem Familien⸗ 
And Stantsleben beſteht. Mann gegen Mann gehalten, würden 
tauſend Norvländer, die ganz eingefrüppelte Schufter, Schneiver, 
Gelehrte, Soldaten u. f. w. find, aufzuzählen fein, ehe Giner 
fi fänte, der den Körper und Geiſt fi fo gewandt erhalten 
hätte, daß er jedes freien Genuſſes ober auch nur einer graziöfen 
Bewegung feiner Bliepmaßen fähig wäre; währenn im Süden, 
in Italien wenigſtens, gerade der entgegengefebte Fall eintritt, 
und irgenb eine Bäuerin aus dem Latinergebirg oder irgend ein 
Bewohner Venedigs, aus wie niedrigem Stande er auch fein 
mag, was Haltung und Genußfähigfeit, was perſönliche Energie 
und Entſchloſſenheit anbetrifft, dreiſt nicht nur allen ihren 
Standesgenofien in Teutſchland die Spike bieten bürften, fon» 
dern gewiß taufenpmal auch Glieder weit gebilpeter Stände 
viefes Landes durch eine Zufammenftellung befhämen würden. 
Der Italiener iſt als Einzelner immer etwas werth, der Teutfche 
gar zu oft nur ala Glied eines größern Ganzen. 

Baflen wir nun bie Eigenthümlichkeit ver italieniſchen 
Nation fo, daß in ihr die Perſönlichkeit des einzelnen Subjects 
eine weit größere Berechtigung prätendirt umd verbient, daß 
aber dadurch au eine größere DVereinzelung flattfindet, folange 
nicht eine höhere Mat gewaltfam zufammenbindet ; fo wird 
uns zugleich begreiflih werben, wie in Italien die Wirkung 
gewiffer allgemeiner Kräfte zu allen Zeiten weit größer war, 
ale in anderen Ländern. Es findet nämlih in diefer Hinficht 
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daſſelbe Verhaͤltniß flatt zwiſchen einer Nation, bei der die all 

gemeinen Beziehungen Kraft haben und das Subject zuräctritt, 
und einer Nation, bei welcher durchaus die Einzelheit auf ihrem 
MRecht beharrt, wie zwiſchen einem Sandfelfen und einem Haufen 
Sandſtaub. Während Sturm und Wogen lange, lange vorüber- 
braufen, ohne jene Geftalt bedeutend zu verändern, giebt dieſer 
jeden Einprud na, der von auffen an ihn gebracht wird. In 
feinem Lande, Griechenland etwa allein ausgenommen, haben 
Geld, Haben Noth und Gewalt fo große Wirfungen bervor- 
gebracht, als in Stalien; in Eeinem Lande bat fo oft und fo 
mächtig Weiberfehönheit die wichtigften Berbältniffe beftimmt, 
als in Italien. Solange Italien fich ſelbſt überlafien war, 
finden wir einen fleten Wechfel der Verfaſſungen und eine uns 
erfhöpflihe Propuctionskraft neuer Formen des öffentlichen 
Lebend, eben weil Alles, mas auf des Menſchen Bhantafle ober 
Meflerion, auf feine Sinnligfeit oder feinen Eigennutz einwirft, 
nirgends in der neuern Zeit eine größere Gewalt hatte, als in 
Italien. Welches Land auffer Italien kann ein Beifpiel auf« 
ſtellen, daß Wichtigkeit eines Haufes für Geldverhältniſſe dem⸗ 
felben die Stellung eines fouveränen Fürftenhaufes erworben 
bat? Die Mediceer waren, bevor fie zu fürftlihem Anſehn 
gelangten, nur Banquiers: Nichts führte den alten Cosmo aus 
feiner Verbannung zurüd und flellte ihn doppelt fo hoch als 
früher, Nichts erwarb ihm in Venedig jene ſchon beinahe fürſt⸗ 
liche Auszeichnung, als weil feine Abweſenheit in Florenz 
brüdend in allen Gelogefchäften gefühlt warb, und ſich mit ben 
Beftrebungen feiner Freunde eine höhere Mat, dad Bebürfni 
eined weitern und dadurch einflußreichern Kreiſes, zu feiner 
Zurüdberufung allirte. Nichts ſtellte den erlauchten Lorenzo 
fo in den Mittelpunct aller italieniſchen Verhältniſſe, Nichts 
machte ihn alfo auf feinen Mitbürgern unentbehrlicher, als 
weil er am großartigften vie Geldverhältniſſe aller damaligen 
gebildeten Staaten überfah und zum Theil leitete. Und wo if 
das Land aufer Italien, wo Weiberfhönbeit, ich will nicht 
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fagen Kriege entzündete, fondern ganz allein entſchied; wo Weiber 
durch den Genuß, ven Ihr Körper Hoffen ließ, regierten und 
längere Zeit nicht bloß über weltliche, ſondern fogar in geift« 
lichen Verhältniffen dominirten. 
Weil in Italien der Einzelne ſich als ſolcher freier, iſo⸗ 

lirter fühlt, haben hier die perſönlichen Leidenſchaften und per⸗ 
ſönlichen Intereſſen zu allen Zeiten ein ſchwereres Moment in 
allen, auch den öffentlichen Angelegenheiten gebildet, als irgend⸗ 
wo ſonſt in dem modernen Europa. Es folgt daraus, daß, 
wer die liebenswürdigen und beneidenswerthen Eigenſchaften des 
italieniſchen Volkes kennen lernen will, dieſes Volk nicht in 
ſeinem Familien⸗, auch nicht in ſeinem Staatsleben, überhaupt 
nicht da aufſuchen darf, wo der Einzelne feine Individualität 
unteroronen fol, fondern da, mo die geiflige Fülle des ein- 
zelnen Menſchen reih und glänzend fi entwideln Tann, im 
Gebiete der Kımfl. 

Mer überhaupt von der Gefchichte einer ihm fremden Nation 
etwas mehr kennen lernen will, als Namen und Iahrzablen, 
muß darauf gefaflt fein, für einzelne Intereffen, vie er bei feiner 
Nation verfolgen kann, bei jener nicht den mindeſten Sinn zu 
finden; und will er nicht eine krankhafte und trübe Anſicht ge- 
winnen, fo bleibt ihm dann Nichts übrig, als auch auf die 
Nichtungen des fremden Volks mit Liebe einzugehn, für melde 
dad Leben im Vaterlande weniger Sinn in ihm zu weden und 
gu nähren geeignet war. Wer wiffen will, was Stalien ver 
Welt war, der muß Sinn für bildende und redende Künfte 
mitbringen, und er muß durch die Bewunderung jener herrlichen 
Kraft, die den Italiener fo viele ewige Werke hervorbringen 
ließ, ſelbſt ſich die Kähigkeit erwerben, ihn auch da geiflig an- 
zuerfennen, wo fi verfelbe zu anderem Thun weniger tüchtig 
gezeigt Bat. 

Uns erſcheint die Kunft gar zu leicht als Nebenwerk, als 
eine Art Zierpflange, als ein Lurusartilel des Lebens, und wir 
beurfunden dadurch nur, baß unferer Zeit im Allgemeinen jenes 
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Dermögen und jenes Bedürfniß verſchwunden If, weldes die 
Kunft ind Dafein' rief. 

Wie ein Pfianzenkeim, der fich entwidelt, bie mvollkomm⸗ 
neren Umhüllungen, die eine Zeit lang das allein Sichtbare 
an ihm waren, abfterben läfft, ſowie vollfommnere Theile ge- 
nugſam erftarkt find, um ihrer nicht mehr zu bebütfen: fo hat 
der Menſch im Berlauf der Geſchichte gewifle Perioden vor« 
zugsweiſe gewiffen Richtungen gewidmet, die bann, nachdem fie 
durchlaufen waren, eben baburch, daß fie, die früher von une 
endlicher Wichtigkeit waren, weil ihr Ende und ihre Schranfen 
undefannt waren, jebt nicht mehr als allem geiftigen Leben 
Bewegung und Bedeutung verleibend, ſondern ſelbſt als eine 
einzelne Bewegung erſchienen, nicht mehr das Streben der Zeit, 
das höchfte Intereſſe des Geiſtes ausmachen konnten. Das 
ficherſte Kennzeichen, daß eine Tendenz in einer Zeit auf die 
angegebene Weiſe dominirt, daß man von ihrer Verfolgung die 
Befriedigung der höchften Wünſche des Geiſtes erwartet, iſt ihre 
innige Verknüpfung mit ver Meligion. Zugleich aber ift dies 
ein Beweis, daß die Tendenz nah ihren Tegten Reſultaten noch 
dunkel if. Gott ift überall zu finden, und wer das Göttliche 
vorzugsweiſe auf Einem Wege glaubt fuchen und varflellen zu 
müffen, zeigt dadurch nur, daß er dieſen Einen Weg noch nicht 
ala einen einzelnen, befchränften erkannt hat, daß er ihn nicht 
in feinem vollen Umfange überfieht. 

Es ift alfo das erfte Erfcheinen einer Richtung als höchſtes 
Intereſſe der Zeit ein Zeichen, daß der Menſch in dieſer Hinſicht 
noch geiflig gebunden, noch unwiſſend iſt, daß er aber ein Bes 
wußifein über feine Unwifienbeit gewonnen bat, daß fie ihn 
drüdt und er deshalb Anfirengungen madt, auf biefer Bahn 
foxtfchreitend, das Biel, zu dem dieſelbe führt, Eennen zu lernen. 
So lange auf derfelben noch eine große Strede in Dunkel ge 
hüllt vorliegt, tritt zugleich der Reiz einer gemiffen Sehnſucht, 
die diefes Dunfel mit dem Höchften, über welches die Bhantafle 
gebietet, erfüllt, ein, und fo gehen äuſſere Ungeſchicklichkeit und 
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jene gebundene Neligiofltät, bie Andacht, gleichen Schritt. Nur 
während folcher geifligen Zuflände vermögen Bilder, wie das 
alte Erucifiz in Santa Maria Novella zu Florenz, eine ganze 
Stadt nit bloß In Bewegung, fondern fogar dahin zu bringen, 
daß die Vollendung des Gemäldes in allem Ernſt ald eines 
der größten Zeitereigniffe angefehen wird. Wie die äuffere lin» 
geſchicklichkeit allmälig abnimmt, der Menſch freier Über das 
Material, in welchem er das, was ihn geiftig befdhäftigt, dar⸗ 
ftellen will, gebietet, wird and das religiöfe Bewuſſtſein ein 
freiered, und die Vollendung der Kunft tft zugleich eine Bes 
freiung für den Gedanken. Dies iſt es, was den Gebildeten 
auszeichnen fol in jeder Beziehung. daß er das ullgemeine Be» 
deutung Entbaltende feinem Auge nicht durch verhüllende Namen 
entrüden laſſe. Die großen itaflenifchen Künftler haben eben 
fo viel gethan für die geiftige Befreiung und Gntwidelung ver 
Welt, ald die deutſchen Neformatoren: denn fo lange jene alten, 
büftern, firengen Heiligen⸗ und Gottesbilder noch vie Herzen 
ver Gläubigen feſſeln Eonnten, folange in der Kunft pie Auffere 
Ungeſchicklichkeit noch nicht überwunden war, war barin ein 
Zeichen gegeben, daß der Geift ſelbſt noch in einer engen Be 
ſchränkung, in drückender Gebundenheit beharrte. Die Freiheit 
in der Kunſt entwickelte ſich mit der Freiheit des Gedankens 
in gleichem Maße, und beider Entwickelung war gegenſeitig 
bedingt. Erſt als man an der Kunſt wieder ein freies Wohl⸗ 
gefallen fand, war man auch wieder fähig, die Claſſiker der 
alten Welt aufzunehmen, ſich an ihnen zu erfreuen und in ihrem 
Sinne weiter zu arbeiten; und ohne die Aufnahme der alten 
elaffifchen Literatur märe die Meformation nie etwas Anderes, 
ala ein kirhliches Schiama geworben, wie das der Huſſiten war. 
Als ſich das Intereffe jedes freieren Strebens des Geiftes mit 
der Reformation verbinden Eonnte und verband, warb fie ein 
Panier für Alles, was fi geiftig feit jener Zeit ausgezeichnet 
Hat. Die Beziehung der Kunft und Wiſſenſchaft zn der Religion 
war alio in der damaligen Beit keineswegs, wie fih mande 
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Broteftanten vorftellen mögen, eine künſtliche; fonbern ein uns 
zerreißbares Band umfchlang und verband beide, und mur gleichen 
Schrittes Eonnten fie der Befreiung entgegengehben. 

Bis zur Reformation gingen Teutſchlam und Italien, biefe 
früher fo innig verjchwifterten Länder, dieſen gleichen Schritt, 
fich flet6 ergänzend und vielfeitig freundlich berührend. Seit 
dem find fie auseinandergegangen. Italien hatte vie Welt ver 
Kunft in ihrem ganzen Umfang zu feinem Intereſſe gemadt; 
in Teutſchland blieb das Intereſſe des Gedankens das Höchſte; 
Stalten verfchmähte fpäter Die Freiheit teutſcher Wiſſenſchaft, 
Zeutfgland Italiens Kunſt, und währen Teutſchlands Wiſſen⸗ 
ſchaft dadurch zu einem nüchternen, hohlen, von Lebenskraft 
entblößten Gemaͤcht des gemeinen Verſtandes zu werben brobte, 
it Italiens Kunft zu einem frivolen Spiel geworben, welches 
geifligen Rfel erregt und eine Flucht der Meligion vor ver Kunfl 
erzeugt, wobei die Legtere ganz zu finnlicher Ergögung beftimmt, 
langweilig und leer zugleih wird. 

Wenn dies aber jegt auch der Ball if, wo Italien unter 
bie verfnöcderte Form der Hierarchie gebrüdt, politiſch duch 
fremde Intereffen befimmt und auf biefe Weiſe zurüdgebalten 
ift von der lebendigen Theilnahme an dem, was bie Zeit ver» 
langt, fo ruft doch die ganze Geſchichte und jeder Schritt breit 
italienifhen Landes und zu, daß, wenn in ven politifchen Ver⸗ 
haltniſſen in Italien das Land es war und feine Befchaffenbeit, 
welche faft überall die Motive der Geftaltungen bergab, und 
alfo die Natur bier den Menſchen beflegte, im Gegentbeil in 
der Kunft der Menſch ſich als Sieger ver Ratur zeigte, und 
daß er fih aus diefem ganzen Lande Gin großes Denkmal feiner 
geiftigen Herrlichkeit gefchaffen Hat. 

Daß dies möglich werden konnte, dazu reichte es nicht bin, 
daß das italienische Bolt eine Reihe hochbegabter Künftler- 
naturen hervorbrachte; es muflte auch in jedem Individuum 
diefer Nation eine gewiſſe Genußfäbigkeit, die Fähigkeit vor- 
handen fein, das Schöne zu erkennen und zu achten ; denn nie 
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wird ein ausgezeichnetes Werk vollbracht. werden, wenn nicht 
ein großer Kreis ſich danach fehnt und an feiner Vollbringung 
Theil nimmt. In einem Volke kann aber jene Genußfähigfelt, 
jener Sinn, dad Geiflige in der finnlihen Geftalt zu faffen, 
jener Sinn für da8 Schöne nie flattfinden, wenn ganze Claſſen 
befielben durch rohe Arbeit finnlich abgeftumpft und jelbft aller 
graciöfen Haltung beraubt werden. Die Muße ift die Mutter 
der KRünfte. 

In Italien Hat diefe Mutter jo fruchtbar ſich gezeigt, daß 
ſelbſt der gewöhnliche Acer mit feinen Baumreiben, feinen 
Mohrbüfchen und Weinguirlanden, daß felbft pas gewöhnliche 
Gehöft des Bauern mit feinen offnen, wie auf Säulen ruhenden 
Borrathögebäuben, mit den Häufern, die das fchöne flahe Da 
 bebedt, daß felbft Die Kleidung der gemeinften Frau vom Lande 
mit ihren faft überall geſchmackvoll zufammengeftellten Karben 
und mit dem einfadh und zierli georoneten Haar noch als 
Beweis eined der ganzen Nation eigenthümlichen Schönheits⸗ 
finnes angeführt werden kann. Doch wer befchreibt die Herr» 
lichkeit einer Ausficht über jene Kunſtſtadt Toscana's und ber 
Welt, über Florenz, und den Garten ihrer Umgebung? Wer 
malt die äufſerſte Begrenzung berfelben von da an, mo Wiefole 
mit feinen freundlichen Thürmen herüberwinkt, bis wo die 
blauen Buckel der Luccheferberge auf dem goldnen Hintergrund 
des weſtlichen Abendhimmels fi erheben ; wie bier Alles, Alles 
die Spuren mehrtaufendjähriger Arbeit geiftuoller Menſchen an 
ah trägt? Wie eine Waflerlilie hervorragt über den Spiegel 
des Sees, fo ruht auf diefem rveizenden Boden das reizenvere 
Slorenz mit feinen ewigen Werfen, mit feinem unerfhöpflicden 
Reichthum. Von dem Tühnen, Iuftigen Thurme des Palaftes, 
der wie ein ſchlanker Maft emporfeigt, bis zu Brunelleschis 
Wundergebäu, der herrlichen Kuppel ber Katbebrafe; von dem 
alten Haufe der Spint bis zu ben großartigften Palaft, ven 
bie Welt gefeben, dem Haufe der Pitti; von dem Garten bed 
Franciscanerkloſters bis zu den wunderwuͤrdigen Anlagen ber 
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Caſcinen ift Alles unvergleihlich herrlich und voll Grazie; jede 
Straße von Florenz ift eine Welt für die Kunſt; die Mauern 
von Florenz find der Kelch, der bie fchönfte Blume menſchlichen 
Geiſtes umſchließt. 

Und dies iſt nur der reichſte Evelftein in dem Diadem, 
womit das italienifche Volk die Egpe gefhmüdt hat. Und wenn 
auch kein anderer ibm ganz an die Seite geſetzt werden Tann, 
verſchwindet doch faft fein Glanz unter der Menge der ihn ums 
gebenven, die alle in eigenthümlicher Herrlichkeit leuchten. Man 
muß fehr armfeligen Geiſtes oder fehr ſchwächlichen Gemüths 
fein, um fi dur irgend ein Ungemach abhalten: zu laſſen, 
Italien in feiner Hoheit, und die Italiener, wie fie der Ges 
ſchichte angehören, in ihrer Tüchtigkeit und Gigenthümlichkeit 
anzuerfennen. 


— — — 


IL Der Staat. 
(1835.) 


Wenn in der Geflaltung der geiftigen und körperlichen 
Befähigung der Völker die Natur, das natürliche Moment ber 
Abſtammung, vorzugsweiſe ald waltend betrachtet werden muß, 
fo tritt doch in dem Augenblid, wo bies Naturmoment mirkliche 
Berbältniffe entwickelt, bis auf einen gewifien Grab au das 
verfländige Denken ind Spiel, denn wo auf nur zwei Menfchen 
in Frieden mit einander leben, ift es doch immer nöthig, daß 
zwiſchen ihnen eine Verflänbignng flatt finde. Diefe Tann bie 
robefte von der Welt fein; fie kann blos dies enthalten, daß 
der eine dem andern zum Bewußtſein bringt, er habe Krieg zu 
erwarten, wenn er fih nicht füge, oder es kann blos bie von 
ber einen oder anderen Seite mit Bemußtfein erfaßte und mit 
Energie behauptete Gewohnheit der Familie fein, dem Hausvater 
zu geboren; — immer wird noch etwas ala Regel des Ber 
bäftniffed, als das Recht deſſelben entwidelt, was Gegenſtand 
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bes Bewußtſeins — wenn auch Tange noch nicht des über biefem 
Bewußtfein wieder ſtehenden reflectirenden Denkens wird. 

Dabei muß bemerkt werben, daß nie der Inhalt des ganzen 
Berhältnifies, wovon bier die Rede ift, formelles Net 
werden kann, denn das Verhältniß ſelbſt ift ein lebendig fich 
umgeftaltende8, mie jever ihm und jedem in demfelben ſtehenden 
Menihen einwohnende Gef. Das Verhältniß auch nur 
zweier Menſchen ift in jeber Stunde ein etwas verfdhiebenes ; 
jene® zum Bemußtfein gebrachte Recht des Verhältnifſes aber 
bleibt unverändert bis zu neuer Verſtändigung, und eben das, 
was die Glieder einer unabhängigen menſchlichen Geſellſchaft 
wiſſen als daB für fie geltende Recht, eben dies bildet ihren 
Staat. Der Staat iſt fomit das objectiv feſtſtehende Verhältniß 
menfchlicher Geſellſchaft, und in feinem echte tritt der Staat 
dem durch Zufälligkeiten beftimmten fubjectiven Bewußtſein ber 
Einzelnen, fein Verhältniß bildenden, tritt er deren fubjectiven 
Wünfchen und Sandlungen als die Höhere, geifige Macht, 
als eine Schranke entgegen. 

Man darf dies nicht fo verſtehen, ala mären die Menſchen 
zu irgend einer Zeit einmal darüber von vorn herein überein» 
gekommen, daß eine ſolche Schranke und wie file fein folle. 
Ebenfowenig wie man irgend einmal eine Beratbung angeftellt 
bat, ob man eine Sprade Haben wolle oder nicht, ob man 
wirklich eſſen und ſchlafen molle, oder 05 e8 nicht etwa befler 
fe, vergleiden nit zu thun: ebenfowenig find zu Anfange 
menſchlicher Dinge Beratbungen gehalten worven, ob die Menſchen 
eine folde Schranke, ein Recht, einen Staat haben wollten oder 
nit, denn um bie Berathung Über die Einführung des Staates 
nur Halten zu können, beburfte es ja ſchon eines wirklichen 
Staates unter den Menſchen, gerade wie bie Sprade fon 
vorhanden fein müßte, wenn man über ihre @inführung fprecdhen 
wollte. Alles gefellfhaftlihe Keben der Mengen 
fängt mit dem Staate, mit dem Rechte an, fo wie 
alle Verfändigung mit der Sprache. Später erft, erſt in einer 
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Zeit, wo willkührliche Reflexion mit dem Menſchen ihre Spiel 
treibt; wo bie urſprũnglichen Kräfte feiner Natur ihre Gewalt 
verloren haben; erft dann können die Menfhen au in Be 
ziehung auf den Staat eine Art Wahl Haben; erſt dann können 
fie auf den Gedanken kommen, es hänge von ihrer Willkühr 
ab, einen foldden oder folden Smat zu haben, wie fle dann 
etwa zu ihrem gewöhnlichen Gebrauche die franzöflffe oder bie 
engliihe oder irgend eine andere Sprache wählten. Auch da 
aber würde man fehr irren, wenn man glaubte, es träte eine 
Möglicgfeit großer Willlühr ein; vielmehr if der Raum der 
Willkühr felbft in dieſem fpäteren Ball gering, und wird bes 
ſchraͤnkt einerfeitö dur die bornirte Natur der Inbividuen: denn 
gelegt, die deutfche Nation wollte von einem gewiſſen Zeitpunet 
an ganz das franzöflfche Recht und den franzöſiſchen Staat für 
fih gelten lafſen, fo würde doch eine ganz andere politiſche 
Griftenz für einen Deutſchen daraus folgen, als welche ein 
Franzoſe hat. Anpererfeits wird die Willlühr beſchränkt durch 
die Natur des Staated, durch die Natur des Rechtes. Der 
Staat bildet ein geiſtiges Ganzes, was glei dem Geiſte de 
Einzelnen fein ihm einwohnendes Geſet hat, und alle Verſuche 
des Wahnfinnes, etwas rein willkührliches, was an die Stelle_ 
bed wahren Staates treten follte, zu conftruiren, etwas, was 
den Geſetzen ber inneren Geftaltung bed Staates gleihwohl 
Kohn fprigt — alle folde Verfuche fallen in fich zufammıen. 
Die Natur des Gtaated überhaupt alfo iſt eine ebenfo fefle 
Schranke menſchlicher Willkühr ald vie Natur der Individuen, 
and eben hierin tritt die wahrhaft göttlihe Macht und Erhaben⸗ 
beit des Staates vor Augen, daß die Bemühung ber Inbividuen, 
ihn zu verunftalten, nie fein innerſtes Weſen treffen Tönnen, 
daß er verfhwindet und unter den Händen ſich auflöft, fo 
wie eine frevelhafte Hand an biefes Innerfte taflet. 

Zwiſchen ven beiden Grenzlinien, melde die Natur ber 
Individuen und die Natur des Staated felbft der menſchlichen 
Willkühr in Beziehung auf den letzteren vorſchreiben, liegt ein. 
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freier Raum für diejenigen, melche durch das Schiefal mit dem 
Natürlich⸗ erwachfenen und Hiſtoriſch⸗ hergebrachten verfeinbet, 
fi$ reflectirend gegen baflelbe wenden, und im Gegenſatz bavon 
einen neuen Staat conflruiren wollen, ja! in vielen Fällen find 
die Menſchen dazu gezwungen, neue Verhältniſſe gewiffermaßen 
aus ſich Heraus zu gebären. ° 

Man denke fih ein Volk, was durch Kriege bebroht in 
dieſen Doch Sieger bleibt über alle feine Nachbarn, und fi 
eine Reihe von. Völkern der verfchiedenfien Eigenthümlichkeiten 
unterwirft; dies fann den unterworfenen Völkern veren alte 
Berhältniffe nit ungekränft laſſen; es Tann aber auch nur fehr 
felten, und nur bei ohnehin ftatt findenver geifiger Verwandtſchaft 
und Bildungsähnlichkeit die eigenen DBerbältniffe auf dieſelben 
übertragen. Für diefen neuen, buch Eroberung gegründeten 
Staat muß alfo eine Regel gefunden werben, welde fo all» 
gemeinen Inhalts ift, daß fie für alle paßt — der neue Staat 
kann nun nicht mehr den Charakter tragen, aus der geifligen 
Innigkeit eines Volkes erwachſen zu fein, fonbern vielmehr ven, 
frei zu fein von aller Innigfeit und Innerlihkeit. Das Der: 
bältniß der Individuen, welche einen folden Staat bilden, if 
eben dies, innerlich nicht.an einander gefnüpft, ſondern blos 
äußerlich, bloß mechaniſch verbunden zu fein. Gin mechaniſcher 
Staat diefer Art iſt das türkifhe Mei. Türken, Griechen, 
Albanefer, Servter u. f. w. find ihrer Innerlipkeit, ihrem Volka⸗ 
charakter nach gänzlih verſchiedene Wefen; ihr Zufammengehören 
in einem Staate Tann ſich alfo auch gar nicht auf ein innnereß, 
organifches Band baflren, ſondern es ift ein äußeres, unb alle 
Berbältniffe, die mit dieſem Zufammengehören in Berbindung 
Reben, find ebenfalls blos äußerlich vargeftellte, mechanifch ge⸗ 
ordnete. Das organifche Leben rettet ſich dabei in Die Kreile, 
‚die dur Zufall oder Schonung oder Mangel an Lieberficht der 
Gründer dieſes Staated den einzelnen in dem Staate verbundenen 
BVBöltern geblieben find, alfo namentlih in die kirchlichen, und 
„etwa häuslichen. In ſolchen unbeachteteren, organifchem Leben 
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anbeimgeftellten Kreifen bilden fi oft die fefteflen Grundlagen 
fünftiger neuer Staaten mitten in medanifcher Umgebung aus, 
fo in dem Tempel⸗ und Gerichtsweſen der Joraeliten unter 
perſiſcher und ſeleucidiſcher Hoheit, bis die Makkabäer bem 
neuen Staate feine Unabhängigkeit erfämpften; fo in dem 
Kirchenweſen ner Neugriechen, deren neuer Staat bei feinerer 
Berückſichtigung feiner Lebenshedingungen durchaus ein geiſtliches 
Fürſtenthum hätte werden müſſen. — Es Tann übrigens ein 
mechaniſcher Staat au noch auf mannichfaltige andere Weife 
erzeugt werden, als dur dad Zuſammenwerfen beterogener 
Dolfönaturen. Bei der natürlichen, ungetrübten Entmwidelung 
jedes Volkes gewinnen auch alle durch bie Natur gegebenen 
Motive des Lebens eine feite, politifhe Form; alfo 3. B. ein 
Volk, welches vorzugsweife auf Landbau gemiefen ift, wird auch 
die Berhältniffe, die beim ländlichen Leben als unverwäfllih und 
durch die Natur gegeben zu betrachten find, ſcharf entmwideln, 
nämlich die Verhältniffe adeliger Freiheit und bäuerlicher Hörig⸗ 
feit — wie es etwa in Polen der Ball war — Ein anderes 
Volk, welches vorzüglih auf den Kandel gewiefen ifl, wird die 
bürgerliden Genoſſenſchaften, Kaufmannegilden, Handwerker⸗ 
innungen, fläbtifhe Gemeinden u. ſ. w. entwickeln, wie dies 
früher in den vereinigten Niederlanden der Fall war. Es kann 
aber auch ein und daſſelbe Volk zu verſchiedenen Zeiten ver⸗ 
ſchiedene Motive des Lebend von der Natur der Verhältniſſe 
zugetheilt erhalten Haben, wie 3. B. daß beutihe Volk, bei 
welchem wir in ver älteften Zeit den Landbau und dad Waffen- 
handwerk als äußere Bafls aller Lebensverbältnifie finden, bei 
welchem dann aber fypäter das Handels⸗ und Stäpdteleben fo 
große Wichtigkeit erhielt. Hier Hatten fi die mannichfaltigften 
Formen des Volkslebens in bäuerlichen, abeligen, bürgerlichen 
Bereinen organif gebildet, alles im engflen Zuſammenwirken 
und Zuſammenleben. Wirb nun ein Staat, der fi in einen 
fo mannichfaltigen, lebendigen Organismus einſchließt, von 
äußerlich überlegenen Feinden angegriffen, fo ift die Eoncentration 
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feiner ganzen Kraft nothwendig, und diefe Eoncentration Tann 
gehemmt werben burd hie einander feindlich begegnenden, 
befonderen Interefien der einzelnen Organe. Jeder Stand, 
jede Stadt will vielleicht bei den zu bringenden Opfern 
weniger leiden, und es kann dadurch in dem ganzen Volle, oder 
doch in dem mädtigften Theile deſſelben bie Meberzeugung er. 
wet werben: es fei beffer, dies natürli erwachſene, organiſche 
Zeben im Einzelnen zu zertrümmern, als das Ganze untergehen 
oder wenigfiend verfümmern zu Taffen. So iſt Dänemark ſchon 
im 17ten Jahrhundert ein mechaniſcher Staat geworden; fo 
Frankreich fofort im erſten Jahre der Mevolution. 

Nur felten tft ein Staat in ver Lage, mit einer auß Ref⸗ 
lexion beroorgegangenen mechaniſchen Ordnung beginnen zu 
müffen, weil er feiner Natur nach Feine organiſche, in natürliche 
Anfänge zurüdiweifende Ordnung gewinnen fann; wie bieß bei 
den Ver. Staaten von Norbamerifa der Fall war. In Nord⸗ 
amerika follte ein Staat gegründet werben, der es fi von 
vorn herein zum Grundſatz machte, folde politifge Glie⸗ 
derungen, welche durch natürliche Motive gegeben werben, 
nicht n fih aufzunehmen! 

Es iſt von der äußerſten Wichtigkeit, dieſen Unterſchied des 
Vorwaltens organifchen ober mechaniſchen Charakters in einem 
Staatoleben durch die ganze Geſchichte hindurch feſtzuhalten, 
denn je nachdem das eine ober das andere der Fall iſt, leiſtet 
dieſelbe Volksnatur ganz anderes. In einem Staate, der die 
Intereſſen der beſonderen Kreiſe nur anerkennt, in wie fern fle 
ih einer unabhängig von ihnen gegebenen Regel fügen, im 
einem mehanifhen Staate mir einem Worte, wird alles 
Das, was durch Goncentration finnlicher Kräfte oder der Kräfte 
reflectirenden Berflandes gedeihen Tann, vorzugsmeife gebeihen; 
alfo: militäriſche Ordnung; fabritmäßige Thätigkeit; diejenigen 
Wiſſenſchaften, bei denen es vorzugsweiſe auf ſcharfe Beobach⸗ 
tung des Factiſchen oder auf Conſequenz des Denkens ankommt. 
wie Mathematik umd die Naturwiſſenſchaften; ferner: firenge 
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Nominifiration u. f. w. Dagegen ale geifligen Thätigkeiten, 
bie in der Innigfeit des Lebens wurzeln, alles eigentlidy geniale 
Walten des Einzelnen; die Kunft; die höheren Wiſſenſchaften, 
die Poeſie und Berediſamkeit; ſchöne, innige Gefelligkeit; geiftiges 
Aneinanverhalten — alles daB wird vorzugsmeile Eigenthum 
organifch = gegliederter Staaten bleiben. Der Charakter des 
mechaniſchen Staates iſt Givilifation, der Charakter des or⸗ 
ganifchen Staates if wahre Eultur. Die Macht des mecha⸗ 
nifhen Staates beſteht in finnliden und Verſtandeskräften: 
Geld, Gewalt, Sinnlichkeit, oronende Ihätigkeit. Die Macht 
des organiſchen Staates beſteht darin, daß die Individuen, bie 
ihm angehören, mit al’ ihrem Intereſſe ihm verwachien fin; 
es find die Kräfte des Gemüthes im edelſten Sinne des Wortes, 
die diefen Staat bauen und erhalten, und er kann geftürzt werden 
nur durch abjolute, Äußere Uebermacht, over durch wine Ders 
flahung eben der Kräfte des Gemüthes, durch ein Hingeben 
des Volkes an rein äußerliche Interefien. Als vie Macht des 
mechanisch aufgebauten, mechaniſch zufammengehaltenen Perſer⸗ 
reiches auf Griechenland flürzte, blieb Hellas ungebrochen; — 
als aber Die Tugenden, bie fi in ver Hellenen organiſchem 
Leben entwidelt Hatten, wichen, und Feilheit und Eigennug an 
ihre Stelle traten, fügte ſich ihr Land ſucceſſiv unter alle 
mechaniſche Joche, die ihm gebracht wurden. 


Tholuck. 


— — —— 


Das in Gott verborgene Leben. 
(Bruchſtuͤck einer Predigt; am Todtenfeſte 1834.) 


.Laſſet und ven geheimnißvollen Strom des in Gott ver⸗ 
borgenen Lebens des Dienfchen bis zu jenem erſten Quellpunkte 
verfolgen, mo er fo leiſe fließt, daß er ſchon da ift, ehe der 
Menſch ſelbſt e8 merkt. „Gott hat gemacht — fagt der 
Apoſtel — daß von Binem Blut aller Menſchen Geſchlechter auf 
dem ganzen Erdboden wohnen, und bat Ziel gefegt und zuvor 
verfehen, mie lange und mie weit fie wohnen follen, vaß fie 
den Herrn ſuchen follten, ob fie ihn fühlen oder fin- 
den möchten, und zwar ifl er nit fern von einem 
Jeglien unter uns; denn in ihm leben, weben und 
find wir.” Sehet dpa die geheimnißvolle Stelle, wo der Born 
ber Ewigkeit in die Zeit hineinfließt. Als ver Ewige in den 
neugeſchaffenen Exvenfohn feinen Odem bineinblies, und zu ihm 
ſprach: bu biſt mein Bild! da entfland das Geheimniß ber 
Menſchennatur, in welchem, wie in einem verſchlungenen Namens⸗ 
zuge, die Ewigkeit fi mit der Zeit vermählt hat. Gott iſt 
allen Menihen nahe, denn „fie leben, weben und find in ihm.“ 
Bon den Heiden fagt derfelbe Apoſtel im Briefe an die Nömer, 
daß „eine göttliche Wahrheit in fie Hineingeboren ift, die fie 
in Ungerechtigkeit aufhalten,“ d. i. nicht zu Worte kommen 
lafeen, daß fie „von Natur dad Geſetz Gottes wiffen, daß auf 
die Sünde der Tod folgt!” (Röm. 1, 31.) „Es giebt ein 
Lit, mie Iohannes und fagt, was jeden Menſchen erleuchtet, 
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der in diefe Welt kommt.“ Und in dieſem Lichte, in viefer 
von Bott in und hineingebomen Wahrheit zu leben, das, meine 
Feunde, iſt dad verborgene Xeben, es ift das in Gott vers 
borgene Leben, denn Tein anderer ald Er, aus dem ed hervor⸗ 
quilit, weiß um feinen verborgenen Wellenfchlag — Er iſt e8, 
in dem eö gelebt wird. Sol ih nun ven Schleier von eurer 
Bruſt Heben, fol ich fie euch deuten die vielleiht von euch 
felbft noch unverflandenen Anfänge jenes Lebens in Gott, fo 
laßt mich zuerft euch hinweiſen auf jene Augenblide, vie wohl 
in dem Leben Keines von euch gefehlt haben, wo ihr nah Et⸗ 
was verlangt habt, dad die ganze Welt euch nicht bieten Eonnte. 
Denn wenn über die Welt hinaus Fein anderes Gut ift als 
Gott, jo hat eure Seele fih damals nach Gott gefehnt — es 
find die Anfänge gemeien eines verborgenen Lebens in Gott. 
D daß nur der Menfh in folden Augenbliden fi felbft ver- 
fände, o daß ein liebendes Breundeswort ner Dollmeticher würde 
für jene gebeimnißvolle Gottesſprache, denn für wie viele ſpricht 
Gott, ohne daß fie e8 ahnen. Laßt mich euch den göttlichen 
Auf nachweiſen in ven Momenten, die euch wohl allen befannt 
find. Gin feierlicder Sternenhimmel, nie Höhen ver freien 
Berge, ein fliler Sommermorgen mit dem fernen Auf der 
Blode, die zur Anbetung ladet — wo wäre ein nod fo tief” 
in der Welt verfunfenes Herz, in dem nicht dann und wann 
dabei eine Sehnſucht aufgegangen wäre, eine Sehnſucht, die 
du bald eine Sehnſucht nad einem unbekannten Etwas, bald 
eine Sehnſucht nad Bott, bald eine Sehnſucht nach einer Ruhe 
nannteft, welche bie Welt nicht geben Tann. Ob dir's au 
felber nicht bewußt ift, du fehnteft dich damals wahrhaftig nach 
Gott. Du legſt die glühende Wange an den Bufen des Freundes, 
du flüge dad müde Haupt an vie Bruſt der Gattin, du läßt 
alle Güter des Lebens an dir vorübergeben, und fühl dich fo 
arm! „Bott Hat den Menfchen gefchaffen zu ihm, darum finbet 
das Menſchenherz keine Ruhe, ale bis es ruhet in ihm.“ 
Mitten im Geraͤuſch der Geſellſchaft ergreift einen Andern jene 
Schwab, veutfhe Brofu. IL 
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Sehnſucht; die rauſchende Muſik ſchweigt einen Augenblick — 
ein Augenblick und alles um dich und hinter bir daäucht Dir 
ein Tanger Traum und alle Menfchen Träumende — o wehe 
dir, der du den Augenblick nit fefthältft, und dich wieder 
bineinftürzeft in vie Woge, bis fie über deinem Haupte zu- 
fammenfhlägt! So beginnt, ein einzelner Blitz, das verborgene 
Reben des Menſchen; Chriſtus nennt diefe innern Flammen bie 
Züge vom Bater, und ed fommt nun darauf an, ob dieſer 
Anfang einen Fortgang haben fol. Gott hat fi dir genabt, 
ed kommt darauf an, ob du nun ihm wieber nahen will. 
(Sat. 4, 8.) Du thuft e8, das unbekannte Etwas, nad dem 
dus dürfteft, prängt did; du ſuchſt die flilen Stunven, du gehſt 
ihm entgegen, ob es fih dir noch näher enthüllen wolle, bir 
näher entgegen kommen, du vufft: „linbefanntes Etwas, nad 
dem ich bie Hände auöftredde, ohne noch feinen Namen zu wiffen, 
offendare Dich mir und gieb mir Ruhe!“ Im ver Schnfudt 
deined Innern greifft du zur Rechten, greifft du zur Linken — 
endlich, endlich greift deine Hand auch zum Neuen Teflamente. 
Und nun wird Alles anders. Du lieſeſt, und es fallen vie 
Schuppen von deinen Augen. Du wußte ſelbſt nit, was 
deine Unruhe und Sehnfucht eigentlich meinte. Da lernſt bu 
e8 erkennen, daß die Sünde es fei, bie dir den Weg zum 
Rande der Ruhe verfehloß, das abnteft du nicht. An Sünde 
dachteſt du überhaupt nicht. Nun ſiehſt du diefe Scheidewand. 
Nun fehneft du Dich aber auch nicht mehr nad einem unbe» 
fannten Etwas — nun weißt du, maß dir fehlt; du fehneft 
dich nach den reinen Herzen, ohne welches man Gott nit 
fhauen Tann. Und das, das, meine Freunde, iſt der Anfang 
im verborgenen Keben, ver wahrhaftig einen Fortgang hat. 
chriſtliche Gemeinde, wir ſtehen jeht In einer wichtigen Periode 
bed Reiches Gottes, - in einer Zeit großer Sehnſucht. O wie 
viele von Schufncht zerriffene Herzen mag es auch In dieſer 
Verſammlung geben! Doch wie viele auch zugleich, denen in 
diefen Sehnen ein Jahr um's andere vergangen iſt, und bad 
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Suchen hat kein Finden werden wollen. Könntet, dürftet ihr 
vortreten vor die Gemeinde Gottes, ihr zerrifienen Herzen, und 
Dürftet ihr eurem Schmerze Worte geben — wie hör’ ich eu 
jammernd rufen: „Ad, daß das verborgene Leben, von dem 
du fprihft, bei mir nur zerriffene Blitze find, nad denen bie 
Nacht deſto ſchauerlicher wird, und ein Morgen will nimmer 
tagen!“ Breunde! So Tange eure Sehnfuht noch die nad 
einem unbekannten Etwas if, da könnet ihr freilich nicht finden. 
Das war ed ja eben, was ih euch fagte. Un das beftimmte 
Wort ver Schrift muß fle fih anknüpfen; die Gottheit, melde 
für euch noch keinen Namen hatte, muß eine Geftalt vor eu 
befommen; ihr müßt den Heiligen erkennen, der da fagt: „IH 
bin Heilig, und ihr follt Heilig ſeyn!“ ihr müßt aus der Schrift 
lernen, was bie Scheivewand ift vom Lande der Ruhe, und 
alles euer Gebet muß In das Eine fih auflöfen: „Mein Gott, 
fhaff in mir ein reines Herz!" Ein folder Anfang, 
Brüder, bat wahrhaftig einen Fortgang. 

Es ift wahr, meine Andächtigen, in dieſer Frühlingszeit 
des Meiches Gottes, in der wir leben, ſchlagen viele Bäume 
aus, von denen ed zweifelhaft ift, ob je ber Herbſt ihre Blüthen 
in Früchte verwandeln werde. Zahlreich find unter Männern 
und rauen, und insbeſondere au unter eu, ihr Jünger der 
Wiſſenſchaft, diejenigen, bei denen ein gewiffer Sinn für bie 
unfihtbare Welt erwacht ift, eine Sehnfucht nah einem namen⸗ 
lofen Etwas, aber mit diefem Sinne und diefer Sehnſucht feid 
ihr nun bingegangen von einem Jahre zum andern, und bie 
zerriffenen Baufteine haben fi nicht zufammenfügen wollen zu 
einem Tempel Gott. Das macht, daß jene eure Sehnſucht 
noch feinen fittliden und Heiligen Charafter bat, daß ed ein 
unbeflimmtes Hangen und Schweben, ein dunkles, dichterifches 
Träumen if. Sol ich In den Worten eines Dichters die Natur 
eured Sehnens ausſprechen? 


49 * 
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„Bo faß’ ich dich unendliche Natur? 

Bud Brüftle wo? Ihr Quellen alles Lebens, 

An denen Himmel und Erde hängt, 

Dahin die welfe Bruft fi drängt — 

Ihr quelit, ihr drängt, und ſchmacht' ich fo vergebene? 


Das ift nicht eine einzelne Stimme, dad ift die Stimme Bieler 
unferes Geſchlechts. Und fo Tange das verborgene Leben in 
Gott nur diefen Charakter hat, fo fehlt ihm auch die fortgehende 
Geſchichte des innern Menſchen. Diefe beginnt eigentlich 
erſt pamit, wenn jene Sehnſucht nach Ruhe eine Sehnſucht nach 
einem reinen Herzen geworben iſt. Eine folde Sehnſucht 
nah einem reinen Herzen flattert nämlich nicht mehr in's Un⸗ 
beftimmte hinaus, fondern fließt fi unmittelbar an die Perfon 
des Erlöfers an, und eben darin liegt der Grund, daß ein 
folder Anfang des verborgenen Lebens auch feinen Fortgang 
bat. Iſt jene unbeflimmte Sehnſucht eine Sehnſucht nad einem 
reinen Herzen gemorben, fo geben alle Gedanken auf den Er⸗ 
Köfer als ihren Mittelpunft Hin. Sein heilige Opfer wird ver 
Troft, wenn das Gewiflen uns anflagt; die Gemeinfhaft mit 
ihm durch den Glauben wird die Quelle der Lebenäfraft; fein 
heilige Bild wird Vorbild. Darum heißt denn auch das vers 
borgene Leben felbft in ten Worten des Apoſtels Chriftus, 
„wenn Chriftus, euer Leben — heißt es — wird offenbar 
werben.” Von dem an, mo biefes eintritt, befleht das vers 
borgene Leben nicht bloß in vereinzelten Augenblicken, in zer 
riffenen Blitzen, es wirb eine zuſammenhängende, fortgebenve 
Reihe innerer Erfahrungen — nah der langen Naht bricht 
der Morgen an. Während vorber die ganze Reihe der äußern 
Degebenheiten des Lebens losgelöſt von deinem innern Leben 
an dir vorüberging, bringft du nun zu allem beinem Thun und 
Treiben die Beziehung auf den Brlöfer mit, fo daß jedes Wort 
und jede That des vor der Welt offenbaren Lebens des Chriften 
mit einem inneren Worte und einer innern That des verborgenen 
Lebens in Bott zufammenhängt. Während du vorher, unmittel- 
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bar nachdem der Blig vom Himmel ber dich durchzuckt Hatte, 
dich wieder im Schlamme der Erde wohlfühlen Fonnteft, kommt 
nun Einheit in dein Reben. Freilich kommen auch noch Zeiten, 
wo ber Zufammenhang dieſes innern Lebens und geftört erfcheint, 
wo es und vorkommt, ald wäre e8 erlofhen. Wie ver Wans 
derer auf hohem Felſenrande tief unten unter dem Geftein kaum 
vernehmbar leiſe ven Eleinen Bach raufchen hört, fo vernimmt 
auch der Gläubige zumeilen nur leife, daß der Strom feines 
innern Lebens fortfließt — doch fteht er nicht mehr fill. Das 
ift das tiefe Wort "unfers Luthers, daß der Slaube bei dem 
wiedergebornen Ehriften gleich dem Pulsſchlage des Blutes felbft 
in der Nacht nicht ftille flieht. Weber fein eignes Gnadenwerk 
in unferer Seele hält der Herr zumeilen ben Schatten feiner 
Sand, daß wir es nicht fehen können, um im Glauben uns 
zu prüfen, und in ber Demuth und zu erhalten. Da nun aber, 
nachdem der Menſch feinen wahren Schaden erfannt bat, pas 
Verlangen nach dem reinen Herzen nicht mehr aufhören fann, 
fo wird das Chriftenherz auch fortwährend nad feinem Herrn 
bingedrängt; denn Bedürfniß nah Erlöfung kann nimmer aufs 
hören, und eben damit fann denn auch der innere Strom nie 
völlig abbrechen. Ja nit nur hört der Strom des verbor- 
genen Lebens nicht auf zu rinnen, fondern er nimmt zu. Zwar 
haben gläubige Chriften darüber verſchieden gedacht, aber gewiß, 
dünkt mich, müfjen wir fagen, daß in der Reinigung des Chriften 
von der Zeit an, da er gläubig wurde, wenn au von ein- 
zelnen Stilfländen oder wohl gar Nüdfchritten unterbrochen, 
doch im Ganzen ein Fortſchritt feyn muß bis zu feinem Ende. 
Mit jenem größeren Zeitabfehnitt muß bie Luft der Welt uns 
verächtlicher,, die ewige Wahrheit uns heiliger, Gottes Wille 
uns leichter, der Gedanke an ven Tod und freundlicher werden, 
dafern wir Achte Chriften find. Was heißt e8 denn anders, 
wenn ber Apoſtel auffordert: immerbar' zu wachſen, „bis daß 
wir alle hinankommen zu einerlei Glauben, und ein volllonmnmer 
Mann werben nad dem Maaße des vollfommenen Alters Chriſti?“ 
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Zwar mag uns der Schatten der Hand des Herrn nicht nur, 
wie ich vorhin fagte, unfere innere Verbindung mit Gott, fon= 
dern au unfer Wachsthum darin zuweilen verdecken, aber vie, 
mit weldden wir in’ der nächſten Beziehung flehen, vie müſſen 
e8 wahrnehmen Eönnen zum Preife Gottes, daß an allen Xeften 
des Baumes unferes Lebend die golduen Früchte der Gerechtig⸗ 
keit fi mehren, und wenn auf deren Auge zu ſchwach ſeyn 
follte, jo muß das unflhtbare Gottesauge uns dieſes Zeugniß 
geben können. 

Das iſt ver Fortgang bed verborgenen Lebens mit Ehrifto 
in Gott. 


Bartbold. 


Ueber Naturalifation der Deutſchen in Der Fremde. 
(1835.) | 





Wie Gewächſe, aus ihrem Heimatlande unter einen fremden 
Simmelsftrih verpflanzt, bis auf gemwiffe Grundbedingungen 
ihrer urfprünglichen Beſchaffenheit entarten und unter dem Eins 
fluffe veränderten Bodens, ungewöhnter Witterung und ab⸗ 
weichender Pflege in Formen übergeben, in denen wir früher 
vorhandene, aber unentwidelte Keime zu einer überrafchenn ver- 
fhiedenen Geftaltung heraudgebildet fehen; wie ferner die Bio⸗ 
logie der Pflanzen ein Geſetz erkennen lehrt, welches, je nachdem 
ein Gewächs nah dem Morden oder nah dem Süben feiner 
Heimat verpflangt wird, in analoger Bildung wieberfebrt; fo 
möchten wir behaupten, daß auch Individuen deſſelben Volkes, 
welche Wahl oder Zufall in die LRebensatmofphäre verfelben 
fremden Nationalität führt, von den gleichen Ginflüffen auf 
gleihe Weile angeregt und umgebilvet werben, und nad Maß⸗ 
gabe der mitgebrachten Anlagen als durchaus einander ähnliche 
fittlide Erfcheinungen fih Fund thun. Diefe Wahrnehmung 
drängt fih und auf, wenn mir die Schidjale und Erlebnifle 
der Deutſchen im Allgemeinen betrachten, welche in den legten 
Jahrhunderten zu unfern Grenznachbaren auöwanderten und in 
ber Fremde ſich einbürgerten. Sie werden Andere, ihre ange- 
borne Ratur treibt wuchernd in anders geflaltete Sprofien, 
Blätter, Gipfel und Kronen hinaus, je nachdem fie ihr Fuß 
über die Ardennen und Bogefen, oder über die Düna und den 
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Dniepr, über die Nordſee und das baltiſche Meer, oder über bie 
Alpen getragen bat. Gewagt und mehr ein müßiged Spiel 
des Geiſtes als ein gegründete Syflem wäre es, beftimmte 
Bildungsgefehe bis in die einzelnen Wanderrichtungen verfolgen, 
und die Aehnlichkeiten aufftellen zu wollen, in welchen die Deutfchen 
unter ben verſchiedenen Nachbarvölfern fih zufammenfinven. 
Do laſſen fih zwiſchen ven unmerklichen Uebergängen und 
Strichen der Gulturwindrofe, deren Are Deutſchland ift, zmei 
ſtarre Gegenſätze feithalten, deren meltgeflaltenner Einfluß bie 
deutſche Natur umwandelt und faft verwandelt: der Often mit 
feiner Bildungsmweife, alfo Rußland, und ver Weften, alfo Frank⸗ 
reih. Möchten wir, um unfere Lehre vollſtändiger zu machen, 
nur andeuten, daß Im fcandinavifchen Norden die eingewanderten 
Deutfchen ſpurloſer uud ohne herausgetretene Eigenthümlichkeit 
verfhmwimmen, weil vort bürgerliche, fittliche und wiſſenſchaftliche 
Berwandtheit fie aufnimmt; und daß im britifchen Reiche Ge⸗ 
räumigfeit den Deutfhen nur für Kunft und untergeoronete Ge⸗ 
biete menſchlichen Fleißes ſich öffne: fo behaupten wir dagegen 
zuverfichtlicder und fünnen es durch die Gefchichte belegen, daß 
Italien feine Ankümmlinge zum Genießen, mit Verflachung des 
urſprünglichen fittlihen Gepräges, hinreiße; daß Frankreich fle zum 
Dienen, Gehorchen, und feinen Geſellſchaftszwecken zu arbeiten an⸗ 
weife; Rußland dagegen feine Eingebürgerten zu herrſchen, zu bes 
fehlen, zu ſchaffen einlabe, erziehe und Fräftige. In England hat die 
Eiferfuht auf alte Rechte felten oder nie Fremden eine bedeu⸗ 
tende Stellung in der. Gefelichaft gegönnt;. in Dänemark und 
Schweden bewegen fich feit den Zeiten ber Hanfe, mehr no 
unter den Oldenburgern, den Waſa und dem pfälziſchen Stamme, 
die Deutfchen heimifch und ohne Unbequemlichkeit; in Italien 
fehen mir feit der Völkerwanderung und den Römerzügen bie 
Eingebürgerten raſch dem väterlihen Sinne entartet und allges 
mein zu einem fo verrufenen Zwittermefen umgewandelt, vaß 
bad Sprigwort: „ein italienifirter Deutfcher ift ein eingefleiföhter 
Teufel,“ aus dem Leben gegriffen wurde. In Frankreich that 
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ſeit ven Kämpfen der Valois und Habsburger, durch den dreißig⸗ 
jährigen Krieg bis auf die Revolution und das Kaiferreich eine 
große Zahl Deutfher in Tüchtigkeit und Treue ih kund; Fämpften 
fie für Ideen, denen das Vaterland nit Raum gab, alle in 
einem dienſtbaren VBerhältniffe, wie wenn ein großartiges 
Staatsbürgerthum vafjelbe auflegte; wir erinnern nur an Keller- 
mann, Kleber, Wimpfen, Luckner, Rapp, Ney, den wir als ben 
Unfern betrachten, felbft an den verrufenen Weflermann und 
manche Unholde der Nevolution. Seit Peter fein Aflen euro» 
päiſch machte, wie hat das moskowitiſche Leben in alle Adern 
das deutſche Blut als ein vornehmered, veredelndes eingejogen, 
und dieſes Blut dennoch ſich abgefondert! Als melde großartige 
berrifche Naturen, der anerzogenen Zahmheit und Unterwürfigkeit 
zum Trotze, treten alle dieſe Deutſche auf, in ber Heimat gering, 
zum Theil in Niebrigfeit geboren! Souveraine Feldherren, ver- 
ſchwenderiſch mit ruſſiſchem Blute, die wilde Tapferkeit ver Tuͤrken 
beugen und bie Feinde beſiegend; gebieterifhe Staatsmänner, 
welche Elugen Geiſtes das Geſchick Europa’8 in Händen tragen; 
allgeltende Günftlinge, welche die mächtigſten Herrſcher nah Will- 
tühr lenken; Gelehrte, gebietend und fchaffend in der Wiſſenſchaft; 
Künftler und Handwerker, durch Unterricht und Vorbildung 
überall Großnteifter; kurz, überall von Unternehmungsgeiſt, Ehr- 
fuht, Thatendrang, Liebe zum gefahrvollen Wagniß erfüllt, 
haſchend nah Antheil an Politif mit einem Muth, welcher dem 
deutſchen Baterlande, zumal in jenem achtzehnten Jahrhunderte, 
der Zeit allgemeiner Dienftbarfeit und Linterthänigkeit, fremb 
war. linerwiefen wäre die Behauptung, daß umfichtig prüfende 
Wahl der Herrfcher die begabteften Männer im Audlande warb 
und diejenigen in einen umfaflenderen Wirkungskreis ftellte, welche 
auch daheim zu hoben Dingen berufen waren. Faſt alle Deutſchen, 
welche in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Ruß⸗ 
land wirkten und geboten, find durch wunberbare Verkettung 
ber Dinge, aus nieberm Stande, ohne Anſprüche auf Beförberung, 
größtenteils mit der buͤrgerlichen Orbnung zerfallen, unbemerkt 
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und abenteuerlih nah Rußland gefommen, weil die Heimat 
ihnen nichts bot ober gar fie ausſtieß; fie find nicht gewählt, 
fie haben Taum gewählt; fie begünftigten einander nicht als 
Landsleute; ein jeder ſchuf fich feine Bahn und errang feines 
Namens Gedächtniß, wenn auch endend in fibiriſcher Verbannung. 
Andrerfeit wäre es eine beleivigenbe Unwahrheit, das übers 
raſchende Aufſtreben jener Männer damit zu erklären, daß es leicht 
gewefen ſey, gefchügt vom Throne, im Genuß hoher Vorrechte, 
unter einem balbbarbarifhen Volke, welches die Alleinherrfchaft 
zu flumpffinniger Sklaverei herabgewürdigt hatte, vor Unfähigen 
ſich auszuzeichnen und die höchften Aemter zu erlangen, zumal 
dad Herrſcherhaus, vol Argwohn gegen die Altmostowiten, unter 
deutſchen Dienern fich ficher fühlte. 

Leicht im ruffifhen Staat ſich aufzuſchwingen war es dem 
Ausländer nur in ber erſten Anftrebeperiode Peters bis zur 
Schlacht von Boltava; fpäterhin ftellte die hohe Bildungsfähigkeit 
der rufflfchen Natur tüchtiger Bewerber Feine geringe Zahl in 
jede Bahn, fei es vie Eriegerifhe oder die bürgerliche; und jeder 
Ausländer hatte mit Nebenbuhlern zu thun, deren Fähigkeit die 
feinige oft bedenklich balancirte. Wollen wir demnach gerecht 
fein, fo müffen wir fagen, daß unfere Landsleute in Rußland, 
um beveutfam zu werben, eben fo viel vom rufjifchen National 
Garakter, von Rußland aufnehmen mußten, ald fie deutſches 
mit fih bradten; daß das Entgegentreten einer Fräftig außges 
prägten Volksthümlichkeit, das Starte und Unbeugfame, das 
Herriſche des Ruſſen, welches doch wieder ein fo Geſchmeidiges, 
Gelenkes und Unterthäniges iſt, fie kräftigte; daß der nothwendige 
Gegendruck bisher unverſuchte Federkraft in ihrer Seele ent⸗ 
wickelte; daß die Eiferſucht von Wettkämpfern, denen oft nur 
Eins, die ausgeſprochene Anerkennung zu gleicher Berechtigung 
fehlte, alle geiftigen Fähigkeiten aufbieten hieß; daß ber groß» 
artige Zuſchnitt des politifchen Lebens, bie rieſenhaften Berbälts 
niffe des Reichs, vie Fülle ungenugter Mittel, pie Geräumigkeit, 
Talente, Kenntniffe, Fleiß und Willenskraft aufzuwenden; kurz, 
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daß das Material der Czarenherrſchaft und die Eigenfchaften 
des Auffen Wachsthum und gefhichtliche Größe der Eingebürgerten 
unerläßlich bedingten. In diefer Auffaffung dürfen die Nuffen 
mit Recht einen Dftermann, Münnich, Löwenwolde, Biron, eine 
Katharina als die Ihren ſich aneignen; was jene vollbradhten, 
tbaten fie nit von einem unbeftimmten Boden aus, fondern 
altz Rufſen. Was wäre nad) allgemeiner Berechnung menfch- 
liher Dinge aus dem flüchtigen Gotteögelahrtheit » Befliffenen 
von Iena, dem armen weitfälifchen Predigerfohne DOftermann, 
geworden, hätte fein Geſchick ihn nah Frankreich geführt; mit 
feinem fchlummernden Talente, welches ſich auf Regierungskunſt 
und Politif warf: mit feinem brennenden Ehrgeize bätte er es 
gewiß nur zu einer untergeorbneten Stellung in der Geſellſchaft 
gebracht, indem ein fortgefhrittener Eulturzuftand, und gefchlichtete, 
und wir möchten fagen, geradlinigte Verhältniffe ihn befchränften, 
die anſpruchsvolle Abgelebtheit des adligen Königthums unter 
dem Regenten und Ludwig XV ihm nimmer große Bilder zur 
Erweckung, große Arbeit zur Uebung, einen Mngplag für Ge⸗ 
bietergedanken gegenübergeftellt Hätte. Biron, der fürftlichfte 
Emporkömmling der dunfelften Herkunft, hätte es vielleicht auf 
einem anbern Boden zum einflußreiden Haushofmeiſter oder 
geheimen Rath eines Fleinen Hofes gebracht, in geführlicher 
Beziehung zur ſchwachen Herrin. Münnih, der oldenburgiſche 
Edelmann, im franzöflihen Dienfte geblieben, würde als Inges 
nieur und in der Leitung von Wafferbauten nambaft geworben 
fein; aber ein franzöflfches Heer gegen die Reichsarmee hätte 
das Talent eines Feldherrn, der die Türken ſchreckte, nicht her⸗ 
vorgelodt; und Verhältniſſe, wie die zu Verſailles, nicht den 
maßlofen Ehrgeiz, die Herrſcherluſt entzündet, welche ihn vor 
allen Zeitgenoffen bezeichnet. Aber an der Spite eines ruſſiſchen 
Heeres, in welchem dns Leben von Zehntaufenden als eine Zahl 
galt, gegen den Feind auszuziehen; eine fo gelenkfame Maſſe 
in ein Werkzeug der Vernichtung umzugeftalten; Weiche zu er⸗ 
obern und als Oberfeldherr einer Macht zu gebieten, die gleich» 
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zeitig die Polen, Sranzofen, Oſsmanen, Perfer und die wilden 
Horden Hodaflens im Zaume Hält; der Erfte zu fein in einen 
Gabinete, welches ald Emanenz bequemer Kürften die Wagfchale 
der Welt gefaßt hatte: ſolche Möglichkeit und folder Ideen⸗ 
umfang reizte und brängte, verführte und ver darb das Ge— 
müth. Ueber die Zufunft Katharina IL, die, wenngleih aus 
fürſtlich deutſchem Blute entfproffen, wir dennoch als das glän- 
zendſte Beiſpiel für unſere Anſicht aufſtellen, wagen wir nichts 
zu diviniren, hätte das Geſchick fie an einen Prinzen des Weſtens 
vermählt. — Wie e8 eine gefhichtlihe That ver Muffen if, ala 
Volk fo zahlreich zu fein, und ein feines Verſtändniß des innern 
Lebens vorausſetzt; wie ihre Größe Alles emporwachſen läßt, 
was in ihrer Dimenflon gaftlich eine Stelle gewinnt; nehmen wir 
Deuiſchen anderfeits mit unbeftreitbarem echte unfern Antheil 
an biefer Größe heraus, indem unfere Zanddleute, in den Herrſcher⸗ 
beruf des Slaven eingegangen, ver Madtäußerung des Stammes, 
die bis dahin Aflen zugewandt war, die bedrohende Richtung 
auf Europa als die würdigere aufnöthigten. 


— — — en 


Heinrich Heine. 





Grubenfahbrt im Harz. 
(1826.) 


Das Befahren der zwei vorzüglichften Glausthaler Gruben, 
der „Dorothea und „Carolina,“ fand ich fehr intereflant und 
ih muß ausführlich davon erzählen. 

Eine Halbe Stunde vor der Stabt gelangt man zu zwey 
großen fehwärzliden Gebäuden. Dort wird man glei von 
den Bergleuten in Empfang genommen. Diefe tragen bunfle, 
gemöhnlich ftahlblaue, weite, bis über ven Bauch herabhängende 
Jacken, Hofen von ähnlicher Farbe, ein hinten aufgebunvenes 
Schurzfell und Eleine grüne Filzhüte, ganz randlos, wie ein ab⸗ 
gefappter Kegel. In eine folde Tracht, bloß ohne Hinterlever, 
wird der Befuchende ebenfalld eingefleitet, und ein Bergmann, 


ein Steiger, nachdem er fein Grubenliht angezündet, führt ihn 


nah einer dunkeln Deffnung, bie wie ein Kaminfegeloch ausfieht, 
fteigt bi8 an die Bruft hinab, giebt Regeln, wie man fih an 
den Leitern feft zu halten Habe, und bittet angfilos zu folgen. 
Die Sache felbft iſt nichts meniger als gefährlih; aber man 
glaubt es nicht im Anfang, wenn man gar nicht? vom Berg- 
werksweſen verſteht. Es giebt ſchon eine eigene Empfindung, 
daß man ſich ausziehen und die dunkle Delinquenten » Tracht 


anziehen muß. Und nun fol man auf allen Vieren binab. 


Tlettern, und das dunkle Loch ift fo dunfel, und Gott weiß, wie 
lang die Leiter feyn mag. Aber bald merkt man doch, daß es 
nicht eine einzige, in vie ſchwarze Ewigkeit hinablaufende Leiter 
ift, fondern daß es mehrere von funfzehn bis zwanzig Sprofien 
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find, deren jede auf ein Fleines Brett führt, werauf man ſtehen 
fann, und worin wieber ein neues Loch nach einer neuen Reiter 
hinableitet. IH war zuerft in die Carolina geftiegen. Das 
ift die ſchmutzigſte und unerfreulichfte Carolina, die ich je kennen 
gelernt-habe. Die LXelterfprofien ſind kothignaß. Und von einer 
Leiter zur andern geht's Binab, und der Steiger voran, und 
biefer betheuert immer: es fey gar nicht gefahrlih, nur müſſe 
man ſich mit den Händen feſt an den Sproſſen halten, und 
nicht nach den Füßen ſehen, und nicht ſchwindlich werden, und 
nur bei Leibe nicht auf das Seitenbrett treten, wo jetzt das 
ſchnurrende Tonnenſeil heraufgeht, und wo, vor vierzehn Tagen, 
ein unvorfichtiger Menſch hinunter geſtürzt und leider den Hals 
gebrochen. Da unten iſt ein verworrenes Rauſchen und Summen, 
man ſtößt beſtändig an Balken und Seile, die in Bewegung 
ſind, um die Tonnen mit geklopften Erzen, oder das hervor⸗ 
gefinterte Waſſer herauf zu winden. Zuweilen gelangt man 
auch in durdhgehauene Gänge, Stollen genannt, wo man daß 
Erz wachen flieht, und mo ber einſame Bergmann den ganzen 
Tag figt und mühfam mit dem Hammer die Erzftüde aus 
der Wand heraus klopft. Bis in die umterfte Tiefe, wo man, 
wie Einige behaupten, fchon hören Tann, wie die Leute in 
Amerifa „Hurrah Lafayette!® freien, bin ih nicht gefommen; 
unter und gejagt, bort, bis wohin ih Fam, ſchien e@ mir bereits 
tief genug: — immerwährendes Braufen und Saufen, unheim- 
lihe Dafchinen =» Bewegung, unterirdifches Quellen = Geriefel, 
von allen Seiten herabtriefendes Waſſer, qualmig auffleigende 
Erpbünfte, und das Grubenlicht immer bleicher hinein flimmernd 
in die einfame Naͤcht. Wirklich, es war betäubend, das Athmen 
wurde mir ſchwer, und mit Mühe hielt ich mich an den glitſch⸗ 
rigen Leiterſproſſen. Ich habe keinen Anflug von ſogenannter 
Angſt empfunden, aber, ſeltſam genug, dort unten in der Tiefe 
erinnerte ich mich, daß ich im vorigen Jahr, ungefähr um die⸗ 
ſelbe Zeit, einen Sturm auf der Nord⸗See erlebte, und ich 
meinte jetzt, eB ſey hoch eigentlich recht traulich angenehm, wenn 
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das Schiff Hin und her ſchaukelt, die Winde ihre Trompeter ' 
Stückchen losblaſen, zwifchen drein ber luſtige Matrofen » Lärmen 
erſchallt, und Alles frifch Überfchauert wird von Gottes lieber, 
freier Luft. Ia, Luft! — Nah Luft ſchnappend ftieg ich einige 
Dugend Leitern wieder in die Höhe, und "mein Steiger führte 
mich durch einen fehmalen, fehr langen, in den Berg gebauenen 
Gang nah der Grube Dorotbea. Hier iſt es Iuftiger und 
. feifder, und die Keitern find reiner, aber auch länger und fleifer 
als in der Carolina. Hier wurde mir auch befier zu Muthe, 
befonverd da ich wieder Spuren lebendiger Menſchen gewahrte. 
In der Tiefe zeigten fih nämlih mwanvelnde Schimmer; Berg: 
leute mit ihren Grubenlichtern kamen allmählig in die Höhe, 
mit vem Gruße „Glückauf!“ und mit demſelben Wiedergruße 
von unferer Seite fliegen fle an uns vorüber; und wie eine befreundet 
ruhige, und doch zugleich quälend räthfelhafte Erinnerung, trafen 
mich, mit ihren tieffinnig Haren Blicken, bie ernftfrommen, etwas 
blaffen, und vom Grubenlicht geheimnifvoll beleuchteten Geſichter 
diefer, theil8 jungen, theild alten Männer, die in ihren Dunkeln, 
einfamen Bergſchachten ven ganzen Tag gearbeitet hatten, und 
fi jegt hinauf fehnten nach ven lieben Tageslicht, und nad 
den Augen von Weib und Kind. 

Mein Eicerone felbft war eine kreuzehrliche, pudeldeutſche 
Natur. Mit innerer Freudigkeit zeigte er mir jene Stolle, wo 
der Herzog von Cambridge, als er die Grube befahren, mit 
jeinem ganzen Gefolge gefpeift hat, und mo noch ber Tange 
hölzerne Speifetifch fteht, fo wie auch der große Stuhl von 
Erz, worauf der Herzog gefefien. Diefer bleibe zum ewigen 
Andenken ftehen, fagte der gute Bergmann, und mit Feuer er 
zählte er: wie viele Beftlichkeiten damals flattgefunden, wie ver 
ganze Stollen mit Litern, Blumen und Laubwert verziert 
gewefen, mie ein Bergfnappe die Zitter gefpielt und gefurigen, 
wie der vergnügte, Tiebe,. vide Herzog fahr viele Geſundheiten 
ausgetrunfen habe, und wie viele Bergleute und er felbft ganz 
beſonders, fi gern würden todtfchlagen laſſen für den lieben, 
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vdicken Herzog und daß ganze Haus Hdnnover. — Innig rührt 


es mich jedesmal, wenn ih fehe, wie fi dieſes Gefühl ver 
Unterthanstreue in feinen einfachen Naturlauten ausfpridt. Es 
ift ein fo ſchoönes Gefühl! Und es ift ein fo wahrhaft veutfches 
Gefühl! Andere Völker mögen gemwandter feyn, und wigiger 
und ergößlicher, aber feines ift fo treu, wie dad treue deutſche 
Bolt. Wüßte ich nicht, daß die Treue fo alt ift, wie die Welt, 
fo würde ich glauben, ein veutfhes Herz habe fie erfunden. 
Deutfche Treue! fie iſt Eeine moderne Adreſſen-Floskel. Un 
Euren Höfen, Ihr deutſchen Fürften, follte man fingen und 
wieder fingen das Lied vom getreuen Eckart und vom böfen 
Burgund, der ihm die lieben Kinver tödten laffen, und ihn 
alsdann doch no immer treu befunden Hat. Ihr Habt das 
treuefle Volk, und Ihr irrt, wenn Ihr glaubt: der alte, ver: 
ftändige, treue Hund fey plößlich toll geworben, und ſchnappe 
nah Euren geheiligten Waden. 

Mie die deutſche Treue bat und jetzt das kleine Gruben⸗ 
lit, obne viel Geflader, ſtill und ficher geleitet durch das 
Labyrinth der Schadten und Stollen; wir fliegen hervor aus 
ver dumpfigen Bergnacht, das Sonnenlicht ſtrahlt' — Glück auf! 

Die meiften Bergs Arbeiter wohnen in Clausthal und in dem 
damit verbundenen Bergftäntchen Zellerfeld. Ich befuchte meh⸗ 
tere diefer wadern Leute, betradhtete ihre kleine häusliche Ein- 
richtung, börte einige ihrer Kieder, die fle mit der Zitter, ihrem 
Lieblings = Inftrumente, gar hübſch begleiten, ließ mir alte 
Bergmährchen von ihnen erzählen, und au die Gebete bers 
fagen, die fie in Gemeinſchaft zu halten pflegen, ehe fle in ven 
dunfeln Schacht Hinunter fleigen, und manches gute Gebet babe 
ih mit gebetet. Ein alter Steiger meinte fogar, ih follte bey 
thnen bleiben und Bergmann werden; und als ich dennoch Ab⸗ 
ſchied nahm, gab er mir einen Auftrag an feinen Bruber, ver 
in der Nähe von Goslar wohnt, und viele Küffe für feine 
liche Nichte. 

Soo ſtillſtehend ruhig auch das Leben dieſer Leute erfcheint, 
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fo iſt es dennod ein wahrbaftes, lebendiges Lehen. Die flein- 
alte, zitternde Yrau, die, dem großen Schranke gegeuüber, 
hinter'm Dfen faß, mag bort ſchon ein Viertel =" Jahrhundert 
lang gefeflen Haben, und ihr Denken und Fühlen iſt gewiß innig 
verwachfen mit allen Eden dieſes Dfens und allen Schnigeleien 
dieſes Schranfes. Und Schrank und Dfen leben, denn ein 
Menſch hat ihnen einen Theil feiner Seele eingeflößt. 

Nur durch ſolch tiefes Anſchauungsleben, vurd die „Un⸗ 
mittelbarkeit* entſtand die deutſche Mährchen- Fabel, deren Eigene 
thumlichkeit darin befteht, daß nicht nur die Thiere und Pflanzen, 
fondern auch ganz leblos fcheinende Gegenſtände ſprechen und 
handeln. Sinnigem, harmlofen Volke, in der flillen, umfries 
beten Heimlichkeit feiner nievern Berg» over Waldhütten offen- 
barte fi das innere Leben folder Gegenſtaͤnde, diefe gewannen 
einen nothmwenbigen, conjequenten Charakter, eine füge Miſchung 
von phantaſtiſcher Laune und rein menfhlicher Gefinnung; und 
fo fehen wir im Mähren, wunderbar und doch als wenn es 
ſich von ſelbſt verflände: Nähnapel und Stedinadel kommen von 
dee Schneider⸗Herberge und verirren fi im Dunkeln, Strobhalm 
und Kohle wollen über den Bach ſetzen und verunglüden; 
Schippe und Beien fliehen auf der Treppe und zanfen unb 
ſchmeißen fi; der befragte Spiegel zeigt das Bild ver ſchönſten 
Frau; fogar die Blutstropfen fangen an zu ſprechen, bange, 
dunkle Worte des beſorglichſten Mitleivs. — Aus vemfelben 
Grunde ift unfer Leben in der Kindheit jo unendlich beveutend, 
in jener Zeit iſt uns Alles glei wichtig, wir hören Alles, 
wir ſehen Alles, bey allen Einprüden ift Gleichmäßigkeit, ftatt 
dag wir fpäterhin abfihtlicher werben, und mit dem Einzelnen 
ausſchließlicher beihäftigen, das Elare Gold der Anſchauung für 
dad Papiergeld der Bücher Definitionen mühfam einwedhjeln 
und an Lebensbreite gewinnen, was wir an Lebenstiefe verlieren. 
Jetzt find wir ausgewachfene, vornehme Leute; wir beziehe oft 
neue Wohnungen, die Magd räumt täglich auf und verändert 
nah Gutdünken die Stellung der Möbeln, die un wenig intes 
Sq wab, deutſche Broſa. I. 
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reffiven, da fle entweber neu find, ‚oder heute dem Gans, morgen 
wem Ifaak gehören; felbft unfere Stleiver bleiben und fremb, 
wir wiſſen kaum, wie viel Knöpfe an dem Mode fißen, ven 
wir eben jebt auf dem Leibe tragen; wir wechſeln ja fo oft. ala 
möglich mit Kleidungsſtücken, feines berfelben bleibt im Zu⸗ 
fammenhange mit unferer inneren und äußeren Geſchichte; — 
faum vermögen wir und zu erinnern, wie jene braune Weſte 
ausfah, die uns einft fo viel Gelächter zugezogen bat, und auf 
deren breiten Streifen dennoch die liebe Hand der Geliebten fo 
lieblich ruhte! 

Die alte Frau, dem großen Schrank gegenüber, hinter'm 
Dfen, trug einen geblümten Rod von verfhollenem Zeuge, das 
Brautkleid ihrer feligen Mutter. Ihr Urenkel, ein als Berg- 
mann gefleiveter, blonder, blitäugiger Knabe, faß zu ihren 
Füßen und zählte die Blumen ihres Modes, und fie mag ihm 
von biefem Mode wohl ſchon viele Geſchichten erzählt haben, 
viele ernſthafte, hübſche Gefhichten, die der Junge gewiß nicht 
fo bald vergißt, die Ihm noch oft vorſchweben werden, wenn 
er bald, als ein erwachſener Dann, in den nächtlichen Stollen 
der Carolina einfam atbeitet, und bie er vielleicht wieder erzuͤhlt, 
wenn bie liebe Großmutter längft tobt ift, und er felber, ein 
ſilberhaariger, erloſchener Greis, im Kreife feiner Enkel figt 
dem großen Schranke gegenüber, binter'm Ofen. 


nn 


Fechner⸗Miſes. 





Der Tod. 
(1824.) 


Unfre wahre Liebe gegen ven Menſchen gebt oft dann erfl 
an, wenn er von und gegangen ift, und zwei innig verwachfene 
Herzen fühlen's oft nicht eher, wie eng fie verbunden waren, 
bis der Xod fie von einander riß, und das zurückgebliebene es 
nun am Schmerz und Sem langen Nachbluten feiner Wunde 
erkennt. Oft flirbt mit dem Menſchen der Haß gegen ihn, aber 
nimmer die Liebe. Wie das Goldkorn nur erſt glänzt, wenn 
die träge Schlade von ihm gefallen, fo fleht auch ver 
Menſch nur dann erft verflärt vor unfern Augen ba, wenn er 
feine Schlade, ven Körper, abgeſtreiſt bat, und glänzend erbliden 
wir in der Nacht des Todes an ihm die Sternbilder, die wir 
an feinem Lebenstage überfahen und verfannten. Die Blüte des 
Nachruhms ift eine Pflanze, die zwar im Leben des Menſchen 
wurzelt, aber nicht eher an das Licht tritt, bis er ſelbſt in bie 
Finſterniß gegangen. Erſt aus feiner Aſche treibt fle prachtvoll 
bervor und pflanzt fi dann durch taufenbfältigen Saamen von 
Geſchlechtern zu Geſchlechtern fort. Bevor der Menſch nicht 
geftorben ift, wird er feiner Unfterblichkeit nit gewiß; Tein 
Sterbliher trat in vie Bätterverfammlung des Olympus, ebe 
er den Weg zum Hades gewandelt; die Pfeile der Mißgunſt 
und Verläumbung hören nicht eher auf, ihn zu verwunden, bis 
er im Waſſer des Styx gebadet. 

50 * 


788 WViertes Buch. FechnersMifes. 


Aber fage: was Hilft es uns denn, wenn und aud) ber 
Weihrauch des Nachruhms noch auf Hunderte von Jahren zur 
endlich doch zerfallenden Mumie einbalfamirt ? wie es der Blume 
nichts Hilft, wenn ihre Wohlgerüche noch eine Welle dauern, 
nachdem ſie felbft. gemelkt ifl; wie es ver Saite nichts Hilft, 
wenn ber Ton, an deſſen Bewalt fie zerfprang, auch noch lange 
nachhallt; fle wird fortgeriffen von dem Inſtrumente und wird 
feine Melodieen wieder tönen. Die Parze durchſchneidet mit 
dem Lebensfaden auch zugleich Die Nervenfänen, bie und em» 
pfindend und fühlend mit der übrigen Natur verknüpfen. Wohl 
thun und die Domen weh, die unfer Herz im Leben verwunden; 
aber, ‚wenn wir, und nun langfam an ven Wunden verbintet 
‚ haben, wiffen wir nichts mehr von den Rofen, die man uns 
no& über das Grab pflanzt. Wohl brennen die Tihränen oft 
heiß, die der Lebende fo häufig dem Lebenden entlodt; aber von 
ben Thränen, die man dann auf unſer Grab weint, bringt feine 
vurch pie ſtarre Eisrinde, die der Top um unſer Herz gelegt, 
und ſagt uns, daß uns jemand noch licht. Wenn dem Golen, 
ver im Leben vielleicht öfters nicht wußte, wo er fein Haupt 
hinlegen follte, der Ruhm na feinem Tode noch prädtige 
Tempel baut, was bat er davon, als daß andre darin wandeln, 
und fih three Herrlichkeit freuen, ihm felbft bleibt vg nur 
die kleine finftre Kammer des Todes. 

Sollen wir denn nit klagen, wenn wir fehen, wi⸗ der 
Tod bei ſeiner Sauimlung von Erdenblüten nur zu oft nach 
den ſchönſten Exemplaren am erſten greift, und eben dadurch 
die Erde um den beſten Samen bringt, den dieſe hätten aus⸗ 
ſtreuen können? wenn wir ſehen, wie alles Schöne, Erhabne 
dem Abgrund zueilt, von dem feine Fußtapfen zurüdführen, 
der Iahrtaufende verfchlungen hat, und nur Augenblide mieber- 
gebiert? Der Tod geht umher, mit fürchterlicher Ruhe; ex rührt 
‚ mis feinem Eifesfinger an das warme Herz des Sünglings, und 
es erſtarrt mit allen jeinen Wünſchen und Hoffnungen und 
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Träumen und fein Engel geht weinend fort und loͤſcht die Fackel; 
er aber wirft ven blaſſen Leichnam ruhig auf den Ader, von 
dem Fein Same wieber aufgeht, und wandelt weiter, uno nimmt 
das blühende Kind aus ver Mutter Armen, bie verzweifelnd 
den letzten Kuß auf die blaffen Rippen vrüdt; die Welle bat 
es kaum aus dem Deere der Unenvlichkeit heraufgeſpült an die 
bunten glänzenden Geſtade des Lebens, fo wirft er e8 zurücd in 
den Abgrund ver Vernichtung und der ewigen Nat, aus dem 
es nimmer wieber auftaucht. Seine Speife ift Bermefung und 
fein Tran die Thränen troftlofer Mütter und Bräute. In den 
Morgenbimmel unfrer Hoffnung wirft er feinen langen ſchwarzen 
Schatten, der immerfort zunimmt, und zulegt ſelbſt und bie 
Sonne und die leuchtenden Sterne verhält; ald drohendes Ges 
fpenft fleht er vor dem gehofften Paradieſe eines befiern Lebens, 
fo daß wir ſchaudern, feiner Thür zu nahen; und wer fagt es 
und denn aud, daß das dunkle Thor in einen ewigen fonnens 
hellen Ruftgarten führe, und daß ber ſchwarze Engel ver Vers 
nichtung der Thüshüter einer Wohnung von Engeln des eichts 
und von Sellgen fen? 

Menn der Rofengarten unfrer Lippen und Wangen ents 
blättert ifl; wenn das verwelfte Auge nicht mehr nach Lichte 
durſtet, und der Lichtftrahl, der bineinfällt,, feinem Gebanfen 
mehr begegnet, ver ihn faßte, und zur innerfien Seele trüge; 
wenn im Ohre, dem kleinen Rejonanzboven des AUS, kein ˖ Ton 
mehr eine verwandte Saite findet, die er rühren könnte; wenn 
die Glut des Lebens die Adern nicht mehr zum Pulſe ſchwellt, 
and feine Ebbe und Fluth nun flodt, weil ihm die Geſtirne 
des Leibes erlofchen find, wenn Eein Weinen und kein Lächeln 
der Geliebten mehr auf dem erblaßten Geſichte die verwandte 
Regung hervorruft, find und dann nicht alle Flügel genommen, 
die und, felbft nur verpuppten Staub, über den Staub, empor 
trugen, und raͤcht ſich dann nicht fürchterlich an uns das Irdiſche, 
dad wir, ſelbſt nur feine freigelaffenen Kinder, die eine Weile 
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auf einer bunten Iufel fpielen vurften, zu beherrſchen wähnten, 
indem es und niit feinen gewaltigen Armen wieder umflamnıert 
und zermalmt? 

Doch ſtille! was zagft du und zweifelfi? Warum bleibt 
vu bei der Naht fichn, die nah dem Tage fölgt; es kommt 
auch wieder ein Morgen nad der Naht. Halte nur einen 
Stern feft, wenn du am finftern Acheron ſtehſt, und kein Lifer 
jenfeits fiehſt, zu dem bich bein Schiff tragen könnte, den Stern 
des Glaubens; ficher erreihfl pu dann Edens Gefilbe, wo Binde 
ſchönere Bhigel erhält, die ihr nimmer wieder geraubt werben. 


— — — — — — 


P. A. Pfizer 





Wefen und Würde der deutſchen Poefie. 
(1831.) 


So menig der Tod geifliger if als dad Leben, oder die 
Nothwendigkeit geiftiger ald die Breiheit und die Schönheit, 
eben fo wenig ift das Denken geifliger als Das Dichten. Wohl 
aber ift unter allen Künften die geiftigfte die Dichtkunſt, und 
beßwegen glaube ih, dag zur Poefie die Deutfchen vorzugs⸗ 
weife berufen find, und daß bie deutſche Poeſie, welche bereits 
Alles geweſen if, was fie bei einem Volke ohne Vaterland 
und ohne öffentliches Leben werben fonnte, fih noch einmal 
verjüngen muß, wenn wir zur Nation geworben fin. Wenn 
dagegen in Deutfchland gegenwärtig die mehr zur Philoſophie 
als zur Poefle Hinneigende, biscurfive Geiſtesform vorherrſcht; 
menn bei den deutſchen Dichtern eine auffallende Schwäde der 
Darftelung des realen Menfchenlebend in Dergleihung mit 
Darflelungen des Natur⸗ und des Gemüthslebens bemerkt wird; 
wenn überhaupt das Denkvermögen übermäßig. und außer allem 
Berhältnig mit andern Geiſtesvermögen gefteigert erfcheint: fo 
beweist dieß nicht nur nichts für die höhere Würde der (mit 
dem eigentlichen Leben gleichfalls unbekannten) Philoſophie, fon- 
bern es ift diefer Zuſtand geranezu für eine Krankheit zu erklä⸗ 
ven, welche vorübergehen wird, wenn man fle nur erft ala 
ſolche gehörig erkannt und fich dem Leben wieder zugewenbet hat. 
Die Reflexion muß fi felbft beflegen und vernichten, bamit 
der Poefle und dem Leben wieber zu ihrem Mecht verholfen 
werben kann. Dieß ift der einzige weſentliche Vortheil, ven 
ich von einem fortgefegten Studium ver Philofophie erwarte. 
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Ste wird am Ende ihrer ſelbſt uͤberdrüſſig werben und ſich ihrer 
eigenen Hohlheit und Nichtigkeit fhämen lernen, ein Ziel, das 
freilich nicht ſo ganz nahe zu ſeyn ſcheint, wenn man flcht, 
mit welchem Dünkel fie noch heut zu Tage auf Kunft und 
Religion herabfieht und die Miene einer Beichügerin derſelben 
anninımt. Aber fle ſucht doch wenigſtens in ein Berhältnig mit 
denfelben zu treten, wenn fie fie gleich "mit falſchen Namen 
ruft, fle fängt doch an, almählih ein Verlangen nad ber 
Wirklichkeit zu empfinden, fie firebt, dieſe zu rechtfertigen und 
die emige Vernunft in ihr zu erfennen, obgleich fle auf falſchem, 
nämlich auf abſtractem Wege, fih ihr nähert. 

Die jegige Stellung der Philoſophie zur Poeſie if freilich 
dieſer im höchſten Grade ungünſtig, und droht uns nach und 
nad nit nur um alle lebendige Poefie, ſondern fogar um bie 
Idee der Poefie zu bringen. Denn nirgends Herrfcht vielleicht 
über das Verhältniß des Gedankens zur Poeſie fo viel Vor⸗ 
urtbeil und Mißverftand, als in dem philoſophiſchen Deutichland. 
Des gäng und geben Irrthums gar nicht zu gedenken, wonach 
die Poefle von der Profa fih nur dadurch unterfheivet, daß fie 
eine reizendere Einfleivung bes Gedankens iſt, wird bie Poeſie 
jet ziemlich allgemein als eine willkürliche Zufammenfegung 
und Bermifhung von zwei, in ber Seele des Dichters abges 


ſondert Tiegenden Elementen, nämlich des Abſtracten und des 
" Eonereten, ded Begriffs und des Bildes, aufgefaßt, anftatt ihr 


Weſen in der nothivendigen Durchdringung des Geiftigen (der 
Idee und nicht des tobten Begriffes) mit dem Leiblidden zu 
erkennen. So geſchieht e8, daß die Poefte fi berufen glaubt, 
die Nefultate der Ubftraction und der Speculation auf allego⸗ 
riſche Weile darzuftellen und mit Verläugnung ihrer Selbft« 
fländigfeit und Würde dem Begriff vienftbar zu werden. Anftatt 
den Gedanken zu weden, wirb fie erſt durch ihn erweckt, und 
das ſchon bei der philofophifchen Betrachtung verwerfliche, uns 
productive Schematifiren wird fogar beim Dichten angewendet, 
indem man Gedichte nad einem Begriffsſchema conıponirt und 
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der Plan einer Dichtung ſich in nichts mehr von einer Chrie 
oder von der Dispofition zu einer Predigt unterfcheibet. 

Wenn aber einerfeits das Symboliſche bei und gar zu 
leiht in das Allegorifhe und Didaktiſche übergebt, indem an 
die Stelle der lebendigen, ſchöpferiſchen Idee der Meflerions- 
begriff fi einfchleiht und Begriff und Bild als zwei verſchieden⸗ 
artige, bloß Fünftlih und willkürlich verbundene Elemente aus 
einander fallen läßt: fo haben dagegen Andere das anfchauende 
Bewußtwerben ver unfagbaren und unausſprechlichen Idee mit 
der, alle Productivität zerfiörenden Auflöfung in Meflerions- 
begriffe verwechfelt und, weil der Dichter ein Wiſſender ifl, der 
nicht vom Baume der Erkenntniß gefoftet hat, geradezu behaup- 
tet, der wahre Dichter müfle, um etwas Aechtes hervorzubringen, 
bewußtlos einem blinden Trieb und Drange folgen. 

Wie ganz anders die antife Kunft, in welcher Geift und 
Natur no zur lautern Identität verfämolgen, das volle Dafeyn 
ganz und ruhig in fih ſelbſt bejchloffen, die menfchliche Geftalt 
in ihrer mangellofen Vollendung noch die Erfcheinung des 
Böttlihen war. Nie war ein Volk fo durchdrungen und 
unmittelbar gewiß von der Göttlihkeit der Welt und ber 
Menfhennatur, oder des Menſchen, infofern er Natur ift, wie 
bie Griechen, und ich geſtehe, daß ber Götterklang eines ein- 
zigen Homeriſchen Verſes mid oft plöplih, wie ber erfle 
Sonnenftrahl die Bildfäule des Memnon, durdzittert und Thrä⸗ 
nen ber heißeften Sehnſucht vergießen läßt, daß ich mich mit 
Gewalt abwenden muß von der Anbetung des Griechenthums. 
Aber ich verwerfe dieſes weichliche fehnfüchtige Schwelgen in 
ber Vergangenheit, das und hindert an und felbft zu arbeiten. 
Iener Stand der Unſchuld Eonnte nit immer dauern, und in 
der Zukunft, nicht in der Vergangenheit, liegen unfere Kränze. 
Sollte der Geiſt frei und verflärt werben, wie dieß die Bes 
fiimmung alles Erfchaffenen ift, fo mußte in die Einheit die 
Entzweiung treten, mit welcher die Romantik begann. Aber 
der Achte, nothwendige Gegenſatz in ver Romantik iſt nicht ver 
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von Begriff und Bild, durch deren Vermählung die mederne 
Allegorie hervorgebracht wird, fondern ber von Geift und Körper, 
von Dießſeits und Jenfeits, von Freiheit und Nothwendigkeit. 
In der Romantit herrſcht das Symbol vor, der romantiſche 
Dichter hat es mehr mit der geiftigen (übrigens wirklichen und 
wahren, nicht wiflfürlichen und erdichteten) Bebeutung der Dinge 
zu thun, als mit ihrer abfoluten Natur, ihrem reinen Dafeyn, 
wie ed ohne Mangel in fidh felber rubt. 

In der antifen Kunft, für melde die Natur das "Höfe 
und unmittelbar Göttliche ift, herrſcht das Nackte vor, in der 
Romantik das Verhüllte. Die Voefle der Alten ift im Grund 
nur eine Mopification der bildenden Kunſt, wie umgekehrt vie 
bildende Kunft ver Neuern Poefie if. Die romantiſche Poeſie 
und Kunft findet das Göttlichmenſchliche im Beifte des Dienfchen, 
fie ift daher wefentlih etbifh und contemplativ; das Drama 
und bie Lyrik find ihr Element, wie das ber antiken Boefle 
das Epos, die finnliche Fülle und Breite der göttlichmenſchlichen 
Erſcheinung, und das hoͤchſte Epos der Griechen ihre Bötter- 
Ichre war. Das Kunſtſchöne fällt bei ihnen vorzugsweiſe mit 
dem Naturfhönen zufammen, mährend in moderner Kunft und 
Poefie das Geiflige, die Bedeutſamkeit der Idee, vorberrfät, 
fo daß die neuere Poefle gar häufig nicht das Schöne, fondern 
das Häßlihe zu ihrem Bormurf nimmt, was ſie aber dadurch 
zum Kunftfhönen erhebt, daß fie die Bebeutung der Idee darein 
zu legen weiß. Die romantifhe Poeſie ift alfo weſentlich ſym⸗ 
boliſch, indem für fle die Gegenſtände nicht in ihrer Iventirät 
von Geifligem und Sinnlichem, fondern nah dem geiftigen 
Gehalte gelten, der in ihnen erfheint. Die Hellenit gleicht 
dem Tage, wo der ſtrahlende Sonnengott langfam und prädtig 
durch den wolfenlofen, immer blauen Simmel wanbelt, bie 
Romantik einer, bald fiernhellen, bald ummwölften Mondnacht, 
wo die Sonne fi in die Tiefen der Merre zurückgezogen bat, 
aber ihr glühendes Leben unſichtbar fortwirkt und in allen Pulfen 
der Schöpfung fühlbar ſchlägt. 
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Der mädtigfie Repräfentant der Romantik iſt Shaffpeare, 
defien Schöpfungen der ganze Sturm der Leidenſchaft durch⸗ 
braust. Bei ihm iſt Alles Entzweiung, Tragiſches und Komi⸗ 
ſches gemiſcht, höheres und gemeines Leben hart neben einander 
gerüdt, und dad Scheivewafler der Ironie und des Humors 
über Alles ausgegofien. Aber den Zwieipalt der Schöpfung 
lösſst bei ihm in der Regel nur bie Vernichtung, die Nature 
gewalt, und bie Nothwenvigfeit behält den Sieg, und der Geiſt 
und die Freiheit muß untergehen, die Idee wird felten oder nie 
gerettet: denn bie Zeit der geiftigen Verfühnung war noch nicht 
gefommen und ift auch nicht bei dem beſchränktkatholiſchen 
Galvderon, wenigftens nit in der rechten Art, zu finden. 

Aber dieſe Entzweiung ift naturgemäß und nothwendig; 
nur bis zu dem jegigen Extreme, bis zur völliger Aushöhlung 
der Healität dur den Gedanken, bis zur gänzlichen Unterwer⸗ 
fung des Bildes und ver lebendigen Geftalt unter ven toten 
Begriff, welde bei und an der Tagedorbnung ift, hätte vie 
GEntzweiung nie getrieben werben follen. 

Und diefes gänzlihe Auseinanverfallen der Elemente ift 
hauptſächlich der durch den Mangel eines äußern Lebens beving- 
ten fpeeulativen Nichtung zugufchreiben. Ohne fie würden wir 
einen deutſchen Shakfpeare haben, der dem englifhen in nichts 
nachſtände. Goethe, der Flarfle, umfaſſendſte und gebilvetfte 
Geift, ven Deutſchland hervorgebracht hat, feheint wirklich von 
ber Natur fo reich ausgeftattet worden zu feyn, daß es bloß 
von feiner Wahl abhing, in welcher Gattung der Kunft oder 
der Wiffenfchaft er die Meiſterſchaft erringen wollte, und für 
bie Poeſie hat Goethe fih wohl nur darum vorzugäweile ent⸗ 
ſchieden, weil biefe feinem Genius das univerfelfle Organ 
darbot. Hätte er nun in der Welt, vie ihn umgab, auch bie 
rechten Gegenflände für die Poefle vorgefunden, märe es ihm 
vergönnt geweſen, fich als einer Nation angehörig zu fühlen 
und den Stoff feiner Dichtungen aus einem vollen, friſchen und 
bewegten Nationalleben zu ſchöpfen, fo würde er ohne Zweifel 





—— — — — Ta 


796 Viertes Buch. P. A. Pfizer. 


auf der mit Goͤtz von Berlichingen fo großartig und glüclich 
eröffneten Bahn Iebendiger und nationaler Dichtung fortges 
ſchritten ſeyn. Aber die dürre Zeit, in der er Ichte, gab ihm 
nichts, worin fein mächtiger Geiſt mit voller Befriedigung id 
hätte verfenfen können, und trieb ihn gewaltian in fich ſelbſt 
und zur Meflerion, zu jenem Wühlen und Grübeln in ver 
eigenen Bruſt zurüd. In Grmanglung bereits fertiger prakti⸗ 
ſcher Intereffen, die Ihm das Leben hätte bieten follen, war er 
genöthiget, fich felber erft die Objecte und die Intereffen zu 
fuchen und zu ſchaffen, und das Altertbum, die Wiffenfchaft, 
ja felöft vie Defonomie und die conventlonellen Lebensformen 
in feinen Bereih zu ziehen. So erſcheint denn feine Schöpfer- 
kraft faft überall durch Reflexion beſchränkt, und neben dem 
poetifhen Zweck wird auch ein wiſſenſchaftlicher, ſey es num 
eine pſychologiſche Zergliederung oder die Ergründung ſonſtiger 
Lebenserſcheinungen, verfolgt. Daher ſteht Goethe Shaffpeare'n 
an Energie, Fülle und lebendiger Naturgewalt eben ſo ſehr 
nach, als er ihn an Univerſalität, kunſtſinniger Vollendung, 
Bildung und philoſophiſcher Klarheit übertrifft. Goethe iſt mehr, 
aber auch weniger als Shakſpeare, und ich hätte unſerer poeti⸗ 
ſchen Literatur lieber noch einen Shakſpeare als einen Goethe 
wünſchen mögen. 

Der Mißverſtand aber, den ſelbſt Goethe's Genie nicht 
ganz zu überwinden vermochte, laſtet vollends wie ein Fluch 
auf minder begabten Naturen, und es fragt fih nun: Wie 
kann bier geholfen werden? Ohne Zweifel nit dadurch, daß 
man fi mit Befeitigung des Gedankens, aber auch ber fchöpfe- 
rifchen Phantafle, ganz in das Gebiet einer rein fubjectiven 
Lyrik zurüdzieht, ober daß man zu den Anſchauungsweiſen des 
Altertbums zurüdfehrt. Letzteres ift bei uns befonders in Einer 
Richtung geſchehen. In der Meinung, die finnlidge Natur des 
Menſchen wieder in ihr göttliches Recht nad antiker Weiſe 
einfegen zu Eönnen, haben manche deutſche Dichter fih in Dar- 
flellungen ver Wolluſt verfuht. Aber ſelbſt im glücklichſten 
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Fall, wo es, wie dem Dichter der römiſchen Elegien, gelang, 
das finnlide Element der Menſchennatur rein und mit nalvem 
Sinn aufzufaffen, iſt wenigſtens das zu erinnern, daß ſolche 
Dichtungen nicht unſerer Zeit angehören, für welche die Liebe, 
als ein phyſiſches Bedürfniß betrachtet, nimmermehr ein poeti⸗ 
ſcher Vorwurf ſeyn kann und ſeyn darf. Unſere Literatur hat 
aber auch andere Hervorbringungen aufzuweiſen, auf die ſich 
heut zu Tag gar Mancher viel zu gut thut, und von denen 
man beſſer ganz geſchwiegen hätte. Ich meine Producte, wie 
die Lucinde oder wie den Ardinghello. Den Verfaſſern dieſer 
Werke iſt e8 zwar gelungen, ſich des peinlihen Gefühle ver 
Scham, von welchem die ſelbſt in Schilderungen der Wolluft 
unfehuldigen Alten nichts mußten, zu entfehlagen, bafür find 
fie aber au in wahre Frechheit und Gemeinheit, oder efelhafte 
Züfternbeit verfallen, und der Kitzel des halbfündigen Bewußt⸗ 
ſeyns, der Öffentlihen Moral getropt und der Sitte Hohn 
gefprodyen zu haben, ift das flörende, unächte Element, das 
alle wahre Poefle vernichtet. Wie gar nichts Hat die griechifche 
Benus gemein mit jener Apotbeofe der Thierbeit in Heinſe's 
Schilderungen, wie entfernt if das reine Gefühl ihrer An- 
ſchauung von der fi brüftenden Begier, womit jener fle auf- 
faßt und befchreibt! Die wahre Freiheit Tennt freilich Feine 
Scham, fie ift aber au frei von Sünde, und Sünde iſt für 
den aus dem Naturftande berausgetretenen Menſchen unferer Zeit 
per bloß phyſiſche Genuß ohne die Verklärung und Berföhnung 
durch den Geift, ohne die wahre Liebe. 

Und dieß ift nun überhaupt die eigentliche und höchſte 
Aufgabe der Lünftigen Poefie: die Natur durch den Geiſt zu 
verflären, Breiheit und Nothwendigkeit mit einander zu ver⸗ 
fühnen und der Harmonie des Univerſums ſich (nicht in der 
Reflexion, fondern in lebendiger Anſchauung) bewußt zu werben. 
Einf wird, wenn erſt der Boden für eine ſolche Erſcheinung 
wieder gewonnen iſt, ein geiftiger Homer, ein religiöfer Shafe- 
fpeare, erfiheinen und die Poeſie vollenden. 
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I. Die Vielſeitigkeit unſrer Altvordern. 
(1837.) 


Es gehört weſentlich zu demjenigen, was jene früheren Jahr⸗ 
hunderte vor den fpäteren gemeiniglig voraushaben, daß ber 
Einzelne nit fowohl in Einzelnem , diefem oder dem, hervor⸗ 
ragte, fondern daß er in Mehrerem, dem und jenem, glei 
tüchtig erſcheint. So werben bie größten Helden und bie 
weifeften Staatshäupter, wie die Kaiſer und Könige des ſchwä⸗ 
bifhen Hauſes, unter den erflen Dichtern ihrer Zeit genannt; 
fo war Aeneas Sylvius Piccolomini, der klügſte Staatsmann 
unter ver dreifachen Krone, zugleich einer der geſchmackvollſten 
Schriftfteller feines Jahrhunderts‘; fo ein MBürgermeifter von 
Wittenberg der berühmtefle unter ben bamaligen fächflichen 
Malern. Und umgefehrt, die nahmbafteften Gelehrten, Dichter, 
Künftler find nicht bloß in verſchiedenen Gebieten der Wiſſen⸗ 
ſchaft over in mehreren Zweigen der Runftübung gleich bewandert, 
wie ſich Maler, Biloner, Baukünſitler zumal in den großen 
Meiftern Italiens zufammenfanden; ſondern Wiſſenſchaft und 
Kunſt, vornehmlich in ihren Beziehungen auf das Leben, defien 
Bräude und Bedürfniſſe, begleiteten ſich einander und durch⸗ 
drangen fih wechſelsweiſe. Luther und Zwingli waren beibe 
groß in der Muſik; jener noch größer in der Dichtkunſt. Der 
Folofjale Schöpfer der Mofesflatue, des jüngften Gerichts und 
ber Peterskuppel erholte fi gern in Sonetten und Ganzonen. 
Albrecht Dürer, der größte deutſche Maler, Kupferſtecher und 
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Holzſchneider feiner Zeit, und Leonardo da Vinci, einer der 
größten Kuͤnſtler Italiens, und ans befien Schule nach größere 
hervorgegangen find, ergaben fih den tiefften Forſchungen über 
Me = und Naturkunde, zumal der optifchen und mechaniſchen 
Geſetze; jener lehrte die Befeftigungsfunft, diefer und Benvenuto 
Cellini übten fie zugleih aus. Auch an Kriegszügen und 
Staatögefhäften nahmen fie hinwieder Antbeil. Der Mefor⸗ 
mator von Zürich fiel in ver Cappelerſchlacht; Hans Löwen⸗ 
fprung von Bern, ein Tunftreider Maler feiner Zeit, gegen bie 
Katferlihen bei Dorneck. Petrare und Rubens waren zu wich⸗ 
tigen Sendungen Ihrer Herren und Höfe gern und 'oft gebraucht. 
In gleicher Weife war vornehmlich auch Niclaus Manuel, von 
welden das Nähere erzählt werden fol, Staatsmann und 
Soldat, Dichter und Künftler: Maler, Bildner und Holzſchneider 
gewelen. 

Diefe Bielfeitigkett jener ausgezeichneten Dlänner mag immer- 
bin vorzugsweiſe darin ihren Grund haben, daß damals weber 
die Wiſſenſchaft ſolchen reichhaltigen Stoff zu bearbeiten hatte, 
wie er fi jet vor und außsbreitet und in viele einzelne Gebiete 
verteilt, von welchen jedes zu feiner genügenven Fortbildung 
die volle Kraft eines ganzen Lebens in Anſpruch nimmt, noch 
auch die Kunfl in fo gar mancherlei formelle und techniſche 
Unterſchiede, wie jegt, verzweigt war, unter welchen jede befondere 
Richtung und Aufgabe nur dur ausfälieflihe Uebung im 
Gebrauch ihrer Werkzeuge und Hülfsmittel und dur unerläß- 
lide Kortfegung ihrer weit gefteigerten Anforberungen befriedigend 
verfolgt und gelöft werden zu können ſcheint. In der Altern 
Zeit waren allerdings die Beſtandtheile einfacher, die Anſprüche 
naturgemäßer, daher auch die Verbindungen unmittelbarer; der 
Blick war nit vom Ganzen auf das Einzelne binweggeleitet, 
fondern erkannte diefes immer an und in jenem, und Eonnte, bei 
der mindern Schwierigkeit des Nächften, auch Anderes und felbfl 
Verſchiedenartiges um deſto leichter zugleich in Ausübung und 
zur Anwendung bringen. Allein die Urfache dieſer Erſcheinung 
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liegt noch tiefer. Sie fällt eigentlich) mit jener zufammen, aus 
welder wir allein erflären Eönnen, warum bie begabteften Dichter 
des Mittelalters gemeiniglich ſich an befannte und mweitverbreitete 
Sagen und Geſchichten anſchloſſen, warum die Künftler ein 
vorhandenes ſtehendes Urbild, bie morgenlänbifchen flarr und 
tobt, feflzubalten, die abendländiſchen vom 13ten Jahrhundert 
abwärts, mit fteigender Freiheit, Anmuth, Wärme und Friſche 
der lebendigen Natur fortzubilden pflegten; ferner, weßbalb von 
den älteren Dichtungen, wie den Nibelungen, dem Reinecke 
Pos u. Q., kein Berfaffer ſich vorfindet; weßhalb in den frü- 
heren deutihen Malerihulen, zumal der Colmar'ſchen und Ul⸗ 
mifchen, nur felten ein Monogramm, in fämmtlichen deutſchen 
Bauhütten faum da und bort ein Name zum Vorſchein Tommt. 
Die Urfae hiervon tft Feine andere, als daß vie Wiffenfchaft 
und mit ihr der Gelehrte, die Kunft und ihre Meiſter der 
lebenvigen Wirklichkeit angehörten und jedesmal die Geftalt des 
Lebens, in welcher fie athmeten, das Vaterland und die- Kirche, 
als den Gegenftand nicht bloß ihrer VBetrachtung, fonvern ihrer 
danfbaren Liebe und ihres felbfivergeflenen Dienfles vor Augen 
bebielten. Daher war die abgezogenfte Lehre, die ber Schola- 
fliter, vorzügli damit beſchäftigt, den Glauben ihrer Zeit zu 
rechtfertigen vor dem denkenden Geiſte; die bürrfte Poefle, die 
des Meiftergefangs, darauf gerichtet, den Inhalt der dem chriſt⸗ 
lihen Bewußtſeyn theuerften Geſchichten und Unterweifungen 
dur das Maß der Sylbenzählung und den Wohlklang bes 
Meims annehmlich zu vergegenwärtigen und dauernd einzuprägen. 
Daher drängte ſich durch vie Umzäunungen der entarteten Kirche 
das in feinen unmittelbaren und nachfolgenden Wirkungen fo 
unendlich wohlthätige Inflitut des Leutprieſterthums over der 
Volkspredigt hindurch. Daher waren alle Künfte zünftig. und 
verberrliten den Gottesbienft, bewahrten die vaterländifchen 
Greignifle, ſchmückten die öffentlichen Räume, und erbeiterten, 
veredelten, befefligten durch ihren Einfluß auf die Befinnungen 
des Volkes das gemeinfame Leben und die bürgerlichen Zuſtände. 
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Daher, bei diefer, im fihönften Sinne, praktiſchen Begeifterung, 
bie alle Kräfte in ihren Dienſt nahm und alle Thätigfeiten auf 
ihre Bahn zog, trat nicht bloß der Name und das Gewicht des 
Einzelnen gegen die Idee feiner Tendenz und gegen die Bedeu⸗ 
tung der Gefanmtheit, ‚mit deren Zwecken feine Tendenz zu= 
fammenfloß, unwillkürlich zurüd, fonvdern er fuchte auch gern 
von feiner Seite Alles aufzubieten und darzureichen, was dem 
gemeinen Welen und der Würde ded Ganzen zum Frommen 
gereichte, ftrebte ſich ſelbſt in möglichfter Vervielfältigung jeiner 
perfönlihen Tüchtigfeit zu üben, und fo die AUnfprüche des Lebens 
in feinen Kreife zu verwirklichen. Weil aber dad Gemeinfane 
vor Augen blieb, fo wurden die einzelnen Kräfte in ihrer ver- 
fdiedenartigen Uebung und Verwendung nit zeriplittert, viel- 
mehr in ſchöner Ginigung zufammengehalten, und bier dur 
ein helleres Verſtändniß des Zuſammenhangs, bort mwenigftend 
durch dunklere Ahnung jener tieferen Bezüge getragen. 


1. Das Münfter zu Ulm. 
(1840.) 


Formen und Maaße diefer größten deutfchen Kirche machen 
einen barmonifchen und erhebenden Eindruck, wie ſchmerzlich auch 
das modern Geſchmackloſe des Orgelbaues, die Verödung fo 
mancher Conſolen an ven Pfeilern und Wänden, die Ueber- 
tündung der fchönen Naturfarbe des Gefleind, namentlih fogar 
au die plumpe Verſtreichung der Ornamenturen und die Aus« 
löſchung der noch bis 1817 fichtbar geweſenen Tredcogemälbe, 
zumal desjenigen fällt, welches über dem Triumphbogen am 
Chor ausgeführt war. 

In befonderer Meinheit, Großartigfeit und Anmuth ſtellt 
ſich die Vorverfeite der Außenkirche dar, das Portal mit feinem 
preifachen hohen Eingange und feiner Vorhalle, und mit ben 
faſt unzählbaren Bildwerken, melde dort in ſchöner Orbnung und 
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nah finniger Auswahl aufgeftellt find. Darüber im Thurm 
das ungeheure einzige Fenſter, das vordem mit der Legende 
des heil. Martin bemalt, in das ganze Mittelfchiff Der Kirche 
hineinleuchtete, folange die Aufftelung der Orgel dieß nicht 
beſchränkte. Weiter empor bie zwei fchlanfen und noch höheren 
Senfteröffnungen des zweiten Thurmſtockwerkes zwiſchen ben 
zierlihfien freien Wendeltreppen bis zu dem Kranze, mit wel 
hen das Bauwerk fill fiehen mußte, und dann auf dem 15° 
hohen Anfang des zweiten Thurmtheiles eine fpigige, fat 100 
hohe Bedachung erhielt, während der noch vorhandene Aufriß 
ded Thurmes, von bier an aus dem Viereck auffteigend, noch 
ein drittes octogoned Stodwerf mit je einem in ber Mitte von 
zierlidem Steinwerf unterbrochenen, wiederum höberen Fenſter 
zeigt, und darüber die Verjüngung einer reich durchbrochenen 
Nadel mit fünf Kränzen, und auf der Spige die Bildſäule ver 
Batronin der Kirche mit den Jeſuskind in den Armen anbentet. 
Eine Zeichnung, die indeffen erft im ſechszehnten Jahrhundert 
entworfen iſt, wiewohl fie auf ältere Pläne gegründet fein muß, 
da fi daran einzelne architectoniſche Formen bereits in einiger 
Ausartung vorfinden. 

Bis auf den Boden bed erfien Kranzes, wo dad Achteck 
ih erhebt, beträgt die Höhe des Thurmes 234 württembergiſche 
Buß; der ausgebaute Thurm würde BIO Ulmer Werkſchuh oder 
520 württembergifche Fuß betragen. Das vergolvete Stanpbilb 
ber Jungfrau Maria auf der Spige hätte um etlihe Buße noch 
über die Spitzen des Kölner und des Straßburger Thurmes 
hinweggeſchaut. Die Spige des jetzigen Thurmes hat die Höhe 
von 337°. 

Wie der Thurm nah Weften nur zur Hälfte ausgebaut 
ift, fo find die beiden öſtlichen Thürme, an den Ghorfeiten, bei- 
nahe ganz unaudgeführt, und nicht minder ift auch dad Aeußere 
ber Kirche unvollendet geblieben. Es fehlt fogar an der Faqade 
bie völlige Steinbekleivung ; e8 fehlen die vielen Seitenthürmchen, 
welche über ven Strebepfeilern ver Seitenfchiffe zu ſtehen kommen, 
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die Verbindungsbögen, die fih als Brüden über bie Seitenſchiffe 
hin zur Stütze des Mittelſchiffes anlegen ſollten; es fehlt die 
auch bei dem ſchwierigern Stoffe zu bewirkende, Mannigfaltig⸗ 
keit, die dem großen Werke mehr den Anſchein des freien Ge⸗ 
dankens und der würdevollen Erhebung verleihen müßte. Nun 
aber iſt das umgekehrte Verhältniß. Wie leicht, hell und auf⸗ 
ſtrebend der Münſter in feinem Innern, weil er vollendet iſt, 
erſcheint, eben ſo ſchwer, düſter und gedrückt kommt er von 
augen, zumal an ben Seiten und von Often ber, dem Be⸗ 
ſchauer vor und erfült mit Wehmuth über dem Ungenügen 
menſchlicher Kraft zum menſchlichen Entwurf. Grinnert man 
Ah zumal, daß bei der erfien Verkündigung des Münfterplanes 
ausdrücklich feftgefept war, diefer Bau folle Tedigli aus eigenen 
Mitteln der Stadt und ihrer Einwohner ohne irgendwelche 
fremde Beihilfe und Steuer zu Stande Tommen, während in 
benfelben Zeitraum bebeutende Gebietderweitegungen durch Ans 
fauf, namentli den der Grafihaft Helfenftein, und pie Ber- 
größerung der Feſtungswerke fallen; fo ift e8 in der That nicht 
anderd, als wenn dieſes rtefenhafte Iinternehmen Mark und 
Saft der Bürgerfhaft in ſich gefogen hätte und darum bie 
Stadt in fo kleinem Maaßſtab umberläge und ihre politifche 
wie gewerbliche Bedeutung gegen die Macht und den Reichthum 
früherer Jahrhunderte herabgefunfen wäre. Jedenfalls gilt von 
biefem unvollendeten Bau, was man fonft mit Unrecht von ber 
alten Kirchenbaufunft überhaupt gefagt hat, daß ihre Werke 
wie große Grabftätten ausfehen, worein der Fronleichnam gelegt 
ſei. Der Ulmer Münfter gebervet fih von fern und nah wie 
ein großes Trauerdenkmal, aber im umgekehrten Sinn jener 
Worte des Erlöferd (Evang. Math. XVIII, 27.). Inmenbig 
ift Licht und Leben, und eine Bulle ver herrlichſten Gedanken 
und heiligfien Empfindungen entfaltet fih darin zur Andacht. 
Es mag dem Einfluffe des Proteftantismus zugefchrieben wer⸗ 
den, daß der Ausbau des Ulmer Münſters nit fo erfolgte, 
wie er bei den Domen zu Straßburg und Wien auf) an den 
51* 
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Außenfeiten vor Augen ſteht. Aber abgefehen Bavon, daß andere 
Urſachen fich mit der Meformation im jene Schuld theilen, wenn _ 
anderd die Unzulänglichkeit der Mittel und Kräfte zu dem Bor- 
baben diefen Namen verdient — abgefeben, daß längft vor ver 
Kirchenverbeſſerung ver fromme Eifer nur durch den Aberglauben 
des Ablafjes im Athen erhalten werben Eonnte, und fo zulegt 
mehr Schuld an ber Fortſetzung ſelbſt ald an der Unterlaffung 
des Baues haftete; — fo fpricht fi in der vorhandenen Be: 
ſchaffenheit ver Kirche gerade ber Geiſt des Proteftantismus und 
au der Kunftfinn einer proteflantifhen Gemeinde klar und 
entſchieden aus. Ernfihaft und fireng, wie ihr Gotteöbienft, 
ift der äußere Einprud; aber deſto heiterer und einfacher fchön, 
wie das felige Glaubensleben, bie innere Einrichtung biefes 
Gebäudes: deſto reiner im Ganzen, wie bei dem Canon unferer 
beiligen Mkunden, die urfprünglicde Form behütet und gepflegt. 


J. P. Lange 


— 


Die ſchweizeriſchen Waſſerfälle. 
(1841.) 


Wenn man im Beginn der warmen Jahreszeit, etwa um 
die Mitte des Juni, die Schweiz befucht, fo muß man auf 
den Genuß zweier berrlihden Erfcheinungen der Alpenwelt ver- 
zichten. Man vermißt noch die Lebendigkeit ver hoben Berg: 
triften; es fehlen noch die Heerden und die Hirten auf den 
grünen Matten. Selten vernimmt man noch das feligweinenbe 
Alphorn, felten das füße Glockengeläute der Heerden, das bie 
bebre Einfamkeit der flilen Höhen nicht verflört, fondern bemerf- 
bar mat, mie ber Pulsfchlag das Leben. Sp fehlen alfo 
noch die bunten Bilder des Lebens und der Lebensfreude, welche 
die Hand Gottes fo wunderfam mit den erhabenen Schredniffen 
der Alpenwelt verwebt bat; weil auch die Schreden feiner Macht 
nit finfter drohende, ſondern fürſtlich ſchirmende Gewalten find 
für die Wohlfahrt feiner Kinder, und im Einklang flehn mit 
aller Huld und Freunnlichkeit feines Waltens. Außerdem ver- 
mißt man um diefe Jahredzeit noch die Lichtfpiele ver auf« 
gehenden und untergehenden Sonne auf den Bergen, das viel- 
gepriefene Alpenglühen. In der Megel nämlich geht jeht noch 
ber Morgenglanz, mit weldem die Berghäupter den Gruß ber . 
Sonne erwiedern, ſchnell durch einen flüchtigen Goldſchein in 
hellen Silberfhimmer über. Der feine Herbſt, wie er überhaupt 
an Yarbenverflärungen fo reich iſt, und fo prachtvolle Morgen- 
und Abendroͤthen bildet, ſoll ſich bier auch ale ‚ber eigentliche. 
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Altmeifter des Alpenglühens bewähren. Man rühmt ihm nach, 
daß der Abglanz der Sonne auf den Alpen durch die munver- 
barften Modulationen von Goldglanz, Roſenroth, Violet und 
„ todeöbleihem Aſchgrau hindurch führe. Nur einmal fah ver 
Pilgerzug, dem ver Verfaſſer viefer Zeilen angehörte, beim 
Hinabfleigen In das Grindelwaldthal zur Abendzeit ein beveu- 
tendes Alpenglühen. Eine große, dunkelrothe, brennende Himmelss 
söthe lag auf dem weſtlichen Abhange des majeſtätiſchen Eiger. 
Wenn daB Lied des Tages, das hohe Lied von ver Herrlichkeit 
und Güte des Herrn, in lebensfreudigem Dur⸗Tone des Sonnen⸗ 
ſcheins audgefpielt ift, fo erklingt es in den mannigfaltigften 
und janfteften Molltönen, in den roſigen Lichtfpielen der Abend⸗ 
röthe, al8 wären es die wehmüthigen Erinnerungen, die füßen 
Verheißungen ver feiernden, In die Nacht fich verhüllenden Liebe. 
Diefe Nahfpiele aber hallen an den Alpenzinnen in den fein- 
ſten und fanfteften Tönen wieder. Auch dieſe Roſenfeſte, welche 
die Sonne fommend und ſcheidend auf den Alpen feiert, mußten 
wir größtentheild entbehren. 

Dagegen hatten wir einen großen Erſatz in der Pracht 
der Wafferfälle, vie um biefe Zeit, unter der Arbeit der Junius⸗ 
ſome, bei einem außerordentlihen Schneefämelzen ihre ganze 
Herrlichkeit, wie fonft felten, entfalten. Wie oft muß man 
der ſtehend gewordenen Ausdrucksweiſe, welche die hohen Schnees 
und Beljengebiete in den Alpen als eine Region des Todes 
bezeichnet, begegnen! Breilih darf man in dieſen hohen, eins 
famen Himmelsnähen der Erbe die Fülle des Menſchen⸗, Thier⸗ 
und Pflanzenlebens nicht fuchen. Was dieſer Negion Lebendiges 
wahrhaft angehört, das hat die Weihe des Bedeutſamen, fen 
e8 dad Gewürz des Alpenkrautes oder ber brennende und doch 
fo bolde Wunderfchein der Alpenblumen, ſey es vie Gemſe, 
welche das fcherzende Hinmeghüpfen des ſchuldloſen Lebens über 
ſchauerliche Abgründe verfinnlicht, over der Adler, welder das 
Gloriöſe der fürſtlichen Mächte auf den Bipfeln des Landes 
der Freiheit varftellt, oder auch der Hirt in feiner Kraft, der 


Aus der „Chriſtoterpe.“ 807 


Schütz in ſeiner Kühnheit, der wahre Alpenwaller in feiner 
bimmelanftrebenden Sehnſucht. Sieht man aber auch von dieſen 
Erfcheinungen des indivinuellen Lebens ab, fo kann man den⸗ 
noch dieſe Regionen nur mit Unrecht als Todesgebiete bezeichnen. 
Hier ift die hohe Wiege der Ichensreichen Flüſſe, die möglichſt 
verborgene Geburtöftätte der Ströme. Wenn die Flüſſe als vie 
Lebendadern ber Länder betrachtet werben, fo Tann man daß 
Bebirge, von welchem fo viele Schlagavern der Erde audgehen, 
ala dad pulfirende Herz feiner großen Stromgebiete betrachten. 
Wenn ih in_ ben hehren Einſamkeiten der Alpenhöhen den 
feuchten Glanz der Schneeflächen unter den Strahlen der Mittags» 


fonne fah, und börte eine Lawine bonnern, hörte daB ewige - 


Kniflern, Knarren und Krachen in ben Schneefeldern und Eis⸗ 
gewölben, beſonders aber das tauſendfach vielflimmige, rings 
umfangende Riefeln une Haufen kaum geborner Alpenbädhe, 
dann erfhien mir diefe ganze Region geweiht als eine große, 
ehrfurchtgebietende Werfftätte Gottes, ald die erhabene, in bie 
Stille des Himmel! emporgerüdte Felſenhalle, worin er unaufs 
hörlich Teife und gewaltig wirkend Leben und Wohlthat für 
einen großen Theil von Europa verbreitet. Hier iſt die Geburts. 
flätte des Rheins, der den Weflen Deutfchlands feftlich verſchönt, 
bed Rhoneflroms, der den Süden Frankreichs mit poeflereichen 
Thälern ſchmückt, von bier fließt der Donau ihre Alpenkraft zu 
in ven Fluthen des Inn, Hier Haben vie Flüſſe, melde das 
nördliche Italien berühren, ihre Heimath. 

Wenn man einen großen Strom in feinem ruhigen Lauf 
durch die Thalgegenden betrachtet, jo begreift man es nicht, 
woher bieje Bülle des Waflerd kommt. Hört man aber das 
Mauſchen der Wafler in den Hochalpen, einem Rauſchen von 
taufend Mühlen vergleihbar, das Jauchzen zahllofer neugeborner 
Bergftröme, fleht man die weißen Bäche an allen grünen Höhen, 
an allen dunkeln Felſenwänden berabfleigen, fo begreift man 
noch weniger, wo diefe Bülle des Waſſers bleibt. Man hefommt 
einen tiefen Eindruck von dem unermeblih großen Haushalte 
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Gottes. Ein Gefühl feiner unendlichen Majeſtät und Madt, 
jeiner unergründliden Weisheit und Güte, feiner Herrlichkeit, 
die fih fo flark und leuchtend in dem Schönen und Erhabenen 
diefer Schöpfungsbilver fpiegelt, ergreift vie flaunende Seele. 
Das Gebraufe der Alpenwaffer hörten wir am ſtärkſten 
im Gotthard» Gebirge. Hier im Reußthale kamen von aflen 
Seiten Alpenbäde, in weißen Schaum aufgelöst, wie vom 
Himmel herab. Am frappanteften aber, in einer erbabenen 
Reihenfolge, flürzten die fhimmernden Bäche von den Höhen 
herab im Haslithale zwiſchen Mairingen und dem Brienzer See. 
Hier folgt auf der linken Thalfeite ein Waflerfall auf den andern. 
Sie fommen in hehrer Nieverfahrt von einem fleilen Bergrüden, 
durch grüne Tannenwälder weißſchimmernd, jauchzend in's Thal. 
Dieſer ſchöne Reigen weißer Alpenjungfrauen wird an der obern 
Seite vom Reichenbach, an der untern vom Hirßbach angeführt. 
Das Ergreifende der Waſſerfälle liegt nicht lediglich in 
der herrlichen ſinnlichen Anſchauung, welche fie gewähren. 
Freilich ergreift ſchon der unmittelbarſte Genuß eines ſolchen 
Anblicks die Seele mit einer ganz eigenen Gewalt. Der Sturm, 
der Sturz, die blitzende Bewegung, der Schimmer und Rauch, 
das Gebrauſe — dieſe ganze mächtige Aeußerung eines feier⸗ 
lichen Naturmomentes theilt fich mit dunkler Gewalt der Seele 
mit; fie fühlt ihre innige Harmonie mit dieſen ſchönen Schöpfungs⸗ 
wundern. Aber nicht das ſinnlich Bewegende wirft für fid 
allein. Man fieht das dunkle Waffer bier in feinen Feierkleide, 
in einer Art von Verklärung, man flebt feine entjchievene Paſ⸗ 
floität, fein träge®, ewiges Fallen zum aftivften Sturm, zur 
heroifhen That werden; den Bad, der als Regenfluß obne 
Namen dabinfhleichen würde, fieht man durch dieſes befonbere 
Geſchick tntereffant werben, und den Schein eines geſchichtlichen 
Weſens, eines tragifhen Lebenslaufs gewinnen. Man hat ein 
Iebendiged Maaß der Höhen und Tiefen von Gottes Welt vor 
Augen, man empfängt alfo den Eindruck des Erhabenen, und 
wird vor dem Throne der Majeftät Oottes niedergebeugt. Dem 
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Grhabenen gegenüber empfindet man die Schauer der Vernich⸗ 
tung, und dur dieſe Schauer wird man hineingeführt in bie 
Beier der Gegenwart Gottes, man finbet ſich felig wieder in 
feinem Schooße. Das aber. heißt feiern, wenn man, wie Jakob 
zu Bethel, die Nähe Gotted in irgend einer Halle des großen 
Naturtempeld inne wird, fo daß man außrufen fann: wahrlich, 
bier ift Gottes Haus, hier ift die Stätte des Himmels! 

Mit der Beratung, daß der Bach ober ver Fluß in 
feinem alle einen Schein von Perfönlichfeit für den Betrach⸗ 
tenden gewinne, haben wir bereitö angebeutet, daß bad eigen- 
thümlich Ergreifende des Waſſerfalls in feiner ſymboliſchen Macht 


liegt. Das ift das Weſen des Gleichniſſes: in einem Sinnlichen, 


Aeußerlichen, Natürlihen fpiegelt fih eine göttliche Idee, ein 
höheres Lebensgebiet, eine Erfcheinung des geifttgen Lebens. 
Das Gleichniß wird nicht wie eine Babel erft gemacht durch 
bie Willkür deſſen, der eine foldhe Beziehung des Niedern auf 
das Höhere ausfpricht, fondern es ergibt fich weſentlich aus 
dem Zufammenbang und Einklang aller Dinge, worin fi die 
Wahrheit Gottes offenbart. So iſt die Treue in dem Herzen 
eines guten Hirten auf dem natürlichen Lebensgebiet mefentlich 
ein Aehnliges, ein Verwandtes im Berhältniß zu der Treue 
des göttlihen Erbarınend gegen die Sünder in dem Herzen 
Chriſti; fie ift ein Gleichniß der höheren Treue. Chriſtus if 
in feiner Treue, womit er die verlornen Seelen fucht, ber 
eigentliche, rechte, gute Sirte; er iſt e8 viel mefentliher und 
beziehungsreicher, als der gute Schäfer, ber feine Heerde treu 
bewacht. Und wenn einer von Beiden nur im figürliden Sinne 
der gute Hirte ſeyn fol, fo ift es nicht Chriſtus, ſondern der 
Schäfer. So ift es au mit ver Eöniglihen Würde Chriſti; 
nit er ift im figürliden Sinne ber König, fondern.er iſt e8 
in der Vollkraft des Wefend. Die Könige auf Erden dagegen, 
deren Fürſt er iſt, haben alle etwas Figürliches, fle Herrichen 
nit bis in die Domäne Chrifti, bis in die Herzen hinein. 
So offenbart ſich im Menfchenleben das Göttliche, in allem 
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Naturleben aber ſpiegelt fich wieder das menſchliche Leben ab. 
Die ganze Natur iſt ein Inbegriff göttlicher Gedanken in Sym⸗ 
bolen, Schattenrifien, Spiegelbilvdern. Darum würden wir auch 
den Bormurf entſchieden ablehnen, ven man etwa machen Eönnte, 
ale wollten wir in die Waflerfälle höhere Beziehungen will 
fürlih Hineintragen. Die Wafferfälle find ſchon Gotteswerke 
im höhern Chor; nicht überall hat die Hand des Herrn dieſe 
ergreifenden Naturbilder hervorgerufen. In ihnen alfo muß fi 
in befonverem Maaße Höheres, fey es Menſchliches oder Bött- 
fies, vorzüglich aber Goͤttlich⸗Menſchliches, nämlich Chriſt⸗ 
liches abſpiegeln. Breilih iſt e8 nur ein ſchwacher Interpret, 
der bier dor diefe großen Sinnbilder bintritt, fie zu deuten; 
fpriht er auch, wie er hofft, die richtigen Ahnungen ver höheren 
Beziehungen der Waflerfälle aus, fo macht er doch keinen An⸗ 
ſpruch darauf, den reinen, reichſten Ausdruck derfelben zu finden. 

Es macht einen Unterſchied, ob man die Waſſerfälle be⸗ 
trachtet, wie fie von ber Höhe kommen, oder wie ſie in die 
Tiefe flürzen, oder wie fle aus der Höhe kommen und in bie 
Tiefe fahren. Diefer Unterfgied wird vorzüglich vurd die 
natürliden Standpunkte feſtgeſtellt. So flieht man ven Gieß⸗ 
bad und den Staubbah von der Höhe herabkommen; man ſteht 
bei dem einen tief am Abhange, bei vem andern ganz im Thale. 
Dagegen fiebt man im Handecker Waflerfal die Aar mit dem 
Aerlenbach in einen tiefen Abhang binabftürzen; wenigftens auf 
dem gewoͤhnlichſten Standpunkte. Den Rheinfall bei Schaff⸗ 
Haufen ſieht man ſowohl von ver Höhe ald in der Tiefe. Man 
überfchreitet den Waflerfall ver Neuß, indem man über bie 
Teufelöbrüde gebt, und hat auf der einen Seite den Ball ans 
der Höhe, auf ber andern ven Sturz in bie Tiefe. An den 
gebrochenen Abflürgen des Reichenbachs geht man einen viel- 
betretenen Alpenweg binan. 

Sieht man die Bäche von der Höhe Eommen, fo werben 
Gedanken an himmlifhe Segnungen, ÖDffenbarungen und Bot- 
haften angeregt: es it, als hörte man Melovien, als fähe 
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man Bilder zu dem Liede: „Bom Himmel hoch, da komm’ ih 
her!“ Sieht man fie aber in die Tiefe flürzen, das erinnert 
an geweihtes Unglüd, an tragifhes Geſchick, an freudige Hin 
gebung in dunkle Berhängniffe; die Ipeen der Aufopferung, 
der Kreuzesfreudigkeit, der begeifterten Treue und des feligen 
Gottvertrauens im Tode werden angeregt. 

Sieht man den Fluß aus der Höhe fommen und in die 


Tiefe fahren, fo gewinnt man ein Bild des gottgeweihten Lebens, 


wie es ſchwebend zwiſchen Himmelsfreude und „Erbenleid, zwi⸗ 
ſchen der Geburt von oben her und dem Tode, der von der 
Erde iſt, triumphirt, indem es ſich aufopfert, und Himmels⸗ 
frieden bringt und ſtiftet, indem es in das Weh der Erde und 
in den Tod fich hinein verſenkt. Der Grundton aller Waſſer⸗ 
fälle ſcheint das Wort zu ſeyn: „Laß dich Gott!“ Denn durch 
ihr entſchiedenes Ruhen, Fallen, Verſinken in ihren tiefſten 
Grund, wie dieſe Hingebung dem Waſſer eigen iſt, kommen 
bie Fluüſſe hier zu ihrer Blüthe und Feier, zu ihrem Sturm 
und Gebraus, zu ihrer Denkwürdigkeit und Verklärung; in 
ihrer Schwachheit gewinnen fie ihre Kraft, fo wie der Ehrift 
durch die reinfle Hingebung an den Herrn, durch den entfchies 
denften Tod des ſündlichen Eigenwillens die reinfte Eigenthüm⸗ 
lichkeit, den beſtimmteſten Charakter, und fo auch die reichfte 
Fülle und Kraft des höheren Lebens gewinnt. 

Nur Andeutungen und Verſuche Tann ih geben ven hehren 
Waflerfällen gegenüber, bei denen unfer Pilgerzug feiernd verweilte. 





Wilbelm Hauff 


Märchen als Almanaqh. 
(1826.) 


In einem ſchönen fernen Reiche, von welchem die Sage 
lebt, daß die Sonne in feinen ewig grünen Gärten niemals 
untergebe, berrihte von Anfang an bis heute die Königin 
Phantafle. Mit vollen Händen fpenvete viele, feit vielen Iahr- 
hunderten, die Fülle des Segend über die Ihrigen, und war 
geliebt, verehrt von allen, die fie kannten. Das Herz ber 
Königin war aber zu groß, ald daß fie mit ihren Wohlthaten 
bei ihrem Rande ftehen geblieben wäre; fie ſelbſt, im königlichen 
Schmud ihrer ewigen Jugend und Schönheit, flieg herab auf 
die Erbe; denn fie hatte gehört, daß dort Menfchen wohnen, 
die ihr Leben in traurigem Ernft, unter Mühe und Arbeit 
hinbringen. Diefen hatte fie die fchönften Gaben aus ihrem 
Reiche mitgebracht, und feit die fehöne Königin durch die Fluren 
der Erde gegangen mar, maren bie Menſchen fröhlich bei der 
Arbeit, heiter in ihrem Ernft. 

Auch ihre Kinder, nicht minder ſchön und lieblich als bie 
königliche Mutter, fandte fle aus, um vie Menfchen zu beglüden. 
Einf kam Märchen, die äftefte Tochter der Königin, von der 
Erbe zurüd. Die Mutter bemerkte, daß Märden traurig ſey, 
ja hie und da wollte es ihr bevünfen, ala ob fle vermeinte 
Augen bätte. 

„Was haft Du, liebes Märchen,“ ſprach die Königin zu 
ihr; „Du biſt feit Deiner Reife fo traurig und niedergefchlagen, 
willſt Du Deiner Mutter nicht anvertrauen, was Dir fehlt?“ 
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„Ad! liebe Mutter,“ antwortete Märchen, „ich hätte ge- 
fäwiegen, wenn ich nicht wüßte, daß mein Kummer auch der 
Deinige if.“ 

„Sprich immer, meine Tochter,” bat die ſchöne Königin, 
„der Gram ift ein Stein, ver den Einzelnen niederdrückt, aber 
zwei tragen ihn Teiht aus dem Lege.“ 

„Du wilft es,“ antwortete Märchen, „fo höre: Du weißt, 
wie gerne ich mit den Menſchen umgehe, wie ich freubig auch 
zu dem Aermſten vor feine Hütte fie, um nah der “Arbeit 
ein Stündchen zu verplaubern; fie boten mir auch fonft gleich 
freunpli die Hand zum Gruß, wenn ih Tam, und fahen mir 
lächelnd und zufrieden nah, wenn ich weiter ging; aber in 
diefen Tagen iſt e8 gar nicht mehr fo! 

„Armes Märchen!“ ſprach die Königin und flreielt ihr 
die Wange, die von einer Thräne feucht war. „Aber Du bilveft 
Dir vielleicht dies alles nur ein?“ 

„Glaube mir, ich fühle e8 nur zu gut,” entgegnete Märchen, 
„fie lieben mich nicht mehr. Ueberall, wo ich binfomme, begegnen 
mir kalte Blicke; nirgends bin ih mehr gem gefehen: felbft 
die Kinder, die mich doch immer fo lieb Hatten, lachen über 
mid und wenden mir altklug den Rüden zu.“ 

Die Königin flügte die Stirne in die Hand, und ſchwieg 
ſinnend. 

„Und woher ſoll es denn,“ fragte die Koͤnigin, „kommen, 
Märchen, daß ſich die Leute da unten fo geändert haben?“ 

„Sieh, die Menſchen Haben Eluge Wächter aufgeftellt, die 


alles, was aus Deinem Reich kommt, o Königin Phantafie! - 


mit ſcharfem Blicke muftern und prüfen. Wenn nun einer 
fommt, der nicht nach ihrem Sinne if, fo erheben fie ein großes 
Gefchrei, fhlagen ihn tobt, oder verläumben ihn doch fo jehr 
bei den Menſchen, die ihnen aufs Wort glauben, daß man gar 
feine Liebe, Tein Fünkchen Zutrauen mehr findet. Ah! Wie 
gut haben ed meine Brüber, die Träume! fröhli und leicht 


hüpfen fie auf die Erde hinab, fragen nichts nah jenen Elugen 
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Männern, befuchen die ſchlummernden Menſchen, und weben und 
malen ihnen, was das Herz beglüdt und das Auge erfreut! ® 

„Deine Brüder find Leichtfüße,“ fagte die Königin, „und 
Du, mein Liebling, Haft Feine Urſache, fie zu beneiden. Jene 
Grenzwächter Tenne ich übrigens wohl; die Menſchen haben 
fo unrecht nicht, fie aufzuftelen; es kam fo mancher windige 
Geſelle und that, als ob er geranen Wegs aus meinem Heide 
käme, und doch hatte er höchſtens von einem Berge zu und 
berüber geſchaut.“ 

„Aber marum laſſen fie dies mid, Deine eigene Toter, 
entgelten?“ w weinte Märden. „Ah! wenn Du müßteft, wie fle 
es mir gemacht haben; fie ſchalten mich eine alte Jungfer und 
drohten, mid) das nächſtemal gar nicht mehr hereinzulaſſen.“ — 

© „Wie, meine Tochter nicht mehr einzulaffen?“ rief bie 
Königin, und Zorn erhöhte die Möthe ihrer Wangen. „Aber 
ich fehe Ihon, moher dies fommt; bie böfe Muhme Hat uns 
verläumdet!“ 

„Die Move? Nicht moͤglich!“ rief Märchen. „Sie that 
ja ſonſt immer fo freundlich.“ 

. „O! Ih kenne ſie, die Falſche,“ antwortete die Königin, 
„aber verfuhe es ihr zum Trotze wieder, meine Tochter; wer 
Gutes thun will, darf nicht raften.* 

„Ah Mutter! wenn fie mid dann ganz zurückweiſen, ober 
wenn fie mich verläumden, daß mid die Menfchen nicht anjehen 
oder einfam und verachtet in ber Ede ſtehen laſſen?“ 

„Wenn die Alten, von ber Move beihört, Dich gering 
fHäßen, fo wende Dich an die Kleinen; wahrlid, fie find meine 
Lieblinge; ihnen fende ich weine lieblihften Bilder durch Deine 
Brüder, die Träume, ja ih bin ſchon oft felbft zu ihnen hinab⸗ 
gefchwebt, habe fie geherzt und gefüßt und fchöne Spiele mit 
ihnen gefpielt; fie Eennen mich auch wohl, fle wiſſen zwar 
meinen Namen nicht, aber ich Habe fhon oft bemerkt, wie fle 
Rats zu meinen Sternen hinauflächeln, und. Morgens, wenm 
meine glänzenden Länımer am Himmel ziehen, vor Freuden bie 
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Hände zufammenfchlagen. Auch wenn fie größer werben, Tieben 
fie mid noch, ih helfe dann den Tiebliden Mädchen bunte 
Kränze flehten, und die wilden Knaben werben ftiller, wenn 
ih auf hoher Felfenfpige mich zu ihnen feße, aus ver Nebelwelt 
der fernen blauen Berge hohe Burgen und glänzenne Paläfle 
auftauchen laffe, und aus den röthliden Wolken des Abends 
kühne Neiterfchaaren und munderlide Walfahrtözüge bilde. * 

„D die guten Kinder!® rief Märchen bewegt aus. „Sa, 
es ſey! Mit ihnen will ich es noch einmale verfuchen. * 

„Ja, Du gute Tochter,“ ſprach die Königin. „Gebe zu 
ihnen; aber ih will Dih auch ein wenig orventlih anfleiven, 
dag Du den Kleinen gefällſt und die Großen Di nicht zurück⸗ 
ftoßen; ſiehe, das Gewand eined Almanach will ih Dir geben. * 

„Eines Almanah, Mutter? Ah! — ih fhäme mi fo 
vor ben Leuten zu prangen.“ 

Die Königin winfte und die Dienerinnen braten - das 
zierlide Gewand eines Almanach. Es war von glänzenden 
Barben, und fhöne Figuren eingewoben. 

Die Zofen flochten dem fehönen Mädchen das lange Haar; 
fle banvden ihr goldene Sandalen unter die Füße und Bingen 
ihr dann dad Gewand um. 

Das beſcheidene Märchen wagte nicht aufzubliden, vie 
Mutter aber betrachtete fie mit Wohlgefallen und ſchloß fie in 
ihre Arme: „Gehe Hin,“ Tora fie zu der Kleinen; „mein 
Segen fey mit Dir. Und wenn fie Dich verachten und höhnen, 
fo kehre zurüd zu mir, vieleicht daß fpätere Gefchlechter, getreuer 
der Natur, ihr Gerz Dir mieder zumenden. ” 

Alfo ſprach die Königin Phantafie. Märchen aber flieg 
herab auf die Erde. Mit pochendem Herzen nahte fie dem Drt, 
wo die Elugen Wächter haufeten; fie fenkte das Köpfchen zur 
Erbe, fie zug dad fhöne Gewand enger um ſich ber, und mit 
zagendem Schritt nahte fie dem Thor. 

„Halt!“ rief eine tiefe raue Stimme. „Wade heraus! 
Da kommt ein neuer Almanach!” 
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Märchen zirterte, als fle dies hörte; viele Altlihe Männer 
von finfterem Ausfehen fürzten hervor; fie hatten fpitige Federn 
in der Fauft, und hielten fie dem Märchen entgegen. Giner 
aus der Schaar fchritt auf fie zu und padte fie mit rauher 
Hand am Kinn: „Nur auf den Kopf aufgeridtet, Herr Al⸗ 
manach,“ ſchrie er, „daß man Ihm in den Augen anfleht, ob 
Er mas Rechtes ift oder nit.” — 

Erröthend richtete Märchen das Köpfen in die Höhe 
und ſchlug das durffle Auge auf. 

„Das Märchen!“ riefen die Wächter und lachten aus vollem 
Hald. „Das Märhen! Haben Wunder gemeint, was da käme! 
Die fommft Du nur in diefen Rod?” 

„Die Mutter bat ihn mir angezogen,” antwortete Märchen. 

„Sp? Sie mil Di bei und einfchwärzen? Nichts da! 
Hebe Dich weg, mad’, daß Du fortfommft!” riefen die Wächter 
unter einander und erhoben die fcharfen Federn. 

„Aber ih will ja nur zu den Kindern,“ bat Märchen; 
„dies könnt Ihr mir ja doch erlauben?“ 

„Lauft nicht ſchon genug ſolches Geſindel im Land umher?“ 
rief einer der Wächter. „Sie ſchwatzen nur unſern Kindern 
dummes Zeug vor.“ 

„Lapt und fehen, was fie diesmal weiß,” ſprach ein anderer. 

„Nun ja," riefen fie, „fag’ an, was Du weißt; aber 
beeile Dich, denn wir haben nicht viele Zeit für Dich.“ 

Märchen ſtreckte die Hand aus und befchrieb mit dem Zeige⸗ 
finger viele Zeihen in die Luft. Da fah man bunte Gefalten 
vorüberziehen; Karavanen, ſchöne Moffe, geſchmückte Reiter, 
viele Zelte im Sand der Wüſte; Vögel und Schiffe auf flür- 
mifchen Meeren; ftile Wälder und volkreihe Pläge und Straßen, 
Schlachten und frienlide Nomaden: fie alle ſchwebten in beleb⸗ 
ten Bildern, in buntem Gewimmel vorüber. 

Märchen hatte in dem Eifer, mit welchem file die Bilder 
auffteigen ließ, nicht bemerkt, wie die Wächter des Thores 
nad und nad eingefchlafen waren. Eben wollte fle neue Zeichen 
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befchreiben, als ein freundlicher Mann auf fle zutrat und ihre 
Hand ergriff. „Sieh ber, gutes Märchen,” fagte er, indem 
er auf die Schlafenden zeigte, „für dieſe find Deine bunten 
Sachen nichts; fchlüpfe ſchnell durch das Thor, fie ahnen dann 
nit, dag Du im Lande bifl, und Du kannſt frievlih und 
unbemerkt Deine Straße ziehen. Ich will Dich zu meinen 
Kindern führen; in meinem Haufe geb’ ih Dir ein flilles, 
freundliches Plätzchen; dort kannſt Du wohnen und für Die 
leben; wenn dann meine Söhne und Töchter gut gelernt haben, 
bürfen fle mit ihren Gefpielen zu Dir kommen und Dir zuhören. 
WINR Du fo?“ 

„D, wie gerne folge ih Dir zu Deinen lieben Kleinen; 
wie will ich mich befleißen, ihnen zuweilen ein heiteres Ständen 
zu maden!” 

Der gute Mann nidte ihr freundlich zu und half ihr über 
die Füße der fchlafennen Wächter hinüberfleigen. Lächelnd fah 
fich Märchen um, als fie binüber war, und ſchlüpfte dann 
ſchnell in das Thor. 


Schwab, veutfche Proſa. 11. 52 
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Das Epos des Volkes. 
(1830.) 


Der Geift des deutſchen Volkes war in feinem Beginn, 
wie der eines jeden anderen, vom Interefie feiner unmittelbaren 
Sittlichkeit bewegt, und bie als Sitte eriflirende Freiheit 
war au das erfie Princip feines Handelns. Die aus ihm 
entfpringenden Thaten find der Inhalt feines erfien Epoß, 
weil fie an fi überhaupt die erfte Entäußerung feiner ſelbſt 
find. Ein beftimmtes Dafein gab fi jener ſittliche Geift zunägft 
in der dem Germanifchen Volk eingeborenen Selbſtſtändigkeit 
des Einzelnen, wie fie mit der Einheit de8 Stammes noch 
zufammenfällt; ſodann in ver Liebe der Familie; und 
enblih in der Treue des Vaſallen gegen feinen Herrn 
als dem objectiven Bande von Pflicht und Recht, welches vie 
individuelle Selbſtſtändigkeit erft zur wirklichen Freiheit erhebt. 
Diefe Momente des Ganzen können auch als eben fo viel Prin- 
cipien angefehen werben, welche, indem fie fich gegenfeitig her⸗ 
vorbringen, mit einander eben fo oft ſich entzweien, als ver- 
föhnen, und in ihrer Berwidlung den tragifhen Ion erweden, 
welcher diefe Welt mit erſchütternder Macht durchklingt. 

Das erſte Epos iſt alfo mit ven Sagen identiſch, welde 
der deutſche Volksgeiſt als ven erjten, durch feine That ver⸗ 
mittelten Inhalt feines Bewußtjeins über fi ſelbſt hat. Doc 
ift von jenen Sagen, deren Tacitus erwähnt, von Mannus, 
Tuisfon, dem Asciburgiſchen Odyſſeus u. a. in der Poefle, wie 
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fie in ihren Denkmalen uns vorliegt, fo menig eine Spur ge- 
blieben, als von den Geſchichten der Einibern und Teutonen, 
Hermann u. f. w.; fondern die Periode unferer au für uns 
noch poetifh geftalteten Sagen ift die Zeit ver Bölferwan- 
derung. In diefem Wogen der Stämme, in viefen Kampf 
derfelben, theild mit fremren Völkern, wie mit den Oſt⸗ und 
Weftrömern, mit den Gallien, Hunnen und Slaven, theils 
unter einander, mie die Weſtgothen mit ven Franken, die Kranken 
mit Burgundern, Thüringern und Sacdhfen, die Longobarden mit 
den Gepiden firitten; theils mit fh ſelbſt in fteten Partelungen 
um den Beflg der königlichen Herrſchaft, namentlich bei den 
Oſtgothen und Franken: in biefer Zeit wurden die Sagen ge= 
gründet, welche noch lange das Andenken ver Stämme durch⸗ 
lebten und fih die Kunft der Dichter verpflichteten. Weil die 
Bölker mit ihren Wanderungen eine ganze Vergangenheit ab« 
brachen, weil Alles, was bei Naturreligionen tief mit eines 
Landes beſonderer Localität verfnüpft ift, durch die Entfernung 
von berfelben- verzerrt und verwifcht wurde, und eben dies Los⸗ 
reifen von dem alten Boden fle dem chriſtlichen Glauben, wo 
er ihnen begegnete, empfänglicher machte, ift darin der Grund 
zu finden, warum unfere Sagen gar feinen mythifchen, fondern 
durchweg einen epifhen Charakter haben, warum nicht Bötter, 
fondern Menſchen in ihnen handeln. Der Mythus ver Ger⸗ 
manen ift nur in Einem Zweige ver Nation, im Scandinavifchen, 
aufbewahrt, bei den übrigen Stämmen aber kaum in fparfamen 
und verworrmen Trümmern übrig; und wo eima der urfprüng« 
liche Geif des Volkes auch fpäterhin noch einer foldden Weiſe 
der Anſchauung hätte geneigt fein wollen, trat ihm bie Kirche 
verneinend entgegen. Dedwegen bat man das alte Cpos in 
feinem Innern vielmehr vom fittliden Standpunkt aus zu be⸗ 
traten. Denn in der und gebliebenen Auffaffung haben feine 
Helden an fi feine andere Bedeutung, und eine Betrachtung, 
welche fie als Oötter darftellen will, legt in fie hinein, mas an 
ſich in ihnen nicht iſt. Die nicht abzuleugnende große Aehn⸗ 
52% 
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lichkeit zwifchen der alten Scandinavifen Bötterfage und zwi⸗ 
ſchen unferem Epos legt nur Zeugniß von der inneren Einheit 
des Germanifchen Geiftes ab, weil ſich in einer ſolchen Lieber« 
einffimmung bie Befonderheit vefielben bewährt, welche Allem, 
was er hervorbringt, eigenthümlich fein muß. 

In der früheren Zeit mögen bie einzelnen Sagen reiner 
geweſen fein, als fle jegt in unferem Beſitz erfcheinen, und 
mögen fie erfi mit der langen Abfolge und vielfachen Berbin« 
dung der Geſchlechter fih verwirrt und getrübt haben, indem 
eine bei der mündlichen Ueberlieferung unvermeiblide und oft 
unbewußte Willfür Vieles vermiſchte und auf einander bezog, 
was urfprünglich nicht zufammengebörte. Aber andererſeits hat 
man diefe Umwandelung der Sage auch fo zu fallen, daß fie, 
viele zerfireute Züge in wenige vorragende Charaktere 
zufammenbrängend, Daß, was ven Sinn bed Volles überhaupt 
am Elarflen ausſprach, auch am meiften ergriff und zu großen 
Anſchauungen außbildete. Gift als dies beroifche Leben in ber 
Wirklichkeit mehr und mehr vom politifchen verbrängt, und des⸗ 
Halb vom fpäteren Befhlecht nicht mehr wie vorben verſtanden 
wurde, da erft begann eine gänzlihe Zerflüdung und Verderb⸗ 
niß der alten Sagen. Die Zeit ver Abfaffung, in welcher fie 
jegt vor und liegen, reicht mit Ausnahne eines einzelnen 
Fragmented vom zwölften bis zum vierzehnten Jahrhundert. 
Aber das Wefen der Dichtung ift das älteſte unferes Volkes, 
und jenes poetifhe Produciren gleihfam wie ein neues Er⸗ 
faffen der fhon binabgefunfenen Bergangenheit zu nehmen. 

Weil der Geift des Volkes unmittelbar in biefen Sagen 
wohnte und weil fie in Aller Gemüth von Jugend auf fi 
einwurzelten, fo machte ein ſolches Dafein ein Dichten im Sinn 
des Erfindend und der Entfaltung individueller Phantafle un⸗ 
möglich, und ift das Entfiehen und Bilden ver Sage und ihrer 
Dichtung als im Volk allgegenwärtig und ben Einzelnen 
fh mit ihrer Kraft unterorbnend zu denken. Dies ift die 
Urfah, warum von Feiner diefer Dichtungen der Verfaſſer mit 
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Bewißheit genannt werben Tann. Jede ift ſowohl von 
Ginem als von Allen gedichtet. Schreibt auch eine ſpä⸗ 
tere ſehr verbreitete Tradition die eine, 3. B. Wolfvietrich, dem 
Wolfram von Eſchenbach, eine andere, 3. B. den Eleinen Roſen⸗ 
garten, dem Heinrich von Ofterdingen zu, fo ift doch auf eine 
folde Annahme gar nichts zu geben. Daher Täßt fi bei dieſen 
Sagen von einem Dichter, welcher felbfiftändig für fih ven 
Stoff bearbeitet Habe, gar nicht reden, und erft fpäterhin tritt 
eine folde Behandlung ein, wo die Sage felbft von der Ehr⸗ 
würbigfeit ihres Anſehens eingebüßt Hatte und der Willkür 
zugänglicher geworben war. 











Gervinns. 


— — — — 


Herders größtes Verdienſt. 
(1840.) 


Die „Stimmen der Völker“ hatten den Zweck, das rohe 
Geſchrei über und gegen das Volkslied zu dämmen, er wollte 
Nicolai ein Gegengewicht halten und einfach zeigen, was er 
unter und an den Volksliedern preiſe; und da es ihm arm 
ſchien, ein deutſcher Perch zu werden (wie man nachher im 
Wunderhorn verſuchte), fo zog er vor, um ja nichts Gemei⸗ 
neres einfließen zu laſſen, die Schätze der ganzen Welt auszu⸗ 
beuten, und er bot die Früchte einer Beleſenheit und Kenntniß 
der Literatur aller Zeiten aus, wie fie damals in Deutſchland 
einzig war. Gr führt uns von Grönland bis nad) Indien, 
aus der Zeit Luther’ zurüd bis zu Harmodius und Ariftogiton, 
aus Eſthland His nah Peru. Dit einer reizenden Leichtigkeit, 
die bis dahin nicht allein unter uns, fondern in aller Welt 
geradezu unerhört war, faßt er jede Zeit, jenes Bolt, in jevem 
Charakter mit einer überrafhenden Treue und Binfalt auf, und 
ſchickt fi mit der feinften Wandlungsgabe in Sinn und Sprade, 
in Ton und Empfindung. Die fpanifche Grandezza, die Düſter⸗ 
beit des Oſſian, die tändelnde Naivetät der Litthauerin, bie 
graufame Gewalt des nordiſchen Krieger, das fanfte Gemüth 
des Deutfhen, das Schaurige fihottifcher Balladen, der Fühne 
Bang ver hiftorifhen Vollgromanzen in England, Laune und: 
Shrek, Ernft und Tändelei, Alles bewegt fi neben einander, 
ohne Affertation und ohne Zwang, als ob die divergirendſten 
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Strahlen aller Menſchlichkeit umd Menſchheit ſich in dem weiten 
Buſen bed Deutfchen concentrirten. Wodurch erreichte Herber 
diefe frappante Wahrheit und Wandlungsgabe in dieſen Liedern, 
die er. in feinem fonfligen Bortrage fo wenig verrätb? Nicht 
allein daher, daß es bier mehr auf Meception als Production 
anfaın, nicht allein daher, daß Herder, vielfeitig in fih, an 
dem Allverfhievenften, an griechifcher Lebensfriſche und indiſcher 
Beſchaulichkeit, an der Blut des Südens und ber Trauer des 
Nordens participirte, fondern auch ganz befonders daher, daß 
er das Weſen bes Iyrifchen Liedes nicht im Worte, fonbern im 
Tone ſuchte, nicht im Gedichte, fondern in Muſik und Melopie. 
Das Wefen des Liedes, fagt er, if Gefang, nicht Gemälde; 
feine Bollfommenbeit liegt im melodiſchen Gange ber Leidens 
haft oder Empfindung : ohne Ton und poetiſche Modulation 
ift es troß Bild und Barbe ein Lied. If in einem Liebe 
lyriſche Weile, fo ift felbft fein geringer Inhalt der Dauer 
nicht entgegen, man fehiebt einen andern unter, man flößt bie 
iplechten Strophen aus. Da nun bad Lied gehört werden fol, 
fo ſuchte er auch beim Lieberfegen des Texte ven Geſangton 
vor Allem zu treffen, um ängſtliche Wortireue unbefümntert; 
ihn warnten bie gefcheiterten Ueberfegungen fo vieler fremder 
Lieder. Das Schwanken zwifchen zwei Sprech⸗ und Singarten 
des Verfaſſers und Leberfegers war ihm unausſtehlich, fein 
Ohr vernabm es gleih und haßte den hinkenden Boten, der 
weder zu fagen noch zu ſchweigen wußte. Server leiſtete bier 
für das Volkolied, mas Klopflod für die Ode geleiftet hatte; 
wie fich diefer zu den Compofitionen feines Bach verhielt, fo 
Herder zu Gluck, der damals auf den fimpeln und natürlichen 
Ton der Empfindung und Leidenfchaft zurückwies. Noch im 
Zuge derfelben Thätigkeit, vie dieſe Geſänge fammelte, Tiegt 
Servers Bud vom Beifte der hebräiſchen Poeſie (1782), 
das er, wie er an Hamann ſchrieb, von Kinpheit an in feiner 
Bruſt nährte. Diefelbe Babe der Auffaffung und Auslegung, 
die fih damals in ganz Deutfhland mit merkwürdigem Bett 
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eifer am Homer verfuchte, biefelbe, die Herber dort am Volks⸗ 
liede übte, wandte er bier auf die poetifchen Theile der Bibel. 
Died Buch flellte fih gegen Michaelis' Ueberfegungen und das 
Aehnliche fo, mie Herders Hiflorifde Neuerungen gegen bie 
Schlözer, und feine poetifhen gegen die Klotz und Ramler. 
Für das Verſtändniß orientalifchen Geiftes und das Studium 
ber bibliſchen Literatur war dieß Werf fo einzig anregend und 
bahnbrechend, wie Winkelmanns Schriften für das Kunſtſtudium, 
wie für die Poefle überhaupt Herders Hinweifung auf das 
Naturlied der Völker. Auch bier waren die übertragenen Stellen 
fein Zwed und die Frucht, wozu das übrige Buch die Schale 
bildete. Auch Hier begeifterte ihn die Natur im Eleinen Um- . 
fange, aber lebendigeren Gehalte; bier, wo fi Poefle und 
Brophetie die Hand zu einem Bunde reichte, der Herdern fo 
nabe lag, fand er "fi noch beimlicher, als bei Homer und 
Dfflan; gegen dieſe kindliche Einfalt im Hiob, in den Pſal⸗ 
men u. f. w. war ihm, wie Klopftod, die künſtliche Poefle ver 
Griechen, lauter Schmud, und bei der celtifchen ſelbſt ift es 
ihn hiergegen, als ob er unter einem bewölkten Abendhimmel 
wandle. Diefe theure Poeſie entrig er mit dieſem Werke den 
pebantifchen Grammatifern und gab fie der Jugend anheim, 
bie fie empfand, nicht commentirte; und es ift, als ob dieſe 
prophetiſche Dichtung ein Ableiter gegen feine eigenen Efflafen 
ſei: er wird vor diefem Dunfel Elar und feffelt jene Blige zu 
Litern. Gewiß war dieſes Werk eines ber erfolgreichften, bie 
Herder fehrieb, und feine ganze Natur und Tendenz erklärt e8, 
daß es fein Lieblingsgefchäft war, und baf er ed gern zu einem 
Lebensgefhäfte erhoben hätte. . 

Herder machte mit diefen Werken, wen nicht den Anfang 
zu der Berpflanzung ber poetifhen Literaturen aller Völker - 
und Zeiten auf veutfhen Boden, fo doch die erften Verſuche, 
die man klaſſiſch und mufterhaft nennen durfte, und bie erſtaun⸗ 
li ermuthigen mußten. Er leitet bier auf diejenige Seite der 
nachherigen romantifchen Schule Über, von der dieſe bei weitem 
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am wohlthätigften und verbienftlichftien gewirkt hat. Mehrere 
hierin einfhlägige fpätere Arbeiten geben uns dieſen Uebergang 
zu erkennen. Wie er im deutſchen Mercur und in den zer⸗ 
fireuten Blättern eine Reihe von morgenländifhen Sagen mit» 
teilte, wie ex einzelne Blüthen mergenlänpifcher Dichtungen 
und Sprüche pflüdte, wie er, um an höheren Beifpielen höhere, 
edlere Tugenden des Menſchen zu lehren, als vie Babel that, 
von biefer in den Palmblättern zu jenen Erzählungen bes 
Drients überging, die diefe feinere Aufgabe mit. ähnlicher Sim⸗ 
plicität Iöfen, wie er mit feinem gewöhnlichen Sinne Stüde 
aus der griechifchen Anthologie wählte und nachbildete, wie er 
die Sakuntala in ver Ueberfegung des edlen Forſter einführte, 
wie er In der Terpfigore den Balde übertrug, wie er endlich 
den Eid beſang, die Alles Tiegt auf diefem Wege, und biefes 
letztere Werkchen, das der Nation ein lieber Beflg geworben 
if, erklärt fih fon ganz aus den romantifhen Neigungen 
ber Zeit, und aus dem Mebergange unferer vorliebenden Nei⸗ 
gungen von ver norbifhen Poefle zur fünlicden, der In Gerber 
fehr deutlich nadzumeifen if. Zu allen dieſen Uebertragungen 
drängte Servern feine innerfle Natur, die der Poefle überall 
bedurfte und nicht felbft poetifg war, die ihre Benüffe fuchte, 
aber nicht ſelbſtändig erfhuf. Diejem Triebe gab er Grundſätze 
hinzu: ex meinte, wir müßten bad Fremde erft ſchätzen Iernen, 
um und felöfl die richtige Stelle anzumweifen; und um bas 
Fremde zu fhägen, müßten wir es richtig faflen und verfichen. 
Las er daher einen Dichter, fo fuchte er jedesmal ihn und feine 
Bildung ganz zu gewinnen, er vergli ihn mit feinem Volke 
und feiner Umgebung und mit verwandten Erfheinungen, und 
kam zum Verſtändniß des Dichters zugleich mit ver Erfenntniß 
ber jedesmaligen literar⸗ hiſtoriſchen Verhältniſſe. Er meinte 
die Geſchichte der Dichtung nicht groß genug nehmen zu können, 
es reizte ihn, alle Voͤlker in ihren eigenthümlichen Genius zu 
belaufchen, der fi in ihren Boefien am reinften und frifcheften 
ausſpricht. Es war ihm Fein geringer Vorzug unferer beutfchen 
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Bildung, daß wir mit Orientalen ımb Griechen, mit ben ebel- 
fien Beifern Italiens, Spaniens, Frankreichs ſprechen, ımb 
bei jeden feine eigenthümliche Weile zu denken und zu fühlen 
bemerken fönnen, daß wir „die Blüche des menfchlichen Geiſtes, 
die Dichtung, von dem Gipfel ded Stammes jeder aufgeklärtes 
fin Nation bredden durften.” Wirklich iſt bieß Servers groß- 
artigfte Seite, wie er den Geift der Zeiten und Bölfer ergreift, 
das Verſchiedenartigſte verfieht und genießt und wiedergibt; in 
unferem Volke, dad biefe Gabe überhaupt in audgezeichnetem 
Brave befist, bat fie Eeiner fo audgezeichnet befejlen, mie Er. 
Bedenkt man, was dieſe Eigenfchaft in fich begreift, fo weist 
nur fie allein Herdern eine eminente Stelle in unferer Cultur⸗ 
geſchichte an, fo vielfache Nachtheile fh auch an fle anfchließen. 
Es ift wahr, dad Umſichgreifen dieſer Genußſucht, dieſe Selbft- 
verleugnung, dieſe Wandlungsgabe hängt mit dem Mangel an 
Selbſtgefühl, an Volksfiun, an originaler Productionskraft, 
mit jener Unerſättlichkeit an allem Fremden zuſammen, die ein 
uralter Charakterzug unſerer Nation iſt; die romantiſche Schule 
hat damit der Pflanze unſerer Dichtung das Herz ausgebrochen 
und fie frühzeitig des lebendigen eigenen Triebes beraubt. Auf 
dieſem Wege haben wir unſerer Nachahmungsſucht den Zügel 
ſchießen laſſen, und von einer Denk⸗ und Schreibart, die einen 
gleichen nationalen Typus hält, dürfen wir eigentlich nicht 
reden. Allein wenn wir billig fein wollen, fo fragt fich's 
einmal immer, ob nicht diefe Hingebung an alles Menfchliche 
in fih einen größeren Werth bat, als alle nationale Abge⸗ 
f&lofienbeit, jene Lockerung des Cosſsmopolitismus eine ſchönere 
Geltung, als alle volksmäßige Feſtigkeit und Starrheit. Und 
dann lag es durchaus nicht allein in unſerer Nation, ſondern 
es lag in der Zeit des vorigen und jetzigen Jahrhunderts, wie 
es in den Zeiten der Kreuzzüge lag, daß alles Nationale ver⸗ 
wiſcht ward; und nur das iſt ein Merkmal unſeres Charakters, 
daß die Blüthe unjerer Kiteratur beivemale in dieſen Zeiten ſich 
aufſchloß, als die Sonne der Humanität heiter am Simmel 


Aus ber Geſchichte ber deutſchen Dichtung.“ 827 


ſtand. Wer möchte in der engliſchen und franzöflfchen, ſelbſt 
in der italienischen Literatur der neueften Zeit die altnationalen 
Eigenthümlichfeiten wieder fuhen? Die Eröffnung der Cultur 
aller Zeiten im erweiterten Unterrit und Bildungskreiſe bedingte 
diefe Eigenheit der heutigen Kiteratur, daß fie nicht in dem 
Grave jelbfländig und unabhängig werden Eonnte, wie zu an« 
dern Zeiten andern möglih war. Das Schöne und Große aller 
Jahrhunderte Tag uns offen, wer wollte, wer konnte es ver» 
leugnen? Bor diefen gehäuften Schägen ſchwand das Selbſt⸗ 
vertrauen und die Schöpfungdluft ver Menſchen, dieß läßt fich 
bei unfern Romantikern vortrefflih beobadten. So ahmten 
die Römer den Griechen, fo das ganze Mittelalter den Römern 
nah, fo die Deutfchen der ganzen Well. Mußte alfo Nach⸗ 
abmung der Charakter unferer Kiteratur werben, das hat Herder 
feloft gefagt, fo fei e8 Ehre, wenn wir uns nur befonnen das 
Beſte zueigen machten; und ich glaube, das Zeugniß darf man 
uns aud befter Ueberzeugung geben, daß wir dieß fo Yange 
thaten, bis das Befte erfhöpft war, und nun die Gewöhnung 
der Thätigkeit freilih auf das Mittelmäßige und Entbehrliche 
übergleiten mußte. Unfere Sprache, bemerkte Gerber weiter, 
erleichterte und dieß, bie nicht mie die franzöflfche gebunden ift, 
Alles in ihrer eigenen Weife zu fagen. Und bei alle dem iſt 
es ihm doch nicht ſchwer, ben rotben Faden einer Eigenthüm⸗ 
lichkeit nachzuweiſen, der durch alle unfere Dichtungen durchs 
gebt, wie abhängig fie find: Gutmüthigkeit, Biederfeit, ein 
verſtand⸗ und lehrreicher Genius, Sitte, Beſcheidenheit, Herz, 
bei weniger Glanz der Kunft mehr Gemüth und wahre Empfin⸗ 
dung. Und dieß eben find viefe allgemeinen menſchlichen Eigen» 
ſchaften, die und wieder in jene weite Relation mit aller Welt 
ſetzten. Gewiß iſt, daß, was wir dadurch an Individualität 
der Nation verlieren, auf anderen Seiten reichlich wieder ge⸗ 
wonnen wird. Ich will nur an das Eine erinnern, daß eigent- 
liches Verſtändniß der Geſchichte ohne dieſe Empfänglichkeit für 
fremde Natur gar nit möglih if. Wir Haben vor Herder 
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nur Nationalgeſchichten gehabt; was Engländer und Franzoſen 
in der Geſchichte anderer Völker geleiſtet haben, iſt kaum der 
Rede werth. Vielleicht iſt es nicht anmaßend zu ſagen, daß 
noch heute eine Weltgeſchichte nur in Deutſchland möglich iſt, 
und auch bei uns erſt möglich iſt, ſeit Herder anfing, das 
Innere der Nationen aufzuhüllen, in Ueberſetzungen fremder 
Werke die „Phyflognomie ver Compofition und die Seele des 
Originals“ erfcheinen zu laſſen, und und in fever. Art mit 
allem Fremden zu familiarifiren. Diefe Gabe iſt ganz von 
feinem entſchiedenen Cosmopolitismus bedingt, der wieder in 
einer allgemeinen Stimmung der Nation wurzelte. 


A. v. Sternberg. 





Daß deutfde Drama vor Leffing. 
(1834.) 


Eine Gefelfhaft beim Grafen Felix war verfammelt und 
Leſſing Hatte zum erſten Mal eine Einladung erhalten, dort zu 
erſcheinen. Er war über biefes Ereigniß weniger erfreut als 
verwundert; ber Graf war ihm befannt als einer jener tonan⸗ 
gebenden Großen der Haupiftabt, die eine glänzende Erſcheinung 
bilden, indem fie in ihrem Salon alle Geifter, die auf Rang, 
Anfehen und in Mode ſtehende Bildung Anſpruch machen 
können, vereinigen. Seine Neichthümer, das Anſehen ver Fa⸗ 
milie, fo wie Geift und Talent, Hatten ihn frühe eine wichtige 
Laufbahn antreten laſſen. Er war Gefandter an verſchiedenen 
fremden Höfen gewefen und genoß gegenwärtig einer kurzen 
Ruhe, die er den Muſen und den Studien widmete. Der nabe 
Krieg und die ſchlimmen Weiffagungen, mit denen die Politiker 
fi trugen, drohten jener Ruhe bald ein Ziel zu fegen. 

Als der Dichter fih nahte, trat ihm der Graf entgegen; 
ex zeigte eine hohe ſtolze Geſtalt, auf der freien Stirn Adel 
und Würde; ein geiftreides Lächeln um den fhön geformten 
Mund, fichere Leichtigkeit in jeder Bewegung. Mit wenigen 
aber paflenden Lobſprüchen erwähnte er des neuen Schaufpiels, 
und ſtellte den Jüngling der Geſellſchaft als ten Dichter vor. 
Die Unterhaltung wurde durchgehends in franzöflfcher Sprache 
geführt; unferm Leffing Fam bier lange Uebung zu flatten, er 
bewegte ſich Teiht und mit Anftand in den fremden Bormen. 


830 . Viertes Bud). u.» Sternberg. 


Da läfliger Zwang entfernt war, fo ordnete fi bald Jeder 
feinem gewählten Interefje zu. Die Politiker traten zufammen; 
an den Kartentifchen ließen fich ältlihe Herren nieder; in einem 
entfernten Gemach wurde Muſik gemadt; aufmerkfane Diener 
eilten mit Erfriihungen durch die erleuchteten Säle. 

Der Graf, Leffing und noch einige andere Herren vers 
fammelten fi in einem Zimmer, dem ein breiter Kamin Wärme 
und Freundlichkeit verlieh. Man fprach über das neue Drama, 
und der Graf nahnı Gelegenheit, feine Anfichten über die 
Bühnenfunft zu entwickeln. Der magere gefprähige Marquis, 
ber fich auch zugegen befand, lobte jedes feiner Worte und bes 
Elatfchte lärmend die geäußerten Meinungen und Urtbeife. 

Der Dichter, der anfangs rubig hinhörte, wurde jeßt 
durch die Fragen des Grafen mit in's Geſpräch verflodten; er 
war wöllig entfchloffen, fih fo freimütbig, als es ſchicklich 
war, zu äußern, um bie Gelegenheit zu nuten, feine Er⸗ 
fahrungen und Anfichten laut werben zu kaſſen. Zuerſt mußte ex 
wiederum dem Angriff auf deutſche Sprache und Kunft begegnen. 

„In der That,“ rief der Branzofe, „es ift ein Wunber, daf ein 
deutſches Stüd bei einem gebilveten Bublicum Beifall gefunden. * 

„Wir leben in ver Zeit ver Wunder,“ entgegnete Leffing troden. 

„Wie meinen Sie das7“ fragte der Graf. 

Der Dichter fuhr mit Freimüthigkeit fort: „IR der ſchnelle 
Wachsthum dieſes noch jungen Königreichs, find die glänzenden 
Eigenfchaften feines Fürften, die Europa flaunen machen, und 
die nur menige bei diefem Prinzen im Beginne feiner Laufbahn 
zu erwarten fidh berechtigt glaubten, feine Wunder? Gränzen 
bie uͤberraſchenden Erfolge ver Forfhungen berühmter Männer 
in jedem Face des Wiſſens, die jet unfer Vaterland zu den 
feinen zählt, nicht ebenfalls an’d Wunderbare? Lind darf bei 
alten viefen herrlichen Erſcheinungen die Poeſie nachbleiben? 
Soll fie fi nicht vielmehr auch erheben, ba fle, um würbige 
Stoffe zu bearbeiten, nicht mehr nöthig hat, bie Fremde zu 
plündern ?* 
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„ Sie find ein eben fo warmer Anwalt, als Sie ein ge= 
ſchickter Boet find,” rief ver Graf mit Lächeln; „fahren Sie 
nur fort.” 

„Der Deutſche,“ nahm Leffing wieder dad Wort, „hat über 
Nacht einen Schag gefunden, er hat entbedit, daß er auch eine 
eigenthümliche Sprache bat. Jahrhunderte Tang hatten Thorheit 
und Unserfland ihn nicht zu dieſer Entdeckung kommen laffen, 
jest. da fle gemacht ift, wird er fle zu brauchen wiſſen. Dank 
fey es unjerm ‚großen König, fo abgeneigt er perfönlich feiner 
Mutterfpradhe if, fo mächtig wirkt er durch feine glänzende 
Erſcheinung, ſie aus dem Staube zu erheben. Den politiſchen 
Meformen folgt der Krieg der Geiſter. IR es ihm doch ge⸗ 
lungen, die Aufmerkſamkeit Europas auf fih und auf feine an 
Umfang nur geringen Staaten zu Ienfen; lebt wohl ein Preuße, 
der in jenem flolgen Bewußtfein ed über fih gewänne, fi 
fremdem Joh, fremder Willführ unterworfen zu denken? Zu 
diefer Selbſtſtaͤndigkeit ift der Meine Staat ſchon gebiehen, die 
Thaten des nahen Krieges werben fie gewiß noch erhöhen, 
und die deutſchen Gelehrten und Dichter follten, wiſſend, daß 
Europas Blicke auf fie gerichtet find, ſich nicht zu dem kühnſten 
Aufſchwunge ermädtigen? Doc abgefehen von den Beweg- 
gründen eines edlen Patriotismus, ift denn diefe ſchöne Sprache 
ihrer felbft wegen nicht würdig, daß wir uns um file mühen, 
iſt's nicht perfider Undank, wenn wir fie um eine fremde vers 
tauchen? Sie, die als erfter göttlicher Duell der Nahrung in 
unferer Seele die ſchlummernden Keime medt, vie ihre frifchen 
Blumenblätter fhügend um ven kindlichen Geift ſchlägt, an⸗ 
fangs weich und biegſam im Munde unferer Knaben und Mäds 
hen, dann fi Träftigend und ermannend, bis fie von ben 
Lippen des Dichters, gleich einem noch unberührten Orgelipiel, 
zu göttlihen Pfalmen blühend emporweht und in Andacht und 
Entzückungen ſchwärmt. O veutfches Wort, fo füß und geiftig 
wie der Traube Gold, ich werde ed noch erleben, dich geachtet 
und geliebt zu fehen.“ 
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„Vielleicht erlebe auch ich es noch,“ nahm der Graf das 
Wort; „in einer Zeit wie ber jſetzigen Tann viel und Großes 
gefhehen. Es iſt überall ſchon ein Vortheil, wenn alte un⸗ 
brauchbare Formen abgemorfen und neue paflende angenommen 
werben, nur muß der Taufch mit Kenntniß und Geſchmack ges 
ſchehen, es ift dann gleichviel, ob politifhe oder blos intellec⸗ 
tuelle Kämpfe die Urſache hiezu bergegeben. Ih table auch 
keineswegs, dag Sie ihr Drama in deutſcher Sprache abge- 
faßt; wenn id überhaupt tadeln dinfte und wollte, fo bezöge 
fi mein Tadel auf den Inhalt des Stücks: es will mir nidht 
gefallen, daß es Verbhältniffe aus dem gewöhnlichen Leben 
ſchildert. Ich verfenne den Werth foldder Genre» Stüde keines⸗ 
wegs, doch fol die Tragödie, beftimmt, in ihrem köſtlichen 
Rahmen ein großes, prächtiges, blendendes Gemälde uns vor 
Augen zu flellen, fi damit befaffen, den engen Kreis Kleiner 
bürgerlicher Verbältniffe aufzufaffen und wieder zu geben? Was 
ann diefen, zwar guten und trefflihen, aber durch ihre kümmer⸗ 
lie Stellung beſchränkten Leuten Erhabenes ober Erſchütterndes 
begegnen! Wie viel geſchickter wiſſen die großen Meifter ver 
franzoͤſiſchen Schule ihre Stoffe zu mählen! Genährt von 
griehifcher Kunft und Schönheit, erleuchtet durch die herrlichen 
Ideen dieſes größeften aller Völker, tritt Corneille auf unb 
wird, indem er Ariftoteles Grundſätze geltend macht, der Gründer 
der franzöflihen Bühne. Dem Gedichte wird jegt eine feſte 
Geftalt, dem Verſe ein bleibendes Geſetz gegeben; ber ordnenden 
Megel unterworfen ift jeder Schritt ded Mimen und alle Er⸗ 
fheinungen unbebingt der Schönheit und Würde untertban. 
So Hebt fih vor den flaunenden Blicken, aus anfcheinend 
niedrigen Stoffen geformt, veredelt und geläutert, ein prangender 
Bau, bei dem die künſtlich gefügten und geglätteten Steine 
nit die mindeſte Spur ihrer Zufammenfügung zeigen. Macine 
wirft über biefen Bau die anmuthigften Blumenketten feiner 
Sitte, auch er beffert und verevelt, bis Voltaire endlich, bie 
Geifter feiner großen Vorgänger in fi vereinigend, jenen 
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Wunderbau lichtvoll zu dem herrlichſten Muſentempel erweitert. 
Jede Tragödie dieſes Meiſters tft gleichſam für fich ein ſtolzer 
Portikus, hinter deſſen ſchimmernden Säulen-Koloſſen vie 
prächtigen Geſtalten der Heroenzeit in ihren königlichen Ge— 
wändern rauſchend und vorüber wandeln. Wir ſehen Könige, 
Priefter, Helden, mit dem ganzen Gefhid ihres Haufes bes 
laftet, auf der ſtolzen aber ängfllihen Höhe, wohin ihnen 
flaunend das Auge folgt, fi kämpfend bewegen; mit Schred 
vernehmen wir, daß auch an ihre göttlihen Stirnen die Leiden⸗ 
haft ftreift, naß auch fie dem Gefege unterworfen find, das 
alles Lebende erdrückt und ihr erſchütternder Fall endlich betäubt 
und ſchlägt und nieder. So find, mein junger Freund, jene 
erhabenen Kunſtwerke, warum firebten Sie nicht diefen Muftern 
nah? Weßhalb wählten Sie nicht einen Stoff aus der alten 
Geſchichte? Ich bin überzeugt, bei Ihrem Talente hätten Sie 
etwas Ueberraſchendes, Treffliches Teiften können.“. 

„Ich bin nicht ganz der Meinung von Euer Hochgeboren,“ 
entgegnete Leffing ernfl, „ih meine, daß ber Menſch überall 
Menſch bleibe, und daß jener fehmeichlerifche Prunk größten» 
theil8 ein erlogener Blitterflaat if. Wie unrichtig und übereilt 
Eorneille den Ariftoteles angewendet, wie oft er augenfcheinlich 
die Grundfäge jened Philofophen verdreht hat, will ich bier 
nicht einmal andeinanverfegen; es genüge mir die Worte eines 
Franzoſen ſelbſt anzuführen, um die Wahl meines Stoffes zu 
rechtfertigen. Marmontel behauptet, daß man dem menſchlichen 
Herzen Unrecht thut, daß man die Natur verfennt, wenn man 
glaubt, daß fie Titel bevürfe, um und zu bewegen und zu 
rühren; die gebeiligten Namen des Freundes, des Vaters, bes 
Geliebten, des Gatten, des Sohnes, des Menſchen überhaupt, 
diefe ſeyen pathetifher ald alle Titel, fie mögen noch fo 
prarigend klingen.“ 

„Hm ,* rief der Graf na einer Paufe, „Marmontel ſo⸗ 
wohl als Dacier find Leine dramatiſchen Genies, fie haben feine 
Borftelung von den Erforberniffen eines suten „ügnenflüde. “ 

Schwab, beutie Proſa. II. 
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„Le pauvre Marmontel!“ fügte des Marquis achfel- 
zucend Hinzu. 

„Noch ſchärfer,“ fuhr Leffing fort, „ſpricht Diderot ſich 
gegen die bewunderten Muſter ſeiner Nation aus. In ſeinen 
Bijoux indiscrets läßt er die ſchalkhafteſten Geiſter eines feinen 
Spotted an dem Eoftbaren Gerüfte rütteln, vor dem das flau- 
nende Europa fi beugt. In einem Dialog zwiſchen einer 
wigigen ſchönen Sultanin und ihren Freunden ſchildert er das 
von aller Natur, Wahrheit und Einfachheit entblöfte Theater, 
zeigt mit lebendiger Farbe den falſchen Pomp, die überlavene 
NhHetorif, den Lächerliden Dünkel und die folge Altklugheit in 
den großen Tragödien, und flürzt ihre Meifter von der einge- 
bildeten Höhe ihres Ruhms herab.” 

„Mn an ihre Stelle feinen „„natürliden Sohn““ zu ſetzen,“ 
entgegnete der Graf, „ein Stüd, das eine langweilige matte 
Intrigue, mit dem unmwahrfcheinlicäften Beiwerk aufgepugt, in 
einen pebantifchen Geklingel von neumodiſchen philofophifchen 
Sentenzen dahinfhleppt, und durch das Diderot die Geißel 
Paliſſots verdientermaßen gegen fich in Bewegung fehle. Freilich 
mußte biefer Eleine Geift jene großen Männer tadeln, um feiner Per- 
ſönlichkeit Geltung zu verfchaffen. Doc, wird man ihm folgen?“ 

„Gewiß,“ nabın der Dichter pas Wort, „wenn es darauf 
ankommt, Wahrheit und Natur wiederum in ihre Rechte einzufegen. “ 

„Ich erſtaune,“ rief der Graf eifrig, „Sic find auf dem 
Wege, mein Freund, ver deutfchen Kunft, die, wie Sie felbft 
geftehen, nur erft im Werben if, Ziel und Richtung zu geben; 


-wohlan, wo wollen Sie aber dann die Mufter bernehmen, 


wenn Sie jene große Schule des Geſchmacks und Genied von 
ſich flogen? Der Bühne welches Volks geben Sie dann den Vorzug?“ 
n Die Engländer, * entgegnete Leffing, „haben uns große 
Mufter aufgeftellt. Shakſpeare ift ein mächtiger Geift, von 
eben fo viel Tiefe als Krafı!? 
„Ah ciell“ rief ver Marquis; „ce m’est qu’un poete 
barbare!“ 


| — — —— —⸗ 
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Luthers Welt- und Lebensanſicht. 
(1836.) 


Die Grundlage von Luther's gefammter Welt« und Lebens⸗ 
anſicht war die höchſte Religiofltät, diejenige Geflnnung, welche 
alled eigne und fremde Thun und Keinen, alles was überall 
gefhieht, auf Gott zurüdführt oder mit Rückſicht auf ihn be⸗ 
trachtet; biefe Geflnnung war theild in der Stimmung des Zeit- 
alter begründet, theils fand fie in feinen eignen Lebensſchickſalen 
und in feinen Studien und Beflrebungen immer neue Nahrung. 
In viefem Sinne gab er an, wie er fein Betichaft haben wolle, 
und erklärte die Bedeutung davon in einem Briefe an Lazarus 
Spengler in Nürnberg: „Well Ihr begehrt zu wiffen, ob mein 
Petſchaft wohl troffen ſey, will ih Euch erſt meine Gedanken 
anzeigen zu guter Geſellſchaft, bie ih auf mein Petſchaft wollt‘ 
faffen, als in ein Merkzeihen meiner Theologie. Daß erfte 
fol ein Kreuz ſeyn, ſchwarz im Herzen, das feine natürliche 
Barbe Hätte, damit ih mir felbft Erinnerung gebe, daß der 
Glaube an den Gekreuzigten und felig madt; denn fo man 
bon Herzen glaubt, wird man gerecht; ob's nun wohl ein 
ſchwarz Kreuz if, mortificirt und fol auch wehe thun, doc 
läßt es das Herz in feiner Farbe, verberbt bie Natur nicht, 
das iſt: ertöbtet nicht, fondern behält Tebendig. Sol’ Herz 
aber fol mitten in einer weißen Mofe ftehen, anzuzeigen, daß 
der Slaube Freude, Troſt und Frieden giebt und kurz in eine 
weiße fröhliche Mofe ſetzt, nicht wie die Welt Fried' und Freude 
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giebt, darum fol die Roſe weiß und nicht roth ſeyn. Denn 
weiße Zarbe ift der Geifter und aller Engel Farbe. Solde 
Mofe fteht im bimmelfarben Felde, daß folde Freude im Gelft 
und Glauben ein Anfang ift ver himmliſchen Freude zukünftig, 
ift wohl ſchon drinnen begriffen und durch Hoffnung gefaflet, 
aber noch nicht offenbar. Und in fol Feld einen güfdenen 
Ring, daß folhe Ewigkeit im Himmel ewig währt und fein 
Ende bat und auch Föftlih über alle Freuden und’ Güter, wie 
das Gold das höchſte, evelfte, köſtlichſte Erz iſt.“ 

Seine Brömmigfeit mar jedoch feine in ſtiller Andacht 
hinbrütende, auf einen Fleinen Kreis von Borftelungen und 
Gefühlen befhränfte Zurücdgezogenheit, Fein dumpfes Verſenken 
in fich ſelbſt, wie bei den Myſtikern, er verläugnete auch hier 
nit feinen praftifchen, tüchtigen Verſtand; auf's ſtärkſte erflärte 
er fih gegen die phantaftifhen Behauptungen der Zwickauer 
Propheten hinfltlih der ihnen gewordenen Dffenbarungen ver 
göttlihen Majeftät, und mit Mißbilligung verwarf er die felt- 
fam flingenden Ausdrücke Carlſtadt's und Anderer; er verſchmaͤhte 
e8, die leicht verführbare Einbildungsfraft zur Bunvesgenoffin 
der Brömmigfeit zu machen, da fie fich allzuleicht einen gefähr- 
liden Einfluß und zulegt die Herrſchaft anmaßt. 

Aber auch von den eigentlich philofophifcken Specufationen 
über bie Gegenftände der Religion mochte er nichts wiffen; er 
hielt e8 für eben fo überflüffig als unfruchtbar, über das Wefen 
Gottes, Dreieinigkeit und andere geheimnißvolle Lehren nachzu⸗ 
denken, bie er als erhaben über ven beſchränkten Geſichtskreis 
der ververbten menfchlichen Vernunft und als längft feſtſtehend 
in ber Kirche anfah. Selne Frömmigkeit beruhte weſentlich auf 
ver heiligen Schrift. Seine frühe Liebe zu ihr, feine fleißige 
Beichäftigung mit derfelben bei feinen Vorleſungen und ber 
Meberfegung, wo er jedes Wort zu erwägen hatte, dazu fein 
treffliches Gedächtniß, vereinigten fi, feine Kenntniß ver Bibel 
jo volfommen zu machen, daß ihm ihr Inhalt His in’s Ein- 
zeinfte Hinaus gegenwärtig war, wie er es denn aud liebte, 
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bei vorkommenden Anlaͤſſen jeder Art Sprüche und Beiſpiele 
aus der Schrift anzuziehen; und zugleich war ſeine Ehrfurcht 
vor dem heiligen Buch ſo innig, daß er in allen Unterſuchungen, 
Fragen, Streitigkeiten bei ihren Ausſprüchen und Entſcheidungen, 
die ihm beſtändig vor der Seele ſtanden, fih ohne Mühe beru⸗ 
bigte und was er einmal in ihr gegründet glaubte, ihm fo feft 
ftand, als dem zuverfihtlichften Weltweiſen feine auf unwider⸗ 
ſprechliche Beweiſe gebauten Lehren. Es war ihm gar Fein 
Opfer, fi ihr glaubig zu unterwerfen, fle war ganz in fein 
Denken, in fein geiftiges Wefen übergegangen und bifvete, fo 
zu fagen, einen Theil davon. Das Wort Gotted war ber 
Kreis, Über weldden mit den Anmaaßungen ver dünkelvollen und 
doch blinden Vernunft binauszuflreben, ihm eben fo thöricht 
als gottlos fhien, und in der That empfand er au dad Ver⸗ 
harren in diefem Kreis nie als eine läftige Schranke Da 
Luther das alte Teftament mit feiner Fülle von lebensvollen 
Erzählungen, feinen Schägen von gefhichtlihen Nachrichten, 
furz mit feiner ganzen bunten Mannigfaltigkeit, eben fo wie 
das hauptfählih den geiftigen Menſchen anfpreddenve neue Te⸗ 
ftament in fi aufgenommen hatte, fo trug auch dieß dazu bei, 
zu verhüten, daß feine Meligiofltät einen alles Zeitlihe und 
Weltliche ausfhließenden und verachtenden Charafter annahm; 
vieles an fih der Meligion und ver geiftlihen Betrachtung 
Fremdes war dadurch, daß es Beſtandtheil des Heiligen Buchs 
war, felbft auch gewifiermaßen geheiligt und der Betrachtung 
empfohlen, und fo fnüpfte ſich eine Teichtere und bequemere 
Verbindung zwifchen vem Leben im Geift und ben irbifchen 
Angelegenbeiten und Gefchäften an. Die im alten Teſtament 
berrfchende religiöfe Anfchauungsweife von den Schidfalen ver 
Könige und Völker, ver Einzelnen und der Mafien als abhängig 
von der ſtets eingreifenden Sand Gottes, war ganz und gar 
in Luther's Geift übergegangen. Daher kam es, daß er menſch⸗ 
lihe Rathſchläge, Klugheit und Vorficht gering ſchätzte gegenüber 
von der göttliden Wirkſamkeit, daß er unter den niederſchla⸗ 
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gendfien Ausfichten getroften Muth behielt und die Berechnungen 
der menſchlichen Kurzfichtigkeit über Möglichkeit und Wahrfchein- 
lichkeit Tünftiger Erfolge belächelte. Das wirkfamfte Mittel und 
die Fräftigfte Waffe und Arznei war ibm das Gebet, pur 
welches der ſchwache Menſch gleihfam über göttliche Kräfte 
gebieter. Der Fall, wo er den Melanchthon durch fein Gebet 
gerettet zu haben überzeugt war, wurde fchon angeführt; ein 
ähnlicher möge Hier fliehen: Myfonius oder Mekum, Pfarrer 
in Gotha, lag 1541 tödtlich Frank an der Auszehrung. Diejem 
ſchrieb Luther: „Der Herr laſſe mich ja nicht hören, ſo lang 
ih lebe, daß du geftorben feyeft, ſondern gebe, daß bu mid 
überlebelt. Das bitte ih und will ih, und mein Wille fol 
gefchehen, Amen. Denn diefer mein Wille ſucht die Ehre gött- 
lien Namens und nit meine Ehre no Aufl.” Der Kranfe 
glaubte in diefen Worten die Stimme Chrifti zu hören, als 
er rief: Lazarus, komm' bervor! erholte fi wieder und flarb 
erft einige Wochen nah Luther's Top. 

Das Gefühl aber von ver Abhängigkeit aller menſchlichen 
Dinge vom göttliden Willen, das in einem weichen Gemüth 
leicht zur thatlofen Ergebung werden kann, war bei ihm mit 
einer Regſamkeit und Lebhaftigkeit des Geiſtes gepaart, welcher 
unabläffige Thätigfeit ein Bedürfniß war, und die nicht gött⸗ 
lihe Wunder träg abwartete, fondern felbft Wunverähnliches 
leiftete. Der Innigkeit von Luther's Blauben kam die Ausdauer 
feiner Thätigkeit gleih, und beide flärkten fi gegenfeitig. 

Geneigt, die vermittelnden Glieder, die Kette von Urfachen 
und Wirfungen zu überfpringen, und immer gerabezu auf den 
Willen Gottes zurücdzugehen, ſah natürlich Luther in allen 
Ereigniffen von oben gejandte Belohnungen, Strafen oder Prü⸗ 
fungen. Die Vebereinflimmung und das Berubigende, welches 
eine ſolche Betrachtungsweiſe für das Gemüth mit ſich führen 
muß, ſchien einigermaßen beeinträchtigt zu werben durch ben 
Hinzutritt einer andern, für Luther fehr charakteriſtiſchen Vor⸗ 
ſtellung, dur die nämlich von der feindſeligen, mächtigen, 
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unabläffigen Wirkſamkeit des Teufeld. Diefe Vorftellung ver- 
folgte er, ober wenn man lieber will, fie verfolgte ihn fo heftig, 
daß fie ih zur lebendigſten Unfchaulichkeit fteigerte und eine 
unabweisbare Macht über fein Gemüth gewann. Aber wie einer 
tüchtigen Reibesfonftitution oft dasjenige wohlthätig und flärfend 
it, was einer ſchwächeren Gift wäre, jo diente bei Luther dieſe 
Borftelung von der feinpfeligen Macht des Satans nur dazu, 
feine Kraft und Entfchlofienheit auf den höchſten Grad zu treiben. 
Der Gebanfe, es mit einem fo gewaltigen, lifligen und gräß- 
lihen Feind zu thun zu haben, war für ihn, „ber von Haus 
aus eines Mannes Muth und Herz hatte,” nicht überwältigend 
und furdtbar — eher anfpornend und ermunternd; er erfüllte 
ihn mit einem edeln Trog des Gottvertrauens, da ihm der 
Teufel doch im Grunde als ein gegen ven reinen Geift unmäch⸗ 
tiger Gegner erihien, der den Waffen des Gebets und des 
Evangelium nicht zu widerſtehen vermochte. 

Wenn Luther dem Satan das Megiment der Welt zu- 
ſchreiben Eonnte, jo laßt dieß, wenn es auch nicht feine fort« 
dauernde Ueberzeugung, ſondern nad ber Empfindung des 
Augenblicks gefprochen war, ſchon abnehmen, mit welchem Auge 
er die Geſchichte anſah. Das Uebergewicht des Neligiöfen fehlte 
auch bier nit. Die Menſchheit Hatte bei ihm die Aufgabe, 
die alles Andere zurückdrängte: glaubige Chriften zu werben. 
Nur infofern, als er in der Gefhichte ver Völker und der 
Menſchheit eine Annäherung zu diefem Ziel zu erkennen glaubte, 
konnte er an ihr ein Wohlgefallen Haben. Im der damaligen 
Zeit war, wenn man den ganzen Verlauf der Gefchichte unter 
Einen Gefihtöpunft betrachten und Einheit in die große Maffe 
bringen wollte, das leitende Princip ein anderes als: vie Ent- 
widlung der Kirche oder bes Chriftentfums — eine allerdings 
wichtige, doch nicht allumfafiende, nothivendig einfeitige Ber 
trachtungeweiſe. Wenn allenfalls ein Anhänger des Pabſtthums 
die Geſchichte von diefen Standpunkt auffaßte, io fonnte er, 
das Wachsthum und den Slanz der Hierarchie vermechfelnd mit 
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dem Gedeihen der Kirche felbfi, eine Entwidlung, einen Fort- 
f&hritt des ChriftentHums behaupten, und von den Mißbräuchen 
und dem Verderben abſehend, eine allmählige Annäherung an 
das ber Geſchichte geſteckte Ziel: Vereinigung aller Völker unter 
Einen Hirten — verfündigen. Uber Luther, der, durch bie 
wacfende Hitze des Streitö, immer mehr fi darin beftärkte, 
im Pabſt ven Teibhaftigen Antihrift, und nicht genau unter- 
fheidend die Entwidlung und das Berverben, welche freili 
auch eng mit einander verfchlungen waren, in der Ausbildung 
des Pabſtthums eitel Teufelswerk zu fehen, Luther brach gewiſſer⸗ 
maßen mit der biäherigen Gefchichte. In einer gewaltigen An- 
ſchauung verſchmolz er den Pabſt und ven Türken zum Antichriſt, 
der ven Pabſt zur Seele und den Türfen zum Leibe babe. Die 
weltliche irdiſche Seite der Geſchichte hatte für Luther menig 
Intereffe; was man heutzutage philoſophiſche Betrachtung ber 
Geſchichte nennt, fehlte damals beinahe ganz; die Entwidlung 
der weltliden Berhältniffe, der bürgerlichen Ordnung, ber 
Rechtsbegriffe hatte für Luther nur einen untergeordneten Werth. 
Zwar war ihm die Liebe zum Vaterland, ohne daß er fie 
gerade aus religtöfen Grundſätzen abgeleitet hätte, ehrwürdig 
und eingeboren, und wie oft bat er fi in dieſem Sinne aus⸗ 
geſprochen! Es fehlte ihm nicht die Einfiht in ven Zufland 
und die Bebürfniffe Deutſchlands; fo ſprach er einft: „Deutfch- 
land ift ein ſchöner, weidlicher Hengft, der Futter und Alles 
genug hat, was er bedarf. Es feblet ihn aber an einem 
Meiter. Gleichwie nun ein ſtark Pferd ohne. einen Reiter, der 
es vegieret, bin und wieder in bie Irre Täuft, alfo iſt au 
Deutfehland mächtig genug von Stärke und Leuten, ed mangelt 
ihm aber an einem guten Haupt und Megenten. * 

Ueber die Obrigfeit hatte Luther Mehreres gefchrieben und 
rechnete fi dieß zum großen Verdienſt an; in Betracht der 
auf Erden waltenden Sünphaftigfeit galt ihm weltliche Regie⸗ 
rung und Net zwar als ein But, aber in Berhältnig zu 
einem wahrhaft gottgefülligen, chriftlihen Zuſtand doch nur 
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als ein nothwendiges Uebel. An großen, kräftigen Königen 
hatte er fein Wohlgefallen, weil er fie für Rüſtzeuge Gottes 
hielt, und wohl auch aus natürlicher Neigung zu hervorragenden 
Erſcheinungen; und troß der feindſeligen Gefinnungen des Kaiſers 
Carl V. gegen Luther konnte dieſer, neben manchen ſcharfen 
Aeußerungen, ſich nicht enthalten, dem äußerlich würdevollen 
und gehaltenen Benehmen deſſelben ſeinen Beifall zu ſchenken. 
Berühmte Kriegsmänner gefielen ihm; fo ſagte er: „Es wird 
der Sieg, Glück und gute Kriegsanſchläge von Gott gegeben, 
wie man an Hannibal, dem berühmteſten und fürnehmſten Feld⸗ 
und Kriegsherrn, wohl fiehet. Ih glaube, er ſei ein fuͤrtreff⸗ 
liher Dann gemwefen; fo er einen eigenen ſonderlichen Siftorien- 
fhreiber Hätte gehabt, wollten wir viel großer, herrlicher 
Thaten von ihm haben.” Aber das menfchliche Treiben und 
menſchliche Plane erſchienen ihm doch wieder fo geringfügig, 
weil er überall die unmittelbar eingreifende Hand Gottes fah, 
daß er die Könige Gottes Kartenfyiel nannte. Den Krieg hielt 
er für eine große Geißel, aber doch auch wieder für beilfam, 
fofern er größerem Uebel, allgemeiner Unordnung und Räuberei 
vorbeuge, und er verglih ihn mit chirurgiſchen Operationen, 
mit Brennen und Schneiden, welche ein furchtfames Auge nicht 
feben Tönne, aber der Mannhafte ſchaue mutbig drein. Gar 
ſehr jedoch mißflel ihm die durch Erfindung des Schießpulvers 
neu eingeführte Weiſe der Kriegführung: Büchſen und das Ge⸗ 
ſchütz iſt ein grauſam und ſchädlich Inſtrument, zerſprengt Mauern 
und Felſen und führt die Leute in die Luft; ich glaube, daß es 
des Teufels in der Hoͤlle eignes Werk iſt, der es erfunden hat, 
als der nicht ſtreiten kann, ſonſt mit leiblichen Waffen und 
Fäuſten. Gegen Büchſen Hilft keine Stärke noch Mannheit; 
es iſt einer todt, ehe man fich's verſieht. Wenn Adam das 
Inſtrument geſehen hätte, das ſeine Kinder haben gemacht, er 
wäre für Leid geſtorben!“ 

Die Wichtigkeit der Buchdruckerkunſt erkannte dr wohl und 
ſagte davon: „Sie iſt das höchſte und letzte Geſchenk, durch 
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welches Gott die Sache des Evangeliums forttreibt. Es iſt 
die letzte Flamme vor dem Auslöſchen der Welt; fie iſt, Goti⸗ 
lob! am Ende.“ Davon, daß die Buchdruckerkunſt noch der 
Hebel ganz anderer Intereffen werden würde, ahnte er nichts. 
Einer zu weit gehenden Ausbildung, einer zu Fünflichen Reizung 
und üppigen Befriedigung weltlicher Bebürfniffe war er nicht 
hold; zu ſchweigen von dem bamald in Deutſchland gar fehr 
im Schwang gehenden Uebermaaß in Efien und Trinken," war 
er ein Zeind der Kleiderpracht und Putzſucht, und meinte: „bie 
Beränberung der Kleider wird auch bringen eine Beränderung 
der Megiment und Sitten; wir ringen leider allzufehr darnach.“ 
Bon einen adcetifchen Widerwillen und Abfcheu gegen pas, was 
das Leben erheitert und verfchönert, Künfte und Wiflenfchaft, 
auch andere gefellige Genüffe, war er entfernt, verwarf aber 
das Uebermaaß, deſſen Grenze freilich fehr ſchwer zu beftimmen 
ſeyn möchte. Seine Anfthten vom Zinsnehmen und vom Handel 
würden heut zu Tage bei den National= Dekonomen großen 
Widerſpruch finden. Freilich gieng bier Luther nicht von den 
Brundfägen und Berechnungen der jebigen Zeit aus, fonvern 
erwog den ungünftigen Einfluß, welchen das beftändige Streben 
nad irdiſchem Gewinn und Solo auf die Seele und ihr ewiges 
Seil Haben müfle, was überhaupt der Mittelpunkt: feiner ganzen 
Betrachtungsweiſe vom Leben war. Das irbifche Leben if ihm 
nur eine Vorſchule zum ewigen, welches die wahre Beſtimmung 
bes Menfchen if; darum find die äußern Verbältniffe deſſelben 
nicht fo hoch anzuſchlagen; Armuth und Reichthum, hoher oder 
niederer Stand, Knechtſchaft und Freiheit — alles dieß ver⸗ 
ſchwindet gegen die jenſeitige Seligfeit oder Unfeligteit, abhängig 
von dem Glauben oder Uinglauben. | 

Die Natur galt Luther als ein Buch, darin er die Macht, 
Weisheit und Güte Gottes las, und nur zumellen wurbe biefe 
Anfiht von einer andern durchkreuzt, wornach er auch in ber 
Natur die Hand des fchadenfroben Erzfeindes der Menſchheit 
und die Folgen der Sünde fah, die dur Adam in die Welt 
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gekommen. Die Natur in foldem Sinne zu deuten, war er 
ſehr geſchickt, und feine Beobachtungen und Urtheile find ſcharf⸗ 
finnig, geiftreid und oft großartig, wenn auch manche feiner 
Berradtungen und Schlüffe vor den vermehrten @rfahrungen 
ber Naturwiffenfchaften von heute nit probehaltig feyn mögen. 
In diefer Beziehung übten freilig die Dleinungen und Vor⸗ 
urtbeile feines Zeitalters auch auf ihn einen nicht geringen 
Einfluß. Die in Vergleich mit der jegigen Bildung fehr mangel- 
hafte Kenntniß und Bearbeitung ber verfehiedenen Naturwiſſen⸗ 
fhaften, die Tüdenhafte Phyfik und ungeläuterte Begriffe vom 
menſchlichen Weſen nah feiner leibliden und geifligen Seite 
begünftigten die kraſſeſten und abenteuerlichften Anflchten. Luther 
war davon nicht frei geblieben, und dieß frei zu Sefennen, mit 
ver feften Zuvarfiht: daß ein ſolches Geftänpni ver Bewun⸗ 
derung und Berehrung dieſes Mannes in Feiner Weife Abbruch 
thun werbe, ift wohl feiner würbiger, ald es zurüdhalten und 
beminteln zu wollen. 

Es mar aber dazumal befonders auch die Aftrologie im 
Schwang, und befhäftigten ſich viele Abenteurer und Betrüger, 
aber auch viele gelehrte Männer und große Herren mit biefer 
Kunft, die aus der Bewegung und den Conjunkturen der Ge⸗ 
flirne die Zufunft zu errathen fi rühmte und Anleitung gab, 
die Nativität zu ftellen, d. 5. den Menſchen aus der Stunde 
ihrer Geburt nah dem Planetenftande ihre Schidjale, Art und 
Zeit ihres Todes u. f. w. zu prophezeihen. Auch Melanchthon, 
ven fi wohl Manche ald gebifveter und vorurtheilsfreier denken 
mögen, al& den derben Luther, Hatte an vieler Kunfl großes 
Wohlgefallen und Glauben, und beſprach fi viel darüber mit 
Luther; dieſer firäubte ſich flanphaft dagegen und fällte über 
die angebliche Kunft manches naive Urtbeil: „Ich Iobe vie 
Aftronomiam und Mathematilam, die da flehet in gemiffen 
Beweifungen, und ich glaube, daß ein Stern größer iſt als 
die ganze Welt; von der Aftrologia halte ih gar nichts." Don 
jeinem Leben meinte er: daB er Mönch, Barcalaureus, Magifter 
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geworden, und ben Pabſt angegriffen um ein Weib göhommen, 
das ſtehe in den Geſtirnen nicht. Als er mit Freunden einen 
Kometen beobachtete, Äußerte er: „IH will Deutſchland wahre 
fagen, nicht aus dem Geſtirn; fondern verkündige ihr Gottes 
Zorn aus der Theologie und Gottes Wort.“ Bon dem Kos 
meten aber fagte er: „per Komet tft au ein Stern, ber ba 
läuft und nicht Haftet wie ein Planet. Es ift ein flolzer Stern, 
nimmt den ganzen Himmel ein, thut als märe er allein ba, 
hat feine Natur und Art, wie bie Keper, welde wollen auch 
allein ſeyn und vor Allen ſtolziren.“ 

Wie ſich auch Luther fonft über die menfchliche Freiheit 
außfpredden, wie fehr er fie gegen die alles Gute wirkende 
Gnade berabfegen mochte: doch war es das mächtige Gefühl 


. ber Sreibeit in feiner flarfen Seele, das ihm die Gewißheit 


gab: die Sterne üben Teine Gewalt über den Menſchen aus, 
und ihm die Worte in den Mund legte: „Wir find Herren 
der Geſtirne!“ 
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Die Reform ver deutſchen Sprache im vorigen 
Sahrhundert. 


(1837.) e 


Der probuctive Genius, der fi jetzt des günfligen Zeit» 
puncts bemädtigen mußte, um neue Nationaltgpen für Sprache 
und Geſchmack hinzufiellen, erſchien in Klopfkod, welcher ver 
eigentlige Eroberer und Schöpfer der modernen Dichterſprache 
in Deutſchland wurbe; Groberer, weil er die engen Bränzen 
erweiterte, welde ihm die Sprache feiner Zeit vorhielt. Was 
Opig als verftändiger Meformer begonnen Hatte, vollendete 
Klopftod als ummälzendes Genie, auf einer tiefern und ums 
faffendern Grundlage. Er IR das Genie der Sprade in biefem 
Jahrhundert, und wirkte nicht fo fehr durch das Innere feiner 
Poefie, als durch die Formen verfelben, mit durchgreifender 
Schoͤpfermacht. Klopflod tränfte feine Diction zuerft an ben 
altdeutſchen Quellen, befonders auch an Luther, und vermittelte 
dann durch eine etwas mühfame, aber feinfinnige und geiftvolle 
Gombination die deutſchen Elemente mit den römifchen und 
griechiſchen Sympathien ımferer Eaffligen Bildung. Diele aus 
modernen und antiken Bortbeilen und Schönheiten combinirte 
Dietion brachte er in einen kunſtvoll Berechneten Guß und 
machte fie flüfflg mit einer originellen DBegeifterung, der an 
Urfprünglichleit des Lebens ‚und der Anſchauung nichts fehlte. 
Aber wen man bad Wirken der andern Geifter, vie bald 
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gleihmächtig neben ihm aufftanden, mit dem feinigen vergleicht, 
fo ift e8 immer nur die Sprache feiner Zeit, die Klopftod 
vorzugsweiſe beberrfchte, während Andern die Aufgabe zuflel, 
die Gefinnung, die Weltbilvung, die Humanität und dad Ur» 
theil ihres Jahrhunderts neu zu geflalten. Klopftod hatte 
herrliche Gefühle, ein reiches Dichterherz für Liebe und Breunde, 
ihöne große Gedanken über Natur und Gott; doch brachte er 
e8 mit Allem dieſen nur zu einen muflkalifchen Effect, zu einem 
tönenden Meifterflüd ver Sprache. Die Ihränen, welde Schuer;, 
Liebe und Andacht bei ihm audftrömen, eritarren ihm unter 
den Händen zu Gryftallen und Perlen, aus denen ſich funkelnde 
Kränze zufammenfegen, und mitten in der bingeriffenen Be⸗ 
wegung füngt man an, mit dieſen ſchönen Steinen feines &e- 
fühl zu fpielen, oder fie wie koſtbare Schmuckſachen zu behandeln. 

Aber die Wirkfamfeit diefer Sprache war gewaltig und 
beifpielo8 und zeugte neued Leben in ber ganzen Literatur. 
Die correcte Riteratur hatte feit Opitz in ber Trittmühle des 
Alexanprinerd am ficherften und regelvechteften gearbeitet. Klop⸗ 
Rod ſchlug durch feine polgmetrifhe Behandlung ver deutſchen 
Sprade den Weg zu ihrer Umwandlung ein. Die Anwend⸗ 
barkeit unferer Sprache auf den polymelrifhen Numerus der 
griehifchen und römiſchen keck vorausſetzend, ließ er Die, veutjche 
Natur vol Begeifterung in dieſen fremden Bewegungen walten. 
Zwar war er in der ETunftreihen Bildung des Hexameters, 
durch den er die Alexandriner verbrängte, nicht um Vieles 
glücklicher, als feine übrigen Zeitgenofien, bie darin mit den 
Duantitätsfähigfeiten der beutichen Sprache bilettirten, denn 
dad antike Beleg der Duantität fpielte auch in Klopflods 
Herametern eine ſchlechte Rolle. Uber das Neue maren bier 
weniger die Formen, als vielmehr die Dietion, welche eigen⸗ 
thümlich an dieſen Formen entfland, fowohl unter ver Ber 
dingung des Herameterd, als durch die bochfliegenden Sylben⸗ 
maaße der Open, deren er zum Theil eigen erfundene, aber im 
antifen Sinne ſchuf. Herder befämpfte zwar in feinen Frag⸗ 
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menten zur beutfchen Literatur die Meinung, als eigne ver 
polgmetrifhe Charakter jener alten Sprachen der beutfchen 
natürlich, aber er erklärte fich zugleich gegen bie Kiteraturbriefe, 
welche mehrere ſelbſtgebildete Sylbenmaaße Klopflodd nur für 


„tünftlihe Profa” gelten laſſen wollten. Herder verglich viele 


Klopftod’ihen Erfindungen mit dem Numerus der Hebräer, 
und mwollte fie eher die „natürlihfle und urfprünglichfte Poeſie“ 
genannt fehen. Es mochten freilih im damaligen Publifum, 
eben wie im fegigen, die Leute zu zählen ſeyn, melde ein 
Odenmaaß, wie: 


Bet fi fanft auf ühren Gräften ‚ihr Winde! 
Ind hat ein smiifiender Krm 
Der Balrioten Staub wo ausgegraben, 


Derweht ihn nicht! 


ander denn als Profa zu leſen verflännen, da mehrere ber 
lang angenommenen Sylben eben fo gut kurz gebraudt werben 
fönnten, und umgekehrt. Auch Hatte Gottſched feinerfeitd ben 
Unterſchied des Herameterd von der Profa nicht einſehen können, 
was denn von dem Patriarchen ver Leipziger Eorrectheit nicht 
au verlangen war, der fi ſchon deshalb mit der Meiflave 
nicht einlaffen konnte, weil auch Klopflod zu den Füßen 
Bodmers gefeflen hatte. Unter denen aber, welde für Klop⸗ 
Rod Partei ergriffen, befanden fi auch die Wolflaner, und 
der bekannte wolfifche Vielfchreiber ©. F. Meier in Halle ſchrieb 
eine Beurtheilung der Meſſiade, die er einzeln erſcheinen ließ. 
Denn obwohl Gottſched an der wolfifhen Philofopbie feinen 
Geiſt und feine Abfichten genährt, fo Hatte dieſe Schule Fi 
doch keineswegs mit ihm verſchworen, und felbft feine Gegner, 
wie Breitinger, fanden ihm mit wolſiſchen Ideen, die Kritik 
ber Poeſie darauf begründend, gegenüber. Gottſched konnte 
ſich nicht mehr retten, noch half es ihm, feine Ohren zuzu⸗ 
halten, denn rings um ihn ber fummte und braufte es bald 
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allgemein von antiten Versmaaßen und hochpoetiſchen Redens⸗ 
arten. Junge Prediger und Candidaten der Theologie hielten 
bier und da ihre Prebigten fogar in Herametern ab und brachten 
Klopftods Pathos und Odenſchwung mit auf die Kanzel. Es 
war eine Bewegung entflanden, die national genannt werben 
mußte. — 

Klopftod3 poetiſcher Styl iſt eine kunſtvolle Bereinigung 
aller finnlichen und geiſtigen Clemente der Sprache. Sein 
großer Takt, Bild und Gedanke in ein gleichberechtigtes Ver⸗ 
haältniß zu einander zu ſtellen, brachte die feinſten und originellſten 
Nüancen der Diction hervor, ſchuf Wörter und Zuſammen⸗ 
ſetzungen, in denen die Grammatik nach der ideellen Anſchauung 
fich merkwürdig formen mußte und wirkte ſelbſt im Kleinen 
und Einzelnen ‚durch überraſchende Handgriffe der Sprache, durch 
die Kunſt der Uebergänge, durch Partikeln, namentlich aber 
durch die Vorſatzſylben, mit denen er ſeine Zeitwörter bildete. 
Sp werden durch Wörter, wie nie derdonnern, herunter⸗ 
hallen, zujauch zen und unzählige andere, die mit antikem 
Anflug geformt find, ganze Begriffe plaftifch vor die Anſchauung 
geführt. Noch eigenthüümlicher laͤßt er die Poefle in ver Diction 
walten, indem er das Eoncrete für das Abſtracte, und an andern 
Stellen auch wieder den abſtracten Ausdruck für den concreten 
zu fegen verſteht. Werner tft feine Behandlung bed ganzen 
Periodenbaues bedeutſam für die Sprache fomohl, wie für die 
Elafticität der deutſchen Darſtellung. Die Verſchlungenheit feiner 
metrifhen Strophen brachte ihn zu einer Verkettung der Rede⸗ 
fäge, wie fie in biefer Freiheit und Kunftfinnigkeit biäber noch 
nicht geübt war, Zwifchenfäge, Participlalconftructionen, Weg⸗ 
lafjung der Hülfszeitwörter und Pronomina, Abkürzungen und 
frappante Verbindungen wurden dabei eben fo Fühn als wirkſam 
benugt, und aud die Wortftelung im Ginzelnen gewann da⸗ 
durch oft einen originellen Charakter. So fehr bier das Bor» 
bild der antiten Sprachen mitwirkte, fo wurde doch die Pro- 
buetionsluft der deutſchen Sprache dadurch in ihrem eigenflen 
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Grundweſen aufgeregt, und auch für ihre neue Befähigung zur - 
Kunft der Profa empfing fle durch dieſe Eeckpoetifche Periodifirung 
bildende Einprüde. 

Es entfland eine allgemeine Sprachgährung, unter deren 
bedeutungsvollen Wehen fih ein Genie nad dem andern zur 
Erfüllung der neuen Epoche erhob. Wieland, Leffing, Herver, 
Winkelmann, Goethe traten auf verfihiebenen Bahnen vie 
Miſſion ihres Genius an. Das Bemwußtfein, in eine die ganze 
Nation durchdringende Bildungsepoche der Sprade mit der 
Productiondfraft ver Ideen einzutreten, erleichterte das individuelle 
Schaffen und deren Erfolge. Herder befhäftigte ſich in feinen 
Bragmenten zur beutfchen Literatur, bie 1767 erfchienen, vor- 
zugäweife mit Bildung und Ideal der Sprache und ruft im 
dritter Fragmente aus: „Unfere Sprade ift in ver Zeit der 
Bildung! und das Wort Bildung der Sprade ift beinahe 
als ein Loſungswort anzufehen, das heutzutage Jedem auf der 
Zunge tft, Schrififtelern, Kunſtrichtern, Ueberſetzern, Welt⸗ 
weifen. Jeder will fle auf feine Art bilden; und Einer ift oft 
dem Anvern im Wege!" Wieland ſchlug in feiner Abhandlung 
über die Frage: „Was ift Hochdeutſch?“ — (Werke, Supple- 
mentb. VI. ©. 326) vor, die älteren Dialekte ald Gemeingut 
und Eigenthum der ächten deutſchen Sprache anzuſehen und als 
eine Urt von Yundgrube, aus ber man ben Bepürfniffen der 
allgemeinen Schriftfprache zu Hülfe Eommen könnte. Gin Ge» 
bränge von neuen ausdrucksvollen Formen und Wendungen war 
allgemein zu ſehen, ſelbſt in ven unbebeutendern Schriften. 
Man mußte erflaunen über Alles, mas die Sprade aus ihren 
innerften Eingeweiden nun plögfih beraußfehrte, und was ihr 
doch ganz natürlich und eigen war. 
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Chineſiſches Zeremoniell. 
(1833.) 


Unfichtbar treffen der Kefer und der Autor wieder zufammen 
in einer Halle, deren Anlage und Ausfhmüdung fo bezeichnend 
für ven Charakter ihrer Bewohner iſt, daß wir und eider ge⸗ 
naueren Beſchreibung berfelben nicht überbeben vürfen. 

Diefer. Raum ift weit, aber nicht zu hoch. Den Fußboden 
bedecken kunſtvoll gewirfte blumenreiche Teppiche, deren Mufter 
fid an den Tapeten, welche die Wände befleiven, wiederfinden. 
Wunderliche Arabesfen bilden vie Zeichnung berfelben, Draden 
von großen, riefenhaften Blumen umfhlungen. Keine, nied⸗ 
liche Federzeichnuungen, die der Akademie von Peking Ehre 
machten, hingen in reicher Anzahl an den Xapeten. In der 
Mitte des Zimmers erhebt fi zwei Stufen hoch eine Eiftrabe, 
die von vier, einen Thronhimmel tragenden Säulen begränzt 
wird, Die Vorhänge, welche die vergolbeten Pfeiler verbinden, 
find aus Seidenfloffen und mit reichen ſchweren Franzen befegt. 
Die Eftrade feldft bildete ein Sopha, auf dem fih nach oriene 
talifcher Weife bequem zwei Perfonen mit untergefhlagenen 
Beinen nieberfegen Tonnten. Bor diefem Gefäß fanden auf 
fleinen Schöhungen Eupferne Nauchpfannen, die einen wohlge⸗ 
fälligen Gerud im Zimmer verbreiteten. Endlich hingen rings 
an der Dede eine bei und nicht unbelannte Art von Laternen, 
ovalrunde Behälter aus Seivenftoffen, die die Flamme um⸗ 
ſchloſſen halten, und durch die gefärbte Gaze ein fanftes Licht 
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fallen laſſen. Es war heller Tag, und dennoch brannten im 
bunten Barbenfpiel dieſe Leuchter, die zmar bei der fonderbaren 
Battung von Fenilern, welde.wir, aus dünnen, durchſichtigen 
Muscheln beſtehend, bier antreffen, nicht ohne allen Grund finv, 
aber den Europäer immer an Diogenes erinnern werben, welcher 
am lichten Tage mit der Laterne.auf den Marft ging. 

Diener find beichäftigt, dieß Zimmer aufzuräumen, vie 
Kohlen unter ven Rauchbecken anzujchüren, den Staub von den 
Gemälden zu wifchen und Eleine runde Tiſche aufzuftellen, welde 
in einem Gefellichaftöfaale nicht fehlen dürfen. Es iſt noch 
früher Morgen, die Diener räufpern und reden ſich, und wie 
zänfifch fie fih auch unter einander begegnen, jo unterließen fie 
doch nicht, bei der erfien Begegnung ſich zu fragen: „Saft vu 
fon Reiß genofien?” und darauf zu antworten: „Ia, mein 
Bruder, und er bat mir wohl geſchmeckt.“ Im Hinteraflen 
diefe ſpaßhafte Begrüßungsformel zu vergeffen, würbe bäuriſche 
Sitte verrathen und diefelben Vorwürfe zuzieben, als wenn wir 
unfern guten Morgen und guten Abend nicht über die Zähne 
bringen Fönnten. 

Ein Oberhofmeifter brachte in alle dieſe Beichäftigungen 
eine gewifle Ordnung. Die Erwartungen von hoben Befuchen 
trafen au bald ein. Ein Tatar im Eriegerifhen Aufzuge übers 
brachte ein demüthiges Gompliment und den Namen feines 
Herrn in einem Billet von rothem, in Form eines Schirmes 
gefaltetem Papier, mo auf nem legten Blatte ein kleines breis 
ediged Stüd Goldpapier befeftigt war. Der Oberhofmeiſter 
verbeugte fih mit Anſtand, nahm das Billet und eilte damit 
in ein neben anftoßended Zimmer, um es von dem Herrn bes 
Haufes öffnen zu laſſen. Er kehrte bald wieder zurück, ver⸗ 
beugte fi tief und fagte: „Mein Herr entbietet dem beinen 
feinen Gruß! Die Schwelle unfered Haufe wird frobloden, 
wenn fie von den Zehen am Fuße deines Herrn nur die leifefte 
Berührung empfängt." Der Tatar verneigte fi mit Anſtand 
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und eilte, ſeinem Herrn die Annahme des gemeldeten Beſuchs 
zu hinterbringen. 

Da gab es keine Zeil mehr zu verlieren. Der Beſuch war 
unmittelbar vor ſeinem Eintreffen angekündigt, und konnte in 
ſeinem Palankin jeden Augenblick vor der Thür eintreffen. Der 
Herr des Hauſes folgte ſogleich ſeinem Oberhofmeiſter, dem er 
ſein Bewillkommnungsamt abnahm; denn die kleinſte Verletzung 
des höflichen, für vornehme Leute paſſenden Ceremoniells würde 
ihm eine ſchlafloſe Nacht gebracht haben. Dieſer Mann trug 
eine kleine Calotte von geſticktem, ſeidenem Zeuge, die vorne 
mit einer weißen Perle verziert war, und ein kahles, mit einem 
mühſam geſammelten Zöpfchen verſehenes Haupt bedeckte. Zwi⸗ 
ſchen dieſer Mütze und dem langen violetten Kleide, das aus 
ſchwerem Seidenſtoffe zur Erde rauſchte, ſaß ein Antlitz ſo be⸗ 
herrſcht und abgeſchliffen von der Welt, ihren Pflichten und 
ihren lebensklugen Lehren, daß fich Hinter dieſer todten Maske 
eben jo gut vie größte Weisheit, wie bie verfchlagenfte Ränke⸗ 
ſucht hätte verbergen Fönnen. Auf den Hüden des großblumigen 
Atlasgewandes war ein Quadrat eingeſtickt, in veffen Felde 
fh das fonverbare Symbol eines Stores befand. Kenner 
der chineſiſchen Kleiderordnung werben baran fogleich bemerken, 
dag mir die Ehre haben, mit einem Mandarinen der fechäten 
Claſſe Bekanntichaft zu machen. Diefelben Kenner werben dann 
auch bezeugen, daß biefer angefehene Mann einen Gürtel trug, 
den vier runde Schildfrötenplatten zuſammenſetzten, und vorn 
ein filberner Knopf zierte. Es folgte nicht nothwendig aus 
feinem Stand, daß fehmwarzfeidene Stiefel. feine Füße befleiveten, 
aber bezeichnend war ed, daß er in ihnen (denn fie waren weit 
genug dazu) eine Anzahl Acten und ein vollſtaͤndiges Schreib⸗ 
zeug verftedt Hatte. 

Schon feit einigen Minuten harrt in diefem Galla- Aufzuge 
der Herr des Hauſes vor dem zweiten Portale feiner Wohnung, 
um abzuwarten, daß der angemeldete Gaſt endlich vor dem 
britten erſcheine. Da if er. Unfer Manvarin fechöter Claſſe 
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Rürzt hinzu, hilfe ihm aus feinem Palankin, ergreift feine Tinte 
Sand mit ber Linken, und ſchüttelt fie mit einer Grazie, bie 
man gefeben haben muß, um fte befreiben zu können. Aber 
was ift diefe erſte Begrüßung gegen die Artigfeiten, mit denen 
fi jeßt die Heiden Leute überfhütten!. — Jedes Zimmer bat 
drei Eingänge, wer fol die Ehre, durch den mittleren zu geben, 
erhalten? Linftreitig der Gaſt; aber dieſer ift viel zu höflich 
und beſcheiden, eine ſolche Auszeihnung anzunehnen, er fucht 
vielmehr feinen Wirth hindurchzuſchieben, umd die Gelegenheit 
zu benugen, durch eine ber beiden Seitenthüren den Cingang 
zu gewinnen. Das wollte der Wirth zulaffen? — Unmöglich: 
dieß wäre eine Verlegung der Etiquette, die feiner Natur ganz 
zuwider if. Im Gegentheil bedarf ed nur einer geſchickten 
Seitenwenbung, um durch eine Seitenthüre zu fhlüpfen, und 
in demfelben Augenblid ſchon die Hand des Gaſtes zu faflen, 
um ihn durch bie mittlere Thür hineinzuführen, eine Ehre, die 
nun der Befucher unter umaufhörlichen Verbeugungen und einer 
gewiffen gemachten Scham annimmt. 

Diefe Scene wiederholt fi mit Immer erneutem Wetteifer 
zu breit Malen, bis fi die Herren endlich in das Beſuchs⸗ 
zimmer bineinbefomplimentirt haben. Die Bedienten fpringen 
jegt Binzu, um nichts zu thun, als einen einzigen Stuhl zu 
holen. Es ift ineflfher Ton, daß der Wirth diefen faubern, 
lafirten Sig, auf dem die Sorgfalt des Oberhofmeiſters au 
wohl fein Sonnenftäubchen geduldet Hätte, erſt mit einem Tuche 
leicht abwifht. Jetzt eilt auch er zu einem Seſſel, aber wer 
wird fih auf den feinigen zuerft niebergelaffen haben? Um 
hier das Richtige und die feine Sitte zu treffen, bebarf es eines 
jahrelangen Studiums des fi Niederlaſſens; man mußte fo 
alt feyn, als vie beiden hier zufammentreffenden Herren, um 
diefes Compliment in feiner gehörigen Präcifion auszuführen. 
Das Ganze kömmt dabei darauf hinaus, daß der Eine bie 
Kunft verfieht, den Andern zu täufhen, und babei doch den 
Schein anzunehmen, überliftet zu ſeyn. Die wechſelſeitigen Be⸗ 
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wegungen werben mit Geyeraugen belauſcht, die Entfernungen 
des fich feßenden Körpers von dem Stuhle gemefien, die Fal- 
tungen bed Atlaskleides berechnet; der Eine gibt ſich den Schein 
ſchon zu figen und fleht Do noch, und der Andere, wenn er 
der Hauswirth iſt, würte gegen allen feinen Anſtand verftoßen, 
wenn er fih durch diefen Schein in der That überliften Tieße, 
und früher ven Seffel erreichte, als der Beſucher. In unferm 
Falle ift dieß Verſehen durchaus nicht zu befürdten; denn hier 
ftehen fi alte, im Eeremoniell unverwunpbare PBerfonen gegen- 
über, denen auch dieß ſchwierige Manduvre, dieſer glänzende 
Ausdruck gegenfeitiger Hochachtung nur gelingen konnte. Sekt 
fißen ſie, fie Halten fih gerade, die Hände nicht herumwerfend, 
nicht damit an den Kleidern orpnend, nicht die Mütze rüdenn, 
fondern feft und unbeweglich auf den Knieen liegend, und bie 
Füße nicht über einander gefhlagen, nicht auf dem Boden ſchar⸗ 
rend, nicht den einen binter, den andern vor den Stuhl geftredt, 
fondern beide in gleiher, abgemefjener, unbeweglicher Entfer⸗ 
nung vom Körper, die Mienen ruhig, ernft, pagodenartig. 


Hadträge. 
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Diplomatifhe Aphorismen. 
(1838.) 


Ein fhöner Zug der Deutjchen iſt der gründliche Haß gegen 
politiſche Schlechtigkeit, feine Unverjöhnlichfeit und Unverwüſt⸗ 
Iicfeit. Gott bemahre überhaupt jeden vor dem Haſſe eines 
Deutſchen! Iener verbindet ſich mit fittlidem Abſcheu. Politifche 
Menegaten werben auch, wenn man fie auf Geſandtſchaften fenbet, 
auf eine merkwürdige Weije fecretitt. Es ift Eeine Verfolgung, 
nit einmal offene Verjpottung, aber die file gemeflene Hand⸗ 
habung eined Verrufs, welcher dem Nenegaten dad Herz brechen 
macht, wenn er noch eines hat. 


Den fiherften Maapftab für die Fähigkeiten eines Herrſchers 
geben die Männer, melde den Zügel der Regierung führen. 
Biele Herriher haben gerade fo viel Scharffinn, um audges 
zeichnete Köpfe herauszufinden und ſich dieſen, öffentlich ober 
insgeheim, unterzuorpnen. Am ſchlimmſten ift man aber mit 
Herren daran, welche weder diefe Kunft befigen, noch ſich ihrer 
Unfähigkeit bewußt find, und einmal geſchenktes Zutrauen möglichft 
lange erhalten. Wo ein Bürft alles felbft machen will, geſchieht 
entweder wenig, oder Vieles wirb verborben. Man wäre bei- 
nabe verfucht, zu glauben, daß die audgezeichnetften unter ben 
Herrſchern unferer Zeit Manches nur gerade deshalb gethan 
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haben, um ihre Zeitgenofien und Nachfolger auf falſche Wege 
zu bringen und dadurch den Glanz ihrer Ülegierung au nad 
ihrem Abgange zu erhöhen. 

Unter ven Gebräuchen des Mittelalters erſcheint ver Ritter: 
. Ihlag deshalb als ver finnigfte, weil er ſymboliſch ausprüdt, 
was Jeder im Leben erfahren habe und erfahren müſſe, ebe er 
der Meifterfhaft fih rühmen dürfe. Dean wird zu Allem ges 
ſchlagen, zun Feldherrn, zum Bhilofophen, ja zum Ehemann 
und Haußvater, auch gewiß zum Diplomaten. Man pflegt diefes 
Erfahrung zu nennen, des reiferen Alters trauriges Vorrecht. 
Denn wer kann beredönen, oder wer will geflehen, wie viel 
jene Kunft der Menfchen » Behandlung gefoftet habe, jene oft 
bezaubernde Weiſe, welche den rechten Ton des Geſprächs an⸗ 
ſchlägt, reden läßt, verſtändig zubört, zur rechten Zeit einlentt, 
ammuthig ſcherzend abſchließt? 





Mancher Mann, welcher übrigens die Mittelhöhe kaum 
erreicht, hat durch Verhältniſſe, Erziehung, Umgang mit geiſt⸗ 
vollen Menſchen, beſonders mit Frauen, ſich ein kleines Capital 
von Geiſt erſpart, welches aber ſogleich verſchwindet, wenn er 
auf größerem Schauplatze und auf längere Zeit zu erſcheinen 
hat. Es iſt ſogleich um den Namen geſchehen, welchen er 
irgendwo erworben haben Tann, und er fällt fo tief, daß er auch 
nit einmal nad feinem wirklichen Werthe angenommen wirb. 
Er ſollte ſtets yeifen, und zwar nicht von einem Koffer, fonbern 
nur von einem Nachtſacke begleitet. 

Auf ſchnelle Frage — Tangfame Antwort! Diefe trefflige 
Negel befolgen viele, beſonders die durch manches bedeutende 
Geſchäft eingeübten Staatsmänner, in der Weife, daß fie durch 
Apologen oder Anekdoten antworten, deren Nutzanwendung, 
auch wenn fie richtig herausgefunden iſt, auf ded Fragenden, 
nicht aber auf des Antwortenden Rechnung kümmt. 
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In einer freudig aufgeregten, geiftreichen Geſellſchaft iſt es 
leicht, Liebenswürdigkeit und Geift zu zeigen, und fi auf 
Augenblide über feine gewöhnliche Bahn zu erheben. Aber in 
allen verſchiedenen Geftaltungen des Geſellſchaftslebens Teiftet 
man ſchwer ben gerechten Unforberungen immer Genüge, und 
felten führt und belebt man das Gefpräß in einer zahlreichen 
Sefellfpaft eben fo gut als im Boudoir; Mande baben nur 
Geift mit der Feder in der Hand, Andere (beſonders Halb- 
Invaliden) nur mit der Serviette auf dem Schooße. An vielen 
Orten befleht das Geſpräch gewöhnlich aus Fragen und Ant⸗ 
worten, und man verforgt fi naher nicht ohne Mühe mit Keuten 


von anregender Natur, einer Art lebendiger Gewürze, bamit _ 


dad Weſen doch nicht gar zu fade werde. Es werden übrigens 
viele Menſchen gefunden, welche, weit entfernt, Balftaffe zu ſeyn, 
die Babe Hatten, nit nur ſelbſt wißig zu feyn, fondern aud 
Andere witzig zu machen. Darin jedoch gleichen fie dem auf 
Bühnen fo fehr mißhanvelten Sir John, daß fie über ſich ſelbſt 
am wigigften fi außlaffen. " 





Ernft und Freundlichkeit des Diplomaten muß je nach Ver⸗ 
ſchiedenheit der Länder gemifcht werben, welche man vertritt und 


welche man bewohnt. Weltfitte ſoll Volksthümlichkeit nicht aufs 


heben, aber verklären. Ein ernfthafter Franzoſe und ein freund» 
liher Engländer treffen ungefähr zufamnmen. Eruft ohne Hoch⸗ 
muth gewinnt mehr als die beſtändige ſüße Holdſeligkeit. Hinter 
diefer verbirgt fi gewöhnlich Falſchheit und Dummheit. Dagegen 
fpielt Mancher den Derben, um für biverb gehalten zu werben. 

Wer es nicht vermag fi in dad Geſammtleben eines 
Volkes hineinzudenken, die Macht des mit ver Muttermilch Einge- 
fogenen, am väterlidden Heerde Brlernten nachzuempfinden, ber 
wird auch von den genaueften materiellen Daten oft irregeführt 
werben. So felbft Napoleon, welcher nie eine andere Volks⸗ 
thümlichkeit erfannt zu Haben ſcheint, als die der Franzoſen, 
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welche er auf beifpiellege Weiſe nügte und abnützte, währenn 
feine Gegner alle Bölfer, jedes aber auf feine eigens . 
thämliche Weife, wiber ihn in ven Vernichtungskampf 
führten und am Ende ſelbſt dem franzöflfhen Volke die Seite 
abzugewinnen wußten, auf welder ed gefaßt, und von feinem 
Abgotte weggeriffen werben Eonnte. 

Bei fonft gleichen Beringungen macht es einen ungebeuren 
Unterſchied, ob ein Volk von großen geſchichtlichen Brinnerungen 
getragen wird, ob es fletö fürchtet, von ben andern Bölfern 
für nicht vollgültig, nicht vollſtändig ausgebildet angefehen zu 
werben, ob es eine Umwälzung hinter ſich — oder noch vor 
ih Hat, in wie weit es gleiartig in feinen Beſtandtheilen 
ift, und beſonders, ob ed ſchon eine lange Bahn durchlaufen 
dat, oder ſich noch der Jugend erfreut. 

Am ſchwerſten ift mit denen zu unterbandeln, melche gleich 
im Anfange mit dem Ja verſchwenderiſch umgeben, und bie 
Aber im Laufe des Geſchäfts allmählig nachfolgen laſſen. Sie 
pflegen wohl gar auf die am Eingange gezeigte Nachgiebigkeit 
fich etwas zu gute zu thun. 


Daß die franzoͤſiſche Sprache beinahe überall die Sprache 
der Unterhandlungen werden konnte, ſcheint zu beweifen, daß 
es geſchehen mußte. Wenn pas Latein naturgemäß war, folange 
Nom der Mittelpunkt der europäifchen Politik, Stalien das 
eivilifirtefte Land der Erde, die Sprache Roms die allgemeine 
jeber höheren Bildung war, fo wurde das franzöfiiche eine Trans⸗ 
aktion zwiſchen der romaniſchen, der germanifhen und der neu 
binzutretenden ſlaviſchen akatholiſchen Welt, jo bald alles von den 
Höfen aus⸗ und auf fie zuging, und Verſailles eine Art Normalbofs 
war. Jetzt ſchon würde es unmöglich ſeyn, fie aus der Diplomatie 
gu verbrängen, aber die allgemeine Verbehrfprache unferer Enfel 
wird doch wohl die englifge werben. 


S. Boifferce 





Der Dombau zu Edln. 
(1823.) 


Es iſt gu bebauern, daß wir über die ganze eigentliche 
Baugeſchichte der Domkirche zu Köln faft gar Feine Nachrichten 
haben; indeſſen will ich verfuchen, die wenigen urkundlich bes 
ſtimmten Bunfte durch möglihft begründete Vermuthungen an⸗ 

einander zu reihen. 

| Bedenken wir demnach, daß bie Domkirche im Ganzen an 
bie fünfhundert Fuß lang, im Schiff und Chor Hundert und 
achtzig, im Kreuz zweihundert und neunzig Fuß breit werben, 
der Dachforſt fih über zweihundert Fuß, die Xhürme, jeder auf 
einem Grunde von hundert Fuß Breite, fi über fünfhundert 
Buß hoch erheben follten, fo folgt, daß ſchon vie erfle Anlage 
eine8 fo riefenhaft entworfenen Gebäudes, ſelbſt bei der größten 
Thätigkeit zahlreicher Werkleute, einen ſehr bedeutenden Zeit 
aufwand erforderte, und dad um fo mehr, weil der Bau durch⸗ 
aus von Duadern aufgeführt wurde. 

Zu den Werkflüden hatte man einen porphyrartigen Sand⸗ 
flein von fchöner grünlidägrauer Farbe gewählt. Man halte 
ihn oberhalb Köln im Siebengebirge, in dem bidht an ven Ufern 
des Rheins gelegenen Drachenfels, an deſſen Namen fich die 
Sage von dem in alten Dichtungen gefeterten deutfchen Lieblings⸗ 
beiden Siegfried knuͤpfte. 

Während bei dieſem Steinbruch in dem Flecken Koͤnigs⸗ 
winter die Steinhauer beſchäftigt waren, die Werkſtücke aus dem 
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Rohen zugurichten, bie dann auf dem Rhein leicht und ſchnell 
nad der drei Meilen entfernten Stabt gebracht murben, führten 
die Maurer in den Gruben auf dem Bauplag die Grunpfeflen 
auf. Hiezu bediente man ſich deffelben Geſteines, abwechſelnd 
nit Baſaltblöcken, welche man, dem Siebengebürge gegenüber, 
aus dem Unfelbru holte. Diefe langen fäulenartigen Bafalt- 
ftüde, magerecht über die rauh behauenen flarf verfütteten Sands 
feine "gelegt, bilveten einen unerfchütterlihen Verband. Ih ſah 
dies Mauerwerk der Grundfeſte, in einem Schacht neben bem 
Haupteingange rechts an einem ber Strebepfeiler des ſüdlichen 
Thurmes, und fuhr bis auf den Boden vier und vierzig Buß 
“tief hinab, ohne Hier noch mit Beftimmtbelt den Anfang ver 
Grundfefte entdecken zu Fönnen. 

Ein fo mächtiger Unterbau war nöthig, um Thürme, hoch 
und feft wie Felſen, auf vemfelben zu gründen. Aber das war 
‚nicht die alleinige Sorge des Baumeiflers; er befchäftigte zu⸗ 
gleich noch die Steinmegen in ber Hütte. mit ver Ausarbeitung 
der Werkftüde, melde die Steinhauer lieferten. Und fo mag 
wohl in ven erften neun Jahren nicht nur die Grundfefte, fonvern 
auch ein großer Theil des untern Gefchofies von dem Domges 
bäude vollendet worden ſeyn. Denn zu biejer Zeit, im Jahr 
1257, ſchenkte Das Domkapitel „Meifter Gerhard dem 
Steinmegen, welder das ganze Werk leitete, wegen feiner be 
lohnenswerthen Dienftleiftung, einen Plag, mo er auf feine 
Koften ein großes fteinernes Haus erbaut hatte.“ 

Die Geſchichtſchreiber ſchweigen über dieſen Meifter 
Gerhard, wie faft über alle Baumeifter ded Domes; ich 
halte ihn für den erften unter ihnen, und alfo au für ven 
Urheber des fo erhaben als kunſtreich gedachten Entwurfes. 
Wäre ein anderer der Urheber gewefen, fo müßte man annehmen, 
daß derſelbe glei) nad dem Anfang des Baues geftorben fey, 
was unmwahrfegeinlich if. Noch weniger läßt fi vermuthen, 
baß der Entwurf von irgend einem genialen bauverfländigen 
Manne berrähre, welcher nicht ſelbſt praktiſcher Künſtler geweſen 
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wäre; denn ber Plan eines fo riefenbaften Werkes von einer 
fo reihen und Fühnen Zufammenjeßung , bis in die Hleinften 
Theile mir Nüdficht auf die Ausführung berechnet, Eonnte nur 
von dem erbacht werden, ber durch eigene Erfahrung die genauefle 
Kenntniß aller techniſchen Mittel beſaß, und bie Sicherheit in 
fi trug. die Erfindungen feines Geiſtes verwirklichen zu können. 

Meifter Gerhard nun lebte bis gegen das Ende des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, und hinterließ drei Söhne und eine Tochter, 
alle geiftlihen Standes, Mitgliever hochangefehener Stifte, Ab⸗ 
teien und Klöfter. 

IH Habe vielfältig nachgeforſcht, aber es iſt mir nicht ges 
lungen, nähere Aufihlüffe über viefen Mann zu erhalten, in 
welchem wir, menn wir mit Gemißheit müßten, daß er der 
Urheber des Entwurfes zu den Domgebäude wäre, einen ber 
größten Baumeifter alter und neuer Zeit verehrten müßten. 

Daß er Steinmeßenmeifter genannt wird, darf feinen Zweifel 
erregen. inter dieſem befcheidenen Namen finden wir im breis 
zehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, in allen euros 
päifchen Ländern, die vorzüglihften Baumelfter und zum Theil 
auch die ausgezeichnetſten Bildhauer. 

Das Handwerk wurbe in jener Zeit als Grundlage ver 
Kunft Ho geehrt. Wer ih zum Baunieifter bilden wollte, 
mußte das Steinmegenhanpwerk lernen, und batte er darin bie 
Meifterihaft erworben, fo blieb er durch Sagungen und Ge⸗ 
bräuche mit den Steinmegen enge verbunden, Bei der Kirchen- 
baufunft fand dies noch ganz befonvers flat. Von dem Gedanken 
ausgehend, daß es eine fehr evle, gottgefällige Beſchäftigung 
fey, zu den Bau der Kirchen Sand anzulegen, und daß es ver 
vereinigten Thaͤtigkeit vieler durch Erfahrung geübter, durch ven 
Geift der Ehre und ver Treue geleiteter Arbeiter bepürfe, um 
die großen, auf die fehönfle Vollendung und auf die Dauer von 
Jahrhunderten entworfenen Werke auszuführen, bildete fi eine 
eigne Brũderſchaft, welche fi, von den gewöhnlichen Iunungen 
unterſchieden, audſchließlich dem Kirchenbau widmete, und unter 
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der firengen Ordnung gemeinfamer Sitten und Gebräude, bie 
‚Regeln der Kunſt, mit dem Schag erworbener Fertigkeiten und 
Kenutniffe, von Geſchlecht zu Geſchlecht als Geheimniß überlieferte. 

Dei diefer Geſellſchaft fand eine ähnliche Einrichtung flatt 
wie in dem Hanfabunde. Die Meifter und Werfleute der kleinen 
Bauwerke wurden denen ver größern untergeoronet, und bald 
verbreitete fich die Brũüderſchaft gebietweife über ganz Deutſchland. 
Auch hier ſcheint Köln das erſte Beiſpiel gegeben zu haben. 
Der Borficher des Domwerks war Obermeifter über alle Kirchen⸗ 
baumeifter in den niederveutfchen Landen, und fo war es ber 
Vorſteher des ſtraaburger Münfterwerkö, welches neungehn Jahre 
nah dem von Köln angefangen wurde, über alle Kirchenbau⸗ 
meilter in den Landen zwifchen ver Donau und ber Mofel. 
Auf diefe Weile war die Hütte der Steinmegen am fölner Dom 
der Sig des Obermeiſterthums von Niederbeutfchland und bie 
Hütte am Straßburger Münfter der Sitz des Obermeiſterthums 
von Oberdeutſchland. Später bildete fih ein Obermeifterthum für 
ganz Deutſchland, worin dann Straßburg, weil hier länger mit 
großer Thätigkeit fortgebaut wurde, Köln den Vorrang ftreitig 
machte, fo wie in den Sandelöverhältniffen es von Seiten Lübecks 
geſchah. Tie andern Dbermeifter hatten ihren Sig in Wien, Bern 
und Magdeburg. Die Ordnung ber Steinmeßen- Brüverfdaft 
wurde auf gemeinfamen Tagfagungen abgefaßt, und von Kaiſer 
und Pabſt beftätigt. 

Wenn wir das Städteleben betrachten, wie es im dreigehnien 
Jahrhundert aus dem Schooß des Reichthums und ver Freiheit 
in Handel, Kunft und Gewerbe die fhönften Blüthen entwidelte, 
fo ift leicht einzufeben, daß wir im bürgerlichen und nit im 
geiftliden Stande die Erfinder jener bemundernswürbigen Kirchen⸗ 
gebäude zu fuchen haben. Die Geiftlichfeit, bei allem Guten und 
Trerflihen, welches fie damals für die Bildung, befonders in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht gewirkt hat, entbehrte noch des freien Ele⸗ 
ments eines vielfach bewegten Lebens, worin allein die Hervorbring⸗ 
ungen ber Kunft wie ver Poefie zu einer ſchoͤnen Reife gedeihen können. 
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Aber eben dieſer blühende Wohlſtand der Städte mußte 
die Herrſchſucht und Habgier mancher Bürflen erregen. Die 
Stadt Köln Hatte dies Mipgefchid in hohem Brave, und ver 
anfangs fo raſche Fortgang bed Dombaues wurde dadurch auf 
das traurigfte gehemmt. 

Ein ſolches Werk hätte anhaltenden Frieden und bie ganze 
Fürſorge wohlwollender Kürften bedurft. Nun mußte Meiſter 
Gerhard erleben, daß die Erzbiſchöfe ihre Schätze in fruchtloſen 
Kriegen verſchwendeten, und was der Folgen wegen noch 
ſchlimmer war, daß ihnen die widerſpänſtige Stadt verhaßt 
wurde, fie den Palaſt beim Dom verließen, und ihren beſtän⸗ 
digen Wohnflg in Bonn nahmen. 

Obſchon ver Dombau fo großen Schwierigkeiten unterlag, 
hatte er doch auf die Vervollkommnung der Kirchenbaukunſt 
überhaupt den günftigften Cinfluß. Es Hatte fih an dieſem 
Wert eine Schule gebildet, aus welcher bie vortreffliäften Bau- 
meifter bervorgingen, die an verfhiedenen Orten Kirchen aufe 
führten, bei denen fle den Styl und zum Theil felbft ven Alles 
übertreffennen Plan bed Eölner Doms anmwandten. Davon 
zeugen die in biefem Beitraum erbaute SKatharinen- Kirche in 
Oppenbeim, bie Wernerd» Kirhe in Bacharach, der Tom zu 
Utrecht und dad Münfter zu Straßburg; am meiften aber ber 
Thum des Münflers zu Breiburg im Breidgau, deflen durch⸗ 
brochener Helm mit wenigen vereinfachenden Abänderungen ganz 
nach den Entwurf ver Eölner Tomthürme aufgeführt wurde. 

Zwar ſcheint der Bau ded Doms in Köln nie ganz ftill 
geſtanden zu haben; denn ber Kirchenbau erfiredtte fi natürlich 
nit auf die in der Stadt gelegenen erzbiſchöflichen Grundſtücke 
und Gebäude. Aber die Mittel waren fo ſehr vermindert, bie 
Tätigkeit war fo fehr gelähmt worden, daß nah mehr als 
vierzig Jahren ver Chor, den man zuerft ausführen wollte, noch 
nicht feine Vollendung erreicht Hatte. 

Nun vereinigte fi der Sieger von Woringen, Herzog 
Johann von Brabant, ‚mit dem Grafen Dirt von Gleve, mit 
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der Stadt und den koölniſchen Geſchlechtern, die am hartnäckigſten 
gegen ven Erzbiſchof geftritten hatten, und gemeinſchaftlich Tießen 
fie die prächtigen farbigen Fenſter zum Chor verfertigen. Erz⸗ 
biſchof Wichbold von Holte, Nachfolger des Eriegerifhen Sieg⸗ 
fried's von Wefterburg, ermahnte die Gläubigen, jeven ver feine 
legte Willensurkunde audftellte, zu Geſchenken für ven Bau 
aufzufordern. Geiſtliche beredte Männer mit offenen Briefen 
wurden wieder ald Sammler ausgeſendet, und ein eigener zur 
* Förderung des Werkes von Männern und rauen gebilveter 
Berein, die Brüderfchaft des heiligen Petrus genannt, machte 
fih zu jährlichen Beiträgen anheiſchig. Auch führten vie, nad 
dem Tode Rudolphs von Habsburg, häufig auf einander fol 
genden Kaiſerkroͤnungen wieder viele Fürften nah Köln, die 
reichlihe Beifteuer gaben. So wurde dann enblih der Bau 
fo weit gebracht, daß im Jahr 1322, das iſt vier und fiebenzig 
Sabre nachdem ver erſte Stein gelegt worden, ber Chor ein» 
geweihet werben Eonnte. 

Diefer vollendete Theil, nah Oſten bin gerichtet, nahm 
ungefähr zwei Fünftel der für das ganze Gebäude beftimmten 
Länge ein. Innerhalb umgaben doppelte, von fchlanten Säufen- 
bündeln geſtützte Nebengänge, das himmelhoch auffleigenve 
Mittelgemölbe. Außerhalb bilneten die Nebengänge mit ihren 
einfahen Strebepfeilern und Fenſtern, einen mächtigen fleben 
und ſechzig Fuß Hohen Unterfaß, auf dem ſich reich mit zier- 
lichem Thurmwerk gefhmüdte Widerhalter erhoben, die mit 
vierfachen Strebebogen ven eigentlichen Chor flügten. 

Das über diefem Prachtbau errichtete Dach hatte eine Decke 
von Blei, die vermittelt flacher Zinnlöthungen, mit vielfachen 
Zierratben und Buchftaben, melde Verſe auf vie drei Könige 
bildeten, damafeirt war, fo daß daB ganze Dachwerk, einem auf 
Bergeshoͤhe ſtehenden Zelt ähnlich, an jene Bedeckung der 
Stiftshütte erinnerte, die fi über das Allerheiligfte ausbreitete. 
An der Weftfeite ſchloß man das Ehor mit einer leichten Giebel⸗ 
mauer, vie bei der Vollendung der Kreuz⸗ und Schiffgemölbe 
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wieder nievergerifien werden ſollte, umd bie bereits aufgeführten 
erften Benfterbogen ver Kreuzflügel dienten als Stützen dieſes 
einftweiligen Schlußendes. Um jedoh dem Chor ſoviel als 
möglich die Geftalt einer vollſtändigen Kirche zu geben, errich⸗ 
tete man, nah an dem Giebel, ein Dachthürmchen, das zum 
größern Schmude ganz vergoldet wurde. Später, wenn ber 
Mittelthurm über dem Hauptgewölbe des Kreuzes wäre aufge 
führt worden, ſollte auch dies Dachthürmchen wieder abgetragen 
werden. Zuletzt bildete man oben in der Giebelfpige noch einen’ 
goldenen Stern, um jenes Himmelblicht zu bezeichnen, das ven 
drei mweifen Königen auf ihrem Wege zur Anbetung des gött⸗ 
lichen Kindes vorgeleuchtet Hatte; auch follte er wis ein Stern 
des Troftes und der Hoffnung über dem unvollendeten Baumerfe 
ftrablen, nach dunfeln verbängnißvollen Zeiten ein frienliches, 
fröhliches Gedeihen verheißenv. 

Als der Chor nun fo weit vollendet war, beftinmte ver 
Erzbifhof Heinrich von Birnenberg den Tag des heiligen 
Cosmas und Damian, den fleben und zwanzigften September 
1322, zu der Beierligkeit der Einfegnung; denn an bemielben 
Tage war Im Jahr 873 die alte Domkirche geweiht worben. 

Sämmtlide dem kölniſchen Erzbisthum untergebenen Bis 
fchöfe, die von Münfter, Osnabrück, Minden, Lüttich und Utrecht 
erfhienen perfönlich oder dur Abgeſandte, mit ihnen alle Aebte, 
alle Stiftsvorſteher des Sprengels, und die gefammte Geiftlich- 
feit der Stadt. Und nun wurde die Einweihung mit allen aus 
alten Zeiten herſtammenden Gebräuchen vollzogen. — 

Bon der Fortfegung des Dombaned Haben wir kaum 
andere Kunde, als die wir aus dem Gebäude felbft entnehmen. 
Nah der Vollendung des Chors ſcheinen die Fortſchritte raſch 
vorgerückt zu ſeyn, ſo daß man die Säulen des Kreuzes bis zu 
den Kapitälen der Nebengänge aufführte, und die Thüre zu dem 
nördlichen Kreuzflügel anlegte; welcher Raum dann, einſtweilen 
mit einem Dache bedeckt, zu einer Vorhalle mg gedient haben. 

Schwab, deutſche Proſa. I. 
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Auch arbeitete man an dem Schiff und vorzüglih am der Auf⸗ 
führung eines der beiden mädtigen Hauptthürme. 

Die Thätigkeit der Bauleute wurde jedoch bald wieder 
gelähmt; die bei vem Sammeln ver Beiträge ſich wiederholenden 
Mißbräuche, wodurch der Erzbifchof Friedrich von Saarwerden 
gezwungen wurde im Jahr 1370 alle von ſeinen Vorgängern 
erlaſſenen Sammlerbriefe für ungültig zu erklären, ſchreckten 
gewiß Viele von fernern Schenkungen ab.“ Auch erneuerten 
ſich von Zeit zu Zeit die Streitigkeiten und Kriege zwiſchen 
dem Erzbiſchof und der Stadt, und den benachbarten Fürſten. 
Ja, Theodorich von Mörs, welcher der Kirche, von 1414 bis 
1463, acht und vierzig Jahre lang vorſtand, führte ſo viele 
Kriege und erſchöpfte dadurch fo ſehr den erzbiſchöflichen Schag 
und das Land, daß bei feinem Tode dad Domkapitel mit den 
Ständen zufammentrat und ſich mit ihnen vereinigte, von nun 
an jeden zu erwählenden Erzbiſchof einen Eid abzunehmen, daß 
er nie ohne ihre Ginwilligung weder Krieg führen, noch Güter 
der Kirche veräußern over verpfinnden, noch Abgaben aus⸗ 
fehreiben wolle. 

Indefien war zur Zeit des Theodorich von Mörs ver Bau 
des füpfichen Thurmes bis zu dem dritten Geſchoß vorgerüdt. Im 
Jahr 1437 wurden nämlih die Sloden aus dem, neben bem 
Chor flehenden glten hölzernen Thurm in den neuen verfeht. 
Die groken Sloden Tief man neu gießen, und im folgenven 
Jahr aufhängensm Den Krahn, mit dem man die Baufteine hinaufs 
309, wurde nWmadnHrt der Krahne, die man zum Ausladen 
ver Waaren an Flüffen errichtet, mit einem Dach verjehen, und 
diente fo den Bloden zur Dede. 

Damals war Nicolad von Buren (oder Beuren, einem 
Städtchen im Geldriſchen) Dombaumeifter; und unter ihm war 
einer Namens Chriftian Auffeher oder Polier des Werks. 

Auf ihn folgte Meifter Conrad Kuyn. Zu deſſen Zeit 
einen die beiden größeren Glocken Schaden gelitten zu haben; 
denn ffe wurden im Jahr 1447 abermals gegoffen, eine zu zwölf 
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taufend Bund und eine zu zwei und zwanzig taufend vierhundert 
Pfund. Beide find noch vorhanden, die letztere gehört zu den 
größten in Deutjchland. 

Auf der Tagſatzung, melde die Steinmegenbrüberfhaft im 
Jahr 1463 in Regensburg hielt, un ihre altherkömmliche Ord⸗ 
nung zu erneuern, wurde ben Meifter Conrad als Werkmeifter 
des Doms von Köln abermald das Obermeiftertfum über das 
Sebiet von Niederdeutſchland zuerkannt. 

Unter ihm wurde wohl nur wenig an dem ſüdlichen Thurm 
und einiged an dem Schiif weiter gebaut; der nördliche Thurm 
blieb bei feiner erften, nur etwa fleben und zwanzig Buß hoben 
Anlage. Meifter Conrad flarb im Jahr 1469; dieſes war auf 
einer nun halb verfünmelten Tafel verzeichnet, melde fih an 
einer Säule der nörblihen Nebenhalle des Chord gegen den 
Ausgang in’d Kreuz befindet. Es ift das einzige Denkmal 
eines Baumeifterd im Dom. 

Auf Meifter Conrad ſcheint Meifter Johann von Franken 
berg gefolgt zu feyn; man las jeinen Namen mit denen feiner 
beiden Vorgänger in einem, dem fünfzehnten Jahrhundert ange- 
hörigen Berzeichniß dee Brüderfchaft des heiligen Peters. 

Sonft wurde mir von den Bauleuten des Doms nur no 
der Polier, Meiſter Heinrih bekannt, welder fhon im Jahr 
1478 bei der Steinmegenzunft beeidigt geweſen feyn fol, und 
unter dem Jahr 1509 noch in einem ihrer Bücher vorfam. 

Diefer Meifter Heinrich Teitete ohne Zweifel die Arbeiten, 
die im Anfang des fechözehnten Iahrhunvderts an den Dom 
auögeführt wurden. Das Schiff war bis zur Kapitalhöhe der 
Nebengänge vollendet; nun mölbte man die nördliche Neben- 
halle, baute den ſich mit ihr verbindenden Theil des nörblichen 
Xhurmes fo weit, al8 ed zu dieſem Zwecke nothwendig war, 
und ſchmückte die Halle mit gemalten Yenftern. - 

Der Erzbifhof Hermann von Heflen, das Domkapitel, die 
Stadt und mehrere vornehme Käufer vereinigten fi, die Fenſter 
von den gefhidteften Künftlern verfertigen zu laſſen, und fo 
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fam bei der damals aufs höchſte ausgebildeten deutſchen Maler⸗ 
kunſt ein Werk zu Stande, das in jeder Hinfiht die Krone ver 
Bladmalerei zu nennen ift. 

Wie die Sonne am Abend eines gewittervollen Tages noch 
einmal ihren furbenreihen Glanz über bie Erbe verbreitet, fo 
folte die ganze Zauberpradht der Glasmalerei noch über pas 
große Bauwerk ftrahlen. 

Es wurde von der Zeit an nidht weiter fortgebaut. Und 
feit dreihundert Jahren ſteht nun fhon das unterbrocdhene Werf; 
ein Doppeltes Denkmal des erhabenften Geiftes, des beharrlichſten 
Willens und Eunftreichften Bermögens, und binmwieder ver Alles 
flörenden Zwietracht; ein Sinnbild der gefammten Geſchichte 
des deutfchen Baterlandes. * 


* Am 4. September 1849 wurde „unter Gottes Beifland und unter den 
Begenswünfden des deutſchen Volkes der Grundflein zum Sortbaue der 
altehrwürdigen Aathedralkirche des Erzbistyums Adin feierlich eingemeigt 
und mit ihm ein ewiges Denkmal der Scömmigkeit, der Eintradt und 
Creue der verbündeten Stämme deutſcher Uation an heiliger Stätte ein- 
gefügt'' (Urkunde), und König Friedrih Wilhelm IV. von Breußen, 
der hohe Beförberer des Wiederaufbau's, ſprach, den erflen Hammer 
ſchlag auf ven Stein führend, mit Eräftiger, weithin vernehmbarer 
Stimme: „Meine Herren von Köln! Es begibt fih Großes 
unter Ihnen. Die ifl, Sie fühlen es, kein gewöähnlider 
Yradtbau Er if das Werk des Bruderfinnes aller 
Deutfhen, uller Bekenntniffe - . - - Hier, wo der 
Srundflein liegt, dort, mit jenen Thürmen zugleich, follen fi Die 
ſchönſten Thote der Welt erheben. Deutſchland baut fie — ſo mögen 
fie für Deutfdland, durch Gottes Gnade, Shore einer 
neuen, großen, guten Beit werden! . . . .* 
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I. Ueberficht fämmtlicher Aufſätze nach ihrem 
Inhalte. 


Auſſätze über Religion und Chriſtenthum; Ethiſches und 
Erbauliches. 


Mosheim, die Bleichheit aller Menſchen ıc. — Hamann, Denk: 
mal. — Hamann, über feinen Lebenslauf. — Tiede, die Jugendjahre. 
— Abbt, vom ‚Berbienfte des Schriftitellers. — Claudius, was 
ich wohl mag. Paraphrasis Evangelii Johannis. Ueber das Gebet. — 
Lavater, ven fechsten Januar. — Herder, Religion die höchfte Huma⸗ 
nität. — Sailer, tieffinnige Sprüche der Deutfhen. — A. W. Schlegel, 
die Aufflärung. — Schleiermacher, Religion im Berhältniffe zu Willen 
und Handeln. — Derfelbe, Reich Gottes und Wiedergeburt. — Der 
ſelbe, die chriftlihe Gaſtfreundſchaft. — Creuzer, Geift der alten 
Religionen. — Fr. Schlegel, die oriental. Religionen. — 3. F. v. 
Meyer, ver Naturgeifi. — Steffens, die Wunder der heiligen Ge⸗ 
ſchichte — Weſſenberg, die Sittlichfeit der Schaubühne — 
Schubert, vie Kirche des heil. Grabes. — Horn, Gedanken. — 
Theremin, bie geiftl. Berebfamfeit. — Strauß, bie Binfegnung 
der Kinder. — Neander, die Schriftanslegung. — Klumpp, das 
Mifftonswefen. — Ullmann, ventiche Theologie. — Menzel, ber 
Pietiemus. — Tholud, das in Gott verborgene Leben. 


Yhilsfephifches. | 
Reimarus, von ber Seelen Unfterblickeit. — Kant, von ber 
Natur u. — Mendelsfohn, Beichuldigungen wider die’ Vernunft. 
— Bieland, was if Wahrheit? — 3. A. Eberhard, bie äfthetifche 
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Gittligleit. — Garve, Gottes Weltbewaßtſeyn. — W.v. Humbolbt, 
der menſchl. Entwicklungsgang in der Sprache. — Er. Schlegel, 
Eofrates unter den Philofophen feiner Zeit. — Derfelbe, Spinoza. 
— Bangenheim, der Glaube an den Urgeiſt. — Schelling, Bott 
und das Böſe. — Dfen, Kunfl. — Baffavant vd. J., von der 
Freiheit des Willens. 


— — — — 


Menſchen- und Sceelenkunde. 


Claudius, eine Chria ꝛc. — Derfelbe, Lavaters Fragmente. — 
Lavater, vhyfiognom. Regeln. — Garve, Gharafter und Hand⸗ 
lungen. — Wagner, das Ahnungsvermögen. — Schleiermacher, 
das Leben der Phantaſie. — Steffens, Natur und Menſch x. — 
Schubert, die Frage nad der Seele. — Solger, ber Humor. 





Aeſthetiß, Kunſt. 


Winkelmann, von ber Grazie. — Leſſing, Prolog zum Gpilog 
der Hamburgiſchen Dramaturgie. — Geßner, die Lanbfchaftmalerei. 
— Jacobi, der Kunftgarten. — Forfter, die menfhL Schönheit. 
— Schiller, der wahre Künftler. — Hegner, der Künfller, wie er 
feyn fol. — Sean Baul Fr. Richter, Muſik ver Mufll. — Fernow, 
die Begeifterung des Künftlere, — Jacobs, Kunft und Bürgeribum in 
Griechenland. — A. W. Schlegel, Rafaels Madonna. — Er. Schlegel, 
die chriſtl. Kunſt. — Wadenroder, die Betersfirhe. — Tied, das 
Derführerifche in der Kunſt. — Thibaut, die Kirchenmuſik außer dem 
Choral. — Schelling, Ausfichten für die Kunfl. — De Bette, ber 
Straßburger Münfter. — Paſſavant d. Ae., Rafael und Dürer. 
Rafaels Bigenfchaften. — Waagen, P. P. Rubens. — Srüneifen, 
das Ulmer Münfter. 





Red, Stast ‚ Vaterland. 


F K. v. Mofer, Regierungsantritt. ChHriftliche Räthe. — Karl 
Briedrih von Baden, an mein Boll. — Graf Schlabrendorf, 
über NorbdsAmerifaner und Adel. Bor der Schlacht von Waterloo. — 
I. ©. Müller, die Gefahren ver Zeit. — Bom Stein, Senvfchreiben. 
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— Schiller, Bölferwanderung und Kreuzzüge. — I. G. Fichte, 
Schlußrede. — Gentz, Troſtworte. — Bülow, bie Kriegstunft. — 
Zſchokke, die ewigen Parteien. — Goͤrres, der Dom in Coͤln. — 
Derfelbe, die Freiheitskriege. — Derfelbe, Deutſchlande Heil. — 
I Grimm, bentiches und fremdes Recht. — Leo, der Staat. — 
Kölle, diplomatische Aphorismen. 


— 





Geſchichte; Biographie und Eharahterifliik; Alterthumskunde. 


Sturz. England und Georg III. — Archenholtz, die Schlacht 
bei Liegnig. — Spittler, die Jugend des Herzogs Chriſtoph ac. — 
Boffelt, Roms Ball. — Woltmann, das Haus Brandenburg. — 
Hölderlin, die Athenienfer. — Hammer-Purgſtall, Gonftantinvpel. 
— Rotteck, Napoleons Deſpotie. — Görres, das Mittelalter. — 
Niebuhr, römifche Geſchichte. — Hormayr, Panorama ꝛc. — Br. v. 
Raumer, ber Sturm auf Jerufalem. — Varnhagen, d. Tod Schwerine. 
— Ranfe, der Banernfrieg. — Menzel, die Schlacht im Teutoburger 
Walde. — Derfelbe, Griehen und Römer. — Grüneifen, die Biel: 
feitigteit unferer Altvordern. — ©. Pfizer, Luthers Weltanſicht. — 
Boifferee, der Eölner Dombau. 





F. K.v. Mofer, Joh. Jakob Mofer. — Schubart, Sefchichte meiner 
Gefangennehmung. Brief nach feiner Breilaffung. — Jung⸗Stilling, 
Samilienleben. — Kaifer Joſeph, Briefe. — Lichteaberg, Cos 
pernifus. — Goͤthe, Klopſtocks Meſſias. — 3.9. Bo, @tinnerungen x. 
— Klinger, Rechenſchaft. — Schiller, Wilhelm von DOranien. — 
Jean Paul Fr. Richter, Schoppe an Albano. — Mozart, Brief. 
Arndt, Steins Bartrait. — Hegel, Hamann und feine Zeit. — Stef⸗ 
fens, Umgang mit Tied. — Schloſſer, Friedrich Wilhelm I. — 93. 
Grimm, Gefellenleben. — Barnhagen, F. A. Wolf. — Reander, 
MWilberforce. — 
F. A. Wolf, die Alterthumewiſſenſchaft. — W. Müller, Homeros 
und die Homeriden. 


Erbhunde; Sänder- und Välkerſchilderung. Deitgemälde. 


Heinfe, Tivoli. — Stolberg, der Bierwaldfläbterfee. — Senme, 
der Heina. — Zachariä, von der Erde. — Arndt, Leben auf Rügen. 
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— Hovalis, das Mittelalter. — Steffens, Schueeflur; in Grönland. 
Ein norweg. Gehoͤfte. — Ritter, die Raumerfüllung auf ber Erde. — 
Rehfnes, ver Golf von Neapel. — Ehamiffo, die Rabad-Infulaner. 
— Scefer, Botany⸗Bay. — Bettina, Salzburg. — Püdler, Barwid; 
Gaflle. — Martins, Schilderungen aus Brafilien. — W. Alexis, der 
Goͤthakanal. — Leo, die Italiener. — Barthold, über Raturalifation 2c. 
— Heine, Grubenfahrt. — Lange, bie ſchweizer. Waflerfälle. — 
Gutzkow, chineſiſches Seremoniell. 


Handel und Verkehr. 


Büfch, über den Werth des Geldes. — Heeren, ber Handel 
der alten und ber neuen Belt. 


Natur und Waturleben. 


Herder, unfere Erde. — Derfelbe, die Kräfte der Schöpfung. 
— 4.0.9 umboldt, die Tropengewädfe. Das Leben in der Schöpfung. 
— Novalis, die Natur. — Schubert, die Sonne. — Martius, 
Naturgenuß. 


Spread, Fiteratur und Kritik. Ysefle and Poetik. 


Klopfad, guter Rath der Aldermänner. — Garve, Gicero und 
fein Ueberſetzer. — Knebel, die Kunft zu lefen. — Göͤthe, Dichtkunſt zc. 
— Derfelbe, der Dichter im Leben. — Schiller, Brief au W. v. 
Humboldt. — Heeren, bie Seltenheit clafi. Geſchichtſchreiber. — 
Reinbeck, Theorie der Novelle. — W. v. Humboldt, Poeſie u. Philof. 
in Schiller. — A. W. Schlegel, über tragiiches und fom. Drama. 
— Krummacher, Und und Aber. — Hegel, über Schillers Wallenflein. 
— Novalis, Aphorismen über Poefie. — Steffens, über Sagen 
und Märchen in Dänemark. — Tied, Dichter eiymologifch betrachtet. 
— Ad. Müller, Buchſtabe und Tradition. — Achim von Arnim, 
von Volkeliedern. — I. Grimm, die Sagen. — Derfelbe, bie deutichen 
Mundarten. — W. Grimm, bie Boefie des Nordens. Nibelunge⸗Noth. 
Uhland, die nordifchen Mythen. — Immermann, Journale, Reifen. — 
P. Pfizer, die deutſche Poeſie. — Roſenkranz, das Epos bes Bolfes. 
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— Gervinus, Herders größtes Verdienſt. — Stermberg, bas bentiche 
Drama. —_ Mundt, die Reform der deutfchen Sprache. 


Poetiſches im leide der Proſa. 


Lefſing, Babeln. — Mufäns, Beit und Rübezahl. — Engel, 
aus Lorenz Stark. — Bdthe, der neue Paris. — Maler Müller, 
Märchen. — Hebel, Erzählungen. — Jean Paul Fr. Richter, ber 
Armenadvokat Siebenfäs. — Huber, der Müllerin Heirathsgefchichte. 
— Krummacher, Barabeln. — Tieck, Elfenwunder. — Derfelbe, 
die drei Dichlee und der Magier. — Derfelbe, des Prieflers Lebens, 
lauf. — Hoffmann, Ritter Gluck. — H. v. Kleiſt, Michael Kohlhaas. 
Fouqus, der Rofhmantel. — Brentano, Gockels Leichenrede. — 
Chamiſſo, Peter Schlemihl. — Bettina, Morgenwanderung. Der 
Sonntag. — Kerner, die Univerfität Mittelſalz. Brüber Grimm, 
Sagen, Märchen und Legenden. — Fechner:Mifes, der Tod. — M. 
Hauff, Maͤrchen ald Almanach. | 


Cebensweisheit. 


Rabener, Kleider machen Leute. — Gellert, Portraits. — 
Juſtus Möſer, die Spinnftube. — Zimmermann, von der Einſamkeit. 
— Nicolai, die Kloſterſchule. — Wieland, Demokrits Strafprebigt. 
— Thümmel, Toleranz. Ueber Eorrefpondenzen. Kerkerleben. — 
Hippel, die Herrfchaft in ber Che. — Göthe, aus Ottiliens Tagebuche. 
— Knigge, über den Umgang mit Menfchen. — Rahel, Saatkörner. 
— Tied, die Kunft zu fpeifen. — Steigenteſch, deutfche Titel. 
— Bührlen, Bemerkungen. — Rumohr, die Höflidgkeit. — Börne, 
über den Umgang mit Dienfchen. 





Haus und Familie. Bildung und Erziehung. 


I. Möfer, die Erziehung sc. — Herder, Schulen und Univerfitäten. 
— Derfelbe, dem Leben lernen. — Peſtaloz zi, Bild eines Armenhaufes. 
— Reinhard, Pflichten der Erzieher. — Rudolphi, die Mädchens 
erziehertn. — Sean Baul Fr. Richter, Mutterpfliht. — Weffenberg, 
die Sittlichfeit der Schanbühne. — Niebuhr, Brief an einen Stu 
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dioſen. — Jahn, über das Bücherleſen. Naͤgdchenſchulen. Turnanſtalten. 
— K. v. Raumer, die Sinne. Gelehrſamkeit, Kunſt und Handwerk. 


Vermiſchtes. 


Gellert, Briefe. — Lichtenberg, zerſtreute Bemerkungen. — 
Klinger, Betrachtungen und Gedanken. — Karl Auguſtv. Weimar, 
Briefe an Knebel. — Hegner, Gedanfen, Meinungen, Urtheile. — 
Seume, Apokryphen. — F. & 3. Werner, Brief an Chamiſſo. 


1. Weberficht fämmtlicher Auffäte nach 
ihrer Hedeform. 


Das Märchen: die Sage und Legende. 


Muſäus, Veit und Rübezahl. — Göthe, der neue Paris. — 
Tied, Elfenwunder. — Brüder Grimm, Sagen, Märchen u. Legenden. 





Die Erzählung. 


Möfer, die Spinnſtube. — Nicolai, die Klofterfägule in Alt 
wirtemberg. — Engel, aus Lorenz Start. — Goͤthe, Klopſtocks 
Meffias. — Hebel, vier Erzählungen. — Jean Paul Fr. Richter, der 
Armenadvofat Siebenfäs. — Derfelbe, Muſik der Mufil. — Huber, 
der Müllerin Heirath. — Tied, die Dichter und der Magier. — Der⸗ 
felbe, des Priefters Lebenslauf. — Hoffmann, Ritter Gluck. — Kleift, 
Michael Kohlhaas. — Fouqué, der Rotbmantel. — Chamiſſo, Peter 
Schlemihl. — Bettina, der Sonntag. 


Die Fabel und Yarabel; die Allegorie; das Idyll. 


Leffing, Fabeln. — Krummacher, drei Barabeln. — W. Hauff, 
Märchen als Almanach. — Maler Müller, Maͤrchen. 
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Humor; Satire. 


Rabener, Kleider machen Leute. — Wieland, Demokrits Strafs 
predigt. — Tied, die Kunſt zu fpeifen. — Derfelbe, Dichter, etymologifch 
betradftet. — Steigentefch, deutfche Titel. — Brentano, Godels 
Leichenredbe. — Rumohr, vom Begriffe der Höfligtel. — Kerner, 
bie Univerfität Mittelſalz. — Börne, über ven Umgang mit Menfchen. 
— Fehner:-Mifes, der Tod. 


Der Brief. 


Gellert, Briefe. — Clandius, über das Gebet. — Kaifer 
Sofeph, Briefe. — Schlabrendorf, vor der Schlacht von Waterloo. 
— Karl Auguft von Beimar, Briefe an Knebel. — Bom Gtein, 
Sendſchreiben. — Schiller, Brief an Wil. von Humboldt. — 
Jean Paul Fr. Richter, Schoppe an Albano. — Mozart, Brief. — 
3. Berner, Brief an Chamiſſo. — Niebuhr, Brief an einen Stu: 
diofen. — Bettina, drei Briefe. 


Pas Geſpräch. 


Sacobi, der Kunflgarten. — Rudolphi, bie Mäpchenerzieherin. 
— 1. W. Scäleget, Rafaels Madonna. — Wagner, das Ab: 
nungsvermögen. — Hölderlin, bie Aihenienfer. — Solger, ber 
Humor. — Theremin, bie geiftliche Beredſamkeit. — Sternberg, 
das beutiche Drama. 





Die hifterifche Darſtellung. 


Sturz, England und Georg IH. — Schubart, Geichichte 
meiner Gefangennehmung. — Archenholtz, die Schlacht bei Liegnip. 
— GSpittler, die Jugend bes Herzogs Chriſtoph von Wirtemberg. 
— Heeren, ber Handel der alten und der neuen Belt. — Poſſelt, 
Roms Fall. — Iacobs, Kunſt und Bürgerthum in Griechenland. — 
Woltmann, das Haus Brandenburg. — Hammer-Purgfall, 
die Erſtürmung Gonftantinopels. — Rotted, Napoleons Defpotie: — 
Goͤrres, das Mittelalter. — Er. v. Raumer, Sturm auf Serufalem. 


876 neberſichten. 


—$. Grimm, bie deutſchen Mundarien. — Varnhagen, der Tod 
Schwerins. — W. Müller, Homeros ıc.. — Ranke, ber Bauernkrieg. — 
Menzel, die Schlacht im Teutoburger Walde. — Derſelbe, Griechen 
und Römer. — Barthold, über Naturaliſation. — Grüneiſen, bie 
Altvordern. — Roſenkranz, das Epos des Volles. — Boifferse, 
der Coͤlner Dombau. 


— — — — 


Die Eharakterifiik. 


Gellert, Bortraits. — F. K. v. Mofer, 3. 3. Moſer. — 
JungsStilling, Bamilienleben. — Lichtenberg, Gopernitus. — 
Voß, Yugenderinnerungen. — Klinger, Rechenſchaft. — Schiller, 
Wilhelm von Dranien. — Arndt, Steins Portrait. — Hegel, Hamann 
und feine Zeit. — Steffens, Umgang mit Tied. — Schloſſer, 
Friedrich Wilhelm I. — Barnhagen, F. 4. Wolf. — Paſſavantd. Ae., 
Rafael und Dürer, — Derfelbe, Rafaels Sigenfchaften. — Reans 
der, Wilberforce. — Waagen, P. P. Rubens. — Ullmann, beutfche 
Theologie. — Leo, bie Italiener. — Gervinus, Herbers größtes 
Verdienſt. — ©. Pfizer, Luthers Meltanficht. 


— — — 


Pie Peſchreibung und Schilderung. 


Heinfe, Tivoli. — Stolberg, der Vierwaldſtädter Eee. — 
Seume, der Aetna. — 9. v. Humboldt, die Tropengewädfe. — 
Arndt, Leben auf der Inſel Rügen. — Novalis, Stillleben im 
Mittelalter. — Steffens, Schneeflurz in Grönland. — Derfelbe, 
ein norwegifches Gehoͤfte. — Görres, das Mittelalter. — Rehfues, 
der Golf von Neapel. — De Wette, der Straßburger Münſter. — 
Schubert, die Grabeskirche ꝛc. — Chamifſo, die Radad:Iniulaner. 
— Schefer, Botanybay. — Bettina, Salzburg und Savigny. — 
Pückler, Warwick-Caſtle. — Martins, brafilianifche Schilderungen. 
— NAleris, der BöthasKaral. — Heine, Grubenfahrt. — Grün 
eifen, ber Ulmer Münfter. — Lange, Schweizerifche Waflerfälle. — 
Gutz kow, Chineſiſches Zeremoniell. 
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Abhandelnde Schreibart. 


Reimarns, von ber Seelen Unfterblichkeit. — Winfelmann, 
von ber Grazie. — Möfer, die Erziehung. — Kant, von der Natur 
als einer Macht. — Büſch, über den Werth des Geldes. — Mendels⸗ 
ſohn, Beichulbigungen wider die Vernunft. — Geßner, über Lands 
fchaftmalerei. — Abbt, vom Verdienſte des Schriftflellers. — Eber⸗ 
hard, die äſthet. Sittlichfeit. — Garve, Eicero und fein Meberfeker. 
Derfelbe, Charakter und Handlungen. — Derfelbe, Gottes Melts 
bewußtfeyn. — Herder, unfere Erbe. — Derfelbe, die Religion. 
— Derfelbe, Schulen und Univerfitäten. — Rnebel, über bie 
Kunft zu lefen. — Peftalvzzi, Bild eines Armenhaufese. — Schlab: 
tendorf, über Nordamerifaner und Adel. — Forfter, die menfchliche 
Schinheitl. — Wolf, die Aufgabe der Alterthumswiſſenſchaft. — 
Schiller, Völkerwanderung und Kreugzüge. — Derfelbe, ber wahre 
Künftler. — Heeren, die Seltenheit claflifcher Gefchichtfchreiber. — 
Bernow, die VBegeifterung des Künſtlers. — Reinbeck, Theorie 
der Novelle. — W.v. Humboldt, der menfhl. Entwidlungsgang in der 
Sprade. — U. W. Schlegel, über tragifches und fomifches Drama. 
— Bülow, Ziel und Entwidlung der Kriegskunſt. — Schleier: 
macher, Religion im Verhältnig zu Wiſſen und Handeln. — Zacha⸗ 
riä, von ber Erde ald Weltkörver. — Hegel, über Schillers Mallen- 
fein. — Creuzer, Geiſt der Religionen. — Br. Schlegel, bie 
oriental. Religionen. — Derfelbe, Sokrates. — Derfelbe, Spinoza. 
— Derfelbe, die hriftl. Kunſt. — I.%.0. Meyer, der Naturgeifl. — 
Wangenheim, der Urgeift. — Thibaut, Kirchenmufif außer dem 
Choral. — Weſſenberg, die Sittlichfeit der Schaubühne. — Schel 
ling, Ausfichten für die Kunſt. — Derjelbe, Gott und das Boͤſe. 
— Niebuhr, Einleitung in die römifche Befchichte. — Ritter, bie 
Raumerfüllung auf der Erbe. — Schubert, die Sonne — K. v. 
Raumer, die Sinne. — Derfelbe, Gelehrfamfeit, Kunft und Hands 
wert. — 3. Grimm, die Sagen. — ®. Grimm, die Boefle des 
Nordens. — Derfelde, Nibelunge Noth. — Ubland, die nordiſchen 
Mythen. — Neander, Schriftanslegung. — Paſſavantd. J., Willenes 
freiheit. — Klumpp, das Miſſtonsweſen. — Menzel, der Pietismus. 
— Leo, der Staat. — Mundt, die Reform der Sprache. 
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Die Betrachtung. 

% K. v. Mo ſer, Regierungsantritt. — Derfelbe, chriſtl. Räthe. — 
Zimmermann, Trieb zur Ginfamfeit. — Leſſing, Prolog zum 
Eyilvg der Hamburg. Dramaturgie. — Hamann, Denkmal. — Der: 
felbe, über feinen Lebenslauf. — Tiede, Jugendjahre. — Wielant, 
was ift Wahrheit! — Thümmel, über Gorrejpondenzen. — Ders: 
felbe, Toleranz. — Derfelbe, Kerferleben. — Claudius, Was 
ih wohl mag. — Paraphrasis Evangelii Johannis. — Gine Chria 
von meinem afademifchen Leben und Wandel. — Lavaters Fragmente. 
— Hivpel, über die Herrichaft in der Ehe. — Lavater, aus 
meinem Tagebuche. — Herder, aufſteigende Kräfte in der Schöpfung. 
— Göthe, Dichtkunſt u. Dichter. — Derfelbe, der Tichter im Leben. 
— Klinger, Betrachtungen. — W. v. Humboldt, Boelle und 
PHilofophie in Schiller. — A. W. Schlegel, die Aufklärung. — 
Scleiermacher, das Leben der Phantaſie. — Derfelbe, Reich 
Gottes und Wiedergeburt. — Derfelbe, die chrifll. Gaſtfreundſchaft. 
A. v. Humboldt, das Leben in der Schöpfung. — Ifchoffe, die ewigen 
Parteien. — Wackenroder, bie Petersfirche. — Novalis, die Natur. 
— Steffens, Sagen und Märchen 20. — Derfelbe, Natur un 
Menſch. — Derielbe, die Wunder der heiligen Gefchichte. — Tied, 
das Berführeriihe in der Kun. — Gdrres, ber Dom zu Köln. 
— Jahn, das Bücherlefen. — Maͤgdchenſchulen. — Turnanftalten. — 
Ad. Müller, Buchſtabe und Tradition. — Schubert, die Frage nady 
der Seele. — Arnim, von Belfsliedern. — 3. Grimm, ©efellens 
leben. — Derfelbe, deutfches und fremdes Recht. — Strauß, die 
Sinfegnung der Kinder. — Immermann, Journale. Reiſen. — 
P. A. Pfizer, bie deutſche Poeñie. 


Die Nede. 


Mosheim, die Gleichheit aller Menfchen c. — Karl Friedrich 
von Baden, an mein Voll. — Herder, bem Leben lernen. — I. v. 
Müller, die Gefahren der Zeit. — Knigge, Umgang mit ſich felber. 
— Reinhard, Prichten der Erzieher. — Hegner, der Künitler, wie 
er feyn fol. — Fichte, Schlußrete an die Deutihen. — Jean Paul 
Fr. Richter, Mutterpfliht. — Gentz, Troftworte an die wahren 
Deutfhen. — Krummader, Und und Aber. — Görres, die Preis 
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heitskriege. — Derfelbe, Deutſchlauds Heil. — Hormayr, Pano: 
rama Roms. — Martius, Naturgenuß. — Tholuck, das in Gott 
verborgene Leben. 


Sinnſprüche; Aphorismen. 


Klopſtock, guter Rath der Aldermänner. — Lavater, phyſio⸗ 
anomiſche Regeln. — Lichtenberg, zerſtreute Bemerkungen. — Goͤthe, 
aus Ottiliens Tagebuche. — Sailer, tieffinnige Sprüche der Deuiſchen. 
Hegner, Gedanken, Meinungen, Urtheile. — Seume, Apofryphen. 
— Rahel, Saatförner. — Novalis, Aphorismen über Poeſie. — - 
Bührlen, Bemerfungen. — Horn, Gedanfen. — Oken, Kunß. 
Kölle, divlomatifche Aphorismen. 


11. Weberficht fämmtlicher Werfaffer nach 
ihrem Stande. 





Regenten. 


Karl Friedrich von Kaiſer Joſeph II. Karl Auguft von Wei⸗ 
Baden. mar. 


— — — — 


Staatsmänner und höhere Beamte. 


Moͤſer. Schlabrendorf. W. v. Humboldt. 
F. K. v. Moſer. Stolberg. A. v. Humboldt. 
Sturz. J. v. Müller. Iſchokke. 
Thümmel. Knigge. Meyer. 

Hippel. Spittler. Wangenheim. 
Jacobi. Vom Stein. Niebuhr. 

Goͤthe. Hegner. Rehfues. 


Wangen. 


Fr ueberſichten. 
Geiſtliche. 
Tiede. Reinhard. Schleiermacher. 
Lavater. Hebel. Weſſenberg. 
Herder. Krummacher. Theremin. 
Sailer. 3. Werner. Strauß. 
Grüneifen. 


Akademifche Cehrer. 


- Mosheim. Arndt. Ofen. 
Keimarus. Hegel. K. v. Raumer. 
Gellert. Creuzer. J. Grimm. 
Kant. Steffens. W. Grimm. 
Abbt. Thibaut. Neander. 
Eberhard. Schelling. Martius. 
Garve. Rotteck. Ranke. 
Lichtenberg. Goͤrres. Leo. 

Voß. Schloſſer. Ullmann. 

F. A. Wolf. Ritter. Tholuck. 
Heeren. De Wette. Barthold. 
Fichte. Schubert. Fechner⸗Miſes. 
A. W. Schlegel. Solger. Lange. 
Zadarlä. F. v. Raumer. Rofenfranz. 


— Ingendiehrer and Exzicher. 





Büld. Engel. Rudolphi. 
Muſaus. Beftalozji. NReinbeck. 
Jahn. — Klumpp. 
Privatgelehrte und Schriftſteller. 
Winkelmann. Schubart. woffelt. 
Klopſtock. Jung⸗Stilling. | 3.8. $ Richter. 
Wieland. Schiller. | Therefe Huber. 








Hölderlin. 
Rahel. 

Tied. 
Brentano. 
Chamiſſo. 
Horn. 

©. Boifleree. 


Leſſing. 
Heinſe. 


Zimmermann. 


Geßner. 


Rabener. 
Hamann. 
Claudiuns. 


Knebel. 
Gens. 
Woltmann. 


. Veberfiäten. 


Schefer. 
Bettina. 
Boͤrne. 
Rumohr. 
Uhland. 
W. Alexis. 
Menzel. 


Gutzkow. 





—— 


Bibliothehare. 


Forſter. 
Fernow. 


Aerzte. 


| Kerner. 





— 


Künfller. 


| Maler Müller. 
J. D. PBaflavant. 


Veamte. 


2. F. Huber. 
@. Wagner. 
Wackenroder. 


Immermann. 


— — —— 





Heine. 

P. A. Piizer. 
W. HSauff. 
Gervinus. 
Sternberg. 
G. Pfizer. 
Mundt. 


Jacobs. 
W. Müller. 


.3. C. Paſſavant. 


| Mozart. 


Novalis. 


Hoffmann. 
Bührlen. 


Diplomaten: Hoflente. 


Fr. Schlegel. 
Hammer Purgftall. 
A, Müller. 





Schwadb, deutiche Profa. n. 


Hormayr. 





Koͤlle. 
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Varnhagen v. Euſe. 


882 Deberfidten. 


Kriegsmänner. 
Archenholtz. Bülow. Koumie. 
Klinger. Steigentefch. Arnim. 
Seume. H. v. Kleiſt. Puͤdller⸗Muskau. 











Kaufleute. Buchhändler. 
Moſes Mendelsſohn. — Nicolai. 


— — — — — 


IV. Ueberſicht ſämmtlicher Verfaſſer nach 
ihren Geburtsländern. 
Anhalt'ſche Laude. 
Mendelsſohn (Deſſan). | $r. und K. v. Raumer (Deſſan). 
W. Müller (Deſſau). 


Baden. 
Karl Friedrich (Karlsruhe). ı Boflelt (Durladı). 
Hebel (im Wieſenthale, Rotted (Freiburg im Breisgau). 
Breisgau). Dfen (ebenda). 


Ullmann (Pfalz). 


Baiern. 
Knebel (im Dettingenfchen) : Jean Banl Fr. Richter (Wun- 
Seiler (im Freiſing'ſchen). fiedel im Fichtelgebirge). 
Reinhard (im Sulzbach'ſchen). | Martius (Erlangen). 
BSraunfchweig. 
Horn (Braunſchweig). 


Dänemarl,. 
Claudius (Holftein). JGraf Stolberg (Holfein). 
Niebuhr (Kopenhagen). 
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Freie Stadt Frankfurt. 


Goͤthe. | Bettina v. Arnim. 
Klinger. Boͤrne. 
J. F. v. Meyer. J. D. Paſſavant. 
Cl. Brentano. I. €. Paſſavant. 
Hannover. 
Moͤſer (Osnabrüd). | A. W. v. Schlegel (Hannover). 


Büſch (im Lüneburgſchen). Fr. von Schlegel (Hannover). 

Knigge (bei Hannover). Thibaut (Hameln). \ 

Thereſe Huber (Göttingen). | Steigentefch (Hildesheim). 
Neander (Böttingen). 


Die Hanfeftädte. 


Mosheim (Lübed). ' Waagen (Hamburg, von fchlei: 
Reimarus (Hamburg). | iſchem Stamm). 
Heeren (bei Bremen). io 
Heſſen⸗Darmſtadt. 
Sturz (Darmftadt). Lichtenberg (bei Darmſtadt). 
Gervinus (Darmſtadt). 
Kurheſſen. 
Creuzer (Marburg, Oberhefien). | Brüder Grimm (Hanan). 
Mecklenburg. 
Engel (im Schwerin’fhen).. | Voß (ebenda). 
Naſſau. 
Vom Stein (in Naffan). 
Oeſterreich. 
Kaiſer Joſeph (Wien). “1 Hammer Purgſtall (Steiers 
Mozart (Salzburg). mwark). 
Hormayr (Tyrol). 
Oldenburg. 
v. Woltmann (Oldenburg). Schloſſer (Jever). 
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neberſichten. 


Preußen. 


Winkelmann (Altmark). 

Kant (Koͤnig sber g, Oſtpreußen). 

Klopſtock (Quedlinburg). 

Hamann (Königsberg, Oſtpr.). 

Tiede (Borpommern). 

Nicolai (Berlin, Mittelmarh). 

Eberhard (Halberſtadt). 

Jung-Stilling (im Siegenfcen). 

Hippel (Oftpreußen). 

Barve (Breslau, Riederfhlefien). 

Sacobi (Düffelporf, Nieder⸗ 
thein). 

Herder (Öftpreußen). 

Archenholtz (Danzig, Weſtpr.). 

Fr. Müller ( Kreuznach, Nieder⸗ 
rhein). 

Schlabrendorf (Vorpommern). 

Karol. Rudolphi (Berlin). 

Forſter (Weftpreußen). 

3. A. Wolf (bei Nordhauſen, 
Thüringen). 

Seume (bei Weißenfels, Thüs 
ringen). 

Fernow (in der Udermarf). 

eng (Breslau). 

Reinbed (Ber lin). 

W. v. Humboldt (Potsdam). 

Bülow (Kurmarf). 

Krummader (Tedlenburg in 
Meftphalen). 

3. Werner (Königsberg). 

E chleiermacher (Breslau). 

A. v. Humboldt (Berlin). 

Arndt (Borpommern, 
Rügen). 


anf 


Zſchokke (Magdeburg, Nieder: 
fachfen). 

Nabel (Berlin). 

Madenroder (Berlin). 

Novalis (im Mannsfeldſchen). 

Tied (Berlin). 

Hoffmann (Königsberg). 

Görres (Koblenz, Niederrhein). 

Kleift (Mittelmart, Frank⸗ 
furt a. O.). 

Fouqué (Brandenburg). 

Jahn (Bommern). 

Ad. Müller (Berlin). 

Ritter (Quedlinburg). 

©olger (Udermarf). 

A. v. Arnim (Berlin). 

Theremin (Udermarf). 

Boiſſerée (Eöln). 

Schefer (Niederlaufisg). 

Varnhagen (Düffelborf). 

Pückler Muffau (Niederlaufig). 

Strauß (Graffhaft Mark, Wels: 
phalen). 

Ranfe (Thüringen). 

Immermann (Magdeburg). 

W. Aleris (Breslau). 

W. Menzel (Niederfglefien). 

Tholud (Breslau). 

Barthold (Berlin). 

Heine (Düffelporf). 

Fechner (Niederlaufip). 

Lange (dei Elberfeld). 

Rofenfranz (Magdeburg). 

Mundt (Botsdam). 

Gutzkow (Berlin). 
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Sachſen. 
Rabener (bei Leipzig). Fichte (Oberlauſitz). 
Gellert (Erzgebirge). Zachariaͤ (Meißen). 
Leſſing (Oberlauſitz). Weſſenberg (Dresden). 
Thümmel (bei Leipzig). Schubert (Hohenftein). 


Rumohr (Oberſachſen). 


Sächſiſche Herzogthümer. 

Wagner (im Meiningen'ſchen). 
Wangenheim (Gotha). 

De Weite (bei Weimar). 


Schwarzburgfche Lande. 
Seinfe (im Sondershaufens |, Leo (Rudolftadt). 
chen, Thüringen). | 


Mufius (Jena). 
Karl Auguft (Weimar). 
Jacobs (Gotha). 





Schweiz. 

Peſtalozzi (Züri). 

3.9. Müller (Schaffbaufen). 
Hegrer (Winterthur). 


Zimmermann (Aargan). 
Geßner (3ürid). 
Lavater (Züri). 





Württemberg. 

5 K. v. Mofer (Stuttgart). | Bührlen (Ulm). 
Wieland (Oberfhwaben). Rehfues (Tübingen). 
Abbt (Ulm). Kölle (Stuttgart). 
Schubart (Oberfhwaben). Kerner (Ludwigsburg). 
Spittler (Stuttgart). Uhland (Tübingen). 
Schiller (Marbah am Neckar). Klumpp (Schwargwalb). 
Hölderlin (Lauffen am Nedar). | B. A. Pfizer (Stuttgart). 
Hegel (Stuttgart). Orüneifen (Stuttgart). 
Schelling (bei Stuttgart). W. Hauff (Stuttgart). 

G. Pizer (Stuttgart). 


Ausland. 
Chamiſſo (aus d. Champagne), 
UngernsSternberg (Efthland). 





2. 8. Huder (PBarip). 
Steffens (Norwegen). 








Namenregiſter. 


Band. Geite. Band Seite. 
«bt. Chamiſſo. 
Vom Verdienſte des Särift- 1. Peter Schlemiht.. II. 5% 
keller -. - » 2:0. . 1. 169 2. Die Raeval-Iufulanır .H. 532 
Wleris, 8. Glaudiuso. 
Trollätta. » -» 0.1.78 1. Was ih wohl mag . . RL 18% 
Arch enholtz. 2. Paraphrasis Evangelii Jo- 
Die Schiaht bei Liegnik . 1. 99 hannis 2.0... r018 
Urndt, EM. _ 3. Eine Chria, darin Ih von 
4. Leben auf Rügen „. . . I. 104 meinem akad. Leben Nach⸗ 
2. Portr. des Miniſt. Stein IT. 111 richt ce KIM 
Arnim, U. v. 4. Lavaters phyſtognomiſche 
Von Bollsliden . . . . 18. 519 Sragmante . .... 119 
Barthold. 5. Ueber das Gebet . . . 3. 1% 
Naturalifation . -» . » „DB. 775 | Greuger. 
Bettina. Geiſt der Religionen . . . II. 136 


1. Wanderung zur Linde . 1. 594 | Eberhard, 3. U. 
2. Salzburg und Garigny . II. 596 Die äſthetiſche Sittlickeit 1. 185 
3, Der Sonntag . . . - IL 599 | Gngel, 


Boifferse, Aus Lorenz Stark. 
Der Coͤlner Dombau. . . I. 869 1. Die KH . . ... 1218 
Börne. 2. Vater und Sohn . . . I. 722 
Umgang mit Menfhen . . 11. 639 | Vechner-Mkifes. 
Brentano, SI. Der Id... 2.0.0.8. 78 
Gockels Leihencede . -. . . I 396 | Vernom. 
Bührlen. Die Begeifterung d. Künftlere 1. 582 
BDemerlungen . . . . . IL 392 | Yichte. 
Bülow. Schlußrede an die Deutiden L 322 
Ziel und Entwicklung ver Gorfter. 
Kein . ....H. 8 D. Ideal der menſchl. Sıhönkeit I. 451 
Bũſch. VFonuqu. 


Ueber den Werth des Geldes I. 81 Der Rothmantel . „1. 378 





Namenregiker. 


Oarue. 
1. Gicero u. tein Ueberfeger 5. 241 
2. Charakter und Hanblungen I. 283 
3. Gottes Weltbewußtfeygn . 1. 247 
@ellert. 
4. Der Mann mit e. Lafter ıc. 
2. Ter regelmäßige Müßig- 


L 33 


gänger . . 2» 2 02. h 8% 
3. Briefe -. - ©: 0:2. ch 38 
Gen. 


Troſtworte an vie Deutſchen I. 395 
Beruiuns. 
Serber’s größtes Vervienfi . II. 822 


Gehiner. 


Die Landfhaftmalerei . 2 114 
@örreb. 

4. Das Mittelalter .„. . . HI. 323 

2. Der Dom zu Sin . II. 328 


3. Bergangend. u. Zufunftsc- 3. 331 
4. Deutfhlands Heil . „. . I. 387 
@öthe. 

1. Klopflods Meiflas . . . I. M2 
2. Der neue Bars 5. .„ . 2.385 
3. Aus Ditiliens Tagebuch. I. 359 
4 Dichtkunſt und Didier . I. 862 
5. Der Diäter im convent. 


Xen .. . + I. 366 
Grimm, 3. 

4. Die Sagen . . . .31 353 

2 GBefecllenieben . . . II. 5077 


3, Die deutſchen Munbarten zI. 580 


4. Deutſches Rebt . . . . 11. 582 
Grimm, 8. 

Bosfie des Nordens . . . DI. 622 

Flibelunge Rod . . . . IL 84 
Grimm, Brüder. 

1. Sagen I 627 

2. Mirden . . ... nD. 630 
Grüneifen 

4. Die Mtvorbern . . „1. 798 

2. Das Münfter zu Ulm . 1. 801 
Gugiow. 

Chineſiſches Zeremonicl . . TI. 880 
Samenn. 

4. Dentmal . . . x 0. LAD 

2. benllauf . .» . . . 1 12 
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Sammer: Burgftall. 
Grfürmung Gonftantinopels II. 286 
Sauffl, W. 


Das Märden . . . . 1. 92 
Schel. Bier Erzählungen. 

1. Dei geheilte Batient . . 1. 49 

2. Gin guted Recent „ . . 3.302 


3, Merkwärtige Geſpenſter⸗ 
geibihte . . x 0. 0.158 
4. Unverbofftes Wiederſehen I. 507 
Deeren. + 
4. Die Seltenheit claſſiſcher 
OGeſchichtſchreiber . 2 5tt 
2. Der Handel der alten Belt 1. 517 
Segel. 
»4. Samann und feine Zeit . IL. 130 


2. Schiller Wallenftein . . II. 133 
Hegner. 
1. Der Künftler ıc. .. L. 468 


2. Gedanken, Meinungen ı«. I. 495 
Seine. 


Grubenfahrt im Harz . . II. 781 
Deinfe. 
Tioei - 2 2 2 220.7 94 


Serder, 3. G. ». 
4. Unfere Erde ein Stern x. 1. 81 
2. Die Religion 1. . . .„ k 294 
8. Auffteigende Formen ıc. . 1. 298 
4. Säulen und Univerfitäten I. 308 
5. Dem Leben lemen . „ . 5. 38 
Sippel. 
Bon der Herrſchaft in ver Ehe 1. 209 
Soffmann, E. T. U. - 


Nitter Slud . . . „1 8310 
Sölderlin. 

Die Atheninfr . . . . 1. 138 
Sormepr. 


Bom legten Römer bis zum 
neuen Rom . . . . „I 31 
Sors, Vr. 
Geantı . . ». 2... BD. 5366 
Suber, 2. 9. und Therefe — 
Der Müllerin Seirab . . 1. 389 
Humboldt, W. v. 
1. Poeſie und Philoſophle in 
Gchiller .IL. 6 


. ® v ” . 
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Sumboldt, 8. 6. 

2. Die Entwidl. der Sprade IL. 617 
Sumbolbdt, 9. v. 

Das Leben in der Schöpfung II. 97 


Tropengewädfe . . 11 10 
Immermann. 

1. Journale. Reiſen . N. 723 
Jacobi. 

Der Kunſtgarten . 1. 264 
Zacobs. 


Kunft und Bürgerthum in 
Griehenlan . . . .» . E60 
Sohn. 
4. Büherlefen -. . . . . I. 00 
2. Mäguhenihulen . . „I. 406 
3. Turnanſtalten . . .D. 409 


Zofeph II. 

Aus feinen Briefen u, 213 
Jung : Stilling. 

Bamilienleben 3. . . . 1 901 
Sant. 


Bon ber Natur als einer Macht 1. 7A 
Karl Auguſt von Weimar. 

Briefe an Knebel . . 1 455 
Karl Friedrich von Baden. 

An mein Bol . . ... 158 
Kerner, 3. 

Die Univerfitär Dtittelfalg . 
Eleiſt, O. v. 


U. 615 


Michael Kohlhaat . IL 362 
Minger. 

1. Betrachtungen ıc. . 1.435 

2. Rechenſchafte. . 2. 40 


Klopfiod. 
Suter Rath der Aldermänner I. 77 


Klumpp, F. W. 


Das Diiffionsweien . II. 65 
Enebel. 

Die Kunſt zu leſen . I. 309 
Rnigge. 

Umgang mit fi felber . - I. 424 
Kölle. 


Diplomatifche Aphorismen . 11. 855 
Srummadher. 
1. Barabein 
1. Die Reue. . ...m. 858 


Namenregifter. 


Kerummacher. Parabeln. 
2. Der Mohrenfclave ꝛc. II. 3 
3. Der Edelſtein . +. 6 
2. Und und Aber . .IL. 61 
Zange, 3. %. 
Schweizeriſche WBaflerfälle . HL 805 


- Ravater. 
1. Phyfiognomiſche Regeln . I, 228 
2. Aus feinem Tagebuße . L 2337 


Eeo, OH. 
1. Die Italiene.. IL. 78 
2. Der Staat . „AL 761 
Leffing. 
.. 133% 
2. Brolog zum Gpilog der 
Hamb. Dramaturgie. . L 101 
Lichtenberg. 
1. Zerſtreute Bemerkungen I. 31 
2, Gopernitu . -. . . - L 38 
Martius, . 
4. Der Urwald in Brafilien IL 69 
2. Der Yequator . „ . „IL 69 
3. Raturgenub . . . . 
Mendelöfohn. 
Beidyulpigungen wider vie Ber. 
nunft - - 2 2 02. . L. 100 
Wenzel, W. j 
1. Die Teutoburger Schlacht I. 734 
2. Der Bietiemuß . „. . „1 737 


3. Griechen und Römer „. . I. 943 
Meyer, 3. F. v. . 

Der Naturgeift . . . . 19 
Möter. 


4. Die Spinnfiube . . . .n DD 


2. Die Erziehung m... . 1. 8 
Moter, F. 8. von 

4. Regierungsantiit . . . 1. 64 

2. Ghriiilihe Räte . . . L 66 

3. Johann Jakob Mojer . . L 6 
Mosheim., 

Die Gleichheit aller Men⸗ 

ſchen c. ... .L 17 

Moꝛʒart. 

Vrief ohne Datum. . 168 
Müller, Ad. 

Buchſtabe und Tradition . I. 412 





Namenregifter. 889 
Müller, Br. Nanke. 
Märden . . . .. 18372 Der Bauernfrieg . . . . H. 707 
Mälter, 3. v. Raumer, F. v. 


Die Gefahren der Zeit 
Müller, Bilh. 

Homeros und die Homeriden 11. 702 
Mundt. 

Reform d. deutſchen Sprache II. 845 
Muſãus. 


.. 1 Mi 


Deit und Rübezahl . „ 1.18 
Neander, U. 
4. Die ridtige Schriftaus- 
legung . . . 2... .U. 660 
2. Wilberfore . . - . . DE. 665 
Nicolai. 
Die Kloſterſchule in Alte 
wirtemberg . . 1.181 


Niebuhr. 
4. Einl. in die röm. Geſch. D. 345 
2. An einen Stupiofen „. . DE. 349 
Rovalis. 
4. Stillleben im Mittelalter IT. 187 
2. Die Rau . . . . . N. 489 
"8, Aphorismen über Borfle . II. 194 
Oken. 


Kunſt, in Aphorismen . . I. 30 
Vaſſavant, 3. D. 
4. Rafael und Dürer. . . N. 653 


2 Rafaels Eigenſchaften. . I. 655 
Saffavant, 3. ©. 

MWillensfreibeit . . 
Peſtalozzi. 

Bild eines Armenbanfes . 
Bier, 9. U. 

Weſen und Würde der dent- 


. . D. 670 


. 1'320 


fen Boefe . . . . N. 791 

Pftzer, ©. 

Luthers Welt⸗Anſicht . 1. 835 
Bofelt. 
- Roms Ball . . I 32 
Pückler. 

Barwid-Gaflle . . D. 603 
Kabener. 

Kleiver machen Leute . . I. 26 
Kabel. 

Saatlömer . . » . . .m 19 


Sturm auf Icerufalen 1008 TI. 540 
Raumer, KÆ. v. 


1. Die Einne . . ... u. 559 
2. Gelehrſamkeit, Kunſt, 
Handwerk.. .N. 562 

Rehfues. 

Der Golf von Neapel I. 429 
Neimarus. 

Bon ber Unfterblichkeit 1. 2 
Reinded. 

Theorie der Novelle 1. 608 
Reinhard. 

Pflichten ver Erzieher . .„ 3. 442 


Richter, Jean Paul Wr. 
1. Der Armenadvokat Sieben⸗ 
Mo... 2 202202. 
2. Schoppe an Alban . : 1. 
3. Mufll ver Mut . „ „1 
4. Diutterpfidt . . . . . 1 
Ritter, ©. 
Die Raumerfüllung auf der 


Er . 2. 2 0220: L. 4200 
Noſenkranz. 
Das Epos des Volle . „TI. 818 
Motte. 
Napoleons Defpotie . - . II. 905 
Audolphi, Garol. 
Die Mäpchenerzieherin . L 448 


Rumohr, 

Dom Begriffe ver Höflichkeit II. 6tO 
©ailer. 

Tieffinnige Sprüde . . 
©chefer, 2. 

Botany-Bay. 

4. Einfahrt: in Botany-Bay II. 566 

2. Die Meierrei . . . . 1. 368 

3. Die Sancaflrfäule . . HI. 570 
Schelling. 

4. Ausſichten für die Kunſt TI. 298 

2. Gott und vas Böfe . . II. 800 
Schiller. 

4. Wilhelm vor Oranien . 2. 474 

2. Böllerwanderung . . . 1. 479 
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Schiller. 

3. Der wahre Künflr . . 1. 81 

4. Brief an W. v. Sumbolbt I. 485 
Gchlabrenudorf. 

1. Nordamerikaner und Adel I. 877 

2. Bor der Schlacht von Wa⸗ 

terloo . 3. 379 

Echlegel, U. W. 

4. Raphaels Mabonna . 

2. Die Auffärung . . 

3. Ueber das Drama. . 
Schlegel, Wr. 

1. Die ortental. Religionen U. 164 

2. Sofrate8 . © » : . .1I. 168 

3. Spinoza 

4. Aufgabe ver rifl. Kunſt u. 175 
Schleiermacher. 

1. Das Lehen ver VPhantaſfie I. 70 

2. Religion und Wien . . AL 72 

3. Reih Gottes ec. . .: U. 8 

4. Gaſtfreundſchaft. .D. 2 
Scloffer, 8. ©. 

Friedrich Wilhelm I. . 
Schubart. 

4. Geſchichte feiner Gefaugen⸗ 

nebmung . . -» . 0. . 3. 174 

2. Brief na ſ. Freilaſſung I. 182 
Gchubert. 

4. Die Sonne . » . . IV. 448 

2. Die Frage nach der Seecle Al. 455 

3. Die Grabeskirche in Jern⸗ 


‚U. %7 
: DE 94 
IL 48 


. . 14 370 


fAlem . 2... . . 1. 470 

Geume. 

1. Der Ama . .... 158 

2. Apoeophen . . . . . 5 851 
Solger. 

Der Humor . . .. . . 3. 509 
©pittier. 

Die Jugend des Gergogs 


GhriltopE - 2 0... 49 
Steffens. 
L Sagen uns Märden in 
Dänemark .. L. 213 
2. Natur und Menſch ıc. . A. 247 
3. Schueeurg in Grönlaus 1. 224 
4. Kin norwegtihes Gehöfte 11. 27 


Namenregiter. 


I Gteffens. 


8. Die Wunder d. heil. Geſch. U. 229 
6. Steffens mit Lied. . . IE MO 


Deutſche Titel . I. 233 
GStein. 

Sendſchreiben ıc. . 1. 480 
©ternberg. 

Das beutfhe Drama . . . 11.88 
Stolberg, Ur. 2. Graf zu 

Der Vierwalbflätter See . 1. 387 


©trauf. 

Die Sinfegnung der Kinder U. 644 
©tun. 

England und Georg IE . . 1. 138 
Theremin. 

Die geiftlide Beredſamkeit 11. 353 


Thibaut. 

Kirchenmuſik außer d. Choral U. 278 
Tho luck. 

Leben in Bott . -. . . . U. 708 
Tpümmel, 

1. Gorrefpondenzen 1. 463 

2. Iolerun . x: . 0. L 164 

3. Kerterleben -. ». . .». 5. 166 
Ziel. 


41. Das Berführerifche in der 

Sul . 0» 2.0. .c IL 8 
2. Elfenwunner . . . . 1. 332 
3. Die Kunf zu fvellen . . IE. 260 
4. Die Dichter u. der Magier IL 284 
5. Des Prieſters Lebenslauf IL. 270 


6. Dichter, etymologiſch ac. U. 275 
Tiede. 

Die Zugendjate . .. L 1238 
Uhlaud. 


Die nordiſchen Mythen. . IL 6468 
Ulmenn, 

Deutſche Theologie . 
Barnhagen won Enfe. 

1. Friedrich Anguſt Wolf. . 21. 808 


1. 717 


2. Shrerins Tod . . +1. 590 
Book, 3.2. 

Erinnerungen a. m. Zugendl. I. 396 
Waagen. 


Detzus Paulus Rubens „ . II. 689 


Namenregifter. 


Badenroder. 

Die Peterskirche 
Bagner, ©. 

Das Abnungevermögen .1. 55 
Bangenheim. 

Der Glaube an den Urgeit 1. 207 
Berner. 

An Adelbert von Chamiſſo 
Weſſenberg. 

Die Sittlichk. d. Schaubühne IL, 293 
De Wette. 

Der Straßburger Münfter 
BBielanb, 

1. Demofrits Strafpreigt 1. 135 


nn. 686 


11. 434 


WBiclend, 

2. Was it Wahrheit? 
Winkelmann. 

Bon ver Grazie ıc. 
Wolf, ®. u. 

Die Altertfumswiffeniäpaft 
Woltmann. 

Das Haus Brandenburg 
Bachariä. 

Die Erde als MWeltlörper 
Bimmermann. 

Trieb zur Ginfamteit . 
Stchofte. 

Die ewigen Barteien . . 


I. 467 


2. 4117 


‚I 86 


. 1 8 


. II. 14 


Machſtehende frühere Werte Guſtav Schwab’3 — 
vorräthig, gleih der „Deutfhen Proſa“, in allen foliven 
Buchhandlungen Deutfchlands und des Auslands — em- 
pfehfen die Verleger biemit aufs Neue der Aufmerkfamfelt 
der geehrten Lefer: alled Nähere enthalten vie den Titeln 
beigefügten Erläuterungen. 





(Berlag der Beidmannfchen Buchhanblung in Leipzig.) 
Sünf Büder 
deutſcher Lieder und Gedichte. 


Bon A. von Baller bis auf die neueſte Seit. 





Eine Muyuferfammlung, 


nit Rückſicht auf den Gebrauch in Schulen berausgegeben. 
Zweite vermehrte Auflage. Gr. 12. Geb. Preis: d1le Thlr. fL 2. 42 kr. 


In biefer neuen Auflage hat der Herr Herausgeber eine mäßige 
Anzahl neuer, aber bereits mit Achtung und felbft mit Ruhm genannter 
Dichter Hinzugefügt. Auch ift Hier und da im Iuterefle ber Poefle und 
mit Rüdficht auf die Jugend ein Taufch getroffen, und Breites durch 
Kürzeres erfegt worden. Da auferbem, ungeachtet der vermehrten 
Dogenzahl und der elegantern Ausftattung, ber Preis derfelbe geblieben 
ift, fo darf diefe Sammlung auf den Beifall, der ihr ſchon in der erfien 
Auflage in fo reichem Maße zu Theil geworben, auch fernerbin um fo 
gerechteren Anfpruch machen, als fie nun mit ber eben erfchienenen 
„Deutfchen Proſa“ des Herrn Verfaſſers ein auch äufferlich gleich- 
förmiges Ganzes bildet, das dem Lefer die geſammte deutfche 
Literatur * in einer Auswahl vorüberführt, welche nach Geiſt, Ges 
ſchmack und Bollftändigfeit nicht allein für den Gebrauch in höheren 
Lehranftalten, überhaupt für ben Zweck literar hiſtoriſcher Belehrung, 
die weſentlichſten Vorzüge bietet, ſondern auch allen Freunden und 
Freundinnen klaſſiſcher Literatur den mannigfaltigſten Genuß zu ſichern 
im Stande iſt. 


° Mit Ausnahme ver für Auszüge weriger geeigneten dramatiſchen. 


Ss 
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(Berlag von ©. G. Aieſſching in Stuttgart.) 


Schillers Leben 
in drei Büchern. » 


Zweierlei Nusgaben, zu Schillers Werfen in Duodez und 
in groß Oktav paſſend. ’ 


Duobez-Ausgabe, 805 Seiten auf feinem Belin. Geh. 1 Thlr. 10 Sgr. — fl. 2.24 1r. 
Dktay- Ausgabe, 640 Seiten auf feinem Belin. Geb. 4 Thlr. 3 Ser. — fl- 3.9 fr. 


— 


Wenn ter Berleger auch den Werth und das Interefle einer fo 
vielverbreiteten Lebensbefchreibung als genugfam befannt vorausſetzen 
darf, zumal fie immer mehr als eine wefentliche Ergänzung ber 
Werke unferes volfsthümlichften Dichters erfannt wird, fo mag body 
das Urtheil eines der erften kritiſchen Blätter Deutſchlands, ale beſonders 
bezeichnend für die Gigenthümlichkeit des Buches, paſſend hier ſtehen, 
während die am Schluffe mitgetheilte Stelle aus dem Buche felbft, 
was Geiſt und Darftellungsweife betrifft, befler als jede Empfehlung 
ſprechen wirt. 





Aus den 
„Wiener Japrbüdern der. Fiteratur.“ 


— — „Diefes Werk liefert aufs Neue den Beweis, daß ber 
eigentliche Biograph des Dichters nur der Dichter feyn fann, da nur 
er mit all den. taufend wundervollen Bigenthümlicyfeiten befannt ift, 
welche den Poeten zu dem machen, was er ift, und welche von bem 
bloßen Darfteller der Zufälligkeiten, die in feinem Leben auf ihn eins 
gewirkt haben, oder von dem prüfenden Berflande affein nicht wohl 
aufgefaßt und dargeſtellt werben fönnen. 

Wenn dies nun von jedem Dichter überhaupt gilt, muß es um fo 


. mehr bei Schiller der Fall feyn, deſſen Hinneigung zur Spekulation 


und deſſen Sorgen für oratorifche Pracht fo leicht zu falfchen Beur⸗ 
theilungen verleiten fünnen. Alle diefe Ginwirfungen und Berhältnifie 
müflen als Zuthat angefehen und beurtheilt werben, und die dichteriſche 
Natur ift immerdar als foldye ins Auge zu faſſen und zu erklären. Zu 
biefem Gefchäfte ift nun der Berfafler der vorliegenden Biographie, in 
dem Deurfchland mit Recht einen feiner vorzüglichften Dichter erkennt 
und achtet, und ber ſich dabei der durch Kenntnifie und Erfahrungen 


894 


erworbenen feitigen Ruhe erfreut, ganz der Maun, und io if viele 
Biographie unbeſtritten die befe der vielen, die wir von Schiller 
befitzen.“ — — 
Aus dem 
,KRüchblich auf die zweite Sebensperiode Schillers; 
Schluß des zweiten Buches. 


— — „Als der Don Carlos vollendet war, und Schiller im gewaltigen 
Bewußtſeyn daſtand, einen mächtigen Schritt über dieſes Stud im 
Stüde felbft Hinausgethan zu haben; und als gerade dieſes Bewußt⸗ 
feyn ihm die Nothwendigfeit vorbielt, welter in den Tiefen der Ge⸗ 
ſchichte und der Philoſophie zu forfchen; als zugleich ein bunfles Gefühl 
ihn nach größerer Selbfibefchränfung durch die Form verlangen ließ: 
da mußte eine verunglädte Neigung ihn von Dresben wegtreiben und 
Freundeshand Ienfte feine Schritte nach dem Hafen, wo er fidy zu 
neuen und fühneren Geiftesfahrien ausrüften follte, nah Weimar, an 
bie Stätte helleniſcher Bildung, unter den Schuß eines Kunſt pflegenden 
und Dichter Liebenden Kürften, in den Kreis der erften Beifter feiner Nation. 

Und weil er jegt fih auf dem rechten Boden befand, auf dem fein 
Genius endlich gedeihen und reife Früchte tragen Fonnte, fo forgte das 
Schidfal dafür, dag der umgetriebene Dichter endlich auch ein feftes 
Hauswefen gründen könnte; er empfing von feinem Rürften eine Stellung. 
und ans der Hand einer geiftreichen und begeifternden Freundin bie 
geliebte, fanfte, feelenvolle Lebensgefährtin, die fein von mannigfadyer 
Sorge befchwertes Gemüth aufrecht erhielt, und feinen am Geiſt er: 
franften Körper pflegte. 

Nicht in Bauerbach durfte einfeitige Neigung an ein gleichgültiges 
Herz, nicht in Mannheim unreife Ruhmſucht an eine ſchoͤngeiſtige Männin, 
nicht in Dresden blinde Leivenfchaft an eine gefallfächtige Schänheit ihn 
feſſeln. Aus dem Schoße der Natur, der Frömmigkeit, der Freumbichaft 
und bes ebelften Kamilienlebene empfing er im lieblichen und ſtillen 
Aubolftabt zur Gattin „das zarte Weib,“ das nicht im fremden Kreife 
der Gelehrſamkeit, fondern „tn fiiller Thätigfeit, in Uebung ihres hohen, 
heiligen Berufs, in lebender Bruft* ihr ganzes Lebensglück an feiner 
Seite fand und das fetnige ſchuf. „Selig der Mann,“ rief Schiller 
ans, ale diefer Bund fchon ein alter war, „felig der, Mann, der ein 
ſolches Kleinod zu ſchätzen weiß, und die Wreundin feines Herzens bei 
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Arbeiten und Häuslichen Beichäftigungen ſucht, um fich an ihren an- 
fpruchlofen Talenten von feinem mühevollen Streben zu erheitern.“ 

Ebener und leichter daͤuchte ihm jetzt, feit diefer Stern ihm leuchtete, 
ber Pfad feines Denkerlebens durchs Dunfel und Didicht der Geſchichts⸗ 
forſchung und ber Reflexion, durch die finflern Schlüdhte des Zweifels, 
durch die Nächte tieffinniger Dichtungen, noch ehe er in dem Aether 
der heitern Kunft, im frifchen, freien Felde des Echaffens wieder zu 
Tage fam. Und ale eine fchwere Krankheit noch vor dem Abichluffe, 
ja vor dem rechten Beginne des kurzen Tagewerfs, das ihm auf Erben 
vergönnt war, das Glück feines Lebens und Dichtens vernichten zu 
wollen fchien, da zeigte ſichs, daß fie nur gefendet war, großmüthige 
Freunde zu erwecden, ihn durch fie von nagenden Sorgen zu befreien, 

. und feinem Geiſt in einem Fränfelnden Körper das Wirken, fo lange 
es Tag war, wenigftens möglich zu machen. 

Hoffend undan der Seele geftärkt befucht er fein Baterland Schwaben, 
umarmt die alten Eltern, athmet Jugendluft, erauidt fi an Freundes⸗ 
umgang, und kehrt am Schluſſe diefer zweiten Lebensperiobe, ben Erſt⸗ 
gebornen auf dem Arm, die Battin an der Hand und feinen Wallens 

-ftein im Bufen, an den häuslichen Herb ber Siebe und in die Werk: 
Ratt unſterblicher Schöpfungen zurüd.“ 








(Berlag von &. ©. Liefhing in Stuttgart.) 


Diedeutfhen Voltsbüder, 
für Jung und Alt wiedererzähkt. 


Zweite Auflage 


des „Wuchs der ſchönſten Geſchichten und Sagen. 


Zwei Theile in vier gieferungen. 
iede mit einem ſehr ſchoͤnen Stahlſtiche geziert. Vreis einer Lieferung 54 fr. 
thein, 1ls Thlr. preuß. — SE ir. EM. 


Inhalt: Der gehörnte Siegfried. — Die ſchöne Magelone. — Wer 
arme Beinrih. — Oirlanda. — Genoveſa. — Das Schloß in der Oshle 
Za-Za. — Grifeldis. — Robert der Teufel, — Die Schildbürger. — 


J 
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Die vier Seymonskinder. — Kaiſer Detavianus. — Die ſchöne Melu⸗ 
ſina. — Herzog Ernſt. — Doctor Fauſtus. — Fortunagat und feine Söhne. 


Veber den Werth dieſer Sammlung, in welcher der Herr Verfaſſer 
vor fünf Jahren die Schätze unſerer „Deutſchen Volksbüchers 
ber Gegenwart zum erfienmale wieder in ihrer Urge— 
ftalt, aber auch mit dem ganzen Reize der ihm eigenen Darftellungss 
gabe zugänglich gemacht, hat die Stimme des Publifums entfchieden: 
fie darf ein Lieblingsbuch beutfcher Jugend genannt werben, das 
zugleich von allen Erwachfenen willfommen geheißen wurde, welche einen 
ungetrübten Sinn für diefe anmuthsvollen, dem Borne der älteften vaters 
ländifchen Poefle entiprungenen Dichtungen bewahren: wir theilen als 
die befte Begründung des Gefagten einen Abfchnitt aus Fortunat mit: 


Sortunat gewinnt das Wünfdhütlein. 


— — „Der Sultan von Negypten empfing Kortunaten aufs Befte. 
Diefer ftattete ihm feinen ehrfurchtsvollen Danf für den Geleitsbrief ab 
und unterhielt ihn von allen Merfwürdigfeiten, die er in fremden Landen, 
geſehen hatte. Nach der Mahlzeit wünfchte Fortunat das Hofgefinde 
befchenten zu dürfen und ber König vergönnte es ihn. Da that er 
unter dem Tifche feinen Glücksſeckel auf, auf daß es Niemand fähe und 
Niemand die Kraft des Sedels erführe. Und nachdem er Jedermann 
ſchwer Geld gegeben, fo daß der Sultan fi) wunderte, wie er fo viel 
nur fragen könnte, fprach diefer, der ſich befonders freute, daß fein Leibs 
mamelud fo reichlich von ihm befchenft worden war, zu Sorlunat: „Ihr 
ſeyd ein waderer Mann; es ziemt fich wohl, daß man euch eine Ehre 
anthue: kommt mit mir; ich will euch etwas fehen laſſen, was ich habe.” 
Mit diefen Worten führte er ihn durch einen Thurm, der ganz von 
Stein und rundum gemwölbt war, zuerſt in ein Gewölbe, in welchem 
fih viele Juwelen und Silbergeräthe befanden, auch große Haufen 
filberner Münzen, wie. Korn aufgefchüttet. Dann öffnete er ihm ein 
zweites Gewölbe, das voll goldener Kleinode war, in diefem fland auch 
eine große Truhe, voll gemünzter Goldgulden. Dann beraten fle ein 
drittes, gar forgfültig verwahrtes Gewölbe, in welchem gewaltige Käften 
voll koſtbarer Kleider und Leibleinwand fanden, die der Sultan ans 
that, wenn er fich in feiner föniglichen Diajeftät zeigen wollte, Alles ohne 
Zahl; fo Hatte er dort namentlich auch zwei golbene Leuchter, auf weldyen 
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zwei große Karfunfel ftanden. Als nun Fortunat biefe beiden Kleinode 
zu bewundern nicht aufhörte, der ſprach Sultan zu ihm: „Ich habe 
noch eine Seltenheit in meiner Schlaffammer; die ift mir lieber, als 
Alles, was ihr bisher bei mir gefehen habt.” „Was mag das feyn,“ 
fragte Bortunat, „das fo Föftlih wäre?" — „Ich will es bich fehen 
laflen,“ erwieberte der König, und führte ihn in fein Schlafzimmer, 
das groß, Hell und freundlich war, und alle Fenfter blickten in das weite 
Meer. Hier ging ber Sultan an einen Kaften, langte ein unfcheinbares 
Filzhütchen, dem die Haare ſchon ausgegangen waren, hervor, und ſprach 
zu Sortunat: „Diefer Hut ift mir lieber als alle Kleinobe, die Ihr ges 
feben habt, darum: wenn einer jene Koftbarfeiten auch nicht befipt, 
fo gibt es doch Mittel, fich diefelben zu verichaffen; aber einen ſolchen 
Hut kann fi kein Menfchenfind zu Wege bringen.“ Bortunat fragte 
recht neugierig: „O gnäbigfler Herr König, wenn es nicht wider bie 
Ehrfurcht iſt, die ich Euch ſchuldig bin, fo möchte ich gerne erfahren, 
was das Hütlein vermag, das Ihr fo hoch ſchätzet.“ — „Das will ih 
dir fagen,“ ſprach der König. „Das Hütlein hat bie Tugend, wenn 
ich oder ein anderer es aufſetzt, wo er alsdann begehrt zu feyn, ba iſt 
er. Damit babe ich viel Kurzweil, mehr als mit meinem ganzen Schaße. 
Denn wenn ich meine Diener auf die Jagd fende, und mich verlangt 
aud bei ihnen zu feyn, fo fege ich nur mein Hütchen auf und wünſche 
mich zu ihnen: fo bin ich auf der Stelle bei ihnen. Und wo ein Thier 
in dem Walde if, und ich möchte dabei ſeyn, fo bin iche, und fann es 
ben Jägern in die Hände treiben. Habe ich einen Krieg, und meine 
Söldner find im Felde, fo fann ich wieder bei ihnen ſeyn, ſobald ich 
will. Und wenn ich genug habe, fo bin ich wieder in meinem Pallaſt, 
wobin mich boch alle meine Kleinode nicht Hinzubringen vermoͤchten.“ — 
„Lebt der Meifter noch, ber es gefertigt Hat?“ fragte Fortunat. Der 
König antwortete: „Das weiß ih nit.“ — „OD moͤchte mir der Hut 
werden!“ dachte Fortunat; „er paßte gar zu gut zu meinem Sedel!“ 
Da fprad; er weiter zu dem König: „Ich Halte dafür, da der Hut eine 
fo große Kraft Bat, fo muß er auch recht ſchwer feyn, und den, ber 
ihn auf dem Kopfe hat, nicht übel drücken ?“ — ‚Nein, antwortete 
der König, „er ift nicht fchwerer, denn ein anderer Hut!” Der Sultan 
bieß ihn nun fein Baret abziehen, fehte ihm das Hütchen felbit aufs Haupt 
und fagte: „Nicht wahr, es iſt nicht fchwerer, ale ein anderer Hut?“ 
— „Wahrlich,“ antwortete Fortunat, „ich hätte nicgt geglaubt, daß ber 
Hut fo leicht ſey, und Ihr fo thöricht, ihm mir aufzuſetzen!“ — Und in 
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piefem Augenblick wünfchte er ſich anf feine Galeere, barin ex auch auf 
der Stelle ſaß. Raum war er darin, fo ließ er bie Segel aufziehen, benn 
fie Hatten ſtarken Nordwind, fo daß fie ſchnell von binnen fuhren.“ =— 


— 





(Berlag von S. G. Lieſching in Stuttgart.) 


Die ſchoͤnſten Sagen des klaſſiſchen Alterthums. 


Nach feinen Dichtern und Erzählern. 
Drei Theile. 
Gr. Oktav. Zufammen 84 Bogen, mit drei Titelbildern nah B.Beronefe 
und 3. $larman. Ausgabe auf Drad-Belin, geheftet, fl.7.%0 fr. ober Rihlr. 4. 


5 Sr. fl. 6. 15 fr. C. M. Ausgabe auf feinem Velin, gebunden, fl. 8. 18 fr. 
oder Atblr. 4. 22ils Sur. fl. 7.9 fe. EM. 





(Jeber Theil iR auch einzeln zu erhalten.) 


Inhalt: Grſter Theil, Brometheus. — Die Menſchenalter. — Deulallon 
und Pyrrha. — Io. — Phaetbon. — Europa. — Kabmus. — Bentheus. — 
Berfeus. — Ion. — Däpalus und Ikarus. — Die Argonautenfage. — Meleager 
und die Eberjagd. — Tantalus. — Belops. — Niobe. — Salmoneus. — Aus 
der Herktulesfage. — Bellerophontes. — Thefeus. — Die Sage von Oedipus. — 
Die Sieben gegen Thebe. — Die Epigonen. — Alkmäon und das Halßband. — 
Die Sage von ben Herakliden. — 

Smweiter Theil. Die Sagen Troja's von feiner Erbauung bis zu feinem 
Untergang. . 

Dritter Theil. Die legten Tantaliven. — Odyffeus. — Aeneas. 


— — —— 


Ein umfaſſender Cytlus der ſchönſten und bedew 
tungsvollfien Mythen und Heldenſagen des klaſſiſchen 
Alterthbums, die in ihrer einfachen Schönbeit, in der Fülle von 
Poeſte und Leben, die darin walten, einen fo mächtigen Reiz auf bie 
Jugend, wie auf ein reiferes Alter ausüben, tritt in biefer Sammlung 
dem Auge des Lelers in reicher Mannigfaltiglelt und in einer Dar 
flellung entgegen, die fo ebel und einfach ale anziehend, überall anf 
bie Werke der großen Dichter des AltertHums gegründet 
ift, die jene Stoffe verherrlicht Haben, ja fo oft ale möglich ihre eigenen 
Worte wiebergiebt. Wer irgend Stan für die Dichtergröße der klaſ⸗ 
fiiden Welt bett, wem zumal biefe farbenreidgen Gemälde in ihrer 
Urgeſtalt nicht zugänglich find, ber wirb ſich mit fleigendem Gennfle 
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einer Bearbeitung erfreuen, in welcher — bei firenger Vermeidung 
Alles Auſtoͤßigen — eine blühende Darttellung und ein Dichterifcher Geiſt 
fich zu einem fhönen Ganzen vereinigen, und bie ber Herr Verfafler wit 
Recht einen „Wieberhall zwanzigjähriger öffentlicher und häuslicher 
Beichäftigungen* nennt. 

Wir entnehmen dem erſten Theile folgende Schilderung: 


Phaethon mit dem Sonnenwagen. 

— — „Die Belt lag in unendlichem Raume vor den Bliden des 
Knaben, die Rofle flogen die Bahn aufwärts und fpalteten die Morgens 
nebel, die vor ihnen lagen. 

Inzwiſchen fühlten die Thiere wohl, daß fie nicht die gewohnte 
Laſt trügen und das Joch leichter fey, als gewöhnlid; und wie Schiffe, 
wenn fe das rechte Gewicht nicht haben, im Meere fchwanten, fo machte 
der Wagen Sprünge in ber Luft, warb hoch empor gefloßen und rollte 
bahin, als wäre er leer. Als das Roflegeipann dieß merkte, rannte es, 
die gebahnten Räume verlafiend, dahin und lief nicht mehr in der vorigen 
Ordnung. Phaethon fing an zu erbeben, er wußte nicht, wohin vie 
Zügel leufen, wußte den Weg nicht, wußte nicht, wie er die wilden Rofle 
bändigen ſollte. Als nun der Unglüdliche Ho vom Himmel abwärts 
hab, auf die tief, tief unter ihm fich hinſtrecenden Länder, wurbe er blaß 
und feine Kniee zitterten von plöglichem Schreden. Er ſah rüdwäris: 
fhon lag viel Himmel Hinter ihm, aber mehr noch vor feinen Augen. 
Beides ermaß er in feinem Geiſte. Unwiflend, was beginnen, flarrte 
er in bie Weite, ließ die Zügel nicht nach, zog fie auch nicht weiter 
an; er wollte den Roflen rufen, aber er fannte ihre Namen nit. Mit 
Grauen ſah er die mannigfaltigen Sternbilber an, bie in abentheuerlichen 
Geſtalten am Himmel umberhingen. Da ließ er, von kaltem Entſetzen 
gefaßt, die Zügel fahren, und wie diefe herabfchlotternd den Rüden der 
Pferde berührten, da verließen die Roſſe ihre Spur, fchweiften feitwärte 
in fremde Luftgebiete, gingen bald hoch empor, bald tief hernieder; 
jet fließen fle an den Firflernen an, jebt wurden fie auf abfchüffigen 
Pfade in die Nachbarſchaft ber Erde berabgeriffen. Schon berührten 
fie die erfte Wolfenfchichte, die bald entzündet aufdampfte. Immer tiefer 
flürgte der Wagen, und unverfehens war er einem Hochgebirge nahe 
gefommen. Da lechzte vor Hitze der Boden, fpaltete fih, und weil 
plöglicy alle Säfte austrockneten, fing er an zu glimmen; das Haidegras 
wurde weißgeld und welfte hinweg; weiter unten loberte das Laub ber 
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Baldbäume auf! Bald war die Blut bei der Ebene angefommen: nun 
murde die Saat weggebrannt ; ganze Stäbte loberten in Flammen auf, 
Länder mit all ihrer Bevölkerung wurden verfengt; ringe brannten 
Hügel, Wälder und Berge. Damals follen auch die Mohren ſchwarz 
geworben feyn. Die Ströme verflegten, oder flohen erſchreckt nach ihrer 
Duelle zurüd, das Meer felbft wurde zufammengedrängt, und was jüngft 
noch See war, wurde trodenes Sanpfelb. 

An allen Seiten ſah Phaethon den Erdkreis entzündet; ihm ſelbſt 
wurde die Gluth bald unerträglidh; wie tief aus bem Innern einer 
Feuerefie athmete er fiedende Luft ein und fühlte unter feinen Sohlen, 
wie der Wagen erglühe. Schon Fonnte er den Dampf und bie vom 
Erdbrand emporgefchleuberte Afche nicht mehr ertragen; Dualm und 
pechſchwarzes Dunkel umgab ihn; das Flügelgeſpann riß ihn nach Wills 
kühr fort; endlich ergriff die Blut feine Haare, er flürzte aus dem Wagen, 
und brennend wurde er durch bie Luft gewirbelt, wie zuweilen ein 
Stern bei Heiterer Luft durch den Himmel zu ſchießen ſcheint. Werne 
von der Heimath nahm ihn der breite Strom Grivanos auf und bes 
fpülte ihm fein ſchaͤnmendes Angeficht. 

Phoͤbus der Vater, der dieß Alles mit anfehen mußte, verhüllte 
fein Haupt In brütender Trauer. Damals, fagt man, fey ein Tag ber 
Erde ohne Sonnenlicht vorübergefloben. Der ungehenre Brand 
leuchtete allein. j 














